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I. 


Erinnerungen an den Dichter Glemens 
Brentano. | 


Der Wanderer, der mit dem Etab in der Hand bie 
Länder durchzieht, geiyahrt nicht felten, wie laubfchaftliche Bit- 
der des entgegengejeßteften Charakters in überrafchendem Wechſel 
unmittelbar auf einander folgen. 

Eben noch ſieht er fih auf einer öden, flachen, langweilig 
rundum ausgedehnten fandigen Haide. Das Gras ift niedrig und 
von der Sonne verbrannt, brauned Moos überzieht nur fpärlich 
das nadte Seftein; bier und da ein Fümmerlicher Wachholver- 
ftraudh, hier und da eine audgetrodnete Wafjerrinne; fein Baum, 
feine Höhe, die den Blick an ſich zuge; Alles kahl, falt, nüch⸗ 
tern, lautlos, trauernd und abgeftorben. Rund um diefe un- 
fruchtbare, farblofe Sandfteppe aber liegt ein fchwerer, grauer 
Rebel ausgegoffen, der mit feinem troftlofen Schleier jede Aus⸗ 
jicht in eine fcehönere Ferne undurchdringlich verhüllt. 

So fchreitet der Pilger, gedrückten Muthes, dem Nebel 
entgegen, der ihn bald feucht und froftig umfängt. Da ger 
wahrt er yplößlich, wie der Boden unter feinen Füßen grüner 
wird; fein Kleid ftreicht an Felſen vorbei ; er fieht zur Rechten 
und Einfen Baumftämme im Nebel fich verlieren; er hört im 
Berborgenen Waſſer raufchen; der Nebel wird mehr und mehr 
vom Lichte des fteigenden Tages durchdrungen; auf einmal 
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bricht die Sonne durch und dad Nebelgrau ijt zerronnen. Wie 
ftaunt er jet! Die farblofe Haide, die jich ins Unabſehbare 
endlos hinzudehnen ſchien, fie ift wie durch einen Zauber- 
fchlag verfchwunden; er fteht mitten in einem wunderreichen 
Alpenthal; Alled grünt und blüht in reichfter Fülle um ihn 
her; pfeifchnell eilen die Bäche an ihm vorüber, und ftürzen 
und fpringen die Felswände zur Rechten und Linfen des Tha— 
les hinab; riefige Bäume, die Kinder vergangener Jahrbun- 
derte, wiegen ihre Kronen ramfchend im Morgenwinde, und 
hoch über ihnen ftreden die Alpen ihre goldenen Hörner und 
Zinfen in das reinjte tiefe Blau des funnigen Morgenhimmels. 
Da erhebt ver Wanderer, der noch eben fo ftunm und trau- 
tig, wie die nebelbevedte Haide, feinen Weg langjam dahin: 
fchlih, die Augen. freudig zu den grünen Bergen hinan, und 
trunfenen Muthes über Felfen und Blumen fpringend fingt er 
mit den Wögeln fröhliche Lieder. - .. 

Aehnliche Wechfel fo plöglicher, überrafchenver Art begeg- 
nen und auch nicht felten im Xeben; auch bier weiß fich ver 
Menfch alsdann in der erften Betäubung kaum zu finden; er 
gibt fich ganz den neuen Eindrücken hin; er fchwelgt im Rau- 
fche früher ungefannter Genäffe, und nur allmählig und oft 
erft fpät, nach fchmerzlichen Erfahrungen und bitteren Enttäu- 
fhungen, kehrt er zur Nüchternheit, zum klaren Selbitbervußtfenn, 
zur Veberlegung zurüd, dann feines Raufches umd feiner Ver⸗ 
irrungen ſich fchämend. - 

Ein Geſchick diefer Art begegnete dem Dichter Clemens 
Brentano, als er von dem Branffurter Zahltifche ſeines Va⸗ 
terd und aus dem &omptoir der Delbandlung in Langenfala 
nach den norifchen Univerfitäten zu einem freien Leben ver 
Mufen geführt ward. Die graue nüchterne Proſa des Werkel⸗ 
tage® hatte fich plöglich in ein poetifches Kampffeld verman- 
delt, wo die Ritter in blanfen Waffen um den höchften Preis 
rangen, wo Alles einer vielverfprechenden, großen Zufmft, eis 
nem neuen geiftigen Frühling entgegen zu gehen fchien. Auch 
bier war der Wechfel ein fo überrafchender und gewaltiger, daß 
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den Betäubten die neue Umgebung mit ihrem blendenden Zauber 
ganz und gar hinreißen mußte. Wurde er ja ohne häusliche 
Erziehung, ohne alle väterliche Leitung, ohne Schulbildung, 
ımifiend und unerfahren, ſteuer⸗ und meiſterlos, in diefen 
Strudel hineingerijien. Dieſes führte er felbft auch zu feiner 
Entfchuldigung an, wenn er in jeinen fpäteren Jahren feines 
afademifchen Jugendlebens und feiner früheften Verirrungen ges 
dachte. 

Nichts gibt übrigens beijer Zeugniß davon, wie die wil⸗ 
den Waſſer geiftigen Kampfes und geiftiger Anarchie, welche 
jih am Schluße des vergangenen Jahrhunderts über Deutfch- 
‚ land ergofien hatten, ven leicht erregbaren Jüngling fortriffen, 
ald feine erjten Schriften, die er in feinen Univerfitätsjahren, 
im Verkehr mit den gefeierten Halbgöttern von Jena und Weir 
mar, im Wenvepunft des Jahrhunderts, verfaßte. Sie find 
Denkmale, wie die verfchievenen Richtungen einer ſtürmiſch auf- 
geregten Zeit geiftiger Kämpfe fich in einem reich begabten, 
aber unerfahrenen Jüngling fpiegelten, und welche Mifigebur- 
ten feine zügelloje, jo verſchiedenartig aufgeregte Phantaſie, im 
Taumel unreifer Begeifterung, beim Echalle der Marfeillaife, 
hervorbruchte. 

ALS er feine erften Schriften verfafte, hatte er kaum das 
wanzigite Jahr überfehritten; eben erjt als Schüler und Lehrs 
ling in den Kreid der gefftigen Sonnen des nordiſchen Him⸗ 
meld eingetreten, begann er auch felbft jchon, den Drange je 
ner Eturmzeit nur allzubereitwillig nachgebend, das flackernde 
Licht auf den Leuchter zu ſtecken und felbft zu leuchten. Auch 
diefed vorzeitige Auftreten war nicht feine bejondere Schuld; 
e8 gehörte zu dem Charakter jener Zeit; e8 war die Zunftfrei- 
beit, die den Lehrling von dem alten Zwange befreite, der ihn 
erſt durch eine ftrenge Zuchtichule des Gehorſams und des 
Heißes hinburchführte, bis cr durch fein Meiſterſtück ald Mei— 
ter fc bewährt hatte, und auf die Lade des Handwerks los⸗ 
gefprochen worden; auch im Literarifchen hatte die Emaucipa⸗ 
tion des Genies die Lehrjahre des Schriftitellers abgeſchafft. 
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übermüthigen Trotzes alter Weit den Febdebe 
Tiere Verwandtung im Leben des Weil 
ſelbſt einem Mährchen aus Tauſend und em 
Noch im Sommer des Jahres 1796 hatte 
la Briefe geſchrieben, vie eher von allem an 
t, ald von Moefie und Kunſt. Damals I 
Hurt über feinen PBrinzipal, Hm. Poler, in 
der Weife Bericht erftattet: „Sein Del holt ı 
Branntwein in Norbhaufen und feinen Puder 
alle. — Aber in Branntwein, Puder und © 
d viel. Was hier zu lernen tft, were ich mit 
gen; nur fehlt es hier ganz an Meiftern, un 
er Ort fehr bejchränft, was fchöne Künfte : 
nfchafft betrifft. Darum erwarte ich fo feh: 
‚ in der meine Rechenbücher, Vorfchriften und 
ger Geräthfchaften, meine Stiefel und andere 
find, die mir hier großen Nutzen und in ven 
nanche befehrende Unterhaltung geben fünnten 
eine Kifte befumme, fo kann ich mich doch ei 
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z. B. Lichter werben viel von hier nach Fürth gefchidt“. Ob 
die fo fehr erfehnte Kifte glüclich in Langenſalza anlangte, ift 
mir nicht befannt; jedenfall aber fieht man daraus, in wel⸗ 
cher geiftigen Dede und Dürre er dort lebte, und welches 
feine Befchäftigungen waren; nicht minder aber fpricht fich in 
diefen Briefen das Verlangen feines Geiſtes nach höherer Nah: 
rung aus; fie zeigen dabei, wie er mit feiner Bildung ganz 
auf ſich gewiefen war. Darım fehnte er ſich auch fo herzlich, 
wie nach einem föftlichen Schatze, nach feiner Stifte mit ven 
Stiefeln und andern nützlichen Büchern. 


Dieß war der Inhalt feiner Briefe im Sommer 1796, 
und furz darauf, ſchon 1800, erfcheint feine erſte Schrift: 
„Die Satyren und poetifchen Spiele“, 1801 bis 1802 
fein Roman „Godwi“. Die wenigen Jahre aber, die zwi- 
ſchen der Ladenbienerei und der Schriftftellerei liegen, hatte ber 
Jüngling nicht mit ernften Studien zugebracht; hatte ihm ja 
unglüdlicher Weife der Meifter gefehlt, ver ihn in die Kunft 
des Etudirend eingeführt hätte. Die heitere Kunft eines Trou⸗ 
badours übend, hatte er, ftatt einen feften Grund pofitiver 
Wiffenfchaft zu legen, feine Studienzeit mit geiftreichem Dilet- 
tantiren ausgefüllt. Nicht genöthigt, einen beftimmten Beruf 
im Auge zu behalten und für diefen fich vorzubereiten, Tag ihm 
fhon frühe die Verfuchung nahe, nur das zu treiben, was 
ihm eben Vergnügen und Kurzweil gewährte, um es alsbald, 
wenn bie erfte Luft verraucht war, mit einem neuen Spiel- 
zeug zu vertaufchen. Da ihn übrigens fein thätiger, von Al- 
lem leicht ergriffener Geift feinen Augenblick müffig gehen ließ, 
fo wird hieraus zugleich) auch begreiflich, wie Clemens Bren- 
tano, bei der unausgefegteften Thätigkeit eined langen Lebens, 
doch verhältnigmäßig zu feinen Kräften und dem Begonnenen, 
jo Weniges zu Ende förderte, wie beinahe Alles, fchon von 
feinem erften Auftreten an, den Charafter des Bragmentarifchen 
annahm. Bedeutungsvoll erfchien fchon feine erfte Schrift: 
„Die Satyren”, nur ald ein erfter Theil; fie blieb ein Bruch: 


Yebens won dem wegunſftiaten nuni RIED, 
NT, blieb er fur in ſehr das DIN NN 
der den NEL Soap ET eenem rrtienee giele. 
Ort zu Ort, auf pfadioſen Bahnen, umbert 
immer wechjelte oder weiter entrüdte, je m 
jagte, Tiep iſt der Fluch, den Die Kinder Deo 
h Selbſtbeherrſchung zu überwinden haben, da 
ı zur Buße und zum Heile Das Urtheil ward 
Schweiße jeined Angefichtes au verdienen. 

Hatte Glemend einen Theil feiner Lehrzeit in 
r dem Gopirbuch verloren, jo konnte Das Lebe 
uf den nordifchen Univerſitäten führte, den V 
er einbringen. Die Jahre floſſen ihm dort unte 
Scherz, in geiftreichen Träumereien dahin. M 
el und Geſang, mit Schattenjpiel und Puppe 
ı und Vorlefen, mit Zeichnen und Tichten ın 
ärmen füllte er feine Zeit and. Das Jagen n 
en und Fomijchen pifanten Bildern und Gleichni 
nden Witzen und geiftreichen Faſeleien romant 
es ward ihn frübe aur anno Mu 
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weht worden. Diefer fo reich begabten Geifteögenofien aus 
feinem vertrauteften Kreife eingevenf, fchrieb er noch wenige Mo⸗ 
nate vor feinem Tode an eine ihm innig befreundete Seele, 
von Mitleid mit dem Loofe feiner Iugendgenofien ergriffen: 
„Ih habe”, fchreibt er, „immer in der Ratur biefer (feiner 
Jugendgenoffen) „eine große Anlage zur Güte und Liebe, Theil 
nahme, Hingabe an das Nechte und Wahre gefühlt; ja ich 
fühlte alles dieß fogar in meinem Herzen; ach! ich dachte 
ihen vor vielen Jahren, was hätten wir doch alle werden 
können! fo gut, fo fromm, fo hülfreich und troftreich für ein- 
ander, und ein Heil aller Nebenmenfchen. D wir hätten wohl 
heilend und heilig werden können! Wir hatten Alled dazu; und 
was ift aus und geworben! wie eine Menge koſtbarer Mine- 
ralten, Kryitalle und Ersftufen, die man lofe zwifchen Wäfche 
in einem Koffer auf dem Wagen verfenvet; wie fie anfommen 
als eine unfenntliche, zerricbene Mate von Zunder und Staub: 
jo iſt Alled geftaltlod und vernichtet. Wir find nichts mehr; 
wir gelten nichts; wir willen nicht mehr, was wir find, ahn⸗ 
den faum, wer wir waren. Endlich aufgelöst in Wind und 
Metter und Thränen der Leivenfchaft, und wieder ftille ſtehend 
in Roth und Kummer, ſchoſſen hie und da wieder einige Krye 
ttalle an und geben Zeugniß, was hier Alles zu Grunde gegan- 
gen! D das fühlte ich oft mit herzzerreißendem Weh, wäh— 
trend ich mit am tiefiten in biefer Zerftörung lag. — Liebe 
N. N., der Grund der Zerftörung lag darin, daß man alle 
dieje Foftlichen Gotted-Eraftufen nicht mit religiofer Andacht und 
Weihung umgeben und vor der gegenfeitigen Zerftörung bes 
wahrt hatte. D mein Kind! wir hatten nichts genährt als die 
Phantafie, und fie hatte und theil® wieder aufgefreffen. Wenn 
ich nun in Deinem ganzen Wefen und in Deinen Bezug auf 
mich Das ganze Maaß der gleichen Liebe und Theilnahme fühle 
und geniefe, und alled Das ganz und vollfommen geſumd, 
ihlicht und unverfräufelt und nicht anders vermifcht ald nach 
dem Rezept des Katechismus: „Du follft Gott lieben über 
Alles, und deinen Nächſten wie dich felbft”: fo fühle 


so ybatttab ARE VETOITE, das aueh DIT geie 
könnte mich eines ährlichen Gläches preiſen. 
I ſchwer NO ſchreibenn, PIE ENT ſfur ten, 
d erſcheinen oder möge Den Andern au einem | 
ihl verſuchen; es iſt aber keineswegs dieſes 
7 diefer Schwierigkeit; nein, es iſt nur die 
nes oder vergeudetes Gut; und ſo ſei es den 
als eine neue Aneiferung für Dich in dem I 
n Wandel mutbig, ohne Dual, unter Gebel 
Teine Kinter und alle Tir nahegeitellten S 
elicher Sewifjenhaftigfeit auf den Wegen der ! 
ihren, jo viel Tu vermagit, zu ftißen und zu 
So urtheilte der Mann über feine früheſten 
in Das rafche Blut, Das von einer Zeit noch r 
de, in Deren Adern Die Revolution brannte, bei 
Beruhigung und Abkühlung noch mancher bi 
z und mancher jehmerzlichen Enttäuſchung. N 
3 ohne Zügel mit ihm Durchs Leben dahin, an 
nach Lebensgenuß bürftenden Weiter, der n 
Befriedigung fand, und fich dafür durch bitte 


Grinnerungen an Clemens Brentane. 9 


pflüdte, irgend eine verzauberte Prinzefiin von verborgenen Tu⸗ 
genden, Reizen und Echäßen fehen ließ. Wenn feine eigene 
Erjcheinung die Herzen der Damen leicht bezauberte, fo waren 
die von ihm angebeteten Schönen nicht minder zahlreich, gleich 
den Eternen des Himmeld. Im rafchen Wechfel der Horen 
gingen fie auf und unter; oft gerieben fie ihm auch in 2er- 
wirrung und Fomifchen Wettftreit; er wußte ſelbſt nicht, wen 
fein vielgetheilte® Herz am meiften gehöre. So umgab ihn 
jeine poetifche Liebe allenthalben mit Neben, viel und eng ver: 
fhlungen, gleich den glänzenden Epinngeweben an einem fon- 
nigen Herbtabend; fie verurfachten ihm manches Herziweh, wos 
für er fich auch feinerfeits rächte; doch konnte er es nicht über 
ich gewinnen, dieß ihm ſchmeichelnde Gewebe zu zerreifen. 
Ceine Seele wurde in dieſem Spiele hin» und hergezogen; 
denn wie lachend und leichtfinnig heiter auch fein Antlig ſchei⸗ 
nen mochte, im Grunde feiner Eeele lag ein tiefer Ernſt, der 
ihn gewiß nicht felten ‚gegen feinen Willen an den eiteln Flit⸗ 
ter aller irpifchen Herrlichkeit erinnerte, und feine flatterhafte 
Liebe zum Ewigen hinwied. Er felbft hatte den frühbegonne- 
nen Kampf feiner Natur, diefen Streit der irbifchen und himm— 
liichen Liebe in feiner Eeele, und mit den Farben Dantes 
geſchildert. Gegen das Jahr 1810 fehrieb er nämlich die fol- 
genden Terzinen, gewiß eine der früheften Rückerinnerungen feis 
ner Kinderzeit: 


Schon ſiebenmal war Weihnacht mir erfchienen 
Mit ihres Kinderſchatzes frommem Glanz; 
Ich Fonnte Icfen und die Mefle dienen; 

Die Erde ftand in Frühlingefreute ganz; 

Des luſtgen Pfingfifefts Feier zu beachen 
Schmüdt man die Kinder mit dem Blumenfranz; 

Zur Kirche fah man täufend Kinder gehen, 
Es theilt die Firmung dort ver Bifchof aus, 
Daß fie beftätigt in dem Glauben ftchen. 

In Feierfleivern trat ich aus den Haus 
Und zog mit vielen Kindern zu der Weihe, 
Wie fie gefchmüdt mit einem Blumenſtrauß. 


Geinmirungen an Clemens Vrentane. 


Am Ghere Enieend in der langen Reibe 
Hab ich vom Biſchef da das Del empfangen 
Auf meine Stirne. Gott mir Kraft verleihe! 

Den Badenftreich empfingen meine Wangen, 

Daß ich gebenfe an ben ernften Tan, 
An dem zur Kirche neu bin eingegangen. 

Derb und empfindlich fehlen bei mir der Schlav, 

Gr fah in mir wohl jenes irdſche Wanfen, 
Das gu beftimmen noch ich Faum vermag. 

Ich trat erichüttert aus ten heilgen Schranfen 
Unt meine Stirn umſchlang ein blaues Vand, 
Jedech in mir da fhwanften bie Gebanten. 

Denn mir zur Seite an dem Altar ſtand 
Gin Heines Mägvlein, das mich tief gerühret. 

Ich faßte heftig ihre Feine Hand 

Und babe fie zwei Schritte wehl geführet. 

Da ſprach mein Rührer: Iafi das Mägtlein ftehn, 
Dergleichen Spiel allhier ſich nicht gebühret. 

Sie ſchled von mir, ich mußte weiter gehn, 
Verſchlungen ward dies Kind mir von der Meuge 
Und nimmer hab ich wieder es geſehu. 

on Schufucht wird noch jet die Vruſt mir enge, 
Aa ſuche jept wehl ned nad) jenem Kiude 


Und nimmermehr tritt mire ang dem Gedränge. 


Traf mich dee Prieſters Hand dort nicht gelinde, 
Eo traf mich ſchãrfer noch mit feinem Pfeile 
Der kleine Gupito mit feiner Binde. 

Deo Prießers Schlag rügrt mic) nur kurze Weil 
Und nie genas ic) von der Liebe Wunden, 

Der Tod empfängt den Kranfen noch nicht Geil. 

Du zartes Mägdlein, bie mir dort verſchwunden, 
Eichft tu auf Erden noch das fühe Licht, 

Haft du gelebt, und Haft tu Reid enıpfunden 

Begegnet dir dies bunfele Gedicht: 

Nimm hin den Gruß und Danf, du Namenleſe, 
Im irdſchen Traum du himmliſches Geficht. 
und ſchlafſt du ſchon im unſrer Mutter Schooße, 

So falle dir ans meinem ernſten Kramj 
in Opfer auf das Grab, bie weile Roſe. 
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Der Ton, welcher damals im Allgemeinen in ber Litera⸗ 
tur berrfehte, war wohl wenig geeignet, das ernite Wort des 
Biſchofs an das Kind zu unterftügen. Gewiß las er auch 
ihon damals Mieled durcheinander mit leidenfchaftlicher Gier; 
aber minder um Durch ernfte Studien feinen Geift zu bilden 
und au einem großen Beruf vorzubereiten; vielmehr in fo weit 
es ibn cben unterbielt und ihm Dazu diente, das nüchterne Les 
ben, die tägliche Proſa des bürgerlichen Herkommens auf eine 
heitere Weiſe mit genialem Leichtfinn zu würzen und genufreis 
cher zu machen. Daß der unerfahrene Jüngling, mit fo leid) 
ter Ausftattung in den Etrom der Welt hinausgeſchleudert, den 
verführerifchen Lockſtimmen einer Literatur erliegen würde, Die 
den freieften Lebensgenuß und eine Apotheofe der fublimften 
Einnlichfeit verfündete, war nur zu natürlich. Wie hätte er 
wohl in einer Zeit ftehen follen, die taufendjährige Neiche zu 
Falle gebracht und Religion und Eittlichfeit und die ganze bürs 
gerliche Ordnung bis in ihre Orundveften erfchüittert hatte. Tie 
Gluth feiner ſüdlichen Natur fand überdieß an feiner reizbaren, 
jo leicht aufgeregten Rhantafie eine gefährliche Bundesgenoſſin, 
wie hätte er fo ungeichirmt von dem Peſthauche, der neben 
lem Ringen nach einem Höheren und Beſſeren Durch die Zeit 
und ihre Literatur hindurchging, verfehont bleiben mögen! Hatte 
die Poeſie mit ihren lodenden Bildern üppiger, finnlicher Schön⸗ 
heit, durch eine übelbehütete Lectüre ſein kaum erwachted Herz 
in der frühejten Kindheit ja ſchon mit giftigen Stachel ver: 
wundet. Einer Mutter, die ihn Kurz vor feinen Tod über Die 
Erziehung ihrer Kinder um Rath bat, theilte er dieſe Ers 
fahrung klagend und warnend mit. Eines ſolchen unjeligen 
Augenblickes feiner Kindheit gevenfend, bat er jie, vie alten 
vergefjenen Büchernefter ihres Hauſes nicht aus dem Auge zu 
lafien, fondern wohl zu fäuberen, damit das unbeachtete Gift 
ihren Kindern nicht zum Verderben würde. Sein Schabe follte 
den Enfeln zu Gute kommen, und fo fchrieb er mit liebevoller 
Teilnahme der beforgten Mutter: „Sch weiß aus eigener Er⸗ 
fahrung, was Leſeſucht durch die Entdeckung folcher in Familien 
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zerſtreuter Bücherneſter für yror.c Gefabren lauien kann. Schen 
das Eingehen in die Verſuchung, ein Buch beimlich ber Seite 
zu dringen und ohne Wiffen der Eitern zu lefen, wäre es auch 
nicht eben ein gefährliches, macht e8 dazu; denn auf dieſe 
Weiſe wird alles Böfe gelernt und geübt; es find Diefes Die 
Wege des Lugs und Trugs, der Näfcherei, des Dicbftahle 
und alles Böjen. ine fromme Mutter, welche betet: „und 
führe uns nicht in Verſuchung“, muß auch Alles beiei- 
tigen, woburch die, von denen fie Gott Nechenfehaft geben 
muß, in Berfuchung geführt werden fünnen. ch zweifle zwar 
nicht, daß deine Knaben zu treu und fromm ven dir bis jest 
geführt find, als daß fie Gefahr liefen: aber ich warne dich 
doch der Zufunft wegen; denn ich bin in folcher Gelegenheit 
in viele Verfuchung eingegangen und fchmer befchäbigt worden. 
Zum Beifpiel: als ein Knabe von etwa zehn Jahren ward ich 
in Benfion bei einem alten, fehr frommen Erjejuiten erzogen; 
ich entdeckte in deſſen Bücherfanmlung eine deutfche Ueberſetzung 
von Taſſo's befreiten Jerufalem, und las fie heimlich zu 
meinem großen Unſegen. Die Liebeshändel von Rinaldo und 
Ehlorinde und befonvers die fchöne Zauberin Armide ver: 
wirrten mein ganzes Gemüth und legten einen tiefen unzerftör- 
lichen erften Grund in mein Gemüth, aus welchem mir viele 
verderbliche Leivenfchaft aufgegangen, fo daß mir von damals 
bis jegt der Taffo als ein gefährliches Buch für die Jugend 
erfchienen”. 

Darum bittet er fie, zum Heile ihrer Kinder das Bücher- 
neft des Haufes von einem einfichtövollen Geiftlichen durchmu⸗ 
ftern und ordnen zu lafien, „damit“, wie er fich weiter aus- 
brüdt, „das ganz Verderbliche vernichtet, das Untaugliche ver- 
fauft, in jevem Kalle aber Alles verwahrt und verfchloffen wer: 
de, was einft der Lefebegierde der Kinder ein heimlicher und 
darum fo fchäplicher Genuß werben fünnte”. 

Ihm feldit war e8 nicht fo wohl geworden; ald Jüngling 
fehlte ihm der väterliche Freund, der ihn mit treuer, einſichts⸗ 
voller Hand in dem Labyrinth der Literatur zurechtgetwiefen und 
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die Giftbfumen von den Heilfräutern zu unterfcheiden gelehrt 
hätte; auch beim Eintritt in feine Schriftftellerbahn, beim Ab- 
faſſen und Herausgeben feiner erften Schriften, war er feiner 
eigenen Unerfahrenheit überlaffen. Es konnte daher nicht feh- 
len, die Erftlinge feiner Dufe mußten den Etempel ver lin- 
reife und des wüſten Taumeld, in den er fi) hineingerifjen 
ſah, auf der Etirne tragen. Läßpt ſich auch felbit in dieſen 
Schülerarheiten jened Genie, das fpäter aller Hemmnijje und 
Irrungen zum Trotz fo mächtig fich emporrang, keineswegs 
verfennen: fo find fie doch, fowohl was äußere Form als in- 
neren Gehalt betrifft, im Ganzen wenig anfprechende, und zum 
Theil höchft Tangweilige Mifgeburten der ausfchweifenden, ro- 
mantifchen Senialität jener Zeit, wie fie fi) eben in dem Ko- 
pfe eined jungen Handlungslchrlings, der kaum dem Comptoir 
des wunderlichiten aller Buchhalter, des Herm Schwab, ent- 
ſprungen war, fpiegeln Fonnte. 

Seine erfte, aber nicht unter feinem Namen erfchienene 
Schrift führt ven Titel: „Satyren und poetifche Spiele 
von Maria. Erfted Bändchen. Guftav Wafa. Leipzig 1800. 
Bei Wilhelm Rein”. E. 8. VII. ©. 186. Wir finden ihn 
bier auf feinem leichten Turnirroß, wie er unter dem Banner 
der muthwilligen, übermüthigen Romantif ſich Fampfluftig her- 
umtummelt. Diefe Satyren Marias fallen gerade in jene 
Zeit, da der Streit ver Romantifer mit Koßebue und fei- 
ned Gleichen durch das Grfcheinen des hyperboreiſchen 
Efels in feiner vollften Grüne ftand; gegen Kotzebue waren 
daher auch die erften Turnirlanzen des jungen, ruhmbegierigen 
Dichterd gerichtet. Die Schrift war ver launige Erguß eini- 
ger muthwilligen Studentenftunden in Jena. Clemens zählte 
damals kaum einundzwanzig Jahre, und vor ihm hatten Göthe 
und Schiller in reiferen Jahren die Zenien des Mufenalma- 
nach8 von 1797, gleich Füchſen mit brennenden Schwänzen, in 
bie rappelvürren Saatfelder der Philiſter geſendet; fie hatten da⸗ 
mit der fehonungstofeften Ironie und göttlichen Grobheit Thor 
und Thür geöffnet. Clemens juchte es ihnen, fo jung er 
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war, mit beiten Kraäften nacht. oe. ine ta Van 
ihm Dabei der geitiefelte Kater und Krinz Zerbin vn Den 
pie eben in der Literatur zu fpufen begannen und das Mordjo 
der Philiſter aufd neue erweckt hatten, als Muſter und Bor: 
bilder vorgefchireht. In allen Tonarten der ſatvriſchen Ecala 
verhöhnt er ſchonungslos feinen Gegner auf dem hyperborei⸗ 
fehen Eſel. Doc ijt Die Schrift nicht bloß gegen Kotzebue, 
fondern gegen die ganze Theatermijere der Zeit: gegen Tichter, 
Schanſpieler, Componiſten, Gritifer und Publikum gleifmmäpis 
gerichtet; jeder erhält von Dem jungen Satvrifer jenen Theil 
Spott und Hohn. Much die übrige Literatur wird bei man- 
hen Zipfel mir bincingezegen; wenige nur läft fein jugendli- 
cher Uebermuih ungerupft. Faſt auf jeder Seite find Da der 
fatyrifchen Anzüglichfeiten mancherlei: Herders Humanität; 
das engliſche Humorbier von Jean Paul Friedrich Nich- 
ter; Schillers Glocke; der Muſenalmanach von 1800: 
Knigges Umgang mit Menſchen, insbeſondere mit Erhenkten; 
per. Janus; die Erlanger Literaturzeitung, von wo nichte 
zu erlangen iſt; Jakobis Woldemarz die Jenaer Litera— 
turzeitung von Zibüs, ver fo wenig ſein Ziel trifft, wie 
der Schütze am Himmel’ die Zwillinge des Thierkreiſes; Das 
Archiv für moratifche und religiefe Bildung Des 
weiblichen Geſchlechts; wei Jünger der Transzenden— 
talität, Die noch nicht hinüber gekommen find; Adelung 
murrend über den römantifchen Spuf; das Noth- umd 
Hülfsbüchlein, bejier für die Neth als vie Hülfe, die Deutz 
fhe Nationalzeitung und viele andere werden der Reihe 
nach vergeführt; bineingewoben find: Schelling, Richte, der 
Phyſiker Ritter, Paulus, Niethammer, Beder, Schmidt, 
Einſiedel, Kalk, und manche Andere. Auch zweier dichtenden 
Damen, der Fran von Wolzogen und Imhof, der Verfufferin- 
nen Der Agnes von Lilien und der Echweiter auf Led 
608 gedenft der Satvrifer, aber eben nicht in ver galanteten 
Weiſe. 

Durch dieſe überall wiederkehrenden Anſpielungen auf Das 
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malige literarifche Zuftände und Berfönlichkeiten, die nun gro- 
Bentheild vergefien find, gleicht die Schrift einer aufichäumen- 
den Woge des Angenblickes, fie ift gegenwärtig dunfel und in 
ihrer diffuſen Formloſigkeit wenig geniegbar. Ueberdieß ſah fich 
ver junge Tichter, dein es durchand an Vorſtudien fehlte, ge- 
nöthigt, flutt in das Innere, auf den Geift ſelbſt einzugehen, 
fi) vorzüglich auf äußere Wortfpiele zu befchränken; gezwun⸗ 
gen oder ungezwungen, wie fie ihm eben auf Die Zunge Foms 
men wendet er ſie bis zum Ueberdruße auf jeder Seite an. 
Tas Hauptziel indejien, worauf er das Feuer feines Witzes 
fpielen ließ, tft, wie geſagt, Kotebue, und diefem Gegner war 
er auch, trog feiner Jugend, wohl gewwachfen. 

Im Beginne unfered Jahrhunderts war ber fchreibjelige 
Theaterdichter ohngefähr daſſelbe der Echaufuft des vornehmen 
und gemeinen Pöbels, was nun Eugen Eue feiner Lejefucht 
if. Mancher dürfte hienach bezweifeln, ob ver gute Geſchmack 
wirflich fortgeichritten ift, wenn und jest, nach der mattherzi⸗ 
gen Empfindelei und den fchlüpftrigen Moralfentenzen Kotzebues, 
die Mijtjauche der Kloafen von Paris geboten wird. Ter duf- 
tende Wohlgeruch diefer neu entdeckten Duelle war in der That 
für die durftige Langeweile jo angenehm beraufchend, daß alle 
Speculanten, Schächer und Schacherer der deutichen Preife, 
wie hungrige Hunde, dem Ewigen Juden des fingerfiren Fran— 
zofen nachrannten, und in der Hoffnung, ein trodened Stück 
Brod zu erhafchen, lecken fie ihm, fchiweifewedelnd, ven cfel- 
haften Staub von den aufgehobenen Ferien. O Kopebue! 
hätte in jüngeren Jahren Clemens Brentano ſpöttiſch gerufen, 
„o Koßebue! wo bliebe dine Renommee”! PVierzehn deut: 
ſche Weberfegungen von einem franzöfifchen Roman, der in 
Frankreich nicht allein noch nicht erfchienen, fondern noch nicht 
fertig gefchrieben ift! So tief hat ſich Deutfchland faum mit 
dem Knechtdienſt vor Napoleon erniedrigt, wie mit dieſem Gö⸗ 
hendienſte des Miftkäfers franzöfifcher Eorruption. Wann wird 
ver Franzofe feine Meiiter finden, die ihn mit der ZJuchtrutbe 
der Satyre feiner erborgten Herrlichfeit entfleiven, und ibn von 
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dem ſtolzen Roſſe einer ephemeren Berunderung auf den hyper⸗ 
boreifchen Eſel fegen und ihn darauf rüdlinge, den Echweif 
in der Hand, im Lande berumreiten faflen, wie damals Kotze⸗ 
bue ed erfuhr. 

Es ift wahr, der Dichter von Menfchenhaß und Reue 
und hundert andern Schaufpielen beherricht heute nicht mehr 
Das europäische Theater; allein feine Geijter fpufen noch im- 
mer auf den Brettern, feine Gefinnungen find noch immer die, 
welche ein Theil unferes Publikums beflatjcht; ja er iann ber: 
hanpt für den Repräſentanten einer eigenen Darftellungsweife 
gelten: jene Angriffe aus der Jugendzeit Clemens Brenta- 
no's haben daher auch fir uns noch nicht alle Bedeutung ver: 
loren. Darum noch einige Worte über den Geift dieſer 
Eatyren. 

Was greifen fie an? Die poeſie- und gemüthlofe, matt: 
herzige Gemeinheit eined Familienlebens, das von keiner fittli- 
chen Würde, feinem natürlichen Adel getragen wird, wo Alles 
falt, hohl und übertündht iſt; die jchlüpfrige, empfindfame Kam: 
merzofen- Moral, die affectirte Naivität und widerliche Tände⸗ 
lei geſchminkter Bauernmädchen; die glatte, plumpe Gemeinheit 
geiftlofer, maftiger Frivolität, die fih an pöbelhaften Zoten 
gütlich thut und mit wohlfeilen Gemeinplägen und trivialen 
Sprüchmwörtern um fich wirft: Diefe werben hier mit Karnevals⸗ 
Dragee beworfen, und in ihrer Richtigfeit dem Gelächter preie- 
gegeben. Tem von foldhen Trebern entzüdten Publikum ruft 
er verächtlich zu: je mehr der Pöbel fich am Pöbel fpiegelt, 
deſto größer wird der Vöbel. Kobebued Stücke aber entgegen: 
jauchzend: „Juhhei wir find Kinder eines Volksdich— 
ters, lauter gemeined Volk; Dichter heran, Dichter 
herbei! heifa Hu”! Der Dichter läßt nun eine ganze Biblio- 
thek gegen dieß Geſindel anrüdenz Klaſſtker und Kirchenväter 
erheben zürnend ihre verdammende Stimme: „Das Lafter 
firömt durch die Thüre, welche fih der Wolluft 
öffnet“. Da die Satyre zunächft gegen Kotzebues Schaufpiel, 
„Buftav Wafa”, gerichtet ift: fo erhebt ein Band der ſchwe⸗ 
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difchen Gefchichte die Ankläge: fie fei voller Eſelsohren; Kotze⸗ 
bue, der den Guſtav Wafa in ihr verhungt, habe diefe Spuren 
von fich zurüdgelaffen. Der Schwevenkönig Guftav Wafa und 
die übrigen Perfonen des Schaufpield von Kotzebue treten nun 
ſelbſt, nach Weife eines Puppenfpiels, in Knittelverfen auf; 
lauter Ritter der gemeinften und traurigften ©eftalt, würdige 
Gegenbilver der Vergangenheit zu den Scenen aus dem Yami- 
lienleben der Gegenwart. Guſtav Wafa, eben der bäntfchen 
Gefangenſchaft entfprungen, erfcheint, unter der Verkleidung eis 
ned Knechtes, im Dienfte von reifenden Ochfentreibern, ein 
ſchlotternder und ftotternder, armfeliger Tropf, ohne Muth, 
ohne Geift und Witz; in dem verwaisten, unterdrüdten Schwes 
den haust unterdeffen der Feind: „Waſa's fel’ge Wittib 
it die Firma“. Eine Echenkwirthin fucht dem vertriebenen, 
kotzebue ſchen König mitleivig einige Courage beizubringen, fie 
fingt ihm vor: 

Hela popeia! Wafa it da, 

Heia popeia! Guſtav fei froh! 

Berfaufe dein Bettchen 

Und leg did aufs Stroh: 

Da jticht dic, Feine Teer, 

Und beißt vich Fein Floh, 

Heia popeia! 


Es ift dieß allerdings eine bittere Satyre, wenn wir bes 
denfen, mit welcher Theilnahme damals Kotzebue's Helden über 
die Bretter fpazierten. 


In diefer Weife fchreitet dad Puppenſpiel in feiner über: 
müthigen Parodie von Kotzebue's leerem Bombaft, falfcher 
Rührung, unmotivirten Webergängen, einander fich überftürzens 
den Situationen, trivialen Gemeinpläßen, grellen Theatereffec- 
ten, geeignet zum Malen auf PBfeifenföpfen, und feinen füßen 
Sentenzen für Stammbücher fentimentaler Kammermäpchen, fchos 
nungslos voran. Ein rafend gewordener, geftiefelter Kater fucht 
endlich, vol Rachewuth in ver Befreiung des Vaterlandes, 
dem Helden den Vorfprung abzugewinnen. 

xv. 2 
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Nach dem Schwebenfönig Fommt ein anderer Theaterheld 
Kotzebue's, fein Bayard, ein Ritter sans rime et sans raison 
an die Reihe. Blanka, das Bild grängenlofer, immer höher 
und höher in die unendliche Leere gefteigerter Tugend, klagt, 
daß der Inhalt fie zeriprenge. und fie jo in die Weite des lee⸗ 
ren Raumes zerfließe, während umgefehrt ihr Gatte, das Fra- 
tzenbild hyperboliſcher Laiterhaftigkeit, ein Verraͤther, Meineidi⸗ 
ger, Lügner, Betrüger, Dieb, Mörder, Abſchaum und Grund⸗ 
fuppe aller erdenklichen Nieverträchtigfeit, Diefer immer erböhten 
Tugendpotenz feiner Gemahlin gegenüber, fich fo verringert 
fühlt, daß er zu einem unfichtbaren mathematifchen Bunft zu: 
fammenfchrumpft. Das muthrillige Puppenſpiel fchließt zuletzt 
mit einem Leichenbegängnig; Blanka ift nämlich wirklich ges 
platzt und ihr Gatte zu einem Afchenhäufchen zufammenges 
ſchmolzen, und der Dichter ruft beim Requiem dieſer unglüdli- 
chen Opfer koßebuefcher Dramatif dem Verbrecher: „OD Kotze⸗ 
bue! O Kopebue! Gott fei der armen Seele gnädig“. 

Zu den wenigen, welche dad jatyriiche Epiel ungerupft 
läßt, die e8, im Gegentheil neben dem Phyſiker Nitter und 
Tieck, mit Pobpreifungen feiert, gehören die Brüder Schles 
gel; den einen rühmt es als Gritifer, den andern ald ben 
Verſaſſer der Lucinde. Ein Roman, der damals eben er- 
fchienen war, über welchen Schleiermacher feine vertrauten 
Briefe fchrieb, und der und den Uebergang zu dem zweiten 
Wert von Clemens, zu feinem Roman Godmwi*), darbietet. 

Hatte der junge Tichter in feinen Eatyren vie Geißel ge- 
gen Kotzebue für Sitte und Kunſt gefchwungen: fo hätte Kotze⸗ 
bue ihm jet diefen Dienft vollauf vergelten können, indem ver 
Roman des Satyriferd der eigenen Blößen unenblich viele dar⸗ 
bot, und ſich nicht minder, nur mit Federer Ausgelafienheit, 
gegen Sitte und guten Gefchmad im Geifte der Lucinde vers 
fündigte. 

—5 Gobwi oder das fteinerne Bilt der Mutter. Gin ver: 


wilderter Roman von Maria. Bremen bei Trier. Wilmans E. Band. 
1801. ©. 400. II. Band 1802. XXX. ©. 455. Mi. 8. 
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Wenn das junge Deutſchland unferer Tage von ſich rühmt, 
ed ſtünde auf der Seite des Fortfchrittes, fo Fann man feine Hof 
fart nur belächeln, im Hinblid auf dieſe gänzlich verfehlte In⸗ 
gendichrift des unreifen Dichterd. Damals, als er noch die Pers 
rüfe des vorigen Jahrhunderts trug, war er fchon dieſer wohlfeilen 
Weisheit vollfommen Meifter, und predigte fie in feiner erften 
Schülerarbeit; es bedurfte für ihn nur eines ernfteren Umblickes, 
um aus dem Raufche feiner Iinerfahrenheit zu erwachen und ferne 
Berirrung zu erfennen, die er dann auch mit zunehmender 
Reife als eine Jugendſünde mit Abfcheu von ſich abwies. 

Clemens tobte fich in dieſem vermwilderten Godwi aus; 
auch dieſe Schrift gehört, wie die Eatyren, der romantifchen 
Schule an; allein es ijt nicht ihre reinere, höhere Richtung, 
wie fie fi) in Novalis augfpricht, und der auch Clemend, 
fobald der Moft ausgegohren hatte, fich zuwandte; es ift viel 
mehr der trübe, unreine, üppige Geiſt ver Lucinde, welcher 
darin fpuft. Ueberall ift auch hier die unreife, trunfene Ju⸗ 
gend des Dichterd fichtbar, welcher, von den verfchiedenften 
Richtungen angeregt, einem in den Winden fladernden Lichte 
gleicht. Er ift darin noch gar nicht Herr feiner felbft; jeder 
Laune, jedem Einfalle rennt er nad) wie ein Kind den Blu⸗ 
men und Schmetterlingen; feine eigene Empfindung beherrfcht 
ihn jo ganz, daß beinahe alle PBerfonen des Romans, weß Als 
ters und Gefchlechts fie feien, in monotoner Weiſe nur feine 
eigenen Spiegelbilver find, und jeden Augenblid in die unges 
nießbarften Faſeleien romantijcher Ueberſchwänglichkeit verfallen; 
yon einer ruhigen, objeetiven Auffaffung fremder Perſonlichkei⸗ 
ten, von einer gehaltenen Durchführung durch alle Verwirrums 
gen zu einem befriedigenden Schluße ift darin faum eine Spur. 
Flatterhaftigfeit ift der durchgehende Charafter des Ganzen, und 
der Eindruck, den der Leer empfängt, ein wüfter und wider⸗ 
wärtiger. 

Wir find dem Haupthelden noch nicht viele Eeiten des 
erften Bandes dieſes monftröfen Romans gefolgt: fo hat er fi 
ſchon dreimal verliebt, gerade fo, wie biefer Band jelbft 

2 L 2 





20 Erinnerungen an Glemens Brentane. 


von dem Dichter nicht weniger als Dreien der von ihm ver- 
ehrten Schönen debicirt it. Hiemit fich nicht begmügend, kehrt 
Godwi fogleich im zweiten Band ven früher Angebeteten ben 
Rüden, er verlacht fie, voll übermüthigen Muthwillens, als 
verfchrobene Seelen, beim erjten Glaſe Wein, ver ihm kre⸗ 
denzt wird, um eine Mutter und Tochter zu finden, die fich 
wieder Beide beim erften Anblid in ihn verlieben, und zwar 
die Mutter über dem Grabe ihres erften Geliebten; er felbft, 
der Arme, aber weiß nicht, in welche er verliebt iſt, oder viel- 
mehr, er hat fidh in beibe verliebt, und macht fich num, feines 
Lebens feinen Rath wiſſend, bei Nacht und Nebel aus dem 
Staube! 

Diefem flatterhaften Helden zur Eeite, durchfreusen fich 
in dem Roman fo viele Liebfchaften, wilde Chen, Wahlver- 
wanbtfchaften und Galanterien, daß man ein erftaunlic) gutes 
Gedaͤchtniß haben muß, um nicht den Faden in dem Labyrin- 
the dieſes romantischen Venusberges zu verlieren. Ruhe wird 
dem Leſer nirgend gegönnt, er muß von Unfinn zu Unfinn 
wandern, gleidy dem ewigen Juden. 

Der erite Band iſt in Briefform, eine Korm, eben recht 
bequem, fich nach Herzensluft nach allen Eeiten hin in taufend 
Abfchweifungen zu ergehen; emen Funftreichen Zufammenhang 
in das Ganze zu bringen, den Knoten finnreich zu ſchürzen und 
das Intereſſe für die fpielenden Perjonen zu erweden und in 
fteigennem Grade zu fpannen, fam dem jungen Dichter gar 
nicht in den Sinn; fo wird der unglüdliche Leſer gendthigt, 
ohne Theilnahme, und durch die ewigen bizarren Sprünge und 
Abfprünge mißmuthig gemacht, weite, langweilige Sandfteppen 
verwirrter Ideen über Kunft und Leben, nebulirenvder Gefühle 
und Anfichten, wie fie damals bei den Jenenſer Studenten in 
der Mode waren, zu Durchiwandern, ohne daß ihm je ein La⸗ 
betrunf gereicht wird. 

Der Dichter langweilte fich felbft über feiner eigenen Ar⸗ 
beit; daher kehrt er jelbftmörberifch im zweiten Bande feine 
ſatyriſche Spige gegen den erften, die dort gezeichneten Charak⸗ 
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tere verhöhnend und nach dem Ende der Tanggefponnenen Ge⸗ 
fchichte verlangend. Hier hat er auch die Form geändert. Es 
find feine Briefe mehr, die und mitgetheilt werden. Godwi, 
der Held des erften Bandes, tritt in den Hintergrund, und der 
Verfaſſer des Romans, der Dichter Maria, nun als erfle 
Merfon hervor. Bizarr, wie das ganze Werk, ift auch dieſer 
Wechfel. Hier erfahren wir nämlich, daß der Dichter Maria 
aus Feiner andern Abficht, als um vie Tochter einer der brief 
ſchreibenden Perſonen des erften Bandes zu erhalten, von ihm 
dieſen Briefwechſel erhielt, damit er fich durch die geſchickte 
Herausgabe vefielben die Hand der Erwählten verdiene. Er 
machte aber ‚feine Sache ſchlecht. Der erfte Band mipfällt; 
von dem Vater alfo abgeiviefen, reist er mm felbft mit feinem 
erften Bande zu dem Haupthelden der Briefe, zu Godwi, um 
von ihm den weiteren Verlauf feiner Liebensdabentheuer zu ers 
fahren, über deren Langeweile er nim ſchon mit ironifchem 
Munde zu Magen anfängt. Godwit Tiedt erſtaunt feine eigene 
Gefchichte; das Buch in der Hand, führt er den Verfaſſer in 
feinem Garten umber, und ihm einen Teich zeigend, fagt er: 
„Dieß ift der Teich, in den ich Seite 266 im erften 
Bande falle”. Sie befehliefien nun, den zweiten Band mit 
einander zu machen. Maria Tangweilt fi) und drängt 
den Godwi zum Schluße; er wird darüber krank; fchreibt aber 
auf dem Kranfenbett noch immer fort, warım? — um feine 
Begräbnißkoften herauszubringen. Der Arzt warnt ihn, es 
fomme hiebei nicht® heraus, indem das Echreiben feiner Ger 
fundheit nachtheilig fei; er entgegnet aber: es komme im Ges 
gentheil nichts für ihn, den Arzt und Apothefer heraus, wenn 
er fterbe, ohne das Buch geenvdet zu haben. Er ftirbt mm 
wirflih, und es folgt der Bericht eines Freundes über feinen 
Tod und endlich die Gedichte feiner übrigen Fremde ald Nach⸗ 
ruf an den Verftorbenen, der aber eben fein anderer ift, als 
Glemend Brentano, der in vielen feinen Peichengevichten bie 
Manier der damaligen Dichter ironifirend nachahmt. 

Dieß mag einen kleinen Borgefhmad von dem feltlamen 
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Gebraͤu jenes Romans geben. Hätte der Arzt und ber Leis 
henbeftatter Marias übrigens wirklich zur Bezahlung ver Kor 
fen feinen andern Recurs gehabt, als dieſen Roman, fo wür⸗ 
den auch fie ohne Zmeifel vor Hunger geftorben feyn, denn das 
Buch ging beinahe gänzlich unbeachtet vorüber und verſchwand 
guten Theils als Maculatur. 

Uebrigens it Godwi, gleich dem William Lowell von 
Tied, ein treuer Epiegel der Verirrungen der romantifchen 
Schule nach) diefer einen Richtung bin. Ueber den poetifchen 
Schöpfungen diefer Gattung ſchwebt der Nebel einer wirren und 
wüften Traummelt; die Geifter irren darin herum, getrieben von 
einem unbeflimmten Jugenbvrang, der das alttägliche Leben und 
die natürliche Ordnung als Profa verachtet, der aus bloßer 
Langeweile alle Grundſaͤtze auf den Kopf ftellen will, der alte 
Schranfen von Zucht und Sitte brechend, auf unbändigem Roffe 
ind Blaue über alle Berge dahinftürmen möchte, dabei aber in 
den Feſſeln finnlicher Genußfucht ſich gefangen fühlt, und der 
darum, feiner ausgelaffenen Luft zu fröhnen, die Emancipation 
des Fleiſches verfündet, und Hymnen auf die Revolutionen und 
die Vulkane als Erweder großartiger Gefühle fingend, im baccha- 
nalifchen Rauſche fich felbit und fein titanifches Streben zu 
vergefien fucht. Der Weltjchmerz ift feine Krankheit von heute. 

Daß fein Werk übrigens fein größeres Glück machte, darü- 
ber tröftete fich ohne Zweifel der junge Dichter gar leicht; hatte er 
ja, troß feiner Jugend, doch unter der Arbeit felbft ſchon das Ge—⸗ 
fühl, daß fie feiner unwürdig fei; mit edler Freimüthigkeit nahm 
er feinen Auftand, dieß Bekenntniß in der Vorrede, Juni 1800, 
vor aller Welt abzulegen. Er fagt: „Dieß Buch hat Feine 
Tendenz, ift nicht ganz gehalten; fällt hie und da in 
eine falfche Sentimentalität. Ich fühle es igt. Da ich 
es fchrieb, Fannte ich alles das noch nicht; ich wollte 
damals ein Buch machen und ipt erfcheint es nur 
noch, weil ich mir in ihm die erfte Stufe, die freis 
lich fehr niedrig ift, gelegt habe. Ich vollendete es 
su Anfang des Jahres 99, hatte mich damals noch 
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nicht der Kunft geweiht und war unfhuldig in ik 
rem Dienfte. Ich werde fie an diefem Buche rächen 
oder untergehen“. Schon damals nannte er daher auch in 
dem Gefühl, daß jene, feine Zucht und Regel: achtenne Aus- 
gelaienheit der falfehen Romantik fich auch feinem Werke mit 
geheilt habe, fein Buch auf dem Titel einen verwilderten 
Roman. Später war er von der Abgefchmadtheit deſſelben, 
als Kunftwerf angefehen, felbft jo fehr überzeugt, daß er, über 
fleinliche Eitelkeit erhaben, fcherzend darüber zu Freunden äu- 
Berte: „Diefer verwilderte Roman führt den Namen 
Bodwi, damit der Lefer gleich Sagen fann: Gott 
wie dumm“! Was aber die fittliche Seite dieſer Dichtung bes 
traf, fo nahm er fie nicht fo fcherzweile; fie machte ihm bis zu 
feinem Tode wahren Kummer; er verdammte die Schrift als 
eine Jugendſünde, es ängitigte und befümmerte ihn, dieſelbe tm 
einer unfchuldigen Hand zu wiſſen; er nahın fie weg und ver 
brannte fie, und gewiß ift es, hätte er aller Eremplare habhaft 
werden Fünnen, ed wäre fein einziges davon übrig geblieben. 
Der einzige Troft, womit er fich beruhigte, war: daß er als 
ein unwiſſender, der Zurechnung faum fähiger junger Menfch, 
der noch nicht zu fich felbft gefommen war, von dem allgemei⸗ 
nen Strudel mit fortgeriffen worben ſei. Den Roman ſchon 
damal feiner ausprüdlich unwürdig haltend, hatte er ihn auch 
nicht einmal unter feinem eigenen Namen herausgegeben. 

Nach dieſen Thatjachen dürfen wir wohl mit Vertrauen 
darauf rechnen, daß feine Erben und Verwandten, denen bie 
Prliht und das Recht ver Herausgabe feiner Schriften zufteht, 
feinem Andenfen die Schmach und den Verdruß nicht anthım 
werben, das in jeder Hinficht mifglücte Buch wieder zu dru⸗ 
den und die Reihe feiner Werfe damit zu eröffnen. Oper foll 
das nach feinem Tode ernenert werben, mas der Jüngling fchon 
mit Verachtung, als feiner unmerth, zur Eeite gefchoben, ehe 
es noch vollendet war, und der Mann mit Unwillen verdammte 
und Jedem aus der Hand nahm. Maculatur, was bie erfte 
Auflage geworden, könnte übrigens ficherlich auch die zweite 
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nur werben; würden fich die Einen mit Abfcheu von den un- 
fütlichen Tendenzen dieſer falfchen Romantif abwenden, fo wür⸗ 
den die Anderen wegen der günzlichen, unzuſammenhängenden 
Formloſigkeit und den trodenen Sandwüften wirrer Phantafte- 
teien, die fein Ende nehmen, vor Langeweile fich gewiß nicht 
durch die beiden Bände durcharbeiten, fonvern fie ungelefen lie- 
gen laflen. 

Clemens felbft läßt den Verfafler ver Dichtung, feinen Ma⸗ 
ria, am Schlufe des Werkes fterben; möge man daher auch das 
Gras über feinem Grabe wachen laffen; mit ihm fchließt fich 
auch in der That die erfte Epoche des Tichterd, feine Jugendver- 
trrung, ab. Es war dieß der Tribut, ven er feiner Zeit 
und feiner mangelhaften Erziehung zahlte; er wollte, jo hatte 
er fich felbit am Schluße Godwi's gelobt, die entweihte, belei- 
digte Kunft an feinem Buche rächen oder untergehen; er machte 
mit feinem dritten Werke, „den luftigen Mufifanten”, vie 
1803 auch wirklich unter feinem eigenen Namen erichienen, 
hiezu einen würdigen Anfang. Diefer neuen Dichtung darf er 
fich nicht fehämen; die Nebel haben fich fchon zerftreut; er er- 
fheint hier als ein ganz neuer Tichter, und doch verfnüpften 
viele Fäden diejed und die folgenden Werfe mit Godwi; da 
die Entwidlung des Menjchen ja feine abgeriffene, fondern eine 
ftätige ift. 

Wie verkehrt und mißglüdt nämlich auch der Godwi ale 
Ganzes fei, fo finden fi) dennody auch hier zahlreiche Spu⸗ 
ren feines, wenn gleidy arg mifbrauchten großen Dichtergeiftes; 
durch alle Srivolität geht der ernfte Flagende Zug eines Gemü- 
thes, dem es nicht wohl ift, und das nach einem Befleren, 
Höheren fehmerzlich verlangt. Hie und da erflingt fogar auch 
ein leijer, religiöjer Ton, der aus ver Ferne ſchallt, wie bie 
Glocke einer tief im Sec verfunfenen Kirche, oder wie eine blei⸗ 
che Erinnerung aus den Tagen frühefter Kinpheit. 

Schon damald horchte er, mitten in Kampfgetümmel phi- 
Iofophifcher Schulen und unter den Triumphen der Kunftpoefie, 
auf den verachteten Duell natürlicher Poeſie, der im Herzen 
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des Volkes fließt. Manche ver fchönen Volkslieder, die er ſpaͤ⸗ 
terhin mit Arnim in fein Wunderhorn aufnahm, finden ſich da⸗ 
ber fchon: feinem Roman eingewebt, fo 3.3. das fchöne, trauer⸗ 
volle Lied (Br. II, ©. 113): 


„Maria! wo bift du zur Stube gewefen? 
Maria, mein einziges Kind! 


Ich bin bei meiner Großmutter gewefen, 
Ach voch! Frau Mutter, wie weh‘! 


Dann Band TI, ©. 92, wie e8 fcheint halb Volkslied, 
halb eigene freie Umdichtung: 
„O Tannebaum! o Tannebaum ! 
Du bift mir ein edler Zweig; 


So treu bift du, man glaubt es faum, 
Grünft Sommers und Minters gleich“. 


Auch die Unfchuld der Kinderlieder hielt der Fünftige Mähr- 
hendichter nicht unter feiner Würde; er büdte fich zu ihnen 
nieder wie ein Kind, um mit einer Wiefenblume zu fpielen; er 
läßt Violette fingen: 


„Anne Margritchen ! 

Was will du, mein Liebchen ? 
Ich trinfe fo gerne 

Gezuderten Wein“. 


Wie er felbft fchon fo finnreich den Volfston zu treffen 
wußte, das zeigt (I, S. 216) die Flagenve, fchöne Ballade: 
„Gin Fifcher war geftorben, 
Ihm war das Herz fo ſchwer; 
Eein Liebchen war geftorben, 
Das glaubt er nimmer mehr‘“. 


Allein auch ver künftige Dichter ver Rheinmährchen tritt 
bier fchon hervor. Der Urfprumg einer Rheinſage nämlich, die 
fpäter eine Reihe von Dichtungen der verfchiedenften deutſchen 
Dichtungen hervorgerufen, und nun als eine alte, überlieferte 
Sage des vielbefungenen Stromes gilt, knuͤpft fi) an den 
Godwi: «8 tft die von der Zauberin Lurlei, welche Elemens 


N 
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Brentano erfand, und wovon er das erſte Lied Godwi, IL 392, 


ſens: 
„gu Bacharach am Rheine 
Wohnt eine Zauberin, 
Sie war fo ſchön und feine 
Und riß viel Herzen Hin, 


Und brachte viel zu ſchanden 
Der Männer ringe umber, 
Aus Ihren Liebesbanden 
War Feine Rettung mehr“. 

Ja auch das alte Fatholifche Kirchenliev fand mitten im 
Taumel der Revolution von ihm ſchon Beachtung; Verſe eis 
nes folchen hat er gleichfall8 feinem verwilderten Roman ein- 
zuflechten gewußt. Merkwürdiger MWeife war es gerade daſſelbe 
Lied, nämlich: 

„Es iſt ein Schnitter, der heißt Top“, 
welches er in dem Anhange zu feinem Hühnermährchen vom 
Gocel in fo reicher Entfaltung am Ziele feiner Tage den Kin 
dern gefungen, was hier fchon (II, 350) aus feiner früheften 
Jugend in einfacher Geftalt herübertönt: 

„Mas heut noch grün und frifch da fleht, 

Wird Morgen fchon hinweggemaͤht: 

Die edlen Narcifien, 

Die Zierden der Wiefen; 

Die ſchoͤn Hiazinthen; 

Die türkiſchen Binden: 

Hüte dich ſchöns Blümelein‘*! 

Auch von dem großen Talent, welches er beſaß und ſpater 
im höchſten Grave ansbildete, Perſoͤnlichkeiten, die ihm im Le⸗ 
ben begegneten, mit einigen wenigen ſcharfen, oft komiſch 
witzigen Zügen zu charakteriſtren, legt er verſchiedene Pro⸗ 
den im Godwi ab. Manche Perſonen aus feiner nächſten 
Umgebung, ja aus dem Kreiſe ſeiner eigenen Familie, hat er 
darin im Vorübergehen gezeichnet. Ueberließ er ſich auch hier 
ber gleichen muthwilligen Schonungslofigkeit, die Feine Rückſicht 
beilig hält, wie fie eben in der damaligen ausgelaſſenen Ge⸗ 
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wialität feiner Geiſtesgenoſſen lag, fo zeichnen ſich doch auch 
einige feiner Zeichnungen ſchon durch eine poetifche Zartheit 
und Schönheit aus, die an feine fpäteren, reiferen Dichtungen 
erinnert. Dahin gehören namentlich zwei Sonette, wobei ihm, 
wie man glaubt, das Bild zweier feiner Gefchwifter vorſchwebte. 
Das erfte, das einer Perlſchnur gleicht, die er um die Dichtende 
Stirne feiner geliebten Schwefter Bettina ind dunkle Haar flech⸗ 
ten wollte, lautet (HI, 195): 

Am Hügel fißt fie, wo von fühlen Reben 

Ein Tach fi) wölbt, durchrankt von bunter Wide, 

Im Abendhimmel ruhen ihre Blicke, 

Wo geltne Pfeile durch die Daͤmmrung fchweben. 

Drangen find ihr in den Schooß gegeben, 

Zu zeigen, wie die Gluth fie nur entzüde, 

Und laͤnger wellt die Sonne, ficht zurüde 

Zum ftillen Kinde in das dunkle Leben. 

Der freien Stine ſchwarze Locken Frinzet 

Ihr goldner Pomeranzen füße Blüthe, 

Zur Seite figt ein Pfau, der in den Strahlen 

Der Sonne, der er fehnend ruft, erglänzet. 

Mit foldden Farben wollte das Gemüthe 

Bon Annonciata fromm ein Künfller malen. 


Im Godwi findet fich aber auch fchon ver erfte Keim 
zu den luſtigen Mufifanten; formlos und aufammengewürfelt, 
wie der Roman nämlich ift, fo hatte er auch, mitten hinein, 
man weiß gar nicht wie und warum, den Zufammenhang un- 
terbrechend, plöglich ein Lied hineingeworfen, das fpäter eines 
feiner berühmteften geworben ift; es ift das Lieb der luſtigen 
Mufifanten (U, 329): 

„da fin wir Mufifanten wieder, 
Die naͤchtlich durch die Straßen zichn, 
Bon unfern Pfeifen Iufi'ge Lieder, 

Wie Blitze durch das Dunfel fliehn. — 
Es braufet und faufet 

Das Tamburin, 

G8 rafjeln und praffeln 

Die Schellen drinn, 
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Als er fih nun im Jahre 1802 in Düffelvorf auf einer 
Vergrügungsreife befand, ward er, wie er felbft erzählt, mit 
dem talentvollen Mufifvirector einer braven Echaufpielertruppe 
befannt, diefer erhielt wohl durch ihn Kunde von jenem Lieb; 
es gefiel ihm das wunderbare Tonfpiel darin; er begann es in 
Mufit zu ſetzen; Clemens machte es nun im Einvernehmen mit 
ihm zum Kerne eines ganzen Singfpield, worin er alle talent- 
vollen Mitgliever in eigenen Rollen zufammenzuftellen fuchte. 
Allein die Ausführung von Eeite ded Mufiferd verſchob fich; 
Clemens reiste früher ab, und fo gab er es denn 1803 im 
April*) heraus, mit dem Wunfche, daß ed möchte compo⸗ 
nirt werben. „Uebrigens“, fo bemerft er in dem Vorwort, „lege 
ich feinen Werth auf das Ganze; aber ed würde mid) fehr 
freuen, wenn irgend ein Tonfünftler aus diefem Fleinen Verſu⸗ 
he mir einiges Talent für mufifalifche Poeſie zufpräche, und _ 
fi) mit mir zu einer größern Oper, deren Charafter ich mir 
gern vorfchreiben laffe, verbinden möchte“. Ä 

Die neue Dichtung fteht, wie wir bereits oben bemerft, 
hoch über Godwi. Sie ift ald Ganzes das erfte feiner Werk, 
was feinen Namen trägt und den Reigen eröffnet; die früheren 
waren Schülerverfuche, denen die Gorrectur des Meifterd durch⸗ 
aus gefehlt. Der Kortichritt aber ift gleich groß, was Korm 
wie Inhalt betrifft. Es herricht darin nicht mehr jene regel- 
und zuchtlofe Flatterhaftigfeit, die Alles wie wüfte, unzufammen- 
hängende Träume aneinanderreiht und ineinander wirrt. Auch 
von Seite der Sitte ift es, wie die fpätern Werke des Dich- 
ter, die er num der Deffentlichkeit hingab, untadelhaft und rein. 

Eine Veränderung war feit Godwi offenbar in feinem 
Tichten und Leben vorgegangen; er hatte fich dem wüſten 
Pfuhle jener Genußſucht und der Apotheoſe einer raffinirten 
Sinnlichkeit entwunden. War dieſer ſein Fortſchritt ein gemein⸗ 
ſamer mit der Zeit überhaupt, den ek daher auch mit manchem 


*) Die Iuftigen Mufifanten. Schaufpiel von Clemens Brentane. Franfs 
furt am Main 1803. Bel Bernhard Körner. Fl. 8. ©. 78. 
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feiner Zeitgenoffen theilte: fo verbanfte er doch insbeſondere gar 
Bieled zweien Männern, die von jebt an begannen, fehr be- 
deutungsvoll in fein Leben einzugreifen und die viele Jahre hin- 
durch einflußreich für ihn blieben, wir meinen: Eavigny und 
Arnim. 

Ter wiſſenſchaftliche Emft Savignys, der in jugenblichem 
Alter das Ziel firenger, wifienfchaftlicher Yorfchung auf dem 
feiten Boden des pofitiven Nechtes unverrüdt im Auge behielt, 
und alle Kräfte eined durchdringenden, ruhigen Geiftes darauf 
conzentrirte, mußte dem flatterhaften, jungen, poetifchen Wild⸗ 
fange um fo mehr imponiren, da auch im Grunde feiner Seele 
ein tiefer Ernft lag und dem Adel feiner Natur vie zuchtlofe 
Frivolität ded Lebens in Jena und Weimar doch innerlich zu- 
wider ſeyn mußte. Auch fein Geift rang in angebornem Triebe 
darnach, der Form gleichfalls Herr zu werben, und ein harmos 
nisch in fich geeinigted und abgefchloffenes Kunſtwerk hervorzu⸗ 
bringen. Wollte er, feinen flatterhaften Launen folgend, nun 
nach allen Eeiten hin, bald dahin bald borthin, ab⸗ und auss 
fhweifen: jo ftand Savigny, der Erforfcher der ftrengen Sy⸗ 
flematif des römifchen Rechtes und feiner hiftorifchen Entwick⸗ 
Img — wie verfchieven ihre Bahnen fonft liefen — doch im- 
mer ald ein flummer Vorwurf vor feinen Augen, der ihn zur 
Zufammenhaltung feiner Kräfte für ein großes Ziel, zur Selbft- 
beherrichung und Ruhe und zur ganzen Hingabe an fein Ideal 
mahnte. Wenn ihn daher auch das abgefchloffene, äußerlich 
kalte, feierlich fchweigfame Weſen des ganz feinen beftäubten 
Holianten lebenden jungen römifchen Nechtögelehrten gar oft 
abftieß, wenn er ſich in der Gluth feiner fprubelnden Phanta⸗ 
fe, die gegenfeitige Mittheilung und entzündbare Herzen fuchte, 
von dem ftummen Freunde, wie von einer gefühllofen Stubir- 
mafchine, abwandte: fo fühlte er ſich doch auch wieder von 
einer unwillführlichen Ehrfurcht zu ihm hingezogen. Ein Ges 
fühl, welches ihn bis in die fpäteren Jahre feines Lebens bes 
gleitete. 

Anders war fein Verhältniß zu Arnim. Hier fland der 
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‚ Immigften Hingabe nichts im Wege. Arnim mar, gleich ikm, 
eine poetifche, eben aufblühenne Natur. Ein junger Kreiherr 
von feinen Sitten; rein und durch und durch edel und für als 
les Edle und Schöne empfänglich und begeiftert, und es in 
Züchten und Ehren hegend und pflegend, fo brachte er dem 
Freunde ein offenes, liebes und hoffnungsvolles Bruberherz ent 
gegen. eine Acht deutfche Geſinnung, fein heiterer, ritterlicher 
Muth, ver alles Gemeine, Unzüchtige, Nievere, in welcher 
Geſtalt e8 fich ihm bieten mochte, ald feines angebornen Adels 
unwürdig verachtete, feine Begeifterung, die nach einem fledens 
loſen Kranze rang, waren wohl wirkffamer, die Mufe Brentas 
n08 zu höherem Schwunge zu beflügeln, als vie beften Colle⸗ 
gin. Arnim wurde ihm, was nicht leicht ein anderer ihm 
fen konnte. Denn Arnims brüderliche Hand war ed gewiß 
vorzüglich, und das Bild diefer feiner fittlichen Reinheit, vie 
dem auffliegenden jungen Moler feiner Poeſie heiſſere Sehnſucht 
und höheren Muth lieh, fich über die qualmenden Nebelvünfte 
des Godwi zu den Regionen einer reineren Romantif zu erhes 
ben. Diefe aufwärts ftrebende Richtung feiner Poeſie ward 
ihm dann fpäter wieder eine Stufe zur religiöfen Erhebung und 
zur Rückkehr in die Stirche feiner früheften, gläubigen Kindheit. 


Bon dem Bunde, den Arnim und Brentano im Be 
ginne des Jahrhunderts gefchloffen, follte bald das Wunderhorn 
und die Einfienler Zeitung Zeugniß geben; manches Jahr ver⸗ 
lebten fie wie Brüder mit einander, und wenn auch fpäter ihre 
getheilte Weberzeugimg in religiöfen Bingen fie einander ent 
fremdete und Feine fo innige, gleichgeftimmte Mittheilung mehr 
ftatt fand, fo bewahrte doch Clemens feinem früher dahinge⸗ 
fchiedenen Jugendfreunde bis zum eigenen Tobe ein dankbares, 
liebevolles Herz, dieſes Zwieſpaltes nur mit um fo tieferer Weh⸗ 
muth gedenkend, je würbiger er den Freund hielt, das höchite 
But mit ihm zu theilen. Es machte. ihm Freude, und er konnte 
nicht müde werben, feine edle, rebliche, Tautere Natur wieber 
und wieder zu preifen und manchen beißen Dank für bie oft 
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genofiene Ste ihm im Kreiſe feines füngern Freunde nachzu⸗ 
rufen. 

Wie befannt, wurde durch die Verbindung mit zwei Schwe⸗ 
ſtern von Clemens das Freunvfchaftsband mit Savigny und 
Arnim auch -zu einem Familienbande, welches vie drei aufs 
firebenven Geiſter umfchlang. Clemens ließ es fich amgelegen 
jern, zu diefer ihm ſo fehr erwünfchten Verbindung die Hand 
m bieten. 

Wie dankbar er übrigens im "Herzen bemahrte, was 
hm in den Tagen flürmifcher Jugend Savigny und 
Arnim geiwefen, davon hat er. in feinen Papieren felbft 
en Zeugniß hinterlaffen. Als er nämlich angefangen hats 
te, den großen, noch ungebrudten Romanzen = Cychus von 
der Erfindung des Roſenkranzes zu dichten: da war es 
feine Abſicht, als Einleitung in das Gedicht feine eigene 
Lebensgefchichte in Terzinen vorangehen zu laſſen. Diefe Eins 
leitung blieb, wie das ganze Gedicht, Teider nur ein Fragment. 
Ueber den Hauptinhalt dieſer einleitenden Terzinen jedoch fin» 
den fich noch einige Notizen vor; fie geben die einzelnen, das 
rin aufzunehmenven Lebensmomente, durch kurze Schlagwörter 
besgichnet, an, und find darım nur dem verftändlich, welcher 
die Geſchichte feines Lebens ihrem vollen Inhalte nach kennt. 
Hier werden nun Savigny und Arnim als die treuen Edarte 
feiner Jugend aufgeführt. Die räthjelhaften, abgerifjenen Worte 
diefer Inhaltsanzeige, Die nicht ausgeführt wurbe, lauten: 
„Zug in den Venusberg — Edart Sapigny warnt 
mich“. Weiter heißt e8 dann: „Die Jugend ale Edart 
Arnim”. Und ferner: „Die Geliebte ruft, Edart Ar 
nim ruft”, und zuletzt: „Verzweiflung, Verführung, 
fhredlihes Elend, Flucht nad) dem Venusberg — 
Borhölle — Edart erzählt und ich lefe die Schrif- 
ten, ich fehe die Todten, Edart gibt mich frei”. 


Dhne Zweifel ift hiemit der romantifche Venusberg ges 
meint, in welchen fo viele jeiner Zeitgenofien eingegangen, deſ⸗ 
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fen Berführungen fein Godwi erlegen, und der ihn felbft an⸗ 
gelodt, fein Sänger zu werden; allein feine gute, ihm von 
Gott verliehene Natur, die Erinnerung feiner Kindheit und die 
warnende Stimme feiner treuen Freunde rettete ihn; Arnim 
insbefondere, er das Bild fchönfter, in ypoetifcher Reinheit er⸗ 
blühter Jugend, löste den böfen Zauber; fo im Reinigungs 
feuer ftrafender Schmerzen gezüchtigt und geläutert, warb er 
freigefprochen, um einft der reinen, jungfräulichen Magd, bie 
verflärt im ewigen göttlichen Lichte über den Nebelgrünven der 
Erve ald Himmelsrofe blüht, feine Lieder zu weihen. 


Nachdem wir dem genialen Dichter bis hierhin durch feine 
Jugendverirrungen gefolgt find, werden wir ihn weiter in ſei⸗ 
ner anfteigenden Bahn geleiten, wie ihn die himmlifche Bea⸗ 
trice einer heiligeren Dichtung aus der Finfterniß zum Lichte hin- 
anführte. Da viele feiner Zeitgenofen die gleiche Bahn durch⸗ 
laufen haben, andere vielleicht eine ähnliche durchlaufen wer- 
den, und fich ein halbes Jahrhundert in dem Leben eines ber 
beveutenpften Geifter fpiegelt: fo wird die weitere Entwidlung 
ver fortvauernden Aufmerffamfeit der Lefer nicht unmerth fen, 


(Bortfegung folgt.) 
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Il. 
Briefliche Mittheilungen aud der RNbeinprovinz. 


Die Luxemburger Zeitung theilte, wie Ihnen wohl befannt 
feyn wird (Nro. 69, 8. December 1844), folgende, von einem 
Actenftüc begleitete Notiz mit: 


„trier, den 4. Dec. Heute iſt ven bier aus folgendes, mit zahl: 
zeichen Unterfchriften von Stadtgeiftlihen und notabeln Bürgern verfehenee 
GSeſuch, die Aufhebung des immer noch beſtehenden biesfettigen Wer: 
botes der in München erfcheinenden „biforifchspolitifhen Blät—⸗ 
ter für das katholiſche Deutfchlamd‘‘‘ betreffend, an den Ober: 
prüjiwenten der Rheinprovinz, Herrn von Schaper, abgegangen :* 

999, Die Angriffe, welche die Fatholifche Kirche und ihre Würbenträger 
befonvers feit der Ausitellung des Heil. Gewandeo Chriſti, durch eine große 
Anzahl ins und auslänbifcger Zeitungen und Geitfchriften erfahren hat, haben 
in unferer Stadt und Provinz bie allgemeinke Indignation Yervorgerufen. 
Jedermann fühlt e8, daß bei viefen maaßloſen Unbilden, welche dem guten 
Rechte der Katholifen durch eine leidenſchaftliche Preſſe zugefügt werden, 
and zwar fortwährend unbehindert zugefügt werden, eine entſchieden wi: 
fenfchaftlide Nothwehr zur Heiligen Pflicht wird. Leider aber find bie jetzt 
in der öffentlichen Prefie unferer Provinz noch immer verhaͤltnißmäßig nur 
fehr wenige Organe zugelafien, durch welche eine allfeitige und gefeßmäs 
ige Vertretung Fathollfch «irchlicher Rechte gegenüber boswilligen Angrif⸗ 
fen mancher unferer mitunter anticheiftlichen und revolutionären Tagoshbiät: 
ter eingeleidet werden kaun. Auch ift bie ia Mürchen unter pem Titel, 
nnmDikorifch:politfche Blätter für bas katholiſche Deutſchlandee erſchei⸗ 
nende Zeitfchrift in unferm Königreiche noch immer verboten, obgleich bie: 
felbe in alle übrige deutſche Bundesſtaaten Gingang hat. So viel den ges 
horſamſt Unterzeichneten befannt, ftefite Bis jcht die allgemeine Meinung 
ver Katholiken vemticher Ränder, Deſterreichs und ver Schweiz beſagte Zeits 
ſchriſt wegen ihrer grͤrcolichen Wiſſen ſchaftlichkeit, hiſoriſchen Teeme une 

XV. 9 
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lebendigen Ueberzeugungsfraft unter allen übrigen, von gelehrten beutfchen 
Katholifen herausgegebenen, oben an.‘ 

„„In unferer geiftig aufgeregten Zeit, wo der Rampf ven Princi: 
pien fih zugewandt hat, und wo auch die Fatholifche Kirche zu eigner, um: 
faſſenderer wiſſenſchaftlichen Vertretung ihren verfchiedenartigen Antagoni: 
ften gegenüber ſich veranlaßt ficht, Tann es allen outgefinnten Kathelifen 
nicht mißdeutet werden, wenn fie den Wunfch hegen, daß zur Wahrung 
ihrer und der Kirche Rechte und zum Schuße ihres Glaubens Pie wiflen: 
fchaftlichen Kräfte wachfen und die bereits vorhandenen, fo viel ald mög: 
lih, Gemeingut Aller werden möchten. Da demnach das allgemeine Ins 
tereſſe katholiſcher Wifenfchaft, fortwie deren weitere Bilege aub Börderung 
in unferer Provinz, zumal in den jebigen Zeitläuften, wo bie zahlreiche 
firchenfeindliche Icurnalprefie fo vielfach Aergerniß gibt und aufregt, den 
freien Gingang und die öffentliche Girculation der genannten Münchener 
Zeitfihrift, die, grundſaͤtzlich conſervativ, auch das politifche Intereffe des 
Staates nicht verlegen fann, ben gebildeten Landesberwohnern höchſt wäns 
ſchenswerth macht: fo werben Suer Hochwohlgeboren uns nicht verfennen, 
wenn wir an Hochbiefelben die gehorfamfte Bitte richten, gefülligit recht 
bald zu veranlafien, 0 

„„daß das Verbot, welches bereits im Jahre 1839 von der könig⸗ 

lichen oberen Genfurbehörve gegen den Gingang der genannten „„hi⸗ 

ſtoriſchen Blätter‘ in den preußiichen Staaten erlaffen worben iſt, 
endlich aufgehoben werben möge.“ 

19,7, Diefe Aufhebung wird ficher Vieles zur Beruhigung der chen jetzt 
durch die fchlechte Preſſe in hohem Grade aufgeregten Eatholifchen Gemüs 
ther in Rheinland and Weftphalen beitragen und letztern ein erfreulicher 
Beweis feyn, daß die hohen Staatsbehörden bei ven fich mehrenden An: 
griffen gegen die Fatholifcye Kirche billigerweiſe auch eine umfaflendere Ber: 
tretung berfelben bereitwillig geftatten.*““ 

„„Mit ausgezeichneter Hochachtung ze. ꝛ⁊c.““ (Kolgen bie Unters 
ſchriften.) 

Es wird gewiß Jeden, dem das Intereſſe der katholiſchen 
Preſſe am Herzen liegt, freuen, zu vernehmen, daß dieſe Adreſſe 
allgemeinen Anklang fand; in den drei Tagen, während wel⸗ 
cher fie vor ihrer Abgabe circulirte, hatte fich ihr Alles an⸗ 
geichlofien, was durch feine Gefinnung, feine Stellung, feine 
Kenntniffe in den Augen des Fatholifchen Volkes, und ich darf 
wohl fagen auch in denen der Regierung Adytung und Berüd- 
fichtigung verdient: fo das ganze Domcapitel, Die Dompvicaren, 
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die Profefforen des Seminars, alle Stabtpfarrer, ein halb Du⸗ 
tzend wohlgefinnter Advokaten, faft eben fo viele Aerzte, fo wie 
fonftige Notabilitäten aus der Adminiftration und Juſtiz. 

Daß man mit Spannung der Entjcheidung entgegen fieht, 
fonnen Sie ſich venfen. Mill das Minifterinm nicht ungleich 
Maaß und Gewicht brauchen, will e8 den Katholifen die glei 
he Freiheit in der öffentlichen Befprechung religiöfer Yragen 
gewähren, wie dad Obercenfurgericht fie den Proteftanten durch . 
die Freigebung des Schmähebrieſes eines fuspenbirten Fatholi- 
fhen Prieſters zugeftanden, fo kann die Entfcheivung nicht zwei⸗ 
felhaft fem. Eine Abweifung würde jedenfalls einen fehr 
ſchmerzlichen Eindrud auf die Gemüther nicht nur aller gläu⸗ 
bigen Katholifen im Rheinland und Weftphalen machen, ſon⸗ 
dern auch das Rechtögefühl aller derer verlegen, die den Ei⸗ 
nen nicht vorenthalten wiffen wollen, was man den Andern im 
vellften Maaße gewährt; ober mit welchem Schein irgend ei⸗ 
ner Billigfeit will man das Verbot der biftorifch - politifchen 
Blätter noch ferner aufrecht erhalten, nachdem man das Franf- 
furter Journal, die Mannheimer Abendzeitung und hundert gleich- 
gefinnte Schweftern und Brüder ungeftört hineinläßt; Blätter, die 
jeven Tag ihre Spalten von einem Ende zum andern mit den 
beleidigendſten und verhöhnendften Ausfällen gegen Alles, was 
den Katholiken heilig ift, anfüllen, und mit der Gefchäftigfeit 
infernaler Furien jede Gelegenheit ergreifen, durch fortdauernde 
Aufreizungen, Nedereien und Blasphemien die Flammen des 
Haſſes und der Zwietracht in dem Herzen unferes Volkes zu 
entzünden. 

Die Reaction gegen diefed Uebermaaß von Schmach kan 
nicht ausbleiben, ſie läßt fich nicht mehr verfennen; die Ka⸗ 
tholifen fangen bereits an zu fühlen, daß fie fi) ermans 
nen müffen; was früher lau war, wird mit jedem Tage ent» 
ſchiedener; vie fchlechten Journale find in dieſer Beziehung die 
beften Miffionsprebiger; je fchamlofer und frecher der Hohn, 
um fo beifer, denn um fo fchneller und mit um fo grüßerem 
Abſcheu werden alle, denen Glaube und Geſezt heilig if, die⸗ 
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fem jafobinifchen Spuk frecher Läfterzungen den Rüden keh⸗ 
sen. Das Neujahr wird für die Preſſe einen Wenvepunft bil- 
den; dieß werben die Schmähblätter zuverläßig in ihren Abon- 
nements fpüren, da die Katholifen, wie gefagt, endlich einzufe- 
ben anfangen, daß es feine größere und fchmählichere Thorheit 
und Schwachheit ihrerſeits geben Fönne, als unverſchaͤmte Spe⸗ 
eulanten mit ihrem guten Gelde reich zu machen, um von ihr 
nen täglich: Gögendiener und Mbergläubige, Dummföpfe und 
Dunfelmänner, Pfaffenfnechte, Römlinge und Ultramontane ger 
ſchmaͤht und geläftert zu werben. 

Das Eoblenzer Caſſino hat in dieſer Hinficht mit glängen- 
der Majorität an der Rhein- und Mofelzeitung ein Erem- 
pel ftatuirt; als diefelbe fich auf die Seite der Läflerer wandte, 
wies es fie, als einer guten Gefellfchaft unwärdig, zur Thüre 
binaus. Sept, wo fie ihre Rebaction gewechſelt, wo fie ein 
anderes Blatt geworben, und erklärt, daß fie den Glauben ih⸗ 
rer Mitbürger fortan ehren und ihrer Rechte ſich annehmen 
wolle: hat dieſelbe Geſellſchaft das Blatt wieder faft einftim- 
mig zugelaffen, und auch den Rhein auf und ab fängt es an, 
den rabifalen Schmähhlättern ben ufurpirten Befigftand ftreitig 
zu machen. So trägt das Rongefche Schreiben feine guten 
Früchte. Weberall erwachen Die Gemüther aus ber religiöfen 
Lethargie; überall der Anfang zu einer Eoncentration der Kräfte, 
zu einer innigeren Verbrüberung gegen das Hegelthum, bie ratio⸗ 
natiftifche und communiftifche Anarchie und das neue Judenthum. 
Die Sprache der katholiſchen Organe fängt an, mehr Entſchie⸗ 
denheit und Freimuth zn gewinnen. Die Luremburger Zeitung 
ihrer Seitö, fo Vieles fie auch noch zu wünfchen übrig läßt, 
hat ſich auch bereits einen nicht unbedeutenden Wirkungskreis 
eröffnet. Die Trierer Zeitung, die bekanntlich dem Sorialismus 
und Communismus anheimgefallen, aber freilich aus guten Grüns 
den; nicht in die Frankfurter, Mannheimer, Eiberfelder und 
Leipziger Läfterungen eingeftimmt, fieht fich bereits in ihrem 
Beſtande bevroht; hunderte von Abonnenten wollen wit Neu⸗ 
jahr abfallen, die fich entweder der Luremburger oder der Rhein⸗ 
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und Mofelzeitung zuwenden werden. Viele, vie früher theil- 
nahmlos zufahen, laſſen fich jet die Vertretung Fatholifcher In⸗ 
terefien in der Preſſe angelegen feyn. Es war aber aud) hohe 
Zeit; wie weit mußte ed gekommen ſeyn, wenn felbft die Frank⸗ 
furter Oberpoftamtgzeitung, ein Blatt, dad befanntlid) dem ka⸗ 
tholifchen Fürften von Thurn und Taris gehört, feit einiger Zeit 
angefangen bat, in ven Läfterchorus mit einzuftimmen, und 
Tag für Tag die Schanbartifel des Schweizer Radikaliom vers 
breitet, ja nicht übel Luft hat, die frechen Infamien Heined in 
Schuß zu nehme. Doch nächftene mehr hierüber. 


IN. 


Die fchlefifche Kirchenfrage. 
(Siftorifch dargeftellt.) 


Erfte Beriode 


Don ber Kirchenfpeltung bid zur Emanatiou der Derla: 
ration vom 213. Mai 1833. 


8. 1. 


Ben der Kirchenfpaltung bis zum Antritte der Regierung Friedrich 
Wilhelms IHII. 


Die Geſetzſammlung für die preußifche Monarchie machte 
im Jahre 1833 Folgendes befannt: Wir Friedrich Wil⸗ 
beim, von Gottes Önaden, König von Preußen u. 
ſ. w. thun fund und fügen hiermit zu wiſſen: Ta es zwei⸗ 
felhaft geworden ift, in welchen Fällen eine PBarochie als er- 
loſchen zu betrachten, und wie dad Vermögen einer erlofchenen 
Parochie zu behandeln fet, fo verorbnen Wir mittelft Declara- 
tion der 88. 177. 179. 189. 192. fi. Th. U. Tit. 6. und 
$. 308. Thl. I. Tit. 11. des Allgemeinen Landrechts, für Die 
jenigen Landestheile, worin das Allgemeine Landrecht Geſetzes⸗ 
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kraft hat, auf den Antrag Unſers Staatsminifteriums und nach 
eingeholtem Gutachten Unſers Staatsrathe, wie folgt: $. 1. Eine 
Barochie ift als erlofchen anzufehen, wenn binnen Zehen Jah⸗ 
ren: a) entweber gar feine Mitglieder ihrer Religiondpartei in 
den Mfarrbezirfe einen ordentlichen Wohnfig gehabt haben; 
b) oder gar fein Pfarrgottesdienſt vafelbft ftattgefunden hat; 
c) oder endlich die Zahl der Eingepfarrten fortwährend fo gering 
geweſen, daß zu einem ordentlichen Pfarr-Gottesvienft fein Bes 
duͤrfniß vorhanden war. 8. 2. Entftehen Zweifel über das Da⸗ 
feyn der im 8. 1. aufgeftellten Bedingungen, fo follen diefelben 
zu Unſerer Allerhöchften landesherrlichen Entfcheidung vorgelegt 
werben. $. 3. Das einer Narochie zuftehende Vermögen, wel- 
ches bei ihrem Erlöfchen (88. 1. 2.) als herrenlos Unſerer 
landesherrlichen Verfügung anheimfält, fol zum Vortheil der⸗ 
jenigen Religionsparthei derſelben Provinz verwendet werben, 
welcher die erlofchene Parochie angehört hat. $. 4. Von der 
Vorſchrift des 8. 3. tritt in Anfehung des vakant gewordenen 
Kirchengebäudes eine Ausnahme ein, indem daſſelbe der an dies 
fem Ort vorhandenen Parochie einer andern chriftlichen Reli» 
giondparthei zugewieſen werben fol, infofern dazu ein Berürf- 
niß vorhanden ifl. 8. 5. Wat ein Theil des übrigen Vermoö⸗ 
gend der Parochie ausfchließend und umzweifelhaft zur Erhal- 
tung des Kirchengebäudes beftimmt, fo foll derfelbe auch ferner 
mit dem nach $. 4. zu verwendenden Kirchengebäude verbunden 
bleiben. $. 6. Die gegenwärtige Verordnung foll in allen oben 
bezeichneten Landestheilen, ohne Ausnahme irgend einer Pros 
vinz, zur Anwendung fommen. Urkundlich unter Unferer Höchſt⸗ 
eigenhändigen Unterfchrift und beigedrudtem Königlichen Jufiegel. 
Gegeben Berlin, den 13, Mai 1833. 

(L. S.) Friedrich Wilhelm. 
Carl, Herzog zu Medienburg. Frh. 
v. Altenftein. v. Kamptz. Mühler. Bes 

glaubigt: Briefe. 
Die Augsburger Allgemeine Zeitung hat es für nöthig ge- 
halten, den Zufammenhang dieſes Geſetzes, deſſen Inhalt fie 
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falſch angibt, indem fie der Beſchlagnahme ver herrenloß ges 
machten Güter die Verwaltung durch die geiftliche Behörde 
fubftituirt, mit den „Bewegungen der Reformation“  vorzufühe 
vn. Wir halten es für nöthig hierin ihr zu folgen, weil wirk⸗ 
lich ein folcher Zuſammenhang eriftirt. Tiefe Bewegungen wur⸗ 
den durch das Reſtitutionsedict Ferdinands II. aufgehalten, und 
durch den weftphälifchen Yriedengfchluß in die ftipulirten Gren⸗ 
zen eingeſchloſſen. 

Frühzeitig war der Ruf Luthers zum Abfalle von der Kirche 

und zur gewaltſamen Zerſtörung kirchlicher Einrichtungen nach 
Schleſien gedrungen und hatte bei denjenigen, welchen die Be⸗ 
folgung der Lehren Luthers Vortheile verhieß, Anklang gefun⸗ 
den. Am meiſten intereſſirten ſich die Fürſten für die neue 
Lehre, und es fehlte nicht an heirathsluſtigen Pfaffen und Mön- 
chen, deren fie fich bei dem Gefchäfte der „Kirchenreinigung“ 
als Werkzeuge bevienen fonnten. Die Wittenberger Lehre wurde 
allerdings fleißig verfündigt; allein die Derlamationen gegen 
den PBapft, das Faſten, die Heiligen umd gegen die guten Werfe 
hatten im Ganzen geringen Erfolg. Auch nicht eine Gemeinde 
wurde durch dergleichen wollüftige Lleberläufer allein vollftäns 
dig verführt. Daher fam es, daß die Fürften, um der füßen 
Srüchte des „Evangelii" in möglichfter Ausdehnung theilhaftig 
zu werben, zu gewaltfamen Maßregeln griffen. Wie überall, 
jo nahmen auch in Schlefien die Neugläubigen, die fich auch 
bier Evangelifche nannten, den Katholifen ihre Kirchen,‘ 
fammt ven dazu gehörenden Gütern und Kapitalien weg. 
Wenn das gefchehen war; wenn die heiligen Gefäße genom⸗ 
men, die Geiftlichen verjagt worden waren, fo hieß es, daß 
das Evangelium eingeführt worden fei; eine Berbefferung ver 
Sitten lag nicht im Plane der Neuerer; die Katholifen ver- 
wilderten, da die Geiftlichen vertrieben worden, nad) und 
nach dergeftalt, daß fie zuletzt unfähig waren den Berfuchungen 
zum Abfalle zu widerftehen, und das „Evangelium“ annahmen. 
Daß der Proteftantismus in Schleſien bloß der fürftlichen 
Gewalt fein Dafeyn verdankt, geht zur Genüge daraus her: 
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vor, daß in denjenigen Fürſtenthümern, deren Herren leine 
Neigung für die neue Lehre in ſich verſpürten, die Refor⸗ 
matoren in der Regel ſchlechte Geſchaͤfte machten. Verſchiedene 
Male ergingen von dem Kaiſer, als Lehnsherrn, an die Pro⸗ 
teftanten bie Befehle, den Raub an die rechtmäßigen Eigenthü⸗ 
mer zuruͤckzuſtellen; allein die Proteftanten gehorchten nicht, fie 
betrachteten Ach ale bie rechtmäßigen Beſither, Befehle vieler 
Art aber als Eingriffe in die Gewiffensfreiheit. Endlich 
brachten fie e8 fo weit, daß ihnen im Majeftätsbriefe (1609) 
freie Religionsübung zugefichert wurde, worunter fie die Bes 
fugniß verftanven, auch denjenigen Theil des Kirchengutes, der 
ihren Haͤnden bisher noch entgangen war, an fich zu reißen. 
Der kirchlichen Ummälzung wäre bie politiiche auf dem Fuße 
nachgefolgt, wenn nicht Ferdinand II. mit Fräftiger Hand fich des 
MWinterfönigs und feiner Genofien, unter denen fi auch die 
pröteftantifchen Stände Schlefiens befanden, entledigt hätte, 
Die ſchleſiſchen Proteftanten büßten ihre Auflehnung gegen ben 
rechtmäßigen Landesherrn mit Yen Verluſte ihrer Privilegien. 
Es erſchien ein Reſtitutionsedict, das bie Broteftanten verpflich- 
tete, den Katholiken ihr Bigenthum herauszugeben. Es wurbe 
eben fo wenig beachtet, als die Edicte, die ſchon Ferbinand I. 
erlaften hatte; aber Ferdinand U. zeigte auch hier, daß er nicht 
gefonnen fei, feine Befehle verhöhnen zu laffen. Zur Ausfüh- 
rung berfelben wurden Commiſſäre beftellt, denen bewaffnete 
Mannſchaften beigegeben wurden. Fuͤnfzig Jahre früher, würde 
die Hälfte der Anftrengimgen bingereicht haben, es vollftiändig 
auszuführen. Die proteftantifihe Generation aber, mit der es 
Ferdinand U. in Schlefien zu fhun hatte, war von Kindesbei⸗ 
nen an in der neuen Lehre unterrichtet worden, und hatte Die Tas 
tholiſche Kirche nur als die babylonifche Hure, ihr Oberhaupt 
als den Antichrift fchildern, und den Vebertritt zu ihr als den 
geraden Weg zur Hölle bezeichnen hören. An den Befit der 
Kirkhengüter war fie gewöhnt; imerträglich war ihr der Ges 
dante, Die ſchoͤnen Kirchen, vie ihre Zäter mit Ihren Yerten im 
Schuhe des NAngefichtes den Katholiken abgejagt hatten, in 
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den Händen der goͤtzendieneriſchen Papiften zu ſehen. Mehr 
als erwünfcht mochte alfo den fchlefifchen Proteftanten ber dä- 
nifche Krieg erfcheinen, ver den Katfer anderweitig befchäftigte. 
Dod das Reſtitutionsedict war gegeben; Das Kriegegküd ent⸗ 
ſchied für den Kaifer; indeffen die etwaigen proteftantifchen Ber 
forgniffe wurden durch Das Auftreten des ſchwediſchen Königs 
befeitigt.. Im weftphälifchen Frieden wurde zwiſchen mittelbaren 
Fürſtenthümern und Erbfürſtenthümern ein Unterſchied gemacht; 
den mittelbaren Fürſtenthümern und der Stadt Breslau wurde 
die Religionsfreiheit beſtätigt, die fie wor dem Kriege beſeſſen 
hatten; für die Erbfürſtenthümer behielt ſich der Kaiſer das Re⸗ 
formationdrecht vor, für welches als Normaljahr das Jahr 1624 
feftgefeßt wurde. Nachdem die Receßverhandfungen beendigt wa⸗ 
ren, fing der Kaifer an, in den Erbfürftenthümern zu reformi« 
ren; die Öffentliche Ausübung des proteftantifchen Cultus wurde 
unterfagt, die Prediger erhielten die Weifung, fich zu entfernen; 
es wurden Reductionscommiffionen eingefeht, welchen die Volke 
ziehung der kaiſerlichen Anordnuungen oblag. Die fchleftfchen 
Proteſtanten der Erbfürſtenthümer ſuchten ven harten Schlag 
durch Suppliciten abzuwenden; fie fprachen in ihren Vorſtel⸗ 
Iungen von Herzensangft und Gerifiensnoth ; allein der Kaiſer 
erflärte, daß er zu Mößeren Gonceflionen fich nicht verftchen 
fönne, weil proteftantifche Reichöftände mit aller Strenge ihr 
Reformationsrecht gegen vie Katholiken geltend machten, und 
ihnen das freie Religionderereitium entzogen, wenn fe daſſelbe 
erft nach dem Normaljahre errungen hatten, woburch viele ka⸗ 
thofifche Pfarrer vertrieben wurden und den eingeführten Pre⸗ 
digern Platz machen mußten. %) Das Berfahren der Commiſ⸗ 
tarien beftand darin, daß fie von Dorf zu Dorf zogen, die 
Prediger, wo fich deren noch vorfanden, entlieflen, von den 
Patronen die Kirchſchlüſſel fich geben ließen, und einem ver 
mitgebrachten Geiftlichen die Pfarrei übergaben. An den mei- 
fien Orten ging es jedoch weit frievlicher zu, als proteftantifche 


*) Henfel: Proteftantifche Kirchengefchichte Schlefiens ©. 412. 
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GSefchichtfchreiber gewöhnlichen Schlages angeben, welche den 
Proteftanten dadurch eine Ehre erweifen zu können glauben, 
daß fie ihre Widerſetzlichkeit gegen vie Faiferlichen Beamten mit 
den grellften Karben ſchildern, die nur denkbar find. Viele Dör⸗ 
fer waren im Kriege fammt ben Kirchen nievergebrannt wors 
den; an andern Orten fanden die Gommiffarien die Kirchen bes 
reitö geöffnet, die Pfarrhöfe von den Prädicanten verlaflen, in 
welche nun Fatholifche Pfaffen, wie Wutfe fagt *), eins 
geführt wurden. Oefters gefchah es auch, daß Gemeinden oder 
Batrone aus freien Stüden an die Commiffarien fchrieben, um 
fie von den Prädicanten zu befreien. Doch hatte die Gommifs 
fion bisweilen wirklich mit Erceffen, befonderd an folchen Or⸗ 
ten zu kämpfen, in denen fi) die Präpicanten noch aufhielten. 
Den meilten Spectafel machten die Weiber; um die Kirchen 
gelagert erwarteten fie die Ankunft der Commiſſarien, vie fie 
dann mit dem Liede: „Erhalt’ und Herr, bei Deinem Wort, 
und fteure des Papfts und der Türfenmord“ begrüßten. War 
ed den Sommiffarien endlich gelungen, bi® in das Innere der 
Kirche zu kommen; fo entvedten fie neue Beweiſe erftaunlicher 
Bosheit: denn nicht felten hatten die „Evangeliſchen“ in bie 
Kirchen hofirt. Defters fchwebten die Commiſſarien in Gefahr, 
von dem durch die Prädicanten mißleitäten Pöbel umgebracht 
zu werben. Alm die Kirche zu Stabelwig im Breslauifchen hats 
ten ſich die Bauern aus fiebzehn Dörfern verfammelt; ed kam 
dafelbft zu einer fürmlichen Schlacht, in der die Rebellen den 
Kürzeren zogen, und nebft der Kirche noch ihre Anführer: ſechs 
Schulen, verloren, die im Gefechte ihren Ton gefunden hat⸗ 
ten. Diefe Wiberfeglichfeiten, wurden natürlich an das Ober: 
amt und von dieſem an den Staifer berichtet, der in feiner 
Abneigung gegen den Proteftantismus durch dieſe Vorgänge um 
fo mehr beftärkt werben mußte, als viefelben mit der Geduld 


*) Deffentliche VBerhältniffe Schlefiens unter den Gabeburgern, Leipzig 
1843. ®. 2, ©. 179. 
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und Schweigfamfeit, mit weldyer anderwärts die Katholiken, 
denen das Rormaljahr nicht zu Etatten kam, dieſelben Proce⸗ 
buren ertrugen, obwohl es urfpünglich Tatholifche Kirchen und 
Fundationen waren, in deren Beſitz die Proteftanten gefeht wur⸗ 
den, in auffallendem Gontrafte ftanden. Wir dürfen und bas 
ber nicht wundern, wenn wir nach dem Ableben des letzten Pia⸗ 
ftien (1675) bei der Faiferlichen Regierung das Beftreben ger 
wahren, aus den Pfarreien derjenigen Kürftenthümer, die zur 
Zeit des weftphälifchen Friedensſchlußes noch mittelbare .waren, 
den proteftantifchen Gultus zu verbrängen, und diejenigen, bei 
denen Fiscus Patron war, für ven Fatholifchen Eultus zu ges 
winnen. 

Der Erfolg dieſer Mafregeln entforach den Envartungen 
nicht, die man am faiferlichen Hofe auf fie gefeht hatte. Diele 
der an proteftantifchen Ortichaften eingefegten Priefter entwickel⸗ 
ten eine fegendreiche Thätigfeit und gewannen durch ihre Wach⸗ 
famfeit und durch die apoftolifche Geduld, mit der fie die Un⸗ 
arten ihrer wiverfpenftigen Schafe ertrugen, wenigftens die befe 
ſeren Gemüther für die Wahrheit; allein die Mehrzahl blieb 
für dasjenige ıumzugänglich, was ihr zum Heile und zum Yries 
den diente, während es proteftantifchen Reichsfürſten gelang, 
katholifche Gegenden, die ſich auf Das Normaljahr nicht berus 
fen konnten, vollftändig zu yproteftantifiren. Das eigenthümliche 
Berhältniß, in welchem der Proteftantismus zu den finnlichen 
Neigungen fich geftellt hat, mag allerdings hierzu nicht wenig 
beigetragen haben; allein vollſtaͤndig läßt fidy der ungleiche Er⸗ 
folg der Ausübung des Reformationsrechtes erit erklären, wenn 
wir eine andere Ungleichheit in Erwägung ziehen. Die protes 
ftantifchen Reichsfürſten hatten das Recht, diejenigen Untertha- 
nen, denen fie öffentliche Religionsübung zu gewähren nicht 
verpflichtet waren, zur Auswanderung zu nöthigen; auf dieſes 
Recht aber hatte der Kalfer im weftphälifchen Frieden verzich- 
tet und überbieß den Bau von drei Gnabenfirchen zugefagt. In 
diefer Berzichtleiftung und in der Treue und Gewifienhaftigfeit, 
mit der fich die Taiferliche Regierung an ihre Zufage band, ha- 
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ben wir den. Grund der bezeichneten Lingleichheit und ber ge 
genwärtig über bie Katholiken verhängten Maßregeln zu fuchen. 
Hätte man damals vie Sache firenger durchgeführt, fo würde 
ed wohl jest fchwerlich nöthig ſeyn, die Ilnrechtmäßigfeit ver 
intendirten Gonfiscation darzuthun. Dazu kam noch, daß fich 
die Prediger in Schlefien nicht fo gewiftenhaft, wie bie katho⸗ 
liſchen Prieſter in proteftantifchen Ländern, an das die Amtes 
handlungen verbietende im Neformationsrechte begrünvete Geſet 
banden. Da ihre Subilftenz in das Fortbeftehen proteftantifcher 
Gemeinden verflochten war, jo mußten fie fich angeregt fühlen, 
die beftehenve Abneigung gegen die Eatholifche Kirche und ge 
gen die Landesregierung zu erhalten, und mo möglich noch zu 
fteigern. An Anknüpfungspunkten fonnte es ihnen nicht fehlen. 
Die fchlefifchen Broteftanten hielten ihren Beſitzſtand für einen 
rechtmäßigen; fie führten für diefe Anficht den ſächſiſchen Ac⸗ 
cord und eine hundertjährige Dauer ihres Befisftanded an. Sie 
hätten dabei allerdings erwägen follen, daß e6 ein Kriedendtrac- 
tat, alfo eine Stipulation, durch welche ein neues pofitives 
Recht begründet wird, war, auf den der Kaiſer fich ftühte; 
daß es nicht ein hundertjähriger, fondern ein fechshundert- 
jähriger Befisftand war, aus dem von ihren Borältern bie 
Katholiken gewaltfam verprängt wordeng daß, weun fie, wie 
ihre Voreltern ſich für ihren Cultus Kirchen gebaut, und 
nicht, was fie bevurften, den Katholiten weggenommen, wenn 
fie den Eatholifchen Cultus nicht gewaltfam unterbrüdt hätten, 
bei dem Kaifer die Rüdfichten weggefallen. ſeyn würden, bie er 
auf feine unter fchmählichem Drude ſchmachtenden Glaubens. 
genofien nehmen mußte, wenn er nicht in ber öffentlichen Weis 
mmg ſich woraliſch ruintren wollte; allein dergleichen Erwä⸗ 
gungen, welche die Proteftanten mit ihrer Lage ausfühnen, 
und mit der Fatholifchen Religion und ver Landesregierung 
befreunden, den gurüd gebliebenen Prädicanten ihr Geſchäft 
hätten erfchweren Tonnen, erfordern einen Gedankenkreis und 
eine Achtung für Eigenthumsrechte, welche ber bamaligen 
proteſtantiſchen Generation größtentheilß fremd war. Haben ed 
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doch ſelbſt Gelehrte in unſerer Zeit noch nicht fo weit gebracht; 
daß fie fich hätten von der Unficht trennen können, welche Die 
Ausübung des Reförmationsrechtes von Seiten des Kaiſerso als 
eine fchmähliche Lingerechtigfeit betrachtet ! Begünſtigt wurden 
die Prädicanten durch das Geſetz, das ihren Eultus ächtete und 
fie nöthigte, die Deffentlichkeit zu meiden, Schlupfwinfel aufzus 
fuchen, und in Gebüfchen ihre Wefen fort zu treiben. Man 
fann fich leicht denfen, in weldyer Weiſe dieſes gefcheben feym 
mag, da fie felbft dann, wo fie den Befichränfungen, die ihnen 
die mit einer öffentlichen Wirffamfeit verbundene Aufficht aufs 
fegte, unterworfen waren, nicht felten die Schranken des An⸗ 
ftänbigen und Zuläßigen weit gu überfchreiten pflegten. Bes 
greiflich wird e6 dann auch, daß der Einfall Karls XII. von 
Schweden in Schlefien von den Broteftanten als ein freudiges 
Greigniß begrüßt wurde. Sie überhäuften ihn mit Klagen, vie 
eine Reihe von Verhandlungen zur Folge hatten. Das Reſul⸗ 
tat derfelben war die befannte Altranſtädter Gonvention 
(1709, durch welche die Proteftanten durch die Faiferliche Res 
gierung gerade fo viel Kirchen zurüd erhielten, ald den Katho⸗ 
Iifen gegenwärtig genommen werden follen, und außerdem noch 
bie Erlaubniß bekamen, ſich ſechs neue Gnadenkirchen zu bauen, 
eine Bergünftigung, Ye in der Convention nicht außbebungen 
worden war. Die Lage der Broteftanten in Echlefien war nım 
viel günftiger, als die Lage der Katholifen unter proteftantifchen 
Megenten, wie denn, um nur ein Beifpiel anzuführen, befannt 
if, daß Friedrich Wilhelm I. von Preußen, der entfchlofien, 
die Kobofde, Irrwiſche und Waflerniren aus feinen Staaten 
anszurotten, für jedes ihm eingelieferte Stüd dieſer Art Undin⸗ 
ger eine Prämie von fechd Thalern durch Kabinetsordre aus- 
fchrieb, fich mit den bifchöflichen Rechten über feine Glau⸗ 
bensgenofien nicht begnügend auch die Episcopalgewalt der Far 
tholifchen Kirche fich beilegte, und Verfügungen traf, die ver 
faffungsmäßig nur vom Bifchof oder Papfte ausgehen Fünnen. 
Obwohl nun aber bie Proteftanten im Schlefien weit mehr er⸗ 
reicht hatten, als ihnen felbft nach dem Lirtheile des Garanten 
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des weſtphaͤliſchen Friedens zuſtand; ſo waren ſie doch noch 
nicht zufrieden geſtellt. Es war für ihren Cultus geſorgt und 
zwar aus katholiſchem Kirchenvermögen, während die Katholi⸗ 
fen, denen es rechtmäßig gehörte, daffelbe mit dem Rüden an⸗ 
fehen mußten; was fonnten fie alfo noch wünfchen? Getreu 
den Marimen ihrer Voreltern wollten fie auf Koften ver Kas 
tholiken ſich fortwährend bereichern, was dieſe befaßen nach 
und nach an fich reißen, den katholiſchen Eultus mit Gewalt 
unterdrüden; bisweilen erwachte in ihnen der Wunfch, diejenigen 
Katholifen umzubringen, die fi) nicht gutwillig zum „Evanges 
lium“ befehren wollten. Bekannt ift ja, daß einige Hundert prote⸗ 
ftantifche Bauern Friedrich den Großen, kurz nach feinem Ein» 
marfche nach ESchlefien um die Erlaubniß angingen, ihre katho⸗ 
lifche Nachbarn todt zu fehlagen. Die Realiſtrung diefer Wün⸗ 
fche war ihnen unterfagt; e8 war ihnen verboten, an dem Tas 
tholifchen Sirchengute und am Leben der Katholifen ſich irgend⸗ 
wie zu vergreifen. Das galt in ihren Augen als Beeinträch- 
tigung der Religiondfreiheit, als Gewiſſensdruck, deſſen Befeiti- 
gung fie zuverfichtlich von einer proteftantifchen Regierung ers 
warteten. Friedrich der Große eroberte einen großen Theil Schles 
fiend; aber er ftipulirte in einer Reihe von Staatsverträgen ven 
Katholifen ungefchmälerten Beſitz ihrer Gerechtſame. Gleich» 
wohl wurden von Seiten der Proteftanten an den neuen Mo 
narchen, nachdem er kaum von Schlefien Belig genommen hatte, 
Anträge geftellt, die zur Genüge zeigen, daß die Art, in wel- 
cher die Proteftanten des fechszehnten Jahrhunderts für ihre Cul⸗ 
tusbenürfnifje geforgt hatten, noch im achtzehnten Jahrhunderte 
unter ihnen fich einer unbedingten Billigung zu erfreuen hatten. 
Der erite Antrag diefer Art ging von den Proteftanten zu Naum⸗ 
burg (1743) aus, welche die Bartholomäußfirche fich aneignen 
wollten. Ihre Bitte wurde von der Glogauer Oberamtöregie- 
tung bevorwortet; aber von dem Könige unter Hinweijung auf 
den Breslauer Friedensſchluß rundweg (1748) mit der Anwei⸗ 
fung abgefchlagen, daß in allen ähnlichen Fällen auf gleiche 
Weiſe entichieden werden folle. Es müflen aber gleichwohl meh⸗ 
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rere Anträge dieſer Art an den König noch fpäter gemacht wors 
den ſeyn: denn eine neue Orbre vom 11. Jan. 1758 beflehtt, 
daß zwar die Fatholifchen Geiftlichen und Schulmeifter aus Pfarr⸗ 
fprengeln, in denen fein Cingepfarrter mehr fei, entfernt, vie 
Kirdyengebäude aber den Proteftanten weder zum fortwähren- 
den, noch zeitweifen Gebrauche überwiefen werben follen. So 
blieb der Beſitzſtand ungefchmälertz die Proteftanten gaben das 
Sollicitiren auf, da fie fich endlich von der Unmöglichkeit über 
zeugt haben mußten, den König zum Wortbruche zu beivegen. - 
Die Antworten, die fie erhielten, beftanden darin, daß ihnen 
auf eigene Koften eine Kirche zu erbauen, erlaubt wurde, wo⸗ 
von fie natürlich nur fehr felten Gebrauch machten. Die ein- 
ige Veränderung, die Friedrich vornahm, beftand in der Aufs 
hebung des für beide Gonfeffionen läftigen Nexus parochialis, 
die aber für den Augenblid in den Befisftand der Kirche 
nur eine formelle Veränderung einführte, indem fie die bifchöf- 
liche Behörde nöthigte, mehrere Pfarreien mit einander zu einer 
Barochie zu verbinden, weil e8 nur dadurch möglich war, die 
Beiftlichen vor dem Hungertode zu fchügen, die nach der Auf⸗ 
hebung des Nexus ihre Eubfiftenzmittel verloren hatten. Diefe 
Mafregel wurde aber für unfere Zeit in fo fern fehr wichtig, 
al8 in den adjungirten Pfarrfirchen (matres adjunctae) nun 
wegen Mangel an Geiftlichen feltener Gottesvienft gehalten wers 
ven fonnte, und das in Rede flehende Geſetz die Seltenheit des 
Gottesdienſtes als ein Kriterium der Erlöfchungsfühigfeit einer 
Barochie betrachtet. Ein andered Kriterium dieſer Art ift die 
geringe Anzahl der Eingepfarrten. Um dieſes herbeizuführen 
wurben unter Friedrich gleichfalls ſchon Anftalten getroffen, ins 
dem man ed Katholifen erfchwerte, an gemifchten Orten fich 
jeßhaft zu machen. Unter dem Nachfolger des großen Königs 
blieb der Beſitzſtand der Fatholifchen Kirche gleichfalls ungefchmä- 
Iert, fo ungünftig auch der Zeitgäft, dem die Redactoren des - 
Preußiſchen Gefeßbuches, oft mehr ald dem Staate zuträglich 
war, huldigten, über Fatholifche Inftitute urtheilte. Und gewiß 
waren es nicht blos politifche Gründe, welche die nach ka⸗ 
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tholifchem Kirchengute gierigen Hände in die Durch Tractate 
aufgerichteten Schranten zurüd wies : denn die Kutholifen wa⸗ 
ten größtentheild von dem Strome der Verirrung, die fich, bie 
deutfche Sprache ſchrecklich mißbrauchend, Aufklärung nannte, 
angeftedt. Selbit ein großer Theil der Bijchöfe huldigte ihr. 
Eine Kirchenconfiscation,, wie die jebt drohende ift, würde da⸗ 
mals höchſtens bei ven Betheiligten fchmerzliche Empfindungen 
verurfacht haben. Gleichwohl aber wurden die Parochien fo- 
.gar (8. 308. Tit. 11. Thl. II. A. L. R.) unter den Schuh 
der Landesverfaſſung und der Tractaten geftellt. 


$. 2. 


Ben dem Antritte ver Regierung Friedrich Wilhelms III. bie zur 
| Emanation der qu. Declaration. 


Friedrich Wilhelm HI. trat feine Regierung unter Auſpi⸗ 
cien an, die für die Kirche fehr ungünftig waren. Die frans 
zöfifche Encyelopädijtenweisheit Hatte die ganze Maſſe durch⸗ 
fäuert, die Altäre umgeftürzt. Im Preußen waren bie höbern 
Stände meift dem Unglauben verfallen; doch gab ver König 
bei der Erbhuldigung zu Breslau (6. Juli 1798) Verſicherun⸗ 
gen, die jede Art von Miptrauen befeitigten. Indeſſen erneuers 
ten die Proteftanten ihre Uniräge, welche bei des Königs con⸗ 
feffionellen Sympathieen vielen Anklang fanden, und es zeigte 
ſich bald, daß diefe ein großes Gewicht in die Wagfchale legten, 
In dem Zeitraume weniger Jahre erhielten die Broteftanten meh⸗ 
tere Pfarrkirchen, 3. B. die katholiſche Pfarrei Kunau bei Priebus. 
In der deßhalb erlajlenen Ueberweifungsordre fand man noch für: 
nöthig, wenigſtens den Schein des Feſthaltens an den Trartaten zu 
retten, indem angeführt wird, daß durch dieſen Act die Frie⸗ 
densichlüffe nicht verlegt würken. Man wollte diefed bamit bes 
weifen, daß man fagte, es fei in Kunau Fein angefeflener ka⸗ 
tholiicher Wirth mehr und die Parochie mithin factiich auf⸗ 
gelöft, was auch nicht mit dem Lanbrechte, dad (Tit. 11. 
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Ih. I. $. 275 u. 276) Dienftbothen und Gefellen ald Bes 
fandtheile der Parochieen betrachtet, noch weniger mit den Tracs 
taten, welche fich auf fämmtliche Untertbanen beziehen, am ale 
lerwenigſten aber mit dem Fanonifchen Rechte im Einflange fteht, 
das nirgends befiglofen Gläubigen die Wohlthaten der Eeelforge 
abfpriht.. Das Kthenvermögen befamen übrigens die Protes 
Ranten nicht, obwohl fie wiederholt darum gebeten hatten; es 
wurde vielmehr dem Fürftbiichof mittelft K. DO. v. Febr. 1801 
befannt gemacht, daß das Kirchens und Pfarrvermügen nebft 
den Wiedmuthsäckern und den dazu gehörigen Gebäuden zu ſei⸗ 
ner Dispofition verbleiben folle. Die Gemeinde wurde abfchlägs 
li) vom Mintjterium befchieven, „da diefed Vermögen, wie die 
der Kirche gehörenden Gloden Eigenthum des katholifchen 
Kirchen: Corporis ſei“. Der Bifchof fcheint zu diefer Alies 
nation gefchwiegen zu haben; wahrſcheinlich glaubte er geftügt 
auf die bei der Erbhuldigung empfangene Berficherung, daß 
diefer Fall der erite und legte fenn würde, da der Widerſpruch, 
in dem er zu den Yriedensfchlüffen ftand, allgemein eingefehen 
wurde; allein plöglich erfuhr er, daß die Kirchen in Mufchen 
und Giedmannsdorf, Kömwenberger Kreifes, in Folge eined ganz 
fummarifchen Berfahrens mit dem gefammten Vermögen, 
Ländereien und Waldungen den Proteftanten übergeben worden 
feien. Diefe Freigebigfeit regte die proteftantifchen Gelüfte nach 
fatholifchem Kirchengute mehr auf; der Damm war durchbros 
hen; in rafcher Folge wurden mehrere Fatholifche Kirchen nebft 
Zubehör an die Proteftanten übergeben. Tie betreffenden Pfars 
rer erfuhren, was bevorftand, in der Regel erft wenn die Com⸗ 
miffarien ihre Anfunft anmelveten, was gewöhnlich nur einige 
Tage vor dem Termine gefchah. Kein Pfarrer, in deſſen Pas 
tochie PBroteftanten wohnten, fonnte nun mit Eicherheit aud) 
nur aufeine achttägige Dauer ner Wirkſamkeit mehr rechnen. 

Der Fürftbifhof Hohenlohef unter dem dieſe Confiscatio⸗ 
nen ihren Anfang nahmen, war zwar ein Mann, ver die⸗ 
fen fchwierigen Berhältnifien nicht gewachlen war; aber 
im Domlapitel befand. -fich ein junger Geiftlicher, der durch 
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feine gediegenen Kenntniſſe und eine ausgezeichnete Combina⸗ 
tionsgabe die Sophismen der Confiscationsapologeten auf ihren 
wahren Gehalt zurückzuführen verſtand. Dieſer Mann war der 
Kanonikus Schope, welcher wegen feiner geiſtlichen Ueberle⸗ 
genheit von ſeinen Collegen oft mit ſcheelen Augen angeſehen, 
den man aber doch immer au Rathe zog, wenn die Verhält⸗ 
niffe fchreierig wurden. Alle Perfönlichfeiten vergefiend und nur 
die Eache im Auge behaltend warf er fich dann mit der gatts 
zen Macht feined Geiftes auf den Gegenftand, der ihm vorge 
legt wurde. Die Arbeiten, die er lieferte, maren wahrhaft flafs 
fifh, und wurden meift in zahlreichen Abfchriften in ver Did- 
tefe verbreitet. Ohne diefen PBubliciften, dem die Engherzigfett 
und Echwäche einer fpäteren Zeit wegen feiner Leberlegenheit 
jeden Meg zu einem mäßigen Avancement abgefchnitten haben 
würde, wären vielleicht damals fchen die meiften Fatholifchen 
Kirchen gemifchter DOrtichaften in yproteftantifche Hände gera- 
then. Eeinen Bemühungen iſt e8 zu danfen, daß die Confis⸗ 
cationen endlich ausgefeßt werden mußten. Mitteljt Reſcript 
vom 23. Januar 1805 orbnete der Fürſtbiſchof eine ertraorbis 
näre Sefltion des Tomfapiteld an. Eie wurde gehalten, und 
man kam dahin überein, daß nur durch eine Immediatvorſtel⸗ 
fung son Seiten des Fürftbifchofs den Confiscationen gefeuert 
werden fonne. Schoöpe's Deductionsfchrift, die an den Bifchof abs 
ging, und bei der Spannung, mit welcher die Geiftlichkeit dieſe 
Bingelegenheit verfolgte, bald in's Publikum gelangte, ift eine 
mufterhafte Arbeit. Tie Anführungen, mit welchen die Prote⸗ 
ftanten ihre Anträge zu begründen fuchten, werben mit juriſti⸗ 
fher Schärfe widerlegt, während die Anfprüche ver Katholiten 
auf ungefdymälerten Belig ihres Kirchengutes fchlagend durch 
Hinweifung auf die Friedensfchlüße gerechtfertigt werben. Aus 
diefer Deductionsſchrift erfa wir unter Anderem, daß, wenn 
mit der Einziehung katholiſther Pfarreien fortgefahren worden 
wäre, an 200,000 Katholiken der Wohlthaten der Eeelforge 
würben beraubt worden jeyn. Die Immediatvorftellung ging 
"am 31. Jan. ab. Unter dem 14. Gebr.’ wurde ver Bürftbifchof 
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beſchieden, daß der König weit davon entfernt fei, an Orten, 
wo fich katholiſche Wir the befänben, ben Anträgen der Pros 
teftanten zu willfahren, und daß er felbft da, wo die Katholis 
fen noch nicht den zwanzigſten Theil der Einwohner ausmach⸗ 
ten, dieſe Anträge von der Hand gewieſen habe. In diefem 

Befcheive find Notnen aufgeftellt, die fein Biſchof fich gefallen 
laſſen kann. Es folgten daher neue Remonftrationen, die aber 
fruchtlog blieben. In einer Kabinetsordre vom 18. März 1805 
wurde vielmehr feftgefegt, daß, wenn Gemeinde und Patron 
einig feien, die Parochie für erlofchen erflärt:Wwerden folle. Die 
Friedensfchlüße wurden num nicht mehr erwähnt; dagegen tritt 
das Beſtreben, den Proteftanten möglichft viele Wortheile zu 
fihjern, offen hervor. Kaum war die genannte Ordre bes 
fannt geworben; fo erfchien unter dem 18. April 1805 eine 
neue, welche die frühere aufheben erklärte: 


„wenn fein tatholifcher Wirth mehr vorhanden ift, fo 
fol die Fatholijche Kirche gefchlojfen, ihr Vermögen nebft 
Wiedmuth dem proteftantijchen Kirchenfyfteme übergeben 
werden.‘ 


Nicht weniger ald fünf Immebiatvorftellungen reichte der 
Fürftbifchof in dieſem Jahre ein; er erlangte aber nur fo viel, 
daß ihm verftattet wurde, Kommiffarien beizuorbnen. Die Pros 
teftanten jubelten; binnen wenig Wochen famen an dreißig Ger 
meinden nm Ueberweifung fatholifcher Kirchen und ihres Ders 
mögens ein. Noch einmal entwidelte der Bürftbiichof unter dem 
25. Auguft die Anfprüche der Katholifen auf Schutz gegen bie 
Begierlichkeit der Proteftanten; am 25. Oktober 1805 erhielt 
er vom Minifter Hoym die Anzeige, daß das weitere Verfahr 
ren juspendirt fei; den Proteftanten wurde verboten, neue An⸗ 
träge Diefer Art an den König zu richten. Wie viel Kirchen 
die Ratholifen in viefen fünf Jien verloren haben, wie viel 
das verloren gegangene Stirchenvermögen betrage, läßt ſich in 
Ermangelung der nöthigen Data nicht angeben. So viel dürfte 
als gewiß anzunehmen Run, daß dieſe Art von Juſtizpflege weit x 
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mehr Rachtheile für den Vermögenszuſtand der Fatholifchen Kirche 
herbeigeführt hat, als der bald darauf erſolgte Einfall feindli⸗ 
her Truppen. 


Die Kirchenconfiscation ruhte nun bis zum Jahre 1811, 
wo die Proteftanten in Spiller bei Löwenberg die Ueberwei⸗ 
fung des Fatholifchen Kirchenvermögens fammt der Kirche bean 
tragten. Diefed Mal war die Regulierung dem Cultusmini⸗ 
fterium überlaffen, dad unter dem 6. Juli 1811 verorpnete, 
daß das Vermögen erlofchener Parochieen den Proteftanten zu 
überweifen fei, wenn die Katholifen des Pfarrbezirfes nicht den 
zwanzigften Theil bilden, dagegen daſſelbe zu gleichen Theifen 
unter Katholifen und Broteftanten zu vertheilen, wenn die Ka- 
tholifen den zwanzigſten Theil bilden. Was nun die Erlöfchungss 
bedingungen betrifft, fo ſcheint man innerhalb diefer fünf Jahre 
zu der Anficht gelangt zu feyn, daß auch ſolche Perfonen, die 
nicht anfäßige Wirthe find, unjterbliche Eeelen und ein Recht 
auf geiftliche Pflege haben: denn es wurde beftimmt, daß die 
Pfarrei al8 erlofchen zu betrachten fei, wenn fein Katholif 
mehr im Pfarrbezirfe vorhanden fei. Jene Beftimmung jedoch 
über den zwanzigſten Theil zeigt, daß die Behörden auch folche 
Pfarreien confisciren Fonnten, in denen ſich noch Katholifen 
befanden. Für diefen Fall hatte fich der König die Entſchei⸗ 
dung vorbehalten. Unter dem 1. Nov. 1811 wurde dad Vi⸗ 
cariat-Amt mit dieſer Inftruction befannt gemacht; und fchon 
unter dem 12. Dec. deſſelben Jahres Fonnte das Bicariat-Amt 
dem Fürftbifchofe die Anzeige machen, daß der Landrath des 
Breslauer Kreifed den Pfarrern von Schalfau, Wirrwis 
und Raſchwitz die Anzeige gemacht habe, daß. die Proteftans 
ten die an dieſen Orten befindlichen Kirchen wünfchten, und 
die Pfarrer daher Specificatignen ihrer Einfünfte und des Kirs 
chenvermögens einzureichen %... Diefe prompte Juſtizver⸗ 
waltung fteht in einem nicht fehr erfreulichen Widerſpruche zu: 
dem Schnedengange der Verhandlungen, die in Folge der Saͤ⸗ 
» ularifation wegen Ausmittelung der Penſionen und Dotatios 
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nen nothwenbig sggerden waren, die von einem Jahre zum 
anderen verfchleppt wurden, fo zwar, daß die Gonventualen, die 
nicht bei vermögenden Verwandten oder als Geiftliche unters 
famen, Mangel litten und die zum Gottespienfte beibehaltenen 
Kirchen der erforkerlichen Mittel entbehrten. Auf dem Dome 
glaubte man, es fei nun auf eine Särularifation vr Pfars 
reien abgefehen, und gab fich vom Schmerze überwältigt einer 
Lethargie hin, wie fie Leuten eigen ift, die nichts al8 den Uns 
tergang vor ſich fehen. Selbft der gemandte Schöpe fah feis 
nen Ausweg mehr. Zum Grftaunen Aller trat im ganzen Ders 
fahren ein Stillftand ein; feine Kirche wurde weggenommen; 
feine Parochie jäcularifirt; die Geiftlichfeit wagte es, nachdem 
fie ein volles Jahr in Furcht geſchwebt hatte, wieder aufzuaths 

% men. Die Beranlaffung zu diefer Suspenfion wurde bald bes 
fannt. Während nämlich Alles in dumpfer Niedergefchlagens 
heit vahinbrütete, hatte ein Laie, der Graf v. Schafgotſch 
auf Glambach, ein Ächter, biederer Deutfcher, bereits unter 
dem 6. October 1811 an den Staatsfanzler Hardenberg ges 
ichrieben, und ohne Limfchweife ihm das Ungerechte, Unpolitis 
fhe und Unmoralifche diefer Gonfiscation dargeftellt. Was er 
gethan hatte, theilte er ſpäter der geiftlichen Behörde mit; auch 
reichte er ihr die Antwort des genannten Staatsmannes ein. 
So beruhigend fie auch lautete, fo wurde doch fchon den 30. 
Mai 1815 der Bifchof aufgefordert, „friedliche und billige 
Commiſſarien“ zu ernennen. Er ging darauf ein; aber bie 
Zeitereigniffe hatten die Gefinnungen des Clerus geläutert ; 
fein Geiftlicher Eonnte aufgefunden werden, der das Herz ges 
habt hätte, mit einem Auftrage ſich zu befudeln, defien Voll⸗ 
führung der Confiscation den Stempel der Rechtlichfeit aufge 
drüdt haben würde. 

Wie man damals über dieſe Sache dachte, geht unter 
Anderem aus der vom Erjpriefter Müde in Kanth auf 
den ihm gemachten Antrag eingereichten Antwort vom 26. Juli 
1815 hervor. Nachdem er von feiner Kränktichkeit gefprochen, 
fagt er: | 
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Uebrigens habe ich freilich, ich Igan und will es nicht 
läugnen, noch einen andern Beweggrund, biefen Aufs 
trag, fo lange mir nad) meinen Grundſätzen zu hans 
dein überlafen bleibt, von mir abzulehnen. Ich ver- 
mag ed naͤmlich nicht über mich, ıgginen Namen unter 
eine Verhandlung zu fegen, die dem Erzwungenen und 
Abgedrungenen den Schein einer freiwilligen Zuftim- 
mung gibt, uud an die Vertheivigung eines Telinquen- 
ten erinnert, dem man einen Anwalt erlaubt, obgleich 
Jever umd er felbit weiß, daß er fterben muß. Der 
Fall unferer Kirchen ſcheint ein» für allemal beſchloſſen 
zu feyn. Die Broteftanten, gewohnt, wie fie find, nach 
Allem zuzugreifen, werden nicht ruhen, bis fie die 
Schlüffel zu allen Kirchen haben, die fie wünfchen. Sie 
Tonnen Alles, was fie wollen, und fie wollen Alles, 
was fie fünnen. Wenn und jept Friedensſchlüſſe, auf 
deren Baſis ihre eigene Freiheiten und Rechte beruhen, 
an deren Sefthaltung folglich ihnen felbft Alles liegen 
muß, wenn und die Garantie großer, auswärtiger 
Mächte gegen ihre Anmaafungen und gegen Eingriffe 
in unfere Rechte nicht fichern; fo werden und, geben wir 
einmal die Vertheidigung diefer alten, feften Grundmauern 
auf, die ſchwachen, unbewachten Dämme unhaltbarer 
Brivatübereinfommen und alle Befchlüffe gemifchter Com⸗ 
miffionen noch weniger fhügen und dagegen ficher ftel- 
len. Darum, will man une die Kitchen nehmen, fo 
nehme man fie, aber man verlange nicht, daß wir und 
felbft unferer Rechte begeben, ſelbſt alte, ganz Deutfch- 
land umfaſſende Verträge für annullirt erflären, vie 
Willkühr der Uebermacht, um die hiefige Toleranz zu 
tetten, durch eine ſcheinhar freiwillige Zuſtimmung verbes 
den und befchönigen, und an unferer äußeren eigenen Uns 
terdrũckung arbeiten follen; man verlange nicht von und, 
dem Gindringenden in unfern Schafitall felbft die Thür 
ren zu Öffnen, felbft a:ernen und Leitern dem Ginfleis 
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genden berbeiggetragen. Ob ich bei dieſen Anſichten und 
in dieſer Stimmung geeignet ſei, an dem zu entwerfen⸗ 
den Generalplane zu arbeiten, überlaſſe ich ag Urs 
theile eined Hochw. Generalvicariatamtes“. 

In diefem Sinne wurde die geiftliche Behörde über ihr 
Project belehrt. Unter dem 18. October 1815 wurde dieſes 
Ergebniß dem Fürſtbiſchof vom Bicariatamte angezeigt, das 
ihm zugleich bemerkte, daß im Concil von Trient der Kirchen 
raub verboten fei, und daher Tein Geiftlicher gezwungen wers 
ven könne, dieſem Gejchäfte Aſſiſtenz zu leiten. Die weltliche 
Behörde wollte jedoch durchaus geiftliche Gommifjarien haben; 
und unter dem 3. October 1816 erhielt der Fürftbiichof vom 
DOberpräfidenten Merkel die Weifung, Gommifjarien zu ernens 
wen, damit „vie Verhandlungen wegen Ueberweiſung ka— 
tholifcher Kirchen an proteftantifche Gemeinden forts 
geführt werben könnten“. Diefe Zufchrift, die den Commiſſa⸗ 
rin im voraus die Stellung von Figuranten anwies, die man 
nur als Beichwichtigungsmittel zu gebrauchen gefonnen \var, 
empörte den Bifchof dergeftalt, daß er in dem Rückſchreiben 
vom 25. Detober die Neußerung mit einfließen ließ, es fcheine, 
ald ob der Cultusminifter fich mehr für die Lleberweifung fa- 
tholifcher Kirchen an protejtantifche Gemeinden, ald für die in 
der Drdre vom 30. Oct. 1810 zugeficherte, aber bis jest noch 
nicht geleiftete, befiere Dotation ehemaliger Klofterfirchen inters 
eſſiie. Doch verfpradh er, Commiſſarien zu ernennen. Die 
Männer, die fih dazu bergaben, durch ihre Theilnahme die 
Kirchencenfiscation zu legalifiren, waren der Canonicus Linds 
ner und der Gonfiftorialrath Schnorrpfeil. Aber die ganze 
Sache gerieth ind Stoden. Vielleicht fühlte man, wie uns 
ſchicklich und unpolitifch es fei, katholiſche Kirchen den Protes 
ftanten in dem Augenblide zu übergeben, in welchem viele Tau⸗ 
fend Söhne Schleſiens auf den Schlachtfeldern und in Lazarethen 
ihren Geiſt aufgaben, weil fie ſich um die Kıiegsfahnen von 
neuem gefchaart hatten, als man fie aufrief, um neben den pos 
litiſchen Gerechtfamen die Eirchlichen gegen despotiſche Will 
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kühr zu vertheidigen. Erft im Jahre 184% begann der Sturm 
von neuem, indem mittelft zwei Cabinetsordres vom 13. Juli 
und 1. MÆeptember die fatholifchen Pfarreiengu Freiwalde und 
Möfchen nebft deren gefammten Kirchen« und Pfarrgütern, die 
heiligen Gefäße mit eingefchloffen, den Proteftanten überges 
ben wurden. Diefer Act war das Signal zu Gewaltthätige 
feiten, die in rafcher Aufeinanderfolge die Gemüther in Bangig« 
feit verfeßten. Der Krieg war beendigt; ein neuer begann; bie 
Katholifen, denen nur das Recht zur Ceite fland, maren in 
diefem Kampfe ftetS die Gefchlagenen. Die Anträge der Pror 
teftanten fanden bereitwillige Aufnahme. So wünfchten die Pros 
teftanten die Parochie Bösdorf; ihrem Antrage fanden einige 
gefegliche Schwierigfeiten entgegen; doch die Regierung zu Liegnig 
ſchaffte Rath — und unterfagte am 1. November 1823 dem 
Batron die Wiederbefegung berfelben, und ſetzte davon den 
Fürftbifchof unter dem 4. September 1824 in Kenntniß. Die 
Kirche zu Aß lau brannte ab; der Patron, ein Graf Reichen» 
bach, nahm die Feuerfocietätögelver, im Betrage von 2100 Rthle., 
in Empfang; ftatt aber diefelben an die Kirchenfaffe abzuliefern, 
deponirte er fie beim Staptgericht in Bunzlau. Das Kirchen 
collegium reclamirte das Eigenthum der Kirche, auf das fie 
durch Tangjährige Zahlung der Brandbonificationen aus ihrem 
Aerario die gegründetften Anfprüche hatte; allein die Regierung 
zu Liegnig hieß das erfahren tes Grafen gut, weil es, 
wie fie ganz naiv fagte, den Proteftanten vortheilhaft 
feyn fünnte. Unter dem 10. Juli zeigte diefelbe Regierung 
der bifchöflichen Behörde an, daß die fraglichen ein und zwan— 
zig Hundert Thaler nad) einer Entfcheidung des Minifter 
riums zu Bau der gleichfall® abgebrannten proteftantifchen Kir⸗ 
he verwendet werben follten, Dagegen der Wieveraufbau der 
Katholifchen Gebäude audgefept bleiben müſſe. Das ift auch 
gefchehen: denn es Fonnte ja nur vortheilkaft feyn für bie pros 
teftantifche Gemeinde! So füß waren die Eegnungen des Frie⸗ 
dene. Die Zögerung, mit der die Erfüllung der bei der Sä- 
eulartfation übernommenen Verpflichtungen vor ſich ging, ver- 
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fehte Kirchen und Schulen in Noch, und erregte ſelbſt bei 
Geiſtlichen den Wunfch, zuförberft die Gapitalien der 1758 ges 
fhloffenen Kirchen zu ihrer Unterftügung verwendet Ag fehen, 
wie aus dem Vorfchlage des Erzprieſters Kiesling, der zus 
gleich als Gonfiftorialrath bei der Regierung zu Liegnig funs 
girte, und fich durch feine erorbifante Begeiſterung für Thei⸗ 
ner hervorthat, zu erfehen if. Obwohl nun die Regierung zu 
Legnig die Meberzeugung gewonnen haben mußte, daß fie ſich 
bei ihren Willführlichfeiten gegen die in ihrem Departement 
wohnenden Katholiten des Schutzes des Altenfteinifchen Minis 
ſteriums verfichert halten fünne, fo wünfchte fie doch umfaflende 
Normen für ihre Pläne, und betrieb die Eonfiscationsangeles 
N genheit bei dem Miniſterium unabläffig, wie fie in einem Schrei» 
ben an vie Regierung zu Breslau fagt. In welcher Weiſe dies 
ſes gefchehen fenn mag, geht aus den angeführten Thatfachen 
hervor. Daß ein entfcheidender Schlag vorbereitet wurbe, ahn⸗ 
ten die Katholifen; aber daß er in der Weiſe ausgeführt werden 
würde, in welcher es wirflich gefchehen ift, das ahnten fle nicht. 
Je näher nun der Zeitpunft rüdte, in welchem man noch ents 
ſchiedener, den verbrieften Gerechtfamen der Katholifen entgegen, 
aufzutreten beabfichtigte, deſto nothwendiger wurde e8, die Öffentliche 
Meinung zu bearbeiten, und fie im Voraus für Die zu ergreis 
fenden Maßregeln zu gewinnen. Es handelte ſich um Kirchen- 
gut. Es war daher nothmwendig, die Gelüfte der Proteftanten 
zu weden und ihnen vorzufpiegeln, daß fie noch viele Anfprüche 
an das Fatholifche SKirchengut haben, deren Realiſirung von 
einer Gerechtigkeit liebenden Regierung nicht länger mehr aus⸗ 
gefeßt bleiben köͤnne. Exceſſe, wie fie bei dem Reductionsver⸗ 
fahren die PBroteftanten fich hatten zu Schulden kommen laffen, 
waren von Seiten der Katholifen nicht zu fürchten; aber die 
Beforgniß lag nahe, daß ihr Geſchick Mitleid eriweden, und 
auf diefe Weiſe den harten Maßregeln den Beifall vieler Pros 
teftanten entziehen Fönnte, ohne welchen ihre Ausführung N 
nur fehr erfchwert, fondern auch vieleicht gar unmöglich ge“ _ 
macht werden konnte. Diefem Webel mußte vorgebeugt werhen. 
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Viel war bereits hierfür durch das Jubelſeſt vom Jahre 1817 
geſchehen; von gegenfeitiger Liebe waren nur noch unbedeutende 
Done aporbenen ; aber auch das ſchwache Lämpchen chriſt⸗ 
licher Liebe, an dem das Mitleid mit den über den Verluſt ih⸗ 
vor Andachtsſtätten jammernden Katholifen fich hätte entzünden 
fönnen, mußte audgelöfcht werben. Diefer doppelten Mijlion ver 
Rechtöverdrehung und der Aufheberei unterzog fich der Super, 
intendent Worbs *). Als eine unbezweifelbare Wahrheit ftellt 
biefer Mann die Behauptung hin **), daß die PBroteftanten 
die Kirchen, die fie im ſiebzehnten Jahrhunderte inne hatten, 
als ihr woh lerworbenes Eigenthum befeilen haben, obwohl ihm 
die Erwerbdarten nicht unbekannt feyn konnten, deren fich bie 
Proteftanten bebienten; dagegen find nach feiner Berficherung ***) 
„Sreulofigfeit und ungerechte Gewalt des eigenen 
Landesherrn, Schwäche des Kurfürften Johann 
Georg von Sachſen, Treulofigfeit und Gleichgiltig- 
feit der fächfifchen Minifter gegen die Religion der 
ihnen vertrauenden Schlefier, fhändlicher Verrath 
des hurfächfifchen, zgweideutigen Hofpredigerd und 
blinder Eifer der fchlefifchen Bifchöfe die Titel, un« 
ter welchen die Katholifen in den Beſitz diefer Kirs- 
hen gelommen find, und nod in demfelben fi) bes 
finden“. Auf diefe Anfichten ſich ftügend, fpricht der Mann 
ſchon in der Vorrede die Behauptung aus, daß die vom Kais 
fer in Schlefien vorgenommene Kirchenreduction die „ſchrei⸗ 
endfte Gewaltthätigfeit“ geweſen fei, weshalb denn aud) 
der Beſitz der Katholiken ſtets angefochten werben müſſe. Daß 
die Kirchen der Gejammtheit der Katholifen, dem Corpus Ca- 
tholicorum zugehören, ift nad) feiner Meinung eine unverftäns 
dige, wahnfinnige Behauptung. Aber wie ift mit ben Frie⸗ 


») Die Rechte ver evangelifchen Gemeinden in Schlefien an die ihnen 
im 17ten Jahrhundert gewaltthätig genommenen Kirchen und Kir: 
chenguͤter. Soran 1825. 

⸗) A. a. O. S. 278 1. ©. 281. 
⁊) A. a. O. ©. 115. 
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densſchlüßen die von ihm empfohlene Anfechtung des Beſiheß 
der Katholifen zu vereinigen? Worbs führt diefelben an, aber 
fo, daß er die entfcheidenden Stellen wegläßt, und jich Das 
Antehen gibt, als habe er fie vollſtändig und nicht verſtüm⸗ 
melt angeführt; den Schein von Rechtmäßigkeit des Beſihes, 
der nad) diefer Amputation noch übrig bleibt, fucht Worbs das 
durch zu befeitigen, daß er fagt, Friedrich der Große habe ge- 
wußt, daß der status quo den Proteftanten nachtheilig fei, und 
ihn nur aus Noth garantirt. Die Zahl der nach feiner Meis 
nung gewaltfam den Proteitanten entzogenen und nun von ihs 
nen zu reclamirenden Kirchen und Pfarreien gibt Worbs auf 
578 (S. 111 gar auf 628) an, unter welcher Zahl aber nicht 
nur Diejenigen, welche von den Broteftanten nad) dem Nor⸗ 

- maljahre occupirt, fondern auch diejenigen, die ihnen bereits in 
Folge der Ausübung des Reformationsrechted und der Altrans 
fäbter Convention 1709 reftituirt worden, mit inbegriffen 
find, was das Publikum, deſſen Bearbeitung der Superintens 
dent übernommen hatte, freilich ſo genau nicht wiſſen Fonnte. 
Waren fchon diefe Angaben geeignet, die Gemüther der Prote⸗ 
Ranten gegen die Katholifen zu erbittern, fo mußten die von 
ihm eingeitreuten gehäfjigen Bemerfungen, vie den Zwed has 
ben, die Katholifen als treulofe, graufume Leute darzuftellen, 
jene Stimmung bei den Proteftanten vollenden, die erforderlich 
war, um jie bei dem Anblide des Jammers, der über die Kar 
tholifen fommen follte, Falt und gefühllos zu laffen. Obwohl 
die reichhaltige Schmugliteratur des Proteſtantismus des laus 
fenden Jahshunderts fein Buch aufzuweiſen hat, in welchem bie 
hiſtoriſche Treue in dem Grade verlegt, der geſunde Menfchens 
verftand in dem Grade verhöhnt würde, ald es in dem Worbr 
Richen geſchah; fo erfreute der Verſaſſer veffelben ſich doch eis 
ner feltenen Anerfennung. Nichts durfte, wie verlautet, von 
fatholifcher Seite gegen ihn veröffentlicht werden; er felbit aber 
wurbe bei dem 1330 gefeierten Jubelfefte von der theologifchen 
Sacultät zu Breslau honoris causa als vindex evangelicae veri- 
tatis zum Doctor ber Theologie prosimmirt. Und man muß ger 
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ſtehen, daß für den bezeichneten Zweck von ihm Alles geſchehen 
war, was mur irgendivie demfelben bienlich erfcheinen Tann, 
Was etwa noch fehlte, leiftete das 1830 gefeierte Jubelfeft. 
Eine neue Aera begann, im dritten Jahre derſelben erfchien 


das Geſet. 


IV. 
Briefliche Mittheilung aus England. 


Seit meiner Heimkehr nach England hat mir der Rüds 
blick auf meine Reife durch das Fatholifche Belgien und auf 
meinen breimonatlichen Aufenthalt in dem fchönen und frommen 
Bayern fehr viel Freude bereitet, und ich kann nicht andere 
als gar oft mir den Gegenfag vor Augen ftellen, welcher zwi⸗ 
fchen jenen Xändern und meinem eignen noch unfatholifchen und 
unglüdlichen Baterlande befteht. Und doch, obfchon Bayern 
in feiner Katholicität einen auffallenden Gegenfag zu England 
bildet, fo bietet doch Deutfchland im Allgemeinen, in feinen ges 
gemwärtigen firchlichen Zuftänden eine erfreuliche und zu mans 
chen fchönen Hoffnungen berechtigende Aehnlichfeit mit England 
dar. Es hat gleichſam das Beifpiel für England gegeben 
und fo wie dort die Belehrung vieler Proteftanten zur fas 
thofifchen Kirche einen fehr bedeutenden Einfluß auf den den⸗ 
enden Theil der Deutichen Nation gehabt hat, fo auch hier. 
Sn dem Charakter der Deutfchen ift fo Manches, was mit dem 
der Engländer übereinftimmt, ein gewiſſer Ernft und eine Ruhe 
der Ueberlegung, weiche mit Nachdenfen die Gründe ded Hans 
delns prüft. Die Gleichheit der Abſtammung darf wohl als vie 
Urfache dieſer Lebereinftimmung angefehen werben. Aber auch 
der Zuftand der beiden Länder bei der gegenwärtigen zur Tatholis 
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ſchen Kirche hinneigenven und füßtfchreitenden Bewegung gleicht 
fich ſehr auffallend und ed macht mir dahe® Vergnügen, einige 
Augenblide bei diefem intereffanten Gegenftande zu verweilen und 
Ihnen Auskunft über einige Tetaild zu geben, welche mir von 
den Biſchöfen und dem Klerus in verfchievenen Gegenden Eng⸗ 
lands, die ich feit meiner Rückkehr befucht, mitgetheilt worden 
find. Vieles von demjenigen, was ich Ihnen erzählen fann, 
werden Sie freilich hin und wieder fchon in den Fatholifchen Zeit 
fchriften Englands gelefen haben, aber dort find dieſe Dinge eben 
ganz vereinzelt und nicht auf eine überfichtliche Weife zufammenges 
ſtellt. Auch würden Eie, indem Eie blos die Erzählung ein⸗ 
zeiner Bälle von Befehrungen lefen, nicht im Stande feyn, über 
den Geift zu urtheilen, welcher in dieſem Lande weht. Diefer 
Beift, obwohl wir weit von einer allgemein übereinftimmenven 
Katholicität entfernt find, ift doch für und Katholifen, wenn 
wir auch nur auf die Zeit der letzten ſechs Jahre zurückblicken, 
ganz außerorventlich auffallend. Nur derjenige Tann dieß fehen 
md fühlen, der mehrere Jahre in England gelebt und jebt die 
große Veränderung in dem Ausdrucke der Gefinnung, die 
fih überall im Berhältniffe zu den Katholifen äußert, wahrs 
nimmt; welcher fieht, wie die proteftantifchen Kirchen Fatholifche 
Geremonien theild offenbar annehmen, theil® heimlich einführen, 
welcher Zeuge davon ift, wie ſich Gemeinden bei ihren Bifchö- 
fen beflagen, daß ihre Geiftlichen papiftifche gefährliche Ges 
brauche einführen und wie die VBifchöfe deſſenungeachtet nicht 
wagen, diefe zu verwerfen. Solche und unzählige andere Dinge 
find vie Zeichen ver Zeit und obgleich es noch lange dauern 
mag bis England ganz Fathofifch wird, fo hat dieſes Land doch 
nicht lange gebraucht, um einen ganz veränderten Anblid in 
vielen feiner Kirchen darzubieten, einen ganz andern Geift 
in feinen öffentlichen Einrichtungen kund zu geben und fos 
gar Ton und Eitte in feinen gejellfchaftlichen Verhältniſ⸗ 
fen zu ändern. Diefe Fatholifche Richtung if in der That 
in einem fo reißenden Yortfchritte begriffen, daß Sie neben 
manchen andern Beifpielen proteftantifcher Befürchtungen und 
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Vorkehrungen ſogar das in Ben öffentlichen Blättern ange⸗ 
troffen haben werden, daß ver Erzbiſchef von Dublin und 
der Biſchof von Kildare fich wegen der in Oxford herrſchen⸗ 
den Irrthümer an das Tribunal der Kollegienvorftände ger 
wendet hat, und daß jet eine Kommiſſion niedergeſetzt worden 
iſt, welche die Maaßregeln berathen foll, um jene Fortfchritte 
zu hemmen. Quare fremuerunt gentes etc. Möge dieſes dad 
begnabigte Oxford zu dem Lichte der Wahrheit und zu ber erfehns 
ten Entfcheivung bringen, welche fo fehön in den Worten bes 
nämlichen Pfalms ausgebrüdt wird: Dirumpamus vincula 
eorum. ’ 


Meine Abjicht geht num dahin, Ihnen in dieſen Zeilen 
nur einige Einzelnheiten von demjenigen mitzutheilen, was bie 
Proteſtanten in ihren Kirchen und Kollegien und was die Kar 
tholifen in ven legten ſechs Jahren gethan haben; Einzelnhei⸗ 
ten, die Ihnen zwar fchon befannt ſeyn werden, welche ich 
aber ganz kurz unter einem Gefichtöpunft zufammenftellen will. 
Zunãchſt ein Verzeichniß der Belehrungen beſonders ausgezeichs 
neter Männer während jener Zeit: 


Revd. Bernard Emitt, ehemaliger Bellum des Magdalen 
College. 

Johnſon Grand Esqr. im St. John's College. 

J. H. King im Ereter College. 

©. Tidell, ehemaliger Yellow von Univerfity Eollege. 

Edw. Douglas Esar. Bart. in Ehrift Church. 

Scott Murray Esqr. Bart. Chriſt Church M. P. für Bus 
dinghamsfhire. 

Revd. ©. Talbot M. 9. in Et. Mary's Hall. 

Revd. Daniel Partons M. A. im Oriel College. 

Revo. I. Seager M. A. im Worcefter College. 

T. Leigh Esqr., ehem. Fellow Brafenofe Eollege. 

Peter Renouf Esar. im Pembrofe College. 

W. Lochart im Ereter College. 

Revd. W. G. Penny, von Chriſt Church. 
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Die Belehrung von minder beveutuen Leuten dauert, 
wie ich auf meine Nachfrage von vielen Geijtlichen gehört habe, 
unımterbrochen fort. Ya, zu London fagte man mir, daß bie 
Broteftanten in großer Zahl die Fathollfchen Kirchen befuchen, 
daß das Euchen nach Wahrheit unter ihnen allgemein ift, und 
daß ſehr Viele von der hochfirchlichen Partei, die nicht Puſeyi⸗ 
ten ſind, zugeben: man habe unrecht daran gethan, ſich von 
Rom loszuſagen, und daß fie fich in einem Zuſtande von Zwei⸗ 
fel und Ungewißheit befänden. Die Verwirrung (denn fo als 
fein fann man es nennen) des armen Eibthorp hat der fathos 
fifchen Eache keinen Eintrag gethan. Er bewarb ſich um Wie: 
deraufnahme ald Prediger in le anglicanifche Kirche, wurde 
aber abgewieſen; er ftehe, erzählte mir ein fatholifcher Geiftll- 
cher in dem Midland Diftrift, in einem religlöfen Briefivechs 
fel mit proteftantifchen Geiftlichen. Dagegen verficherte mich 
ein ehemaliger Etubiengenoffe, daß ver Fathulifche Priefter zu 
Orford, fein Oheim, gegen ihn mit der vollften Hoffnung und 
Zuverficht in Betreff ver Bekehrung einer großen Zahl ver jeht 
noch ſchwankenden Geiftlichen ver Univerfität fich geäußert habe. 
Tiefe wenigen Details werden für Eie und Ihre Lefer von et 
nigem ntereffe feyn, und während Sie mit Vergnügen von 
der wirffichen Bekehrung fo vieler Menfchen in allen Thellen 
von England und von der wohlbegründeten Hoffnung vielet 
nahe bevorftehenden Converfionen hören, fo wie von der Ans 
näherung zum Katholicismus in den zu London und anderwärts 
von den Mufeyiten erbauten Kirchen, welches alles noch befiere 
Tinge erwarten läßt, jo wird ed Cie gewiß nicht minder erfreuen, 
zu erfahren, was die Katholifen während deſſen glüdlich auss 
geführt haben, ja fugar haben ausführen müflen, um nur eis 
nigermaaßen den Bedürfniffen der großen Menge ihrer neuen 
Brüder und Genoſſen ded wahren Glaubens zu entiprechen. 

Mährend des kurzen Zeitraums der legten ſechs Jahre hat 
man in England vierundfünfjig neue, und unter dieſen einige 
fehr große Kirchen, fo wie fieben neue Klöfter erbaut; neun⸗ 
zehn neue Genofienfchaften von Nonnen und neun von Müns« 
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chen find gegründet, „und nahe ÄN zwei Millionen fatholifcher Eon» 
troverdfchriften und Andachisbücher geprucdt worden. — In mans 
hen Städten Englands, die eine Bevölkerung von mehreren 
Taufend Einwohnern haben, gibt es freilich auch jegt noch 
wegen Mangeld an Mitteln Fein Gebäude für den katholi⸗ 
fhen Gottesdienſt. Gerade an foldhen Drten oft bezeugt 
bie alte, ehrwürdige Kathedrale oder Pfarrfirche, welche von 
ihren jegige n Inhabern nur fchwach beſucht, oder faft gan 
verlaffen ift, mit ihrem vermwitterten Portale, daß fie lange 
bevor beftand, ehe Jene gegen das heilige, anbetungswürbige 
Opfer, gegen die Sacramente und Gebräuche der Fatholifchen 
Kirche und gegen die apoſtoliſchen Inftitutionen proteftirten; 
und doch war die Kirche allein für diefe Beftimmung erbaut. 
Aber je mehr der katholiſche Glaube fich ausbreitet, dürfen 
wir und ber Hoffnung hingeben, daß die Wohlthätigfeit, dieſer 
ihn ſtets begleitende Genius, in den befehrten Herzen der 
eifrigen Gläubigen eine Wohnung finden, und daß deren vers 
mehrte Liebe dem vermehrten Bepüfniffe begegnen wird. Kön⸗ 
nen wir dann auch nicht unfer Eigenthum zurüderhalten, wel 
chem freilich allein unfere Religion die wahre Bedeutung und 
den eigentlichen Werth beilegen kann, fo wollen wir doch der 
müthig verfuchen, unfere ehrmwürdigen Kathebralen nachzuah⸗ 
men, wenn nicht in der Größe ihrer Dimenfionen, fo doch ber 
Heiligfeit unferer Religion wärbig und entfprechend. 
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V. 


Die ſchleſiſche Kirchenfrage. 
(Hiſtoriſch dargeſtellt.) 


Zweite Periode. 


Bon der Emanation der Declaration vom 13. Mai 1833 
bis auf Die Gegenwart. 


$. 3. 
Vorgänge vom 13. Mai 1833 bis zur Cabinetsorbre vom 20. Angufl 1840. 


Die in Rede ſtehende Declaration unterfcheivet fich von 
den bereit8 angeführten Verfügungen dadurch, daß fie, währ 
rend jene in der Regel nur von Ueberweiſung Fatholifchen 
Kirchengutd an die Proteftanten fprechen, durch allgemeine Hals 
tung die allgemeine Tendenz verbirgt, den Katholifen Hoffnung 
macht, erlofchene proteftantifche Parochien zu erhalten. Der 
Zeitpunkt ihrer Publication war mit großer Klugheit gewählt: 
denn nie waren die Zeitumftände für ihre Ausführung günfti- 
ger, als damald. Die Proteftanten waren, wie bereits gefagt 
worden, durch die Schrift des Superintendenten Worb und 
durch das 1830 gefeierte Jubelfeft in die gehörige Stimmung 
verfeßt worden. Die Zuftände, von denen dad Geſetz und bie 
unten näher zu bezeichnenden, den materiellen Inhalt defjelben 
um das zwanzigfache erweiternden Minifterialinftructionen Er⸗ 
löfchungserflärungen abhängig machen, waren unter dem Eins 
fluffe verfchievener, von der Regierung ausgegangenen Maaß⸗ 

xv. 5 
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regeln vortrefflich gediehen. Schon unter Friedrich dem Gro⸗ 
fen hatte man Kathofifen an gemifchten Orten die Anfüßigma- 
chung erſchwert; durch ein faft volled Jahrhundert war diefer 
Zwang geübt worden; die beabfichtigte Wirfung, die Vermin- 
derung der Barschianen war in reichlichem Maaße eingetreten. 
Die Privatpatronate befanden fich meift in den Händen von 
PBroteftanten, die fih um Aufrechthaltung Fatholifcher Inftitute 
nicht fümmerten, und dazu von der Landesregierung um fo 
weniger angehalten werden fonnten, da dieſe felbft, wo fie das 
Patronatsrecht ausübte, Fatholifche Kirchen und Pfurrhäufer 
nicht nur verfallen und in unbrauchbaren Zuftand gerathen 
ließ, fondern aud die Wiederbeſetzung vacant gemwordener 
Pfarrſtellen, audy wenn ſich die Patrone dazu bereit fanden, 
zu verhindern, und fatholifche Pfarrſyſteme dadurch zu ruiniren 
gewohnt geweſen war, daß fie ihre Einfünfte, wie bei Aßlan, 
mit Beichlag belegte, „weil es den Proteftanten vortbeilhaft 
feyn konnte“. Die Aufhebung des Nerus hatte fchon im vos 
Wrigen Jahrhunderte eine Verminderung der Geiftlichfeit In Nies 
derfchleften nöthig gemadht. Das laufende Jahrhundert hat uns 
die Säcularifation gebracht, die bereits 1823 ihren Einfluß ge- 
äußert hatte. Die Folge davon war, daß in den abjungirten 
Pfarrkirchen der Gottesdienft weit feltener, als durch Herkom⸗ 
men beftimmt war, gehalten werden fonnte, vielleicht gar läns 
gere Zeit ausbleiben mußte, weil ed dem alten und fchwächlie 
chen Pfarrer nicht möglich war, einen Gaplan zu befommen, 
oder aus Mangel an Einfünften zu falariren und zu beföftigen. 
Die Beamtenftellen waren ausſchließlich fchon damals mit Bros 
teftanten befeßt; der bifchöfliche Stuhl war erledigt; die Vers 
tretung der firchlichen Interefien lag in den Händen Sedl⸗ 
nitzky, den das Capitel zum Aominiftrator gewählt hatte, und 
fpäter einftimmig zum Bifchof nicht fo wohl wählte, ald aus- 
rief. Schöpe lebte zwar noch, aber fein Körper war unter 
der Laft der Arbeiten, die man ihm aufgebürbet hatte, ruinirt 
worben. Die dürftige Beſetzung der theologifchen Facultät hatte 
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auf die wifienfchaftliche Bildung des Clerus den nachtheiligften 
Einfluß ausgeübt. Rur zwei Männer zählte die Didcefe Damals, 
die als geiftige Potenzen ein ftarfed Gegengewicht hätten bil 
den Fonnen, Ritter und v. Dittersporf; beide aber wurden 
bei Seite gejchoben; Ritter, ganz feiner Profeſſur lebend, ging 
ftaatsrechtlichen Fragen aus dem Wege; Dittersdorf fand, 
nachdem er öffentlich ein jehr Fräftiges Wort für die Gerechts 
fame der Kirche gefprochen hatte, fogar für gut, anderswo ein 
Iinterfommen zu fuchen. Ein Nachswuchs war um fo weni- 
niger zu hoffen, als fich talentvolle Theologen bald überzeugen 
mußten, daß fie nur dann hoffen können, eine ihren Fähigkei⸗ 
ten angemefiene Stellung zu erlangen, wenn ſie im Stande 
find, ihre Anhänglichfet an das Baterland zu überwin- 
ven. Was hier gefagt wird, beruht auf Thatfachen. Faſt in 
allen deutfchen Provinzen findet man fatholifche Schlefier in 
Aemtern, die wiltenfchaftliche Bildung erfordern, und es würde 
diefe Erfcheinung noch viel häufiger feyn, wenn nicht der Schles 
fier an feinem Heimathlande mit faft gleicher Liebe hinge, als 
der Schweizer an feinen Bergen. Befonders ift dieſes bei den 
Katholifen ver Fall, als ob der Drud, ver auf ihnen in der 
Heimath Taftet, ihnen das Baterland nur theurer macht. 
Schlimmer ald die intellectuellen Rüdfchritte war die unkirchli⸗ 
he Richtung, die ein großer Theil des Clerus, befonderd in 
Rieverfchlefien, eingefchlagen hatte. Das Uebel war fo weit 
gediehen, daß den Reformprojecten Theiners Beifall gezollt, 
deutfche Mefle gehalten und Abjchaffung des Gölibats bean- 
tragt wurde. Der Fürftbifhof Schimonsky fah aber die 
ganze Sache von der rechten Seite an, und legte den Refor- 
mern ihr Handwerk; die Regierung hinderte diefes zwar nicht, 
befoͤrderte aber dafür Diejenigen, bie fich beſonders hervorgethan 
hatten, zu den einträglichften Stellen. Die geiftliche Behörde 
wetteiferte hierin, nach Schimonsky's Tode, mit der weltlichen. Daß 
der unfirchliche Geift inzwifchen bedeutende Fortfchritte gemacht 
hatte, zeigte der Umftand, daß das Jubelfeſt der Uebergabe der 
. 5 * 
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Augsburgiſchen Confeſſion von den meiften Geiftlichen in Ries 
derfchlefien „mitgefeiert“ wurde. Die aus der Seltenheit des 
Gottesdienſtes und der Lauheit der Geiftlichen hervorgegan⸗ 
gene Mangelhaftigkeit der Seelforge war auf die Anzahl ver 
Barochianen nicht ohne Einfluß geblieben. 


Bald nad) der Erfcheinung des Geſetzes fehten fich die 
Departementsregierungen mit einander in Correfponden. Die 
Liegniger Regierung theilte ihre Anfichten unter dem 21. Aus 
guſt 1833 der Breslauer mit, und erflärte unter Anderem, daß 
fie ein Verfahren ex officio für unzuläffig halte, und daher 
bie Gemeinde nicht auffordern wolle. Die Breslauer Regie 
rung ‚dagegen hielt dad Verfahren ex oficio für nothwendig. 
Diefe Differenz veranlafte die Liegniger Regierung zu einer An- 
frage bei dem Minifterium, das ihr unter dem 31. Auguſt 
1833 aufgab, ex officio zu verfahren, die alten Reclamatio- 
nen, ohne erneuerte Anträge der Gemeinden abzuwarten, vors 
zunehmen und zu prüfen. Die Declaration fagt $. 1, lit. b, 
daß eine Parochie für erlofchen zu erflären fei, wenn binnen 
zehn Jahren gar Fein Pfarrgottesvienft daſelbſt ftatt gefunden 
habe; das Minifterium eröffnete gleichzeitig der Regierung, daß, 
wenn ſich firden follte, daß auch ſechs Male jährlich Gotteds 
dienft gehalten wird, die Kirche immerhin nach dem Willen des 
Königs für erlofchen erflärt werden fönne, wenn nur die Ger 
ringzähligkeit der Pfarrgenoffen feftftehe. 

Der Inhalt der unter dem 31. Auguft 1833 an die Res 
gierungen zu Liegnig und Breslau erlaffenen Verfügung muß 
zur Kenntniß des Domcapiteld gekommen feyn, da ſich dass 
felbe unterm 19. November 1833 an den Bisthumsabminiftras 
tor Sedlnitzky wendet, umd ihm anzeigt, daß der Minifter in’ 
Beziehung auf das Gefeg vom 13. Mai „ein fehr erweiterndes 
Refeript” erlaffen habe, das den herbften Rachtheil für die fas 
thouſche Kirche Schlefiend beforgen laffe, weshalb denn ver 
Sohfkiftrator, unter Bezugnahme auf die Regel des canonifchen 
Rechtes, sede vacante nihil innovetur beim Minifter darauf 
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antragen folle, daß während des crledigten Stuhled die Aus- 
führung des Geſetzes ausgefegt bleibe. Diefem Wunſche ent: 
frrach Sedlnitzky wirklich unter den 26. Nov. 1833, aber er 
mußte fich unterm 26. Schr. 1834 belehren laſſen, daß er dem 
Sage: sede vacante nihil innovetur einen ganz falſchen Sinn 
unterlege, indem berfelbe vom Etaate nur in fo weit anerkannt 
werde, als es fih um Unternehmungen handle, zu denen die 
Genehmigung des Bifchofs erforderlich, was bei der Ausfüh— 
rung dieſes Geſetzes Feineswegs der Fall fi. Das Domcapi- 
tel und das Vicariatamt hatten erflärt, daß fie fich ſchwerer 
Berantwortlichkeit ausſetzen würden, wenn fte fich bei dem Ge— 
fchäfte irgendwie betheiligen wollten. Der Minifter belehrt fie 
nun, daß fie gerade dann fich einer folchen Berantwortlichfeit 
außfegen würden, wenn fie fich der Betheiligung, welche die 
Staatöbehörden aus wohlmwollenden Nüdfichten auf das 
Befte der Katholifen von ihnen verlangen würden, entziehen 
ſollten. Was den Einfluß über die Verwendung des Kirchen- 
vermögend betrifft, fo fpricht -fid) der Minifter dahin aus, daß 
dem Bijchofe darüber nur eine confultative Einwirkung zu- 
gelaffen werben fünne, eine Aeußerung, durdy welche die An— 
gabe der Augsb. Allg. Zeitung, daß dad Vermögen unter der 
Verwaltung des Biſchofs ftehen ſolle, vollftändig widerlegt 
wird. Zum Schluße verweist er auf ſeine Inſtruction. 

Die Regierungen zu Liegnitz und Breslau erließen nun 
Umlaufſchreiben an die landräthlichen Aemter, in denen befoh⸗ 
fen wurde, zu ermitteln, welche Pfarreien möglicherweiſe als 
dem Geſetze verfallen angefehen werden fünnten, und die Be: 
richte mit genauen Angaben zu verfehen. Die Regierung zu 
Oppeln hat Fein Umlauffchreiben diefer Art erlaffen, da in ih: 
tem Departement nur proteftantifche Pfarreien fich befinden, 
auf welche eine Anwendung dieſes Geſetzes hätte Statt finden 
fonnen. Sobald die landräthlichen Berichte eingegangen was 
en, wurden von den Regierungen fogenannte Fr 
fehriften angefertigt und maffenweife der geiftlichen Behörde un- 
ter Angabe einer präclufivifchen Friſt und unter der im gewöhns 
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lichen Civilproceſſe üblichen Contumacialverwarnung zur Beant⸗ 
wortung mitgetheilt. Die geiſtliche Behörde beging dabei den 
Fehler, daß ſie den an ſie ergangenen Aufforderungen der Be⸗ 
lehrung, die ihr der Miniſter hatte zukommen laſſen, entſpre⸗ 
chend, Folge leiſtete, und den Beweis zu führen ſuchte, daß auf 
die provocirte Kirche das Geſetz vom 13. Mai 1833 nicht an⸗ 
zuwenden ſei, oder, wo dieſes nicht möglich war, in die Erlö⸗ 
ſchung einwilligte, wodurch fie die Gültigkeit des Geſetzes thats 
ſächlich anerkannte, ihre Unterwerfung unter daſſelbe bezeugte, 
und des Einwandes der Incompetenz ſich begab, den der Mi⸗ 
niſter gerade am meiſten gefürchtet zu haben ſcheint. Die Fri⸗ 
ſten, welche ihr geſetzt wurden, waren übrigens außerordentlich 
kurz, und reichten kaum hin, um von den betreffenden Erzprie⸗ 
ſtern die für die Anfertigung der Provocationsbeantwortungen 
nöthigen Informationen darüber, „ob die Thatfachen, von des 
nen das Geſetz das Erlofchenfeyn einer Parochie abhängig 
gemacht, Statt finden oder nicht”, einzuholen. Wenn die 
geiftliche Behörde, welche der Minifter belehrt hatte, daß fie 
dafür verantwortlich fei, daß die Frage über dieſe Thatfachen 
mit möglichfter Gründlichkeit erörtert werde, ſich längere 
Friften ausbat, fo wurde ihr, wie ed unter Anderem von der 
Regierung zu Liegnig unter dem 3. Juli 1837 gefchah, mit 
unliebfamen Maaßregeln gedroht. Es mußte ihr daher 
je länger je flarer werden, daß die ganze Procedur von den 
Regierungen als eine leere Börmlichkeit betrachtet werde, und bie 
auf die Abfaffung von dergleichen Beantwortungen verwendete 
Zeit und Mühe rein verfchwendet ſei. Diefes ging aber ganz 
befonders aus den Refoluten hervor, die von den Gegenaus—⸗ 
führungen nicht die geringfte Notiz nahmen, ſondern ohne Rück⸗ 
fiht auf dieſelben katholiſche Parochien für erlofchen erflärten. 
Gleichwohl aber fcheint der Gedanke, daß es auf eine bloße 
Spiegelfechterei abgefehen geweſen fel, ver geiftlichen Behörde 
f lieben zu feyn: denn auf den Antrag derfelben richtete 
der ifchof eine Vorftellung an den Minifter, in ber er 
um längere Friften und um fchonendes Verfahren für das Vi⸗ 
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cariatamt bat. Der Minifter fagte in feiner Antwort vom 3. 
April 1837 weder das Eme, noch das. Andere zu, nahm es 
vielmehr der geiftlichen Behörde übel, daß fie, feiner Belehrung 
folgend, mit möglichfter Oründlichkeit die angegebenen Thatfa- 
chen zu erörtern fich bemühe. Zugleich fegt er den Bifchof in 
Kenntniß, daß abermald enveiternde, im Geſetz nicht mit ans 
gegebene Erlöfchungsnormen angegeben worden feien. 

Mit größtem Eifer und mit größter Vorficht benusten die 
Regierungen die für ihre Antipathieen günftigen Conjuncturen. 
Schon einige Monate nach dem Beginne des Gefchäftes Fonnte 
die Breslauer Regierung dem Oberpräfidenten die Erlöfchungs- 
erflärungen über PBirfchen, Ludwigsdorf, Metſchkau und 
Pläswitz vorlegen; allein ftatt des gchofften Lobes empfing 
jie unter dem 28. Febr. 1834 einen Verweis, daß fie nicht ra⸗ 
fher zu Werke gehe. Sie mußte fich nun rechtfertigen. Gie 
that e8 in einem Schreiben vom 4. April 1834, in welchem 
fie erflärte, daß fie der Weberzeugung fei, daß mit der Aus- 
führung des Geſetzes nicht zu raſch vorwärtd gegangen iwer- 
ven folle. „Geſetzlich“, fagt fie, „darf den Evangelifchen 
nur bie Kirche überlaffen werden, da ſich fonft nirgends ein 
Baufond findet, und jenes allein reicht nicht hin, um ohne 
weitere Hilfömittel ein beſonderes Kirchenfyftem zu gründen. 
Wir find daher großentheild damit befchäftigt, an foldhen Or⸗ 
ten den Simultangebrauch einzuführen, wozu bie bifchöfliche 
Behörve fich immer geneigt gezeigt hat, worauf aber die Evan⸗ 
gelifchen, obgleich ihnen in dieſem Falle das Kirchenärar mit 
zu Statten fommt, noch nicht haben eingehen wollen, weil fie 
fi) nicht überzeugen koͤnnen, daß fie nicht aud) einen Anfpruch 
auf unentgeltliche Ueberweiſung eines Theiles des Sirchenver- 
mögend, der Wiedmuthen und der pfurrlichen Gebäude haben 
follen. Wird nun aber erft die Einziehung einzelner Kirchen 
vollſtändig durchgeführt feyn, und die Evangelifchen fich durch 
mehrere Beifpiele überzeugt haben, daß fie dann nur d te, 
oft ganz verfallene Kirchengebäude erhalten, jo hoffen daß 
fie ihren Bortheif einfehen und auf die Einführung eined Si⸗ 
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multangebrauch8 eingehen werden“. Obwohl die Regierung 
deutlich genug geſagt hatte, daß es Ieviglich der Vortheil ver 
Evangelifchen, und nicht Achtung vor den Gerechtfamen der 
Katholifen geweſen fei, was fie bewogen habe, nicht fo rafch 
vorwärts zu gehen, fo war es ihr doch nicht gelungen, bie 
Scharte auszuwetzen. Unter dem 4. Mai wurde fie nochmals 
zur Beichleunigung aufgefordert. Obwohl fie nun ihr Mögs 
lichfted that, fo ergingen doch am 24. Mai und 11. Juli 1837 
erneute Aufforderungen, von denen eine immer dringender war, 
als die andere. Baft fcheint es, als habe der Oberpräfivent 
gefürchtet, ver Minifter Altenftein werde auf die Länge der Zeit 
nicht im Stande feyn, bei dem Könige diejenigen aus dem Feld 
zu fchlagen, die eine billigere Behandlung der Katholiten Sei 
nem Ruhme zuträglicher fanden. Schon unter dem 18. Juli 
1837 hatte indeſſen der Oberpräftvent die Genugthuung, mit 
telft Bericht der Regierung, zu vernehmen, daß die Pfarreien 
zu Pirſchen, Jenſchendorf, im Neumarkter, Ludwigsporf, 
Metſchkau, Pläswitz, Gutſchdorf, Sponsberg, im Trebs 
niger, Bärspdorf, Schenfendorf, im Waldenburger Kreife 
für erlofchen erflärt worben feyen, und gleichzeitig zu hüren, 
dag eine noch gröfere Aernte fich erwarten lafle. Bei der 
Regierung zu Liegnig bevurfte ed äußerer Antriebe nicht, um 
fie zu einem rafchen Verfahren zu bewegen. Eie marfchirte im 
Sturmfchritte auf das Ziel los, fo zwar, daß fie der Ober⸗ 
präftdent in einem Schreiben an den Minifter zu großer Eil⸗ 
fertigfeit anflagte. In beiden Regierungsbezirken waren bis 
zum September 1839 im Ganzen 123 katholiſche Pfarreien für 
erlofchen erflärt, und etwa 30 in Angriff genommen worben. 
Eo auffallend auch bei dem erften Anblide diefes Reful- 
tat erfcheinen mag, fo ſchwindet doch bei genauerer Betrach⸗ 
tung jede Veranlaffung zur Verwunderung. Wenn bei Civilflas 
gen die Entfchelvung in die Hände des Klägers oder eines ofs 
fe Wiverfachere gelegt würde, fo dürfte man fich nicht 
w , wenn jeder Proceß verloren ginge. War es hier an- 
ders? Nicht die Gemeine, ſondern die Regierungen nahmen 
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die Stelle ded Klägers (Provocanten) ein; und die Regie 
rungen waren ed abermals, welche die Etelle ded Rich 
ters einnahmen, und entfchieven, ob ihre Provocationen 
richtig. fein. Bei den Entſcheidungen handelte es fich um vie 
Frage, ob das Berürfniß zu einem orventlichen Tatholifchen 
Pfarrgottespienfte vorhanden ſei; und über dieſe Brage entfchies 
ben PBroteftanten, die ein Intereſſe dabei haben, den Pfarrs 
gottesdienſt zu befeitigen, und die Heerde vom Hirten zu trens 
nen. Noch begreiflidher wird und das Refultat der Bemühuns 
gen der Erlöfchungsbeamten, wenn wir auf die von ihnen bes 
folgten Normen fehen. Das Gefeh fagt, eine Parochie folle 
für erlofchen erflärt werden, wenn binnen zehn Jahren in ihr 
gar Fein Pfarrgottesdienft Statt gefunden habe; die Inftrucs 
tion vom 31. Auguft 1833 erklärt, daß die Erlöfchungserfläs 
rung auch dann erfolgen folle, wenn in den legten zehn Jah⸗ 
ren noch ſechs Mal Gottesdienſt dafelbft gehalten worden fet, 
und die unter dem 23. April 1837 an den Fürftbifchof erlaf- 
fene Verfügung zeigt und, daß man auch dann Fatholifche Pa⸗ 
tochieen für erlofchen zu erklären fich befugt fand, wenn öfter 
als ſechs Mal Gottesdienft gehalten worden war. Das Gefeh 
macht die Erlöfchungserklärung von der „Geringzähligfeit“ der 
Pfarrgenoſſen abhängig; daran halten die Minijterialinftructionen 
feft; um aber diefe „Seringzähligfeit” herausgubringen, fegte man, 
wie aus der genannten Verfügung zu fehen ift, feſt, daß bei 
der Zählung weder auf die Richtangefeffenen, noch auf die 
Angefeffenen Rüdjicht genommen werden folle, eine Feſtſe⸗ 
Bung, deren Beachtung die Parochianenanzahl ſtets auf Nulf 
reducirte, da Die Parochianen nur in Angefeffene und 
Nichtangeſeſſene zerfallen. So kam es denn, daß, was 
derjenige, der nur das publicirte Geſetz und nicht die geheimen 
Inſtructionen Fannte, nicht für möglich halten Tonnte, Paros 
chieen für erlofchen erklärt wurden, in denen auch in den letz⸗ 
ten zehn Jahren noch alle vier Mochen Gottesvienft war ges 
halten worden, und eine weit größere Anzahl von Parochianen 
zählten, als diejenige war, welche von den Srlöfchungsbeams 





74 Die ſchleſiſche Kirchenfrage. 


ten für hinreichend zur Errichtung neuer proteftantifchen 
Pfarr- und Schulſyſteme erachtet worden war ). Obwohl 
nun die jährliche Anzahl von Gottesdienſten eben fo wenig, als 
die Anzahl der Parochianen ein Gewicht hatte, fo fand man 
ed doch für nöthig, beide unter den factifchen Beſtand in den 
. Brovorationdfchriften herabzuſetzen. In der Provocationsſchrift 
gegen Kottwig war angegeben, daß fle nur achtzehn Seelen 
zähle; die von ver geiftlichen Behörve veranftaltete Unterfuchung 
ergab, daß fich die Zahl der Parochianen auf vierunddreißig 
belaufe, und daß die Kirche beim Gottesbienfte ſtets voll fei, 
da die Katholifen der Nachbarfchaft ſich zu ihr hielten, fo 
zwar, daß den Nachfragen nach Kirchenftühlen nicht genügt 
werben fünne. Die Provocationsfchrift gegen Hertwigswal- 


e) Neue proteſtantiſche Pfarrers und Schulfyileme wurben zum 
Theil auf Staatskoften, zum Theil ans Fatholifchen Mitteln ers 


richtet: 
in Zublinig für . . . . 78 Ceelen, 
in Habelfchwertt fr . . 52 „ 
in Batfchfan fr . .. 34 5 
in Mollner für . . 32 


In Lublinig wurde dazu bie fatholifche Annenficche genommen ; 
an allen viefen DOrtfchaften find eigene Pafloren, Küſter und Leh⸗ 
ver angeftellt. 


Dagegen aber wurben für erlofchen erklärt die Fatholifchen 


Parochien 
zu Prausnitz mt . . 51 Seelen 
zu Strusdorf mt . . 66 „ 
zu Peterwit mit ...66 „ 
zu Kliſchdorf it . . 65 „» 


zu Pläswis mit .. 81 5 
zu Eulau mit ... 116 „ 


Hierbei find diejenigen Katholiken nicht mitgerechnet, welche fid) 
dieſer Pfarrfirchen als Säfte bebienen mußten, weil meilenweit 
in der Nachbarfchaft Feine Kirche war, beren Anzahl oft das Vier: 

und Sechsfache überfleigt. — In Görlig find 600 Katholiken; aber 
fe Haben fich der NRüdficht nicht zu erfreuen gehabt, vie man um 
biefelbe Zeit auf die 34 Proteftanten in Patſchkau nahm. 
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dau hatte angegeben, daß dieſe Parochie nur zwei Fatholifche 
Gamilien zähle; die Unterfuchung ergab einundneunzig Eeelen. 
Die Provocationsfchrift gegen Wachsdorf hatte angegeben, 
daß in ihr nur vier Mal jährlich in den letzten zehn Jahren 
Gottesdienſt gehalten worden ſei; die Unterfuchung ergab, daß 
fortwährend alle vier Wochen, alfo jährlih dreizehn Male 
Gottesdienſt Statt gefunden habe. Die enticheivende Behörde 
mußte nun auf faktifche Fragen ſich einlaffen, und entfchieb 
natürlich zu Gunften ihrer Angaben. Wenn aber durch gründ- 
liche Zeugniffe die Richtigkeit der Gegenausführungen gegen bie 
Provocationsfchriften in der Refursinftanz, die das Miniſterium 
bildet, dargethan wurde, fo fam der Beſcheid zurüd, daß auf 
die Anzahl der eingefefienen und nichteingejefienen Parochianen 
eben fo wenig, als auf die Anzahl ver Gottesdienſte Rückſicht 
genommen werden fonne. Es wurde in folchen Fällen die Nähe 
der benachbarten Parochie, wie bei Peterwis, als Grund der 
Erlöfchungserflärung angeführt. Wenn dann die geiftliche Be- 
hörde, um die Erlöfchungserflärung einer andern in Angriff ges 
nommenen Kirche abzumenden, anführte, daß die nächfte Pa- 
rochie meilenweit entfernt fei; fo wurde fie belehrt, daß eine 
ſolche Bezugnahme unzuläßig fei, und fie ſich auf die Erörte- 
rung der faftifchen Verhältniffe der in Rede ftehenden Pfarrei 
zu befchränfen habe. Wo aber die weitarmigen Inftructionen 
nicht ausreichten, wurde zu Augflüchten gegriffen. Die Pfarrei 
Konradsmwaldau ließ fi unter die minifteriellen Inſtruc⸗ 
tionen nicht fubfumiren; gleichwohl wurde fie unterm 26. März 
1837 für erlofchen erflärt, und zwar auf den Grund hin, „daß 
in der dortigen Gegend wahrfcheinlich ein neues Fatholifches 
Kirchenfyftem errichtet werden würde” *). Dieſes Refolut 
wurde in der zweiten Inftanz beftätigt. Durch die Erloſchungs⸗ 
erflärung der Parochie Waldig war einer großen Anzahl von 


*) DBernünftiger wäre es wohl, das alte zu laffen. Der eigentliche 
Grund liegt aber wohl wahrfcheinlih im Inventerium, das ein en 
Vermögen von 8000 Thalern nachweist, die als herrenlofes Gut mn 
den Staat fallen. 
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Katholiten die Gelegenheit der religidfen Erbauung entzogen 
worden. In der Recursinftang wurde dieſer Grund geltend ge- 
macht; gleichwohl wurde das Crlöfchungsrefolut beftätigt, mit 
der Bemerkung, „daß bei Fünftiger Regulirung der Verhält⸗ 
niffe auf die Bedürfniffe Rüdficht genommen werden würde.” 
So murde denn zum Nachtheile des Fatholifchen Beſitzſtan⸗ 
des eine fehr unmahrfcheinliche Zufunft der Gegenwart fubfti- 
tuirt. Wenn aber die geütliche Behörde zum Vortheile die— 
ſes Befisftandes hierdurch aufgemuntert Veränderungen in fak—⸗ 
tifchen VBerhältniffen, die ſich als nahebevorftehend mit Gewiß- 
heit anfündigten, geltend machte; fo wurde ihr gefagt, daß ein 
foldyes Vorgreifen in die Zufunft unzuläßig fei, und fle fich les 
diglich auf die Gegenwart zu befchränfen habe. Tie Pfarrei 
Hertwigswaldau wurde von der Regierung zu Liegnig für 
erlojchen erklärt, weil für die Eingepfarrten die Abhaltung eis 
ned ordentlichen Pfarrgottesdienſtes zuletzt eine Laſt werden 
könnte, die fie nicht zu tragen vermöchten, und weil die Pro- 
teftanten, um ded Glockenthurmes und des Geläutes theilhaftig 
zu werden, auf Retradition der Kirche angetragen, und vom. 
Minifter Ausjichten auf Gewährung ihrer Bitte erhalten häts 
ten, wie ed in einem Schreiben dieſer Regierung vom 5. April 
1840 heißt. Das Geſetz lautet nur gegen die PBarochieen, und 
ed konnte alfo nach demfelben Tochterfirchen nicht in den ma⸗ 
giichen Kreis der Sunctionen der Erlöfchungsbeamten hineinge- 
zogen werden. Deßungeachtet wurden aber audy Bilialfir- 
Shen, wie Reichenau, Eulau, Beersdorf, Schenten- 
dorf, Klitfchdorf, Berthelsporf für erlofchen erklärt. Eu- 
lau wurde für erlofchen erklärt, weil, wie e8 in dem Reſolute 
vom 19. April 1837 heißt, Spuren vorhanden feien, daß 
die Kirche eine adjungirte Pfarrficche fei. Die Kirchen zu 
Beersdorf und Schenfendorf waren in den Kirchenrech⸗ 
nungen, die vom Pfarrer angefertigt, vom Patron dechargirt 
worden waren, ftetd Filialfirdhen genannt worden. Ein 
Minifterialrefolut vom 21. Mai 1840 aber beftätigte die Er⸗ 
loͤſchung, und zwar deßhalb, „weil dem Pfarrer die Fä— 
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higfeit, rechtliche Verhältniffe au beurtheilen, 
nicht zuzutrauen fei“. Berthelsdorf wurbe für er- 
loſchen erflärt, weil die geiftliche Behörde nicht habe bemweifen 
fonnen, Daß die Kirche Feine Mutterfirche fei, da doch, wie 
jeder juriftifche Stümper weiß, der Beweis, daß fie Mutterfir- 
che fei, dem Kläger, hier Provocanten, oblag. Der eigentlis 
che Grund mag wohl auch hier im Inventarium liegen, wels 
ches 2000 Thaler Vermögen und drei Gloden, von 25 bie 
30 Gentner Gewicht, nachweist, wie man denn überhaupt die 
Bemerfung machen muß, daß reiche Kirchen felten dem von 
den Grlöfchungsbeamten ausgeworfenen Nebe entgingen. Nach 
dem Allgemeinen Landrechte hätten vie Geiftlichen und Paro⸗ 
chianen nicht nur ex officio vernommen, fondern auch recht- 
lihes Gehör finden follen. Hieran kehrte man fidy aber 
nicht. Die Verhandlungen gingen vielmehr fo geheim, daß 
die Pfarrer und Gemeinden erft dann erfuhren, daß ihre Pa⸗ 
rochie erlofchen fei, wenn die Commiffarien anfamen, um das 
Vermögen zu „inventarifiten”, was in ehrlichem Deutfch eine 
Beichlagnahme bedeutet. 

Sn den Erlöfchungsrefoluten wird häufig angeführt, daß 
die Barochie deßhalb nicht mehr fubfiftiren könne, weil fie zu 
arm fei. Hierzu ift die Bemerfung nöthig, daß diefe Armuth 
oft nur eine Folge gewißer Maafregeln war, welche die geift- 
liche Behörde bei dem beiten Willen nicht hatte verhüten kön⸗ 
nen. Müffen nicht Pfarreien verarmen, wenn man es für er- 
laubt hält, ihnen, wie bei Aßlau, 2100 Thaler auf einmal 
zu nehmen, „weil es den Proteftanten vortheilhaft feyn 
kann“? Auch der Umſtand ift nicht außer Acht zu laſſen, daß 
jever intendirten Verbeſſerung der Vermögensumftände unfägli- 
che Schwierigkeiten in den Weg gelegt worden waren. Wir 
wollen das dieſerhalb wohlberechnete Verfahren an einem Bei- 
fpiele beleuchten. Müllermeifter Franz Opitz zu Krintſch, 
einem gemifchten Orte in Schleften, ftiftete am 1. März 1835 
zwei heilige Meflen, von denen die eine Freitag nach Afchermitt- 
woch, bie andere den nächften Breitag, und nach der erften 
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eine Einleitungsfaftenpredigt nebft einem Gebete zu Ehren ver 
Todesangft Chrifti gehalten werden follte. Tie Regierung ver: 
weigerte die Beftätigung, und zwar deßhalb, weil an einem 
nicht genehmigten Feiertage gepredigt werben folle. Die geift- 
liche Behörde wies darauf hin, daß ja in Breslau in proteflan- 
tifchen Kirchen auch an Wochentagen geprebigt fei, daß Nies 
mand gezwungen werde, der fundirten Predigt beizumohnen, 
daß der Landarbeiten in jener Zeit fo wenige feien, daß bie 
Landleute immerhin eine Stunde der Betrachtung des Leidens 
Ehrifti widmen Fonnten; aber Miles half nichts. Die Regie 
rung erklärte unter dem 15. Juni, daß fle die Fundation nicht 
beftätigen fünne, „da durch Einfegung einer Predigt ein 
neuer Gottesdienſt eingeführt werde, auch ohnehin in Fatholi- 
ſchen Kirchen alle Tage Meſſe fei, und daher die Bezugnahme 
auf evangelifche Kirchen die Fundation nicht rechtfertigen Fünne.“ 
Alle diefe Weitläufigfeiten ermüdeten aber den Bundator nicht. 
Er ließ ein neues Inftrument auffeßen, in dem er dem Wo- 
hentag einen Sonntag fubftituirte, und fo fich den Bedingun⸗ 
gen der Regierung fügte. Diefe Eonnte num nicht mehr aus- 
weichen, und ertheilte unter dem 5. September 1836 die nach⸗ 
gefuchte Beftätigung vdergeftalt, daß die Predigt am erften 
Sonntage in der Faſte Nachmittags, „jedoch nicht bei 
Lichte”, wie ed in der Urkunde heißt, gehalten werden bürfe, 
nachdem die Sache dur achtzehn Monate hin und her ge⸗ 
fhleppt worden war. Man kann ſich leicht denken, wie viele 
Verbefierungen Fatholifcher Parochieen durch ein folched Ver⸗ 
fahren hintertrieben worden feyn mögen *). 

Die Erlöfchungserklärungen bilden übrigend nur das Vor⸗ 
fpiel zu den tragifchen Ereigniffen jener Unglüdsjahre, die dem 
materiellen Befite ber Fatholifchen Kirche in Schlefien weit 
nachtheiliger geweſen find, als die franzöftfche Invaſion. Der 


“) Im Jahre 1839 fliftete, mittel Urkunde vom 13. Juni 1839, ber 
Bauerauszügler Weiß in Krintfch eine jeden Freitag zu haltende 
Faſtenpredigt. Diefe Stiftung wurde ohne Schwierigfeit unter dem 
8. Juli genehmigt. 
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erfte Act der Occupation der für erlofchen erflärten Parochie 
und des herrenlo8 gemachten Vermögens berfelben. Und hier 
verfuhr man denn mit gleicher Willführlichfeit. Der Landrath 
des Etriegauer Kreifed nahm, ohne vorhergegangene Anzeige, 
das Vermögen ver Kiche zu Gutfchdorf an ſich. Gleichzei- 
tig erfuhr die geiftliche Behörde, daß in derſelben Weile näch- 
ftens in Metfchfau und Pläswitz verfahren werben folle, 
daß die Parochie Senjchendorf fogar den Proteitanten fchon über: 
geben worden fei. Die geiftliche Behörde legte nun unter dem 
7. Auguft 1839 gegen ein weiteres Verfahren diefer Art fürm- 
lich PBroteftation ein, und führte Befchiwerven bei dem Mi- 
fterium; allein ed war zu fpät. Ohne auf die Proteftation 
zu achten, ohne den Erfolg der Beſchwerde abzuwarten, ließ 
die Bredlauer Regierung dad Vermögen der Pfarrfirche zu 
Pläswitz einfafliren und nach Breslau bringen. Am 20. No⸗ 
vember erhielt das Vicariatamt von der Bredlauer Regierung 
den Befcheiv, daß die Vorgänge, worüber es fich befchwert 
fühle, von dem Oberpräfjiventen veranlagt worden feien, und 
fi) ganz in den Gränzen der vorgefchriebenen Ordnung gehal- 
tem hätten. Die geiftlidhe Behörde hatte ſich wegen ber in 
Betreff des Kirchengebaͤudes getroffenen Dispofition befchwert; 
bie Regierung beichied fie, daß Anträge wegen des Kirchenge- 
bäudes von dem geiftlichen Commiſſarius hätten gemacht wer: 
den follen, was nicht gefchehen fi”. Am Schluße dieſes 
Reſcripts heißt es: 
„Wir fchlieen viefe Verfügung mit dem lebhaften AWunfche, 
dap Ein ze. ıc. endlich einmal zu der Ueberzeugung ge- 
langen möge, daß das Geſetz vom 13. Mai 1833 im In- 
tereffe der Fatholifchen Kirche erlaffen worden ift, in- 
dem hierdurch die Möglichkeit gegeben worden tft, an die Stelle 
des der Fatholifchen Kirche Entbehrlichen, wo es nöthig ift, neue 


*) Das ift wahr; ‚aber es war feiner zugegen, ba bie Sache ganz 
in der Stille abgemacht wurde. Auch ift es doch wunderbar, daß 
ex officio fatholifche Pfarreien aufgelöst, und die dadurch entftane 
denen Bebürfniffe nicht ex officio beachtet werben. 
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(111) katholiſche Kirchen zu errichten, oder ſchon beftehende 
beffer zu fundiren und ficher zu ftellen, wie denn auch unfer 
ganzes Beftreben nur dahin geht, das Intereſſe der Fatholi- 
fchen Kirche den gefeglichen Beftimmungen gemäß nad) 
Möglichkeit zu fordern“. | 

Gegen dieſe Gefälligfeit hätte die geiftliche Behörde prote- 
ftiren, und jedes Aufbringen folcher Wohlthaten ſich verbitten 
follen. Es fcheint aber nicht gefchehen zu fern. Um dieſe 
Dienftleiftungen nad) einem gemiflen Syfteme zu volßiehen,. ent- 
warf unter dem 9. Januar 1839 der Oberpräftpent eine In⸗ 
ftruction, welche unter dem 30. October die Genehmigung des 
Minifters erhielt, nachdem fich bereitd der Fürftbifchof mit ihr 
einverftanden erflärt hatte. Nach diefer Inftruction follte, ſo⸗ 
bald eine Erlöfchungserflärung rechtöfräftig geworden, durch eine 
Commiſſion, bejtehend aus einen weltlichen und geiftlichen Com⸗ 
miffarius 1) das Vermögen der Kirche a) „inventarifirt“, 
b) „fchergeftellt“ und unterfucht werben, wie 2) der betheiligte 
Pfarrer zu remuneriren, 3) das übrig bleibende Vermögen für 
Fatholifche Zwede zu verwenden und 4) für bie vorhandenen 
Katholifen zu forgen fei. 

Auf dieſe Weife wurden die Pfarreien zu Gutſchdorf, 
Pläswitz, Jenſchendorf und Ludwigsdorf den Katholi- 
fen weggenommen; die Wiedmuthen wurden als herrenlofes 
Gut mit Beichlag belegt, von der Regierung verpachtet; bie 
Pachtgelder müffen nun ftatt auf dem Pfarrhofe im Steueramte 
bezahlt werden, von wo aus fie in die Hauptinftitutenfaffe 
fommen; das Kircyenvermögen wurde nach Breslau gefchafft. 
Nachdem das Kirchenvermögen auf diefe Weife „ficher geftellt“, 
und fomit die Hauptfache in Ordnung gebracht war, war 
das Gefchäft beendigt. Für die Katholiken, die ihre Pfarreien 
verloren, zu forgen, daran wurde bis heut noch nicht gevacht. 
Diefe Vergeßlichkeit fcheint übrigens ganz inftructionsmäßig zu 
feyn. Dieſes geht aus der Art hervor, in welcher die Regie⸗ 
rung zu Liegnitz die Abhaltung eines vom Patron der Pfar⸗ 
rei Hertwigswaldau, Baron von Rihthofen, der fi 
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zur katholiſchen Kirche bekennt, veranſtalteten außerordentlichen 
Gottesdienſtes ſogar zu verhindern ſuchte. Der Patron ließ 
nämlich in der Pfarrkirche durch den Kreisvicar in Profen 
alle vier Wochen ſonntäglichen Gottesdienſt halten, der Sonn⸗ 
tags vorher in Profen angekündigt wurde, ba die Regierung 
dem von ihm vocitten Pfarrer das Placetum” verfagt hatte. 
Was alfo die Regierung bätte thun follen, that der Patron 
auf eigene Koſten; allein es zeigte ſich auch bald, daß es bie 
Regierung bei der Erlöfchungsprocedur auf eine Unterdrückung 
des Tatholiichen Gottesdienſtes abgefehen hatte. Kaum hatte 


fie 


nämlich von diejer lobendwerthen Kürforge Kenntniß erhal- 


ten, fo erflärte fie dem geiftlihen Amte unter dem 8. Febr. 
1840, daß dieſes jevenfalld aus der Abficht, die Auflöfung 
der Parochie zu bintertreiben entiprungene Verfahren, unzuläßig 


fei 


‚da ed nur confeffionelle, Reibungen hervorbringen, 


und übervieß den beabfichtigten Erfolg nicht herbeiführen 
fonne. Demgemäß trug die Regierung der geijtlichen Behörde 


> auf, den Kreisvicar anzumweifen, in Hertwigswaldau feinen 


Gottesdienſt mehr zu halten. Der Patron führte Befchwerde; 
die geiſtliche Behörde remonjtrirte unter dem 10. März 1840; 
allein die Regierung beharrte in ihrem Referipte vom 25. März 
1840 auf ihrer Forderung an bie geiftliche Behörde, „das Er: 










dnrberliche zu verfügen“, und fügte folgende, die Tendenz des 


en Gonfiscationsgefchäftes offen enthüllende Worte hinzu: 


ein ıc. 2. wird gewiß nicht verfennen, daß bie evangeli- 


5 


ſche Gemeine zu Hertwigswaldau ein Interefie dabei hat, 
daß der Patron der dortigen armen evangelifchen Kirche zur 
fatholiichen Confeſſion übergetreten ift, und zur Gefähr- 
dung ihres Sirchenfoftems in mancher Beziehung nicht ohne 
allen Grund fürchtet, wenn überdieß die Abhaltung des ka⸗ 
tholifchen Gottesdienſtes zu Hertwigswaldau in Der angege- 
benen Art öffentlich vorher proclamirt und dazu eingeladen 
wird. Daß dieß Berhältniß Uebelſtände herbeiführen -muß, 
ift erflärlich, und daher daraus allein noch feine ungünftige 
Folgerung gegen ven Sinn der Gemeinde zu ziehen, welche 


x 6 
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an und für ſich durch den katholiſchen Gottesdienſt nicht ir⸗ 
ritirt werden ſollte“. 

Oeffentliche Proclamationen des katholiſchen Gottesdienſtes 
iſt alſo Gefährdung eines evangeliſchen Kirchenſyſtems! Dieſe 
Anſicht ſpricht die Regierung ſelbſt aus. Kann es deutlicher 
geſagt werben, daß ed auf eine Auflöfung der für erloſchen 
erflärten fatholifchen Pfarreien abgefehen ift? Auflöfung! Was 
‚bedeutet dieſes Wort, deſſen fi die Regierung felbfi be 
dient? Sehet die Klöfter an! Denn auch fie wurden ja auf- 
gelöst. Es wurde beim Minifterium unter dem 2. Mai 1840 
gegen dieſes Refeript Beſchwerde geführt, allein ver Biſchof 
wurde nicht einmal eines Befcheived gewürdigt. Daß man 
nicht gefonnen war, die Verwendung des Kirchenvermögend zu 
befchleunigen, geht aus einem Minifterialreferipte vom 48. Dct. 
4838 hervor. Der Fürftbiichof hatte wegen Verwendung des 
Vermögend der aufgelösten Parochie Läsgen Anträge geftellt. 
Der Minifter wies ihn jedoch mit denjelben ab, und zwar deß⸗ 
halb, „weil e8 ja doch möglich feyn Eönnte, daß bie 
evangelifche Gemeinde ältere Anſprüche an das 
Vermögen habe, über welche vorher erſt entſchieden 
werden müſſe, ehe Die Verwendung erfolgen könne“. 

Den zweiten Act bildet die Meberweifung der Kir 
hen an die Proteftanten. Die Ausführung des lebt 
Actes machte die meiften Schwierigkeiten: denn bier hatte man 
es nicht mehr mit Katholifen, die durch langen Drud eifRı- 
ſchüchtert und entmuthigt worden waren, fondern mit Bro 
ffanten zu thun. Zwar war der Minifter in feiner Inſtruc⸗ 
tion vom 6. Januar 1834 auch hierin zu Gunften der Brote 
ftanten über das Gefeh hinaus gegangen, indem er befoh- 
len hatte, ihnen die Gloden mit zu überweifen, welche nach 
dem Allgemeinen Landrechte nicht mit zu ben SKirchengebäu- 
den gehören; eine Beftimmung, welche von ver Regierung 
genau beachtet wird, wenn es ſich um Patronatsbeiträge zu 
Fatholifchen Kirchen handelt, allein die Proteftanten waren da⸗ 


I 
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mit noch nicht zufrieden; fie forderten aus dem Kirchenvermös 
gen bald die Kapitalien, bald die Wiedmuth. Paftor Reiche 
zu Nilbeſch verlangte die Wiedmuth, damit er ſich, wie er 
fehr naiv fagte, ein Pferd halten und feine Pflichten 
beſſer erfüllen fünnte. Diefe Gefuche wurden von den 
Behörden, wahrfcheinfich in der feften Weberzeugung, daß das 
Gefeß lediglich im Intereffe der katholifchen Kirche 
erlaffen worden fei, bevorwortet; allein fie blieben unbeache 
tet. Die PBroteftanten ihrerfeitö gingen nicht von der Ueber⸗ 
zeugung ab, daß ihnen das gefammte Fatholifche Kirchengut ges 
höre, und die Behörden gewannen bald die Leberzeugung, daß 
es weit leichter fei, den Katholiken Kirchen mit ihrem Ber 
mögen zu nehmen, als den PBroteftanten Kirchen gratis 
zu geben. Die Broteftanten in Wünfchendorf erflärten 
der Commiffion, die zur Uebergabe ver füs erloſchen erflärten 
fatholifchen Pfarrfirche an die Proteftanten abgeorpnet worden 
war, daß die Vebergabe ihnen eine ſchwere Laſt aufbürben 
würde, und proteflirten gegen biefefbe, indem fie fich nur 
ans dem Fatholifchen Stirchenvermögen ein Capital, dad Taufe 
been und einen fllbernen Kelch ausbatn. In Mongfchütz 
und Jerſchendorf wäre e8 bald bis zu Ercefien gegen die 
Commiffarien gekommen, weil biefe ihnen nur Die Kirche, und 
nicht auch ihr Vermögen übergeben wollten. Das war ber 
Kohn, den die Behörben für ihre, „aus wohlwollenden Rück⸗ 
fihten auf das Befte ver fatholifchen Kirche” geflofienen Ber 
mühungen empfingen. Sie ämbteten nun bie Früchte, »ie 
Worbs dadurch geflet, daß er bei den Proteftanten Er⸗ 
wartungen erregt hatte, deren Erfüllung nur in Folge eines 
volfftändigen Umſturzes der Verfaffung hätte möglich gemacht 
werben fönnen. Man hatte den Eifer, mit dem von den Gemeinden 
die Erlöfchungserflärungen betrieben worden waren, ald Zeichen 
der Froͤmmigkeit angeſehen; nun zeigte es fich, daß ihm jene „Fröm⸗ 
migfeit“ zur Stuͤhe gedient hatte, die in der Parodie eines Kirchen 
liedes ihren entfprechenden Ausdrud fand. An beißenden Satyren 

| 9; 
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von Seiten der Katholiken fehlte es damals nicht: denn fo jehr 
man fich bemüht hatte, dieſes unerwartete Intermezzo zu vers 
tufchen, jo war ed doch, und zwar durch die proteftantifchen 
Gemeinden felbft, an ven Tag gefommen. Auch von anderer 
Seite zeigten fich Schwierigfeiten; die Regierung von Liegnig 
war in die Wünfche ded Minifterd dergeftalt eingegangen, daß 
ihr vor ihrem eigenen Merfe graute, und ihr die Bereitwillig- 
feit des Chef⸗Präſidenten des Grafen Etolberg, die game Sas 
he rüdgängig zu machen, willfommen war. Diefer Staats⸗ 
mann, der unmittelbar fich bei den Wiltführlichfeiten der Lieg⸗ 
niger Regierung nicht betheiligt hatte, machte auch in ver That 
dem Minifter Altenftein den Borfchlag, vie Auflöfung der für 
erlofchen erflärten Parochieen auf fich beruhen zu laſſen, wel: 
cher unter vem 30. Juli 1839 dem Oberpräfiventen zur guts 
achtlichen Aeußerung mitgetheilt wurde. Dieſer verfannte das 
Gewicht nicht, das ein Antrag dieſer Art von Liegnik aus, 
wo man bisher viel Eifer für die Auflöfungsfache entwidelt 
hatte, haben müfle.e Es bedurfte eined Gegengewichtes, das 
wo möglich noch fchiwerer wog, al& die Autorität des Grafen 
Stolberg. Der DOberpräfinent erließ daher unter dem 13. Au⸗ 
guft 1839 ein Refeript an ven Fürftbifchof, in dem er ihm of- 
fen erflärte, daß er dem Here Grafen zu Stolberg darin 
nicht beiftimme, daß eine weitere Verfolgung diefer Sache ei- 
nen nachtheiligen Einfluß auf die Stimmung der Gemütler des 
Volkes und der Fatholifchen Geiftlichkeit hervorbringen müfle, da 
dur) eine umfichtige und nur bei Bacanzen eintretende alls 
mählige Ausführung jenem Webelftande vorgebeugt werden 
fönnte, und zugleich den Wunſch zu erfennen gab, des Fürft- 
biſchofs „erleuchtete Anficht” zu erfahren. Diefes Schreiben 
lautet : 


„Nachdem im Regierungsbezirk Liegnik etwa neunzig Fatholifche 
Parochieen in Folge des Befebes vom 13. Mai 1833 für erlofchen 
erklärt waren, ift doch faft feit zehm Jahren der weitere Fortgang ber 
Sache in gänzliches Stodem gerathen. Ich habe deshalb auch auf 
Beranlaffung des Herrn Minifters der geiſtlichen Angelegenheiten 
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den weitern und regern Betrieb der Ausführung mehrfach 
um ſo dringender in Anregung bringen mäflen, als ich dafür hielt, 
der ungänftige Eindruck, welchen, wie man behaupten wollte, das 
Geſetz etwa gemacht hätte, werde, bleibe man jebt auf halbem Wege 
ſtehen, verflärtt, tagegen aber allmählig ganz befeitigt werten, ges 
währe bie Ausführung die Ueberzeugung, daß wirflich das Abfchen 
des Staates nur darauf gerichtet fei, das Vermögen ber für erlo⸗ 
ſchen erflärten Fatholifchen Kirchen zum Beften anderer, bebürf: 
tiger und derfelben Eonfeffion angehöriger zu verwenden. 
Inzwiſchen haben auch diefe Anregungen die Sache nicht gefördert, 
es hat fi im Segentheil ganz neuerdings ber Herr Regierungspraͤ⸗ 
ſident Graf Stolberg veranlaßt gefunden, tem Herrn Minifter 
der geifllichen Angelegenseiten vorzuſtellen, wie bedenklich Die weis 
tere Verfolgung der Sache auf die Stimmung der Fathelifchen Geifts 
lihfeit und Bevölkerung wirken müßte Dem kam ich mid nun 
zwar keineswegs anfchließen; indeß verfenne ich doch in feiner Art, 
wie die Aufregung der Gemüther, welche bie felt Smanatien dee 
Geſetzes vom 13. Mai 1833 eingetretenen &reigniffe hervorgerufen 
haben, zu beſonders umfichtiger Ausführung aufferdern muß, und 
daß ohne eine folche die wohlthätige Abſicht leicht verfehlt werben 
föonnte. Wie mir fcheint, wärbe dieſe Abficht fi) am deutlichſten 
herausftellen nnd jede Mißdeutung am ficherften vermieden werben, 
wenn man fo lange die dermaligen Pfarrer der einzelnen, für erlo: 
ſchen erklärten Barochieen im Amte find, ihr Verhaältniß in statu 
quo ließe, nur die Bermögenszuftinde feſtſtellte und beauflichtigte, 
die Frage, wohin die in felchen Parcıhieen wohnhaften Katholiken 
hünftig zu weifen, wie vie betreffenden Geiſtlichen etwa bafür aus 
dem eingezogenen Vermögen zu remuncriven, und wie insbefondere 
die Pfarrer ſolcher beftehen Bleibenten Parochieen, welche bisher 
zugleich Pfarrer ter eingezogenen Kirchen waren, nnd nur durch 
den gleichzeitigen Befig mehrerer vereinten Pfarrämter ihre Subſi⸗ 
ſtenz zeither gewinnen Fonnten, aus dem Vermögen der eingezoge: 
nen Kirchen anderweit dauernd zu dotiren, und endlich, welche Theile 
des eingezogenen Bermögens dann noch für den Gentral: Sonde zu 
andern Fathelifd) = Firchlichen Zmweden zu erübrigen und zu Euer 
Fürſtlichen Gnaden Dispofitien zu ftellen wären, zur Entfcheidung 
brachte, und mit dem Abgang des zeitigen Pfarrers jeder felchen 
Parochie die Ausführung des für die Zufunft feftgeitellten Entwurfs 
eintreten ließe. So würde die Ausführung jenes nothwendigen Ge⸗ 
fees ſich allmählig abwideln, und mit ihr zugleich auch jebesmal 
die Zürforge für die grundfüßliche Verwendung des eingezegenen 
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Bermögend und für bie Erfüllung des kirchlichen Bedürfniſſes ders 
jenigen ins Licht tretem, weldye der erlofchenen Barcchie angehörten. 

Daß vie Ausführung bei foldhen Parochicen, bei weldyen der 
gleichzeitig angeftellte Bfarrer noch am Leben, und das Pfarramt 
hicht ſchon in ben Händen eines Adminiſtrators ift, bie zum Abs 
gange des dermaligen Pfarrers hinausgefchoben würde, thäte dem 
beabfichtigten Zwecke wenig Abbruch, da ja doch wegen Aufrechthal« 
tung aller zeitigen Rießbrandhrechte der Gentralfond bis zum Abgang 
der gegenwärtigen Nießbraudher nur auf fpärlichen Zufluß rechnen 
dürfte. Im Gegentheil würde der eingefchlagene Weg, wie mir 
fcheint und wie ich auch früher fchon dem Herrn Miniſter vorges 
ftellt Habe, die Berlegenheit ganz beheben, welche entiichen muß, 
wenn an ben Pfarrhaus: und Wienmuthsbanlichfeiten des bis zu 
feinem Abgange im Nießbrauche verbleibenden Pfarrers Etwas bes 
forgt werden foll, und Feine Pfarrgemeine mehr da ift, welche nadı 
ven gefetlichen Beſtimmungen Die Koften dazu hergeben könnte. 

Es ift mir indeß vor Allem wünfchenswerth, fowohl über dieſen 
Vorſchlag als Aber die zeitgemiße Ausführung bes Gefebes vom 13. 
Mai 1833, welches doch, wie in der Natur der Sache liegt, nicht 
unansgeführt bleiben faun, weil bie Kirchen zum Theil verfallen und 
Niemand da ift, der zum Wiederaufbau biefer, für deu Fatholifchen 
Gottespienft wegen günzlicher Grmangelung einer Gemeinde unnüß 
gewordenen Kirchengebäude eben fo wenig, als zur Unterhaltung bes 
Geiſtlichen und der Kirchenbedienten rechtlich verpflichtet wäre, Eure 
Fürftliche Gnaden erleuchtete Anficht zu erfahren, um beren vertrau: 
liche Mittheilung ich deshalb ganz ergebenft zu bitten mir erlaube. 

Breslau den 13. Auguſt 1839. 


v. Merkel. 
An Seine Fürſtliche Gnaden, ven Herrn 


Fürſtbiſchof von Breslau, Ritter ꝛc. Grafen 
von Sedluitzky bier. 
O. P. 2912." 


Diefer ließ denn auch nicht lange auf ſich warten, und 


gab unter dem 9. September in einem Berichte dem Oberprä- 
fiventen zu erkennen, daß er mit ihm vollfommen einverftans 
den ſei: 


„Breslau den 9. Sept. 1839. Euer Excellenz erwidere ich anf das 
verehrliche Schreiben vom 13. v. M. in Betreff der erlofchenen Parochieen 
hierdurch ganz ergebenft, daß «8 bei ven jetzt obwaltenden Umſtaͤnden 
allerdings das Beſte if, die Berhältniffe ver gegenwärtigen Pfarrer 
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and PBfarrabminifirateren bei gebachten Burochieen auf ihre Amtes 
zeit in statu quo zu belaffen, was um fo mehr gefchehen fann, 
da ohnehin ihre jeßigen Nießbrauchsrechte nach den $. 12 und 14 der 
Minifterialiuftruction vom 6. Januar 1834 ficher geftellt werben 
müſſen. Dabei kann immer der Bermögenszuftand jes 
der Parochie ansgemittelt, conflatirt und beauffichtigt wers 
. den. Da in der Regel die Kirchenürarien erlo ſchener Parochieen, 
außer den Ausgaben auf Unterhaltung der Pfarrs und Wiedmuths⸗ 
gebäude, größteniheils nur fehr geringe anderweitige Ausgaben has 
ben, fo find bei Ausführung obiger Manfregeln auch feine Verle⸗ 
genheiten bezüglich ver Koſten für erwähnte Unterhaltung der Pfarr: 
gebäude felbft in vem Kalle zu beforgen, we dieſe Koften auf Nie: 
mand anders, als die Kirchenärarien übertragen werben Eönnen. 

Zu welcher Kirche die Katholiken erlofchener Parochieen künftig 
zu fchlagen, und wie dafür die betreffenden Pfarrer aus dem Ber: 
mögen ausgelöster Parochieen zu remuneriren find, wo neue Pfarr: 
und Schulfyfteme zu errichten, und wie ſolche aus ebenerwähntem 
Vermögen zu dotiren find; wie für die gehörige Subfiftenz ver 
Pfarrer beftehen bleibender Parochieen, mit denen erlofchene Kirchen 
verbunden waren, aus bem Bermögen eingezogener Pfarreien zu 
forgen, und wie ber aus biefem Vermögen zu bildende Fond zu 
andern Fatholifchen Kirchenzwecken zu verwenden fei ; dich alles finv 
Begenftände, tie wohl dadurch am angemeffenften zur Erledigung 
gelangen dürften, wenn deren Regulirung einer Commiſſion anvers 
traut würde, wozu meiner Seits ein Gommifjarins zu ernennen 
wäre, ber in Verbindung mit dein Seitens der Landesbehörde zu 
beftellenden Abgeordneten fich dieſem Gefchäft, unter Vorbehalt meis 
ner Genehmigung, unterzichen möchte. In felcher Art habe ich mich 
auch in Betreff dieſer Angelegenheit unterm 14. Juli d. I. an die 
fönigl. Regierung zu Liegnig erflärt und bemerft, daß meiner Seite 
bei dieſem wichtigen Gefchäft der Erzpriefter Neufich in Liegnig 
für das dortige ganze Regierungsbepartement zum Commiſſarius er: 
nannt werden würde, womit ſich dic gedachte Fünigl. Regierung 
einverſtanden erklaͤrt hat. 

Bei dieſer Gelegenheit habe ich derſelben zugleich bemerklich ge⸗ 
macht, wie ich es bei dem unangenehmen Eintenf, ven die Auf: 
löfung katholiſcher Parochieen auf die Kathelifen macht, und wo: 
durch bie anderweitig aufgeregten Gemüther noch mehr beunruhigt 
werben, ſehr tringend wänfchen muß, daß diefelbe auf einige 
Zeit filtirt werde, indem ich glaube, daß dies viel.zur Beruhigung 
der Gemüther beitragen, und mir meine Amtsführung wefentlidy 
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erleichtern möchte. Nach einer mir zugefommenen Erwiederung ver 
Fönigl. Regierung vom 20. Juli o. bat biefelbe ſich damit ganz 
einverftanden erflärt, und die entfprechenden Anträge deshalb bei 
dem Fönigl. Minifterio formirt, worüber mir jeboch noch Feine Ents 
ſcheidung zugefommen if. Da Euer ꝛe. felbit nicht verfennen, wie 
die gegenwärtige Anfregung der Scmüther zu befonders umfichtiger 
Ausführung des Geſetzes vom 13. Mai 1833 auffordern müfle, fo 
darf ich wohl vertrauen, daß Hochdieſelben meinem Antrage auf 
einftweilige Eiftirung der in Rede ftchenden Angelegenheit die nö⸗ 
thige Unterftügung gencigteft angebeihen laflen werben.“ 


Ehe jedoch dieſes Document dem Minifter vorgelegt wer⸗ 
den fonnte, war bereit unter dem 3. Eeptember 1839 eine 
Gabinetsordre erlaffen, in welcher befohlen wurde, „daß Die 
Verhandlungen über die für zu erlofchen erklären 
den Barochieen einftweilen fiftirt werden follten. 


Weder Altenjtein, noch der Oberpräjident hatten eine 
ſolche Wendung der Tinge erwartet; wie ein Schlag aus hei- 
terem Himmel wirfte auf fie die koͤnigliche Ordre. Beide 
Staatsmänner Flagten einander ihre Noth. Der Unwille des 
Dberpräfiventen entlud fi nun an dem Grafen Stolberg in 
dem unter dem 9. October an den Minifter eingereichten Gut⸗ 
achten, das fich gegen deſſen Vorfchläge ausfpricht. Der Ober⸗ 
präfivent fcheint Fatholifchen, vielleicht gar Jefuttifchen 
Einfluß vermuthet zu haben: denn er ftelft tie Beachtung der 
Vorfchläge des Herrn Grafen Stolberg als nachtheilig für 
die Fatholifche Kirche, als eine Doppelfinnigfeit gegen die Ka⸗ 
tholifen dar, die am wenigiten im Regierungsbezirk Liegnik, wo 
die Mehrzahl der für erlofchen erflärten Pfarreien fich befindet, 
zuläßig fei. Seine eigenen BVorfchläge gehen auf allmählige 
Ausführung des Geſetzes, mit denen auch der Fürſtbiſchof fich 
nach des Oberpräfidenten Verficherung im Wefentlichen ein» 
verftanden erklärt hat. Bald zeigten ſich jedoch die Folgen der 
Wiltfährigkeit des Bifchofs. Er hatte Die Vorfchläge des Ober: 
präftventen gebilligt; wie hätte man alfo in Berlin Anftand 
nehmen follen, fie gleichfalls zu billigen? “Der Cabinetdordre 
gab man die Deutung, daß feine Parochieen mehr für erlos 


Die ſchleſiſche Kirchenfrage. 89 


ihen erflärt werben follten. Um die ven Zeiten der Prote⸗ 
ſtanten entgegen ſtehenden Hinderniſſe zu beſeitigen, wurden 
durch Minifterialtefeript vom 21. November 1839 vie Regie⸗ 
rungen ermächtigt, um fie zur Annahme Fatholifcher Kirchen 
zu vermögen, zu erflären, daß die etwa daraus für fie ent⸗ 
fpringenden Bau⸗ und Unterhaltungsfoften aus der Staats⸗ 
faffe beforgt werden würden, obwohl man furz vorher den 
Kathelifen erflärt hatte, daß dieſe Kirchen ihnen genommen 
werden müßten, weil die Gemeinden die Reparaturfoften nicht 
mehr aufbringen Fönnten, und der Staat fich dazu nicht ver 
ſtehen Tonne. Es erfolgte nun auch die vom Yürftbifchofe vers 
heißene Emennung von Gommiffarien; er ernannte den Dr. 
Herber und den Erzpriefter Hübner zu Költfchen; für das 
Liegniger Tepartement war Neukirch bereitd ernannt. Die 
Stimmung des Hofes aber fcheint der ganzen Sache nicht fo 
günjtig geweſen zu feyn, als es verfchiedene Perjonen wiünjche 
ten: denn unter dem 18. März 1840 fand es der Miniſter für 
nöthig, den Oberpräfiventen darüber zu inftruiren, wie und 
was er berichten folle, „um durch Vorlegung diefer 
Acten die GOeneigtheit Seiner Majeftät des Kö— 
nigs für den Fortgang der Eache wieder gewinnen 
zu können” Auf dieſe Meife fuchte man bei dem Mans 
ne, welcher arglos fein Vertrauen in feine Diener feste, das 
verlorene Terrain wieder zu gewinnen. Es war die lebte Thä- 
tigkeit des Minifters in diefer Cache; der Koͤnig farb wenige 
Monate darauf; kurz nachdem ihm fein Cultusminiſter voran- 
gegangen war, deſſen Einfluß auf Kirche und Staat jo wenig 
erfprießlich war. 

Der geiftliche Commiſſarius aber, Dr. Herber, machte fich 
mit dem Regierungscommiſſarius, den erfterer in der Zeitung 
ald einen Katholifen bezeichnete, auf den Weg, um die con- 
ditio sine qua non der Eonfiscation, die „Inventarifirung” zu 
vollziehen. Es wurden von ihnen die Pfarreien Eponsberg, 
Ludwigsdorf, Schenfendorf, Bärsdorf, Pläswitz, Metichkau, 
Gutſchdorf und Jerſchendorf „inventariſirt“; aber mitten in der 
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Arbeit wurden fie durch einen Befehl des Oberpräftventen ab- 
gerufen; die Erdmannsdorfer Cabinetsordre war er- 
fhienen. Unter dem 15. September erftättete Dr. Gerber 
Bericht an den Fürftbifchof, nach welchem das Vermögen der 
neun „inventarifirten® Parochieen fich inclufive der Ländereien 
auf 66100 Thaler belauft, von welcher Summe für die zeitis 
gen Nutnießer 32275 Thaler bleiben mußten, 13358 Thaler 
zur Verwendung von den Gommiffarien für andere Kirchen 
und Echulen vorgefchlagen worden feien. Als jedoch Dr. Her- 
ber in öffentlichen Blättern wegen feiner unfanonifchen Hand» 
lungsweiſe getabelt worden war, erklärte er in der Breslauer 
Zeitung (1840 Nro. 233), um durch ein erträglicyes Nefultat 
die Gemüther zu begütigen, daß von den Commiſſarien 40786 
Thaler „zur fofortigen Verwendung für Fatholifche Kirchens 
und Schulzwecke“ vorgeichlagen worven fein. Wie groß aber 
auch immer die zur fofortigen Verwendung vorgefchlagene 
Summe geweſen feyn mag, fo müffen wir doch leider fagen, 
daß nad) Verlauf von vier Jahren aus diefer fofortigen 
Verwendung noch nichts geworden ift. 


8. 4. 
Ben der Erdmannsdorfer Cabinetsordre bis zum gegenwaͤrtigen 
Augenblide. 


Die meijte Thätigfeit hat, wie aus der bisherigen Dars 
ftellung hervorgeht, in dieſer Sache die Regierung zu Liegnik 
entwidelt. Als ed jedoch zum Abſchluß kommen follte, bangte 
ihr, und fie hätte am lichften, um mit dem Oberpräfiventen zu 
reden, das eigene Werf zerftört. Hierin wurde fie von den 
milden Gefinnungen des Chef-Präfiventen, Grafen zu Stol⸗ 
berg, unterftügt, deffen wohlwollende Abfichten aber durch den 
Oberpräfiventen Merkel, mit Hülfe des Yürftbifchofs, vereitelt 
wurden. Gleichwohl fcheint er auch nad) der fürftbifchöfs 
lichen Erklärung die Hoffnung noch nicht aufgegeben zu haben, 
für die Katholifen ein mildered Verfahren zu erwirken. Der 
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Pfarrer von Liegnig, Neukirch, war vom Zürftblichof zum 
Commiſſarius ernannt. Es wurde nun über Maaßregeln be 
ratbichlagt, durch welche ein Stillftand bewirkt werden Fönnte. 
Seine Majeflät der König hielt fich einige Wochen in ver 
Liegnitzer Gegend auf. Man befchloß, eine Immediatvor- 
Rellung in diefer Eache an ihn zu richten. Diefes gefchah, 
md es erfchien die erwähnte Erdmannsdorfer Cabinetsordre 
vom 20. Auguft 1840. Eie lautet: 


„Ich finde mich veranlaßt, die Maafregel, nach wel—⸗ 
her die katholiſchen Kirchen den im Allgemeinen feſt⸗ 
fiehenden ‘PBrincipien gemäß ven evangelischen Glau⸗ 
bensgenofjen überwiejen werben follen, in der Voll⸗ 
firedung vor der Hand zu fuöpenbiren, und trage Ih—⸗ 
nen hiermit auf, die Verfügungen dahin zu treffen, 
daß bis auf weitere Beflimmungen die weitere Aus⸗ 
führung der gedachten Grundſatze ausgeſetzt bleibe. 
Erdmannsdorf den 20. Auguft 1840. 


Friedrich Wilhelm“. 


An ıc. x. v. Merkel. 


Bekannt wurde diefe Ordre nicht gemacht; daß aber ein 
Stillſtand befohlen worden war, zeigte bie Abberufung der Eom- 
miffarien. Die Katholifen jchöpften neue Hoffmung; der Re: 
glerungscommiffarius aber, mit deſſen Katholicismus Dr. Her⸗ 
ber feine Blößen in der Zeitung deden wollte, erflärte, daß eine 
längere Siftirung der Ausführung der Maaßregel hinſichtlich 
der bereits für erlofchen erklärten Parochieen ven vernünftig er- 
wogenen Fatholifchen Interefien eben fo nachtheilig fei, wie fie 
bei den Evangelifchen ein wehmüthige8 Bedauern erzeuge. 
Eeine Anfichten weiter entwidelnd, bemerfte er, daß blinder 
Eifer vieler Tatholifchen Geiftlihen in ver Manfregel eine 
Beeinträchtigung ver Fatholifchen Intereſſen ſehe. Seine Mei- 
nung ging dahin, den Proteftanten die bereitö überlieferten 
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Kirchen nicht nur zu laffen, fondern auch die noch übrigen ih- 
nen zu überweifen, da eine längere Zurüdhaltung berfelben uns 
ter den Gvangelifchen Unzufriedenheit erregen Fünnte, und 
die Grundftüde zu veräußern. Läugnen konnte man jedoch nicht, 
daß Etwas durch die Cabinetsordre ſuspendirt worben fd. 
Was wur nun diefed Etwas? Das war jeht die Frage. Die 
Regierung von Frankfurt glaubte, wie aus einem Refcripte an 
die geiftliche Behörde vom 12. März 1841 hervorgeht, daß bie 
Ausführung des Gefeged vom 13. Mai 1833 überhaupt ſus⸗ 
pendirt fei, und man wird biefer Interpretation beijtimmen, 
wenn man die Worte der allerhöchften Cabinetsordre genau 
anfieht, nach welcher ja die weitere Ausführung der der Maaß⸗ 
regel zu Grunde liegenden Principien ausgefeht bleiben folle. 
In Schlefien aber wurde der Far ausgeſprochene Eönigliche 
Mille ganz anders interpretirt. Alnter dem 29. März 1841 
zeigte der Oberpräſident dem Birariatamte an, daß nur die 
Ausführung de8 6. 4 und 5 ded Geſetzes vom 13. Mai 
1833, und nicht das ganze Geſetz ſuspendirt ſei. Das Vica⸗ 
riatamt hatte indeffen fchon unter dem 8. Januar 1841 eine 
diefer Interpretation der Allerhöchiten Wilfensmeinung entipres 
chende Belehrung von der Regierung in Liegnig empfangen, 
welche in Beziehung auf die Fatholifche Parochie Seifersdorf 
bei Kupferberg fchreibt: 
„Wir haben diefe Parochie durch unfern Gommiflarius, den 
Erzpriefter Neukirch, unter dem 8. Juli vorigen Jahre 
auflöfen laffen. Wenn Ein ıc. ıc. der Meinung ift, als 
fei durch die Allerhöchfte Cabinetsordre vom 20. Auguft vos 
rigen Jahre das Geſetz vom 13. Mat 1833 fiftirt, fo ift 
Daffelbe im Irrthum, denn diefe Allerhöchfte Beftimmung 
inhibirt nur bis auf weitere Beftimmung die Ertradition der 
Fathotifchen Kirchen der erlofchenen Parochien an die Evans 
gelifchen. Sonach ift von einer Anmendung berfelben auf 
die Seifersporfer Kirche nicht die Rebe: denn vie Fatholifche 
Kirche dajelbft wird von den Evangeliſchen nicht begehrt, 
und bei der bewirkten Aufldfung behält e8 lediglich fein 
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Bewenden. Wohldaſſelbe wird- fich bei näherer Kenntniß- 
nahme von der Lage der Sache befcheiven, daß zu einem 
Erfaunen gar fein Grund vorhanden ift, da Die Dis- 
pefition über dad Vermögen diefer Barochie dem 
Staate allein zufteht. Indeſſen müflen wir bemerfen, 
daß ein Wiverfpruch Eines ı€. ıc. gegen unfere, in dieſer 
Beziehung zu treffenden Maaßregeln, die wir gegen das 
fonigl. Minifterium jeverzeit zu rechtfertigen wiffen werben, 
alled rechtlichen rundes entbehrt”. 

Nach der Gabinetsordre vom 3. September 1839 follten 
feine Parochieen mehr für erlofchen erflärt werden; nach der 
Gabinetsordre vom 20. Auguft 1840 follten, wie man glaubte, 
für erlofchen erflärte Parochieen nicht an Proteftanten überge- 
ben werden. Dafür wurde nun deſto eifriger auf die „Regu- 
lirung“ der Geldangelegenheiten ganz nad) dem vom Oberprä- 
ſidenten entworfenen, und vom Bürftbifchof Sedlnitzky gebillig- 
tm Allmähligkeitsfyfteme hingearbeitet. Die geiftliche 
Behörde glaubte nun, daß fie dabei auch ein Wort zu fagen 
habe; allein fie wurde belehrt, daß fie die Sache nichtd an- 
gehe. So hatte in der Dienftablöfungsfache der Kirchgärtner 
der aufgelösten Parochie Rüdersdorf das Vicariatamt bei 
der Generalcommiffton gegen Bolljiehung des Receſſes fich er- 
flärt, fo lange berfelbe nicht von einem von ihm autorijirten 
Commiſſarius unterzeichnet fei._ Die Regierung aber beftritt 
auf Grund ihres Erlöfchungsrefolutes der geiftlichen Behörde 
die Gompetenz; da aber diefe auf ihrem Verlangen beitand, fo 
wurde eine Minifterialentfcheidung ertrahirt, die die Megierung 
der geiftlichen Behörde unter dem 18. Mai 1842 in folgender 
Weiſe mittheilt: 

„Nachdem wir die zwifchen Einem Hochw. B. €. V. Amte 
und und über die Beauffichtigung und Verwaltung des Ver⸗ 
mögend der für erlofchen erklärten Parochie zu Rüdersporf 
eniftandene Meinungsverfchiedenheit der hohen Entfcheidung 
Sr. Ere. des Hrn. Minifterd der geiftlichen Unterrichts⸗ und 
Med.» Angelegenheiten anheim geftellt haben, benachrichten 
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Ein Hochw. B. C. V. Amt wir ergebenſt, daß die von uns 
ausgeführte Anſicht durch das an und ergangene Miniſte— 
rialrefeript vom 29. v. M. beftätigt worden iſt. Daſſelbe 
hat ſich namentlich dahin ausgeſprochen, daß die Suspen⸗ 
ſion des Geſetzes vom 13. Mai 1833, welche durch die Al⸗ 
lerhoͤchſte Ordre vom 20. Auguſt 1840 angeordnet iſt, auf 
unfere Befugniß in Anfehung der Verwaltung des Ver⸗ 
mögens derjenigen Parochieen, welche bereitd vor Erlaß 
jener Ordre fupprimirt und wirflid) aufgelöst waren, fei- 
nerlei befchränfenden Einfluß ausüben kann, wir fein das 
ber vollfommen ermächtigt, die Verwaltung und Gi 
heritellung diefes Vermögens felbfiftändig und ohne 
Concurrenz Eined Hoch. B. C. V. Amtes zu leiten, und 
babe die früher beftandene Einwirfung deſſelben ald aufs 
fihtsführende Behörde mit der Fraft des Geſetzes vom 13. 
Mai 1833 eingetretenen Einziehung des Vermögens in den 
zum Beiten des Fatholifchen Stirchenwefend neu zu bildenden 
Bond aufgehört” *). 


Aus dem Tone, in dem diefe Reſcripte abgefaßt find, 
fann man auch zugleich auf die Achtung fchließen, in welche 
fi) die geiftliche Behörde bei der weltlichen dadurch gefebt 
batte, daß fie das Lieblingsfapitel der letzteren in jener Zeit, 
bie gemijchten Ehen, ganz im Sinne der Regierung behandelte, 
und auch fonft „im Wefentlichen” ſich ihr accommohirte. 

So fehr nun auch die ganze Cache, namentlich von dem 
Oberpräfiventen betrieben wurde, fo waren doch die Kräfte 
durch die Cabinetsordre gelähmt: denn man fand die Interpre- 
tation des Oberpraͤſidenten nicht allgemein richtig. Hatte er 
auch den Karren ein Etüd weiter fortgefchoben, fo fand ſich 
doch felten Jemand, der ihm dann beigeftanden wäre. Das 
ganze Gefchäft gerieth in's Stoden; ed wurden Pfarreien we- 


*) Gin Gommentar zu dem Berichte der Augeb. Allg. 3., nach wel: 
chem diefer Zond unter der Berwaltung ber Bisthumebehörhe 
ftehen fell. 
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der für erlofchen erflärt, noch „inventarifirt”. Nur die Regie- 
rung von Liegnig gab fich noch unter dem 19. Mai 1842 
Mühe, den Aominiftrationdertrag der für erlofchen erklärten 
Barochie Fürftenau, welcher dem Generalvicariatamte ausge⸗ 
händigt worden war, für den „Gentralfond“ su reclamiren, 
wurde aber von dem Bisthumsapminiftrator Dr. Ritter unter 
dem 11. Juli 1842 in einer Weife befchieven, daß fie es für 
räthlich hielt, von ferneren Verſuchen dieſer Art abzuftehen. 
Bon nun an war aud) die Correſpondenz mit der geiftlichen 
Behörde in diefer Sache abgebrochen. 

Zwifchen den weltlichen Behörden gingen aber die Unter⸗ 
bandlımgen fort: denn man war einmal entfchloffen, ver katho⸗ 
fifchen Kirche den Segen diefer „Auflöfung” vollftändig zuzus 
wenden. Daß die Segendmänner ihre Abfichten durchgeſetzt 
hatten, beweist die gleichzeitig mit dem den Guſtav⸗Adolph⸗ 
Berein betreffenden Circulare an die preußifchen Bifchöfe an 
den Fürſtbiſchof erlaffene Benachrichtigung, daß nun die Sa- 
che mit den 123 Pfarreien in's Reine gebracht werben folle. 
Es hatte ihnen um fo leichter werden müflen, burchzubringen, 
als ja die Geiftlichen, welche die Immediatvorftellung unter: 
zeichnet hatten, deren Folge die Cabinetsordre vom 20. Auguft 
1840 geweien war, erflärt hatten, daß fie die Ausführung ver 
Auflöfungsmaagregeln nicht ald eine Verlegung des garantir- 
ien status quo betrachten Fünnten. Am 18. März 1844 er- 
fchien der Staatsrath Duesberg von Berlin im fürftbifchöfs 
fihen Palais in Breslau, um dem Yürfibifhof Joſeph 
Knauer zu dem den Tag darauf fallenden Namenöfefte zu 
gratuliren. Nebenbei kam auch die Auflöfungsfache zur Epra- 
he. Der Fürftbifchof hat fich darüber in einer Weiſe mit dem 
Staatsrathe geeinigt, daß die Augsburger Allgemeine Zeitung 
ihre vollfommene Zufriedenheit mit der Erklärung deſſelben aus- 
ſpricht. In vollen Betrieb war das Gefchäft erft dann ge- 
fommen, als Sedlnitzky den bifchöflichen Stuhl beftiegen hatte. 
Es fcheinen demnach die Verhältniffe der Breslauer Diöcefe 
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von der Art zu feyn, daß ihr eine Sedisvacanz weniger nach- 
theilig iſt, als eine sedes plena. 

Mir fchließen unfere Darftellung mit dem lebhaften Wun⸗ 
fche, daß Preußens guter Genius im Kampfe mit demjenigen 
Geifte, der die ganze Auflöfungsprocedur hervorgerufen hat, 
fiegen möge. Es ift diefes derſelbe Geiſt, der anderwärts Bi⸗ 
fchöfe confiscirte und fie vor die Nichterftähle fchleppte, ale 
weil fie neue Verordnungen gemacht hätten, während öffentli- 
che, felbft von der Regierung begünftigte Blätter den ehrmür- 
digen Greifen vorwarfen, daß fie „ven alten Wuft des Mit- 
telalters/ wieder hätten repriftiniren wollen. Wir hoffen mit 
fefter Zuverficht auf den Eieg: denn der Geift, mit dem Breu- 
gend Genius zu kämpfen hat, ift der unheimliche Geift des Te- 
ritorialismus, den Hegel aus dem Abgrunde heraufbeichworen, 
und Altenftein bi8 zum Terrorismus ausgebildet hatte. “Die 
Zeit aber, wo ein Hegelianer Gultud-Minifter werden und 
bleiben konnte, it ja vorüber, und wird hoffentlich nicht mehr 
wiederfehren. 

Rachträglich bemerken wir, daß in Folge einer Foniglichen 
Gabinetsorbre vom 18. Juli v. 3. die Liegniger Regierung un⸗ 
term 18. November die ſchöne Kirche zu Rückersdorf als erlo- 
fchen den Proteftanten übergeben habe. Hinterher machte fie 
dem bifchöflichen Amte die Anzeige, es feien einige zerrifiene 
Miniftrantenröde, zwei Klingeln und einige Weinflaſchen da, 
wenn man biefelben wolle, fo fönnte man fie haben. Bei 
einer zweiten Kirche im Gebirge ift daſſelbe im Werfe. 
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Ein proteftantifched Wort über Honge. 


Der heilige Rod und der Brief des Herrn Johannes Ronge. 


Wann ſich das Laſter erbricht, 
Setzt ſich die Tugend zu Tiſch! 
oder 
Narren muß man mit Kolben laufen ! 


Unfern geneiaten Lefern, denen der Rongeſkandal fchen längſt zum 
Gel geworten, fünnen wir zur wohlverbienten, genugthuenden Gemüthser⸗ 
beiterung nicht dringend genug bie oben genannte Eleine Schrift empfeh⸗ 
len, deren zweites Motto ihre Tendenz Sezeichnet. Der Berfafler ift aus 
genfcheinlich nicht Katholik, und fein Standpunkt ver heiligen Neliquie zu 
Trier gegenüber ift der bes fchr entfchievenen Unglaubene, dem freilich die 
Andacht des katholiſchen Volkes als Aberglaube erfcheinen muß. — Aber 
deſto intereffanter ift feine, von die ſem Standpunkte ans verfaßte Protes 
ſtation des deutfchen Humors und Geiſtes gegen die Gruubfuppe aller Ge: 
meinheit, den communiftifchen Judas Hutten von ver Luurahütte und die 
philifterhafte Plattheit der lichtfreundlichen Gohorte, welche diefem Hammel 
nachbloͤckt. — „Um in Eachen bes heiligen Rocks“, fügt er, „ehrlid, 
d. 5. altgläubig mit der Thuͤr in's Haus zu fallen, fo befenne ich vorne: 
weg, ich billige unter Umſtänden einen Aberglauben, ich ferbere ihn 
für dieſe profane, Induftrie = ausgenüchterte, Eiſenbahn⸗-haſtende Zeit, wel 
der der Dampf, die Tagespolitif und die abfirade Weltvernünf— 
tigfeit faft zur heiligen Dreieinigkfeit geworben if. — Wie mid) 
mal Gott gemacht hat, fo liebe ich fogar eine gewifle Art des Aberglaus: 
bens und bie Lebensarten mit ihm, ohne mich durch die Uebel und Gefah: 
ven irre machen zu lafjen, bie ihn begleiten, denn vie gefegnetften Kräfte 
werden ja, ausgeartet, in dem Maaß fcheußlich erfunden, als fie in der 
rechten Harmonie mit dem Leben jchön und göttlich find”. — 

„Die Banernbengel erhalten befanntlich nicht frei Quartier im Tolls 
baufe, wohl aber die Philoſophen und Poeten, die Berliebten und Prophe⸗ 
ten — ſonach müßten denn zugleich mit den Aberglauben — Yhilvfo: 

XV. 7 
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phie, Poefie, Glaube und Liebe — und religiöfe Begeifterung für config: 
zirte Waare beclarirt werden; dem furiofen Liebhaber ift aber gleichwohl 
ein Rod: over Etodgläubiger viel erguidlicher und leivlicher, als ein mo⸗ 
dern ausgelichteter Theofopb, Hegelianer und Referenvär, dems um die 
fein ausgearbeiteten Nafenflügel und Mundwinfel wie Atheismus und Welt: 
verachtung fpielt, und der an Nichts glauben kann, als an fein ewig ge: 
langweiltes langweiliges Ich“! 

„Gin gewiffer Aberglaube ift dem finnigen Menfchen in die 
Seele gewurzelt, ſchon weil er nicht ohne den Wunderglauben feyn 
fann, und fo mag ich denn auch an dem Bolfe ven Aberglauben eben fo 
wenig ganz miflen, wie bei den Kindern den poetifchen Glauben an bie 
Mährchenwelt“. 

„In und mit dem Aberglauben wucdert ver Glaube, bat bie 
Religion eine Naturwüchfigfeit, gebeiht ver Glaube an Autoritä- 
ten, — bie Pietät, die Demuth — die Einfall des Herzens, 
die Eiubildungskraft — die Poefie des Daſeyns, — das Ger 
müth und alles das, was fo viel Jahrhunderte hindurch den deutſchen Cha⸗ 
rakter fo tief und liebenswürbig gemacht hat”. 

„Ohne alles Bornrtheil Hat das Urtheil Feinen feften Punkt, und 
ohne allen Aberglauben entbehrt ver Glaube des Seelen-Abgrundes, 
In welchem er fih in dem Maaße refrutiren muß, ale feine Momente vom 
profanen Berftande gelichtet werben“. — 

„Zur Zeit, da die franzöfifche Rebellion den Leuten fo weit übers 
Herz und über ven Kopf wuchs, baß fie unfern Herrgott auf Wartegelb 
fehten, und ein Freudenmäbdchen als Böttin der Vernunft — nämlich als 
Briefterin der Natur — anbeteten, da fiel es unter Andern auch der Frau 
von Stael aufs Herz, daß der Menfh nicht ohne projuges feyn 
Tönne, nnd fie proflamirte dieſe ihre neue Entdeckung mit der an ihr bes 
kannten franzöfifchen Emphafe — was meine Wenigfeit aber betrifft, fo 
bebarf es für dieſelbe — eben keiner prenßifchen Rebellion, um mich zu 
beichren, daß die Bolitifer durch Religion im Schach gehalten, und daß 
dem aller Religion wefentlihen Glauben ver Aberglaube et: 
wa fo beigegeben ift, wie dem Fener ver Raub. Diefem unausbleiblis 
hen, fich aller Drten entwickelnden und ablagernden Ranch, für eine ges 
wiſſe Zeit einen ordentlichen Kirhenfchornftein zum Abzug gebaut zu 
haben, tft das politifche Verdienſt des guten Biſchofs Arnolvi, das man 
ihm zum Verbrechen an ber Zeit ftempeln will, bloß weil die Leute, wels 
che den Zeitgeiſt in Entreprifen deſtilliren, — feinen andern Schornflein 
leiven wellen, als einen Dampffchornflein. Ob die Menfchheit aber am 
Handy des Mberglaubens, ober ob fie im Dampf der Politik und eifenbahn: 
haſtenden Induſtrie — ob fie envlih im Inftleeren Raum ver Kosmos 
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politif und Weltvernunft eritidt, das kommt auf Eins heraus — 
geſtorben Bleibt zeitlich verdorben. — Wenn man aber einmal eine ges 
wiffe Dofis von Aberglauben, Borurtheil und Wunderfucht, zumal im 
Bolfe uud in ter fpulnüchternen Jetztheit gut thum will, fo wird 
man zugeben müfjen, daß mau biefem Aberglauben nicht eben die Mufters 
objerte und die ordentliche Ration pro Kopf oder Gauglienſyſtem in Bors 
flag und Borfchrift bringen darf; denn ein cenfurpflichtiger Aberglaube 
portionenweis vertheilt, unt in Pulsfühlungen von der reinen Bermmft 
fontrolliet — waͤre ein fo unpraftiſches und garftiges Unding, wie etwa 
eine Bolfspoefte mit polizeilich vorgefchriebenen Enpreimen und Rhythmen 
auf die geliebten Ramen der Mitglieder eines wohleveln regierennen Mas 
giſtrats“ m. f. w. 

„Mag doch das arme Bolf das Beduͤrfniß feiner Liche, feines Glan 
bene, feiner Hingebung und Andacht am einem unfchuldigen Rod und Wes 
berfabrifat auslaſſen oder ausrajen, wenn bie weltvernänftigen, bie politis 
ſchen Leute, oder bie Pfaffen ihm bis jebt Fein wirdigeres Object haben 
beſchaffen kömen — die Leute wären ja doch nicht eine Millton an ber 
Zahl (fiehe die illuftrirte Zeitung) zum heiligen Rod gewallfahrtet fern, 
wenn fie einen heiligen Mann vorgefunden hätten, der fie reeller illuminis 
con fonnte, als der heilige Rod!! — Ich glaube auch nicht an den Heilts 
gen Rod, aber es könnte mir beinahe leid thun, denn jo hätte ich doch 
was, woran ih in Gemeinſchaft und herzliher Kameradſchaft 
mit dem Bolfe glaubte — denn ver Glaube mit Hegelianern und Brus 
nobanern, die Erhebung mit Slügelftumpfen von Gafnar und Strauß — 
das Flammenbad im oratorifchen Feuerbach ift noch viel rauchiger und fas 
belhafter in feiner phantaftifchen Weife, ald ver Aberglaube mit ven Baus 
ern vom Rhein auf ihrer Rockreiſe. Der Glaube aber an Herrn Rongo 
und feinen freimäthigen, tugendwohlfellen Judasbrief könnte mir vollends 
nicht befier zu Muthe machen, und feinen Schapenerfa gewähren gegenü⸗ 
ber aH dem applandizenden, ausgeſchaalten Verftande, dem nicht geſchmack⸗ 
voller und wohliger zu Muthe ift, ale wenn mal wieder ein tüchtiges 
Stud Wunder, Aber: und Autoritätenglauben von ben Zinnen der 
Kirche und der Welt herabgebrochen if." — 

So viel zur Bezeichnung des Stanppunftes, ben ber Berfaffer genonnnem. 

Augenfcheinlich kennt er als Proteftant bie nähere Bewandtniß ber 
Bilgerfahrt nach Trier nicht, da er wirklich (S. 18 umb 19) zu meinen 
ſcheint, es fei den Wallfahrern eine Art Eintrittsgeld abgefordert. Davon 
war nicht die Rede; nur flanden dort, wie anderswo, einige Opferbeden 
da, um bie freiwilligen Gaben Borübergehenber für bie Unterhaltung des 
Doms zu Trier und fir andere ähnliche Zwecke in Empfang zu nehmen. 
Jeder ſammelt für das, was er liebt; wir für mufere Kixchen, ver Guſtav⸗ 
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Adolphs⸗Verein für den „Bernunft:Carbinal von Schneidemühl“. — Ben 
der Art und Weife aber, wie der Verfaſſer den vernünftigfeitsbenlifienen 
„Luther: Hutten von der Laurahütte“ bearbeitet, mögen einige Proben eis 
nen Borfchmad geben. — Auf die abgefhmadte Auflage, die er erho⸗ 
ben: daß der Bifchof nicht ſchon längft das Volk nach Trier eingeladen 
habe, wenn er von ber Heilfraft der Reliquie überzemat fei, wird ihm fols 
gender Befcheid: „ber heiligfte und gefchenteite Kinfall fällt aber dem wis 
tzigſten und heiligſten Mann doch chen keinen Augenblid früher und fpäter 
ein, ale er ihm nun wirflicdy einfällt, und zur Verehrung eincs heiligen 
Nodes gehört doch außer dem Rod und dem Bifchof nech der Glaube oder 
Aberglaube der zehnmal hunderttauſend Scelen, die zu ihm wallführen fols 
len, und diefen Glauben fonnte ver Biſchof nicht aus der Piftote fchießen, 
fondern er mußte ihn reif vorfinden. — In umgefehrter Weife würbe Lu⸗ 
ther mit feiner Proteſtation fiherlich allein geblieben, und wie Huß und 
Servetus verbrannt worben fenn, wenn er nicht feine Zeit und feinen Bor: 
theil wahrgenommen hätte. — Iedenfulls hat ber Bifchof vie Zeit und 
Weile getroffen, und ift fiherlich nimmer fo im Widerſpruch mit fi felbft 
und mit der Kirche, wie der gegen fie und gegen feinen Obern fich modern 
anflehnende Herr Johannes Ronge — den man viel eher fragen fönute, 
warum er nicht gleich im Beginn der Wallfahrten fein Bernunft:quos ego 
in die Welt geſchickt — warum er nicht ſchon längft bei feiner erſchreckli⸗ 
chen Bernünftigfeit PBroteftant getvorden — mit was für einer Sorte von 
fatholifchem Gewiſſen er zum Kampf gegen bie römifche Hierarchie, zur 
GErſtürmung der Engelsburg, zur Brandmarfung des Bifchofs Arnoldi durch 
die Befchichtfchreibung aufgefordert, er für Luther proteftantifche Lorbeeren 
gepflücdt, und nachdem er es gethan, er fich fürmlicher Weife noch einen 
Fatholifchen Priefter nennen bürfe? !“ 

„Biclleicht weiß das ber gute Mann nicht in feinem Gewiffen, 
denn mit Redensarten wird er es in modern bialectifcher und rationa⸗ 
liſtiſcher Weiſe fchon zu vermitteln, alias zu vertufchen wifien, falls es 
ein philofophifcher Advokat der jüngften Welt- und Bernunftreligion wicht 
Ratt feiner fertig Friegt. — Berrath aber bleibt Verralh nun und in alle 
Gwigfeit. — Was Herr Ronge, der vernünftige Man Mottes, zu fagen 
fich gedrungen fühlte, mußte er erſt im Stillen, und unter vier Augen an 
feinen Mann bringen, bevor er es publicirte; — von den Lorbeeren En: 
there und ben Reformationsheroen buifte er als Fatholifcher Priefter gar 
nichts herbeclamiren — und in feiner eigenen, in breifacher Auflage uns 


"mächtig kokettirenden Formel „„wiffen Sie nicht x.““, fann man Herrn 
NRonge contra fragen: „„wiſſen Sie nicht, ale dentfcher Prieſter müflen 


Sie es wiſſen““, daß das beutfche Sprichwort fagt: 
"min ſchlechter Bogel das, der in fein eigen Neſt Faden mag.““ 
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„Ich aber fage Ihnen mit Ihrer eigenen Freimüthigkeit, mein vers 
ehrlicher Fatholifcher Beruunftpriefter (von heute und geftern)”: 

„Daß ein Aberglaube, ver fi) auf feiner Väter Glauben ſchlecht 
und recht todtfchlagen läßt in heiliger Einfalt und Treue — vor Gott 
und feinem Gewiflen mehr Wahrheit nnd Glauben hat — als eine noch 
fo anfgeflärte und vernunftausgelichtete Perfivitit und Charakterlofigkeit, 
zumal wenn fie im fehmählichften Dienite ſteht, denn es gibt, im Höhen: 
dienft einer lieb: und glaubenlofen Welt-Eitelfeit und Afterpe- 
litif, Weltbürgerlichfeit genannt — oder iſt diefer heillofer Glaube an das 
eigene Ich, an die Alles ansfchließende linfehlbarkeit des ausgenüchterten 
Brofanverflandes und an ben Goͤtzen ber Eitelfeit, Fein Mberglanbe und 
fein fchlimmerer als der am deu heiligen Rod, und hätte wohl bis dahin 
ein aufgeflärter Manu, ſelbſt wenn er fo grundvernänftig war, wie Sie, 
mein rodverfchwerener, rodverwünfchter Herr Ronge, frage id, ein fol: 
Ger Bernunfterwählter nie an eluen Rod geglaubt, wenn 
auch nur an einen Unterrod?! Sehen Sie, da hätten wir felbft den 
Goͤtzendienſt mit Uniformröden zur Seite gelaflen, eine Million höchſt 
jweidentiger Röde für den einen unſchuldigen Rod zu Trier! 
gönnen wir ihm alfo feinen Verehrern, und erlauben wir doch den Cultur⸗ 

. uud Raturgefchichten ihre Furieufen Proceſſe umb Freiheiten ad libitum, 
ohne fie alfogleih mit unferer überfläffigen DBernünftigleit zu verſchüch⸗ 
tern und zu überſchwemmen.“ — 

„Ich will Ihnen, mein Verehrlichſter und Ihrer Sorte ein Geheimniß 
decouvriren: „„bie gättliche Bernunft faßt freilich alles richtige Ding 
und Berhältuig — Satz und Gegenſatz — in fi) — und fomit auch bas 
techte Imelnander und Auseinander von Glauben und Berfland — was 
aber fo ein xar! LEoxzv Vernunft affertiender Brieftew feine katholi⸗ 
ſche Bernunft nennt, das tft, felbft wenn er fie von einem proteftantis 
ſchen Hegelmenſchen und dergleichen Profefior orbinarius gepumpt hätte, 
ein eben fo der gäfflichen, ber culturhiftorifchen, ber tagespolizellichen Con⸗ 
trole — Gebrechlichkeit und Binfeitigleit und Berfönlichkeit unterworfenes 
Ding, wie jedes anbere Erdending mit befcheidenerem Namen; — denn es 
iR eben dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen — 
uub ich Halte Sie, mein vernünftigfeltsbeflifiener Herr Ronge, noch Tange 
nicht für einen grünen, triebfräftigen Waldbaum, fondern eben 
zur für einen trodenen Pfahl, eingefhlagen am Strauchzaune ber 
proteftantifchen Kirche und Symbolik, der Jahr für Jahr und Tag für 
Tag geſtützt und geflidt werben muß, wenn er nicht mit ſammt feiner ers 
ſchrecklichen Bernunft umfallen foll.“* Der Proceß aber mit dem heiligen 
Rod ſteht faktiſch, mein’ ich, fo“: 

„„Der Biſchof Arnoldi hat, wierwohl eine ficbenjährige Aufzeigung ber 
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Reliquie in herfömmlicher Vorſchrift ift, diefelbe jetzt zum erſten Male 
wieder feit 1810 feierlich ausftellen Laffen, weil er in feiner Stellung nicht 
anders Tonute, weil er zu diefer heiligen Geremonie nicht minder verpflich- 
tet ift, als zur Ausübung und Anfrehthaltung aller andern Momente bes 
latholiſchen Ritus, fo wie berfelbe fi im Verlauf der Zeit geitaltet Bat. 
Diefer Geſtaltung nach if Bilder: und Reliquienverchrung, gleichwie bie 
Anrufung der Heiligen und vieles Anvere, obgleich in ber “Bibel eben fo 
wenig förmlich geboten, wie die felbft noch der proteflantifchen Kirche vers 
bliebene Lehre vom der heiligen Dreieinigfeit — gleihwohl in tem 
heiligiten Rechte begründet, das es gibt, Indem ber freien Fortentwir 
delung, welche von ber Fathelifchen Kirche, dem füplichen Dafeyu nad 
Büldangsprinciy entfprechenn, mit derfelben natürlichen Nothwendigkeit in 
Vhantafic, Gefühl und Glaube vollbracht worden ift — wie von dem Pros 
teftautismus feine nothiwendig gewordene Fortbildung in einem fogenannten 
Bermunftverftande, der fich alleweile, wie befannt, bereits aus allem hiflos 
rifchen Glauben herausproteftirt hat, ohne dazu eine Grlaubnif von ber 
Dibel, von ber Gefchichte oder von Luther und Melanchthon eingeholt 
au haben.“ 

Das CEudurtheil dieſes Schriftftellere über das ganze Treiben ber 
lichtfreundlichen Klatfchbruderfchaft ift aber folgendes: „Co geht alleweile 
der Welt, wie einer überreifen Jungfrau. — Beide, wenn fe ihre eigents 
liche, werfthätige Beſtimmung nicht finden, fo werben fie unruhig — hy⸗ 
ſteriſch — tugendſtimulirt — vereinsfüchtig — kuppleriſch — widerſpruchs⸗ 
toll — klatſchſüchtig — und erperimenfiren in allerlei uͤberſpanmten uns 
unterfpannten Hiſtorien und Marotten — falle aber die alte Jungfer noch 
einen Eheliebſten und die alte Europa nad vreißigjährigem Frieden in eis 
nem Kriege auf Leben und Tod ein tüchliges Object und Gomplement für 
ihre Andacht und Liebe — für ihre Bild- und Thatfraft — für all ihre 
Bruuſt und Iubrunft finvet — fo vergefien fie Beide wenigften die 
Klatfcheret und Heberei über einen heiligen Rod oder über einen Unters 
rock, den fie mit einem unverheiratheten Uniform: Rod zufammenhängen gefes 
ben haben; — wenn fi die Beltungen aber nach ſolchen Miferen dad 
papierene Maul zerreißen — fo fleht es haderlumpig um die Zeit troß dem 
Bernunft: und Freiheito-Ich, mit dem fie in der Weltbiftorie auftreten 
möchte.” 

Here Ronge kaun jebt mit gutem Fuge der Fatholifchen Welt, welche 
der Meinung if, daß er zu gar nichts gut fei, entgeguen: das fei nicht 
wahr! er hat jedenfalls ein Berbienft, das, daß er einem geiftvollen Bros 
teftanten Veranlafiung gab, ihn mit Birtuofität und humoriſtiſcher Meiſter⸗ 
fchaft anszupeitfchen. A gens de village trompette de bois. 
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vn. . 


Der Nongeſche Brief und daß Ober: 
Genfurgericht. 


Der befannte Rongeiche Brief ift ınıter Anderm merkwür⸗ 
Pig durch die verfchiedenartigen Schidfale, die er bei den preu⸗ 
ßiſchen Genfurbehörven erlitten hat. Der Berliner Lofalcenfor 
rich denfelben; dad Obercenfurgericht gab ihn frei, und ging 
dabei mit fo ängftlich Piftinguirender Schonung zu Werke, daß 
ed zwar den Ausdruck „Götzendienſt“ ftrich, aber Das „Götzen⸗ 
feft* ſtehen ließ. Der Bredlauer Lofalcenfor, welcher entweder 
eine ehrenwerthe Unabhängigkeit oder befondere Inſtructionen 
hatte, ftrich den Brief abermald. Das Obercenfurgericht fah 
fih alfo genöthigt, in dem veröffentlichten Erkenntniß vom 29. 
November vorigen Jahrs die Breigebung zum zweiten Male ans 
zuordnen und feine Anficht näher zu motiviren. Diefe Motive 
find für die Gefchichte der Parität der Confeffionen eben fo, 
wie die Entfcheidung felbft, von Wichtigkeit. Wir wollen uns 
nicht damit aufhalten, dem Obercenfurgericht nadhzumweifen, daß 
es eine Beleidigung ift, wenn man von einer Million fatholi- 
fcher Mitbürger, die, um die Worte des Obercenfurgerichts zu 
gebrauchen, „einer Fatholifchen Einrichtung“ gemäß, ihre 
Andacht verrichtet haben, fagt, fie feien zu einem Gößenfefte 
nach Trier gegangen, — daß es einen befannten, allgemein ver- 
ehrten Biſchof fchmählich verläumden heißt, wenn man ihm, 
weil er die arme Wittwe mit ihrem Schärflein vom Opferfa- 
ften nicht zurüdweist, vormwirft, daß er fich mit dem Gelde der 
hungernden-Armuth bereichere. Das Obercenfurgericht hat Recht, 
dergleichen beleivigt einen Katholifen, einen Tatholifchen Biſchof 
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nicht. Wie fehr er auch die Gefinnung des Beleidigerd und 
derer, welche an feinen Schmähungen Gefallen finden, beflagt, 
wie tief es ihn fchmerzt, daß die Sitberlinge der Eelbftgefälligs 
feit und der Lobhubelei einen Jünger zum Fall gebracht; es 
kann ihm nicht in den Sinn fommen, ſich ald Mitglied oder 
als Bifchof der Kirche durch folche Schmähungen verlegt zu 
fühlen. Wenn alfo das Obercenfurgericht fi) auf diefe Weife in 
die Seele ver Katholifen hineingedacht, fo hat ed deren Ge⸗ 
müthsverfaffung ganz richtig beurtheilt. Alddann ift nur zu be- 
dauern, daß der hohe Gerichtshof in dem Gegenftande feiner 
Prüfung fid) fo fehr vergriffen, und anftatt des Thatbeſtandes 
der Injurie die Individualität: der Katholifen ind Auge gefaßt 
bat. Seine richterliche Stellung bat durch diefe Verwechſelung 
nicht gewonnen, und wir zweifeln, ob die Zunahme feiner Zei- 
tungspopularität für diefen Verluſt einen binreichenden Erfag 
darbietet. Diefe Injurienfrage ift indeß von untergeorbneter 
Bedeutung, und berührt mehr die Juriftenehre des Obercenfurs 
gerichts, ald die Ehre und dad Intereffe der Katholifen. Viel 
wichtiger ift ed, und zwar nicht nur für die Katholifen, ſon⸗ 
dern für die ganze preußifche Preſſe, daß das Obercenfur- 
gericht früher audgefprochene Grundfäße in diefer 
Sacdhe-verlaffen hat. Der hohe Gerichtshof hat nämlich 
in einer feiner erften veröffentlichten Entſcheidungen ausge⸗ 
fprochen: 
„8 komme bei der Beantwortung der Frage, ob eine. 
Schrift wegen ihrer Tendenz cenfunvivrig fei, leviglich 
auf ven Inhalt der Schrift felbft, nicht aber auf 
die Perfönlichfeit des Verfaſſers an.“ 

Diefer Grundſatz wurde mit Beifall begrüßt, und mit Recht, 
denn er ſchützte den Schriftfteller gegen die Unterfchiebung bös⸗ 
licher Abfichten und Tendenzen und gegen perfönliche Verdäch⸗ 
tigungen, welche, wenn das Obercenfurgericht darauf Rüdficht 
nähme, zu einer cenfurpofizeilichen Beauflichtigung befannter und 
gefürchteter Schriftfteller, und wie in @riminalfällen zur Erör⸗ 
terung der Stage führen würde, ob der Verfaſſer ein Mann 
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fei, zu dem man fich der That verfehen könne. Jener Grund» 
ſatz fchüßte aber nicht nur den Schriftfteller, fondern, wie alle 
gefunde und wahre Nechtöfäbe, zugleich den Staat und das 
Publikum, weil er verhinderte, daß wirklich cenfunvibrige und 
techtöverlegende Schriften, mit Rüdficht auf die Perfon des* 
Verfaſſers, zum Drud verftattet wurden. a 

Hiemit ftehen nun die Motive des gedachten Erfenntniffes 
im grelfften Widerfpruche. Sie befagen, daß ver fragliche Brief 
deßhalb nicht für cenſurwidrig zu erachten, und insbefondere 
dem Verfaſſer die Abficht, durch feine Aeußerungen „über eine 
fatholifche Einrichtung“ , Zwiefpalt in den Gonfeflionen zu ers 
regen, deßhalb nicht beigemeflen werden könne, weil der Bers 
fafier ein Fatholifcher Priefter fei. Die Freigebung jes 
ned Briefes it am fich für, die SKatholifen ohne Intereſſe. 
Nichts ift ihnen gleichgültiger, als ob derſelbe einige Taufends 
oder Zehntaufennmal mehr oder weniger gedrudt wird; im Ges 
gentheil lehrt die Erfahrung, daß die Rongejünger, nachdem 
fie ihren Meifter vergeftalt mit Schreib» und Drudpapier um⸗ 
widelt haben, daß er zu einem wahren Popanz geworben ift, 
nun fchon anfangen, ihn, gleich dem Baftnachtsmann am Afchers 
mittwoch, jelber zu begraben. Schreitet doch Kerr Held 
bereitö als Reichenbitter in den norddeutfchen Landen umher und 
ſchreit: „dummes Volk, fiehft du denn nicht, daß wir dir eine 
Nafe gedreht Haben? merfft du nicht, daß der Ronge fein Mär- 
tyrer, fein Held, fondern ein orbinärer Proſelyt iſt; auf, räs 
de dich an ihm, wir wollen den Helden begraben.” Alfo das 
Druden und die Druderlaubnig an fich iſts nicht, was die 
Katholifen zu beklagen haben. Sie beflagen die Motive und 
hegen zu allen unbefangenen Proteftanten das Vertrauen, daß 
fie diefer Klage beiftimmen, wenn fie fich die Eonfequenzen dies 
fer Motive Har machen. Wie man heute einem an fich evi⸗ 
dent cenfurwidrigen Artikel die Druderlaubniß erteilt, weit 
fein Verfaſſer ein katholiſcher Priefter und feine Anficht eine 
der Genfurbehörve wohlgefällige tft, jo kann man morgen einer 
an ſich zuläffigen Schrift diefe Erlaubniß verfügen, weil ihr 
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Berfaffer etwa ein befannter Freifinniger, ein Mann der Op- 
pofition und feine Tendenz eine mißfällige ift; kurz man 
fommt dahin, anftatt der Sache die Perfon, ftatt der Schrift 
den Autor vor den Nichterftuhl der Genfur zu ziehen, So wu- 
*chert ein Körnlein Unrecht mächtig fort; mag man ed immer 
auf des Nachbars Boden werfen, der Blüthenftaub des aufge 
ſchoſſenen Baumes füllt doch auf den eigenen Ader zurüd und 
verbirbt die eigene, wohlgepflegte Saat. Mögen darum die Pros 
teftanten fich nicht damit tröften, daß jene Principverlegung 
nur zum Nachtheil ver Katholifen Statt gefunden, daß der Ges 
richtshof auch hierin feiner „Liberalen aufgeflärten Richtung“ 
gefolgt fei. Denn nicht die wandelbare Richtung perfönlicher 
Meinungen, fondern der richterliche, unparteiifche, gerechte 
Sinn, der die perfönliche Richtung beherricht, gibt Gewähr 
gegen Willführ. Gerade darin, daß diefe Entfcheidung in 
einer religiöſen Streitfache ergangen ift, liegt vielmehr ver 
Hauptgrund, weßhalb fie von allen kordaten Männern unferes 
Baterlanded beklagt werden muß. Denn fie beweist, daß der 
Gerechtigkeitsliebe des Obercenfurgerichts die Selbftverläug- 
nung fehlt. In der felbftverläugnenden Gerechtigfeitsliebe könn⸗ 
ten fich unfere fogenannten Liberalen an ven englijchen Tories 
ein Mufter nehmen. Das Verdict gegen D’Eonnell wurde vom 
Dberhaufe vernichtet, weil die Toried es verfchmähten, zum 
Nachtheil ihres großen Gegners von dem durch Fein Geſetz ges 
botenen Brauch, den rechtsgelehrten Lords die Entſcheidung zu 
überlaffen, abzuweichen. Darum fonnte jeder Engländer, wel 
cher politiichen Meinung er auch war, D’Eonnelld Sieg mits 
feiern und ftolz darauf feyn, denn ed war ein Sieg englifcher 
Gerechtigkeit. Das Obercenfurgericht ift diefem glorreichen Bei⸗ 
fpiele nicht gefolgt. Es hat einen fchönen Grundfag aufges 
ftellt, allein ed bat ihn verlaflen, ſobald die Neigungen und 
Wünfche ver Mehrzahl feiner Mitglieder damit in Conflict ges 
rietben. Allein nicht genug, daß man für den vorhandenen Fall 
befondere Grundfäge fchuf, man ignorirte auch die That- 
fahen. Das Obercenfurgericht wußte ohne Zweifel, daß 
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Ronge, ald er feinen Brief fchrieb, längft von feinem geiflli- 
hen Amte fuspendirt war. Wäre nun von einem fuspendir- 
ten Staatöbeamten die Rede geweſen, fo würde ver hohe Ge- 
rihtöhof ganz gewiß aus deſſen amtlicher Stellung feine Ber: 
muthungen für die Loyalität feiner Abfichten, jondern cher das * 
Gegentheil hergeleitet haben Bei einem katholiſchen Prieſter 
ſchloß man anders und jcheute fidy nicht, dabei mit dem ge- 
funden Menfchenverftande in fo entichievenen Widerfpruch zu 
treten, daß man faft annehmen möchte, das Obercenſurgericht 
babe fich von dem character indelebilis des Prieſters eine über- 
triebene, hyperkatholiſche Vorftellung gemacht. Wäre Luther ein 
zweiter Methufalem geworden, fo würde dad Obercenfurgericht 
wahrfcheinlich feinen Anftand nehmen, ihn ebenfalls noch bie 
auf die heutige Stunde als einen Fatholifchen Prieſter zu ber 
handeln. Man hat bei der fraglichen Ericheinung ferner au⸗ 
fer Acht gelafien, daß die Kolgerung, welche man mit wahrs 
haft halsbrechenden Iogifchen Sprüngen aus der Prieftereigen- 
fchaft des Verfaſſers herleitete, fchon durdy Die Erfahrung wis 
derlegt war. Iſt es nicht feltfam, durch lodere Schlüffe bes 
weifen zu wollen, daß ein Artifel nicht auf Etörung des con⸗ 
feffionellen Friedens abziele, zu einer Zeit, wo biefe Etörung 
fih fchon als unmittelbare Folge des Schreibens ergeben, 
und die ganze proteftantifche Preſſe bereitö, den Ronge als ei⸗ 
nen zweiten Peter von Amiens an der Epihe, ihren lärmen- 
den Kreuzzug begonnen hatte. Tiefer Kreuzzug ift freilich 
demnächft zu einem Fläglichen Rüdzug geworben; nachdem die 
Röthe des Zorns ein wenig erblichen, hat fich auf den Wan: 
gen unferer Literaten als feltener Gaft die Röthe der Scham — 
daß fie auf den Ruf eines folchen Führers die Heereöfolge 
geleiftet — eingefunden, und einer nach dem andern hat ſich 
mit feinem Yähnlein forigefchlichen, um abjeit auf eigene 
Fauſt ein wenig zu marobiren. Allein deßungeachtet beklagen 
wir diefe Entfcheldung, und zwar in demfelben Sinne, in wel 
chem die Geiftlichkeit des Bisthums Trier fich Hagend an ih⸗ 
ren Biſchof gewendet, d. h. nicht etwa deßhalb, weil wir ei- 
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nen befondern Staatsfchub gegen die der Fatholifchen Kirche 
und dem Ghriftenthum feinpfelige Prefie wünfchen, fondern, 
weil wir glauben, daß die Art und Weife, wie in 
diefer Angelegenheit fowohl, wie überhaupt in als 
len confeffionellen Angelegenheiten die Genfur, nas 
mentlich vom Obercenfurgericht gehandhabt wird, 
eine unverfennbare Verlehung der Parität der Con⸗ 
feffionen in fich ſchließt. Vergeblich haben wir ver Zeit 
geharrt, wo man das Recht der itio in partes in unferem Bas 
terlande nicht mehr vermifien würde. Diefe Zeit fommt nicht, 
und wird nimmer fommen. Auch fann man den Unglauben 
nicht mehr an der Duelle verftopfen; vergeblich ift daher ver 
Kampf der Cenſur gegen ihn, zumal da er von Söldnern ges 
führt wird, die der Feind bereits halb beftochen hat. Auf of⸗ 
fenem Felde muß er bekämpft werben; er muß fich den Schä- 
del einrennen an dem Felſen, auf dem die Kirche Chriftt fteht. 
Darum treten wir dem Auöfpruche der SHiftorifch-politifchen 
Blätter bei: Preßfreiheit fei fortan auch unfere Lofung. 


VII. 


Gerichtsöffentlichkeit. 
(Schreiben aus Schleflen vom 2. Januar 1845.) 


Während die Fatholifche Bevölkerung Schleſtens Genug- 
thuung für die ungeheure Schmach erwartete, die ihr und ih⸗ 
rer Kirche durch eine Fluth von Schmähfchriften proteftantifcher 
oder rabical ungläubiger Verfaſſer feit ven lebten Jahren un⸗ 


aufhorlich angethan wurde, und mit immer fteigender Frechheit 


täglich angethan wird, — ift ein beinahe unglaublicher Schlag 
im entgegengefeßten Sinne gefchehen. Das condemnatorifche 
Urtheil gegen den Pfarrverweſer Gebauer und ven Kaplan 
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Jüttner zu Ottmachau, welches diefe würdigen Prieſter zu 
ſchmählicher Haft verurtheilt, weil fle ſich ſtreng im Kreiſe ih⸗ 
rer Amtöverrichtungen haltend, auf der Fatholifchen Kanzel und 
in der Fatholifchen Schule einer Fatholifchen Stadt, gefagt und 
gelehrt haben, was fie vor Gott und ver Kirche zu lehren fchul- 
dig und in ihrem Gewiſſen verbunden waren, — dieß condem- 
natorifche Urtheil ift in zweiter und letzter Inftanz durch ein vom 
21. Dee. v. 3. publicirtes Urtheil beftätigt worden. — Bei der 
jegigen Epannung der Gemüther und der ohnehin fehon durch 
den Schanvbrief aus Laurahütte auf einen hohen Grad geftet- 
gerten Entrüftung aller Katholifen iſt dieß Creigniß ein eben 
fo folgenreiches, als für jeden preußifchen Patrioten tiefbetrü- 
bendes. — Es wäre dringend zu wünfchen, daß unfer edler 
und hochherziger König recht genau und ohne hemmende, den 
Eindrud fchwächenne Mittelorgane, Zeuge der Stimmung 
ſeyn Fönnte, welche dieſe Berurtheilung unter feinen ruhigen 
und treuen, katholiſchen Schlefiern hervorgerufen bat. Ich 
war heute Ohrenzeuge der Unterrevung zweier Männer aus dem 
Volfe, in deren Yeußerungen fich dieſer Eindruck abfpieyelte. 
„Das tft nicht mehr preußifch, das ift ruſſiſch“, fagte der Eine, 
ein fchlichter Bürgeremann, und der Andere erwieberte: „Den 
Rheinländern hätte fo etwas nicht gefchehen Tönnen, die ha⸗ 
ben Öffentliches Gericht“. Der Ruf nach Deffentlich- 
feit der Rechtspflege ift überhaupt ver Refrain aller un⸗ 
willigen und bedauernden NAeußerungen, welche dieſe gewagte 
Berurtheilung hervorruft. Mir ift viefe hier und in Diefer 
Sphäre zum erften Mal hervortretende Richtung der öffentlichen 
Meinung beſonders beachtenswerth erfchienen, — weil fie Fein 
Product politifcher Einflüffe, ſondern im Munde ver fchlefifchen 
Katholiken ein einfacher Naturlaut ift, herausgepreßt durch den 
überwältigenden Eindrud, den ein großes von überlegener Ge⸗ 
walt verübtes Unrecht auf den zu machen pflegt, ver es wehr- 


e) &. über das Urtheil erfter Inſtanz Hiftor.:poltt. Blätter Bb. ALT, 
©. 540 und ©. 624. 
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(08 dulden muß. Bon politischen Theorien und Iwecken, wie 
fie anderswo den Vertheidigern ver öffentlichen Gerichte vor⸗ 
fchweben mögen, ift bier auch nicht entfernt bie Rede. Nies 
mand will die Gewalt der Regierung als folche fchwächen, oder 
die öffentliche Ordnung durch politische Erperimente erfchüt- 
tern. — Unfere Katholifen find rein und lediglich durdy bie 
Gewalt felbft zu Bertheidigern des Syſtems der Oeffentlichkeit 
gepreßt worden, weil fle von dieſem Schuk und Hülfe gegen 
einen bimmelfchreienden Misbrauch des Namens der Juſtiz er⸗ 
warten. So hat fich hier auf ganz ähnlichem Wege, auf wel- 
chem am Rhein ver Ruf nach Preßfreiheit entitand, das Ver⸗ 
fangen nach Defientlichfeit der Gerichte erzeugt, und der Auf 
der Rheinlänvder nach Aufhebung der Genfur in dem letzten 
Hefte der hift. pol. Blätter vom v. J., ein Ruf, den die Cen⸗ 
fur dort felbft erzeugt und zur Reife gebracht hat, traf bier mit 
der Kunde von der Verurtheilung der Geijtlichen von Ditmas 
chau zufammen, welche bei und in Schlefien Anhänger für die 
Gerichtsöffentlichkeit wirbt. 

Sp nahmen manche, welche früher fich um die Formen 
des Proceßes ihr Lebenlang nicht brfünmerten, jet den tief- 
ften und lebendigften Antheil an diefen Grörterungen, und eins 
der großen Gontroverfen der Zeit hat plöplich für uns ein. an⸗ 
deres Geficht befommen. — So lange. die Griminalfälfe, die 
bei und vorkamen, fi) nur um Berlebungen von. Lebeu und 
Eigenthum drohten, — war bie biäherige Proceßform vollkom⸗ 
men ausreichend ; ver. Mangel an Deffentlichfeit wurbe nicht 
gefühlt; unfere Juſtiz — (der ed ihre Feinde laſſen müſſen, 
daß fie für Geld und Gelveöwerth nicht zugänglich iſt) — 
entfprach allen billigen Anforverungen. — Leber jene groben 
feicht erfennbaren und thatfächlichen Störmgen bes ‚gemeinen 
Friedens zu urtheilen, gemügten einfacher Menfchenverflaud, ge⸗ 
wöhnliche Rechtstennmiß und jene alltägliche Rechtlichkeit nei 
ehrlichen Mannes, die auch in Preußen nicht leicht einem Ju⸗ 
ſtizpeamten mangeln wird. Hierbei Fonnte fich Seder, er ſei 
Katholif oder Proteftant beruhigen. 
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Allein diefe Sicherheit hört auf, ſobald, wie in dem oben 
erwähnten Yalle der Ottmachauer Geiftlichen, die confefliomelle 
Gontroverfe von Staatöwegen auf das Gebiet der Griminal- 
juftiz hinübergezogen wird. Wenn der Fatholifche SBriefter, wel- 
cher der Polemik der Widerfacher unferd Glaubens gegenüber, 
die Lehre unfrer Kirche fcharf und beftimmt auf der Kanzel 
oder in der Schule hervorhebt, und, wenn es feine Pflicht ift, 
dem Indifferentismus, fei er fcheinchriftlich oder ypantheiftifch 
gefärbt, mannhaften Widerftand leiftet, wenn ein folcher Ges 
fahr Läuft unter dem Vorwande der „Störung des confeflionel- 
len Friedens“ zur Criminalunterſuchung gezogen und verurtheilt 
zu werden, — dann wird jeder Billigvenfende zugeben, daß 
wir und bei den genannten, allgemeinen Cigenfchaften eines 
unpartheiifchen Richters, nicht beruhigen fönnen, fondern daß 
und die Frage nach dem religiofen, Tirchlichen und confeflionel- 
fen Standpunfte defien nahe gelegt ift, der über dergleichen an⸗ 
gebliche Vebertretungen urtheilen fol. — Ob ein Pferdedieb⸗ 
ſtahl oder Straßenraub begangen fei, darüber ift das Urtheil 
von der confeflionellen Weberzeugung ziemlich unabhängig. — 
Aber wenn wie im vorliegenden Yalle eine Griminalftrafe von 
der Entfcheivung der Frage abhängt: ob ein Fatholifcher Pries 
fer das Recht habe, auf der Kanzel den Spruch des Apoftela 
zu eitiren, der den Fluch der Kirche felbit über. einen Engel 
ausfpricht, wenn er ein anderes Evangelium verfünden wiürbe, 
als das von den rechtmäßigen Boten Chrifti verkündete? — 
dann begreift jeder Berftändige, daB dad Urtheil ledig⸗ 
lich von dem fubjectiven Standpunfte deſſen abhängt, der es 
fälfen fol. — Und wenn wir Katholifen dann fehen, daß 
nur fehr wenige unfrer Richter unſres Glaubens find, die 
überwiegend meiften aber als Freimaurer, fich zum SKampfe 

' gegen das pofitive Chriftenthum verbindlich gemacht haben, 
| wenn wir fehen, daß ed ein täglich benütztes Mittel iſt, 
die amtliche Garriere zu befchleunigen, wenn man Yreimaurer 
wirb, dann liegt die Frage nach Schugmitteln und Garantien 
gegen einen folchen Stand der Dinge nahe. — Greift die Eri- 
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minaljuftiz hinüber auf das Gebiet unfrer Kirche, zieht fie un- 
fern Glauben oder die Amtsthätigfeit unfrer Priefter vor ihr 
Forum, fo kann man nicht mehr fagen: die Proceßform ifl 
lediglich Staatsfache, und den Privatmann geht ed nichts an, 
0b Diefer freigefprochen und Jener verurtheilt wird. Im Ge⸗ 
gentheil: die Etrafjuftiz ift dann eine allgemeine Sache, Je⸗ 
der ift davon berührt, Jeder in feinem heiligſten Intereſſe bes 
droht und Jeder hat ein natürliches Recht, Kenntniß zu neh⸗ 
men von den, was morgen vielleicht fchon, wenn fein katholi⸗ 
fcher Glaube der Loge anftößig wird, unmittelbar feiner eignen 
Ehre und feiner Freiheit in fo hohem Grave geführlich wer 
den funn. | 
Gerichtsöffentlichkeit im allerausgedehnteften Maaße 
ift demnach in der That unter folchen Umſtänden eine nahe lie 
gende, in der einfachen Natur der Dinge gegründete, nicht 
bloß billige, fondern unabweislich gerechte Forderung. Nicht als 
ob durch die bloße Deffentlichkeit de8 Verfahrens diejenigen, wel⸗ 
che das Urtheil füllen follen, aufgehört hätten, Menfchen zu 
feyn; nicht als ob fie menfchlichen Leidenfchaften und Irrthüͤ⸗ 
mern ſchon dadurch entrüdt wären, daß Unterſuchung und Rich⸗ 
terfprud) vor den Augen der Welt vor fi) gehen. — Ein fo 
findifcher Wahn ift und fremd. — Aber dad fordern wir als 
unfer gutes Recht, daß, wenn etwa ein Richter unter beim 
heuchlerifchen Deckmantel der Toleranz unfern Glauben verfol⸗ 
gen, wenn er burch Urtheile, die ein antichriftlicher Geheim⸗ 
bund ihm dictirt, den gefunden Menfchenverftand mit Füßen 
treten wollte, daß er dann auch den Muth haben müjle, fich 
und dieſe feine Juftiz der Mit» und Nachwelt ohne Hülle und 
Schminfe in ihrer wahren Geftalt zu zeigen. Wil eine Staats- 
gewalt ſich der Sreimaurerei als Waffe gegen vie Tatholifche 


Kirche bebienen, und {ft dieſe WVerbrüberung, wie im heutigen 


Preußen und insbefondere in Schleften, beinahe ein halb amt⸗ 
lihed Drgan im Stantsleben geworden, — dann verlangen 
wir unfrerfeits als nothmendiges und unerläßliches Gegenger 
wicht gegen das geheimbündlerifche Treiben die aller abfolutefte 


A 
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Deffentlichkeit der gerichtlichen Verhandlungen, bie ja auch "in 
England und Rordamerifa der Schlange die Giftzähne audges 
brochen und den Einfluß der dortigen Freimaurerei auf öffents 
liche Geſchäfte bis auf ein Minimum unfchäplich gemacht hat. 
— Der oft gemachte Einwand: daß ein paar hundert Zuhö⸗ 
ter bei den Schlußverhandlungen einer öffentlichen Sigung nur 
eine fehr befchränfte Deffentlichkeit gewähren, ift eben gar kei⸗ 
ner. Denn erſtens ſpricht vor diefen nicht bloß die Staats⸗ 
behörde, fondern auch der Vertheidiger, der die frühere, nicht 
öffentliche VBorunterfuchung durchforfcht hat. Und wenn unter 
jenem Fleinen Auditorium zwei oder drei Echnellfchreiber nicht 
cenfurirter Zeitungen figen, fo gilt dieß eben fo viel als ob 
ganz Europa und Amerifa im Sitzungsſaale zugegen wäre. 
Denn die Schnellfchreibefunft ift die Daguereotypie des Worte. 
Früher hat die Kirche dem Richter gefagt: daß er richten 
folle, wie er wolle daß Chriftus ihn am jüngften Tage richte. 
— Wer aber heute mit jenem Indifferentismus ein zufünftige® 
Gericht für eine Babel hält, und Den, der da wieder kommen 
fol die Lebendigen und die Todten zu richten, als einen jüdiſchen 
Mythus verlacht, der foll fich wenigftend mit dem Gedanken 
durchdringen, daß er felbft mit feinem Urtheil vor dem Ges 
richte der öffentlichen Meinung fteht, und an dieſe wenigften® 
fol er glauben, wenn er nicht mehr an Gott glaubt. — Und 
dag zu diefer öffentlichen Meinung nicht bloß ımfre Gegner 
fprechen, daß ihr Durch freie Prefie und Gerichtsöffentlichkeit 
die Acten ihres fünftigen Urtheilsſpruches ganz und vollftäns 
big und unverfälfcht vorgelegt werden, — das ift unfer billi- 
ged und gerechted Verlangen, zu welchem uns die Gegner ber 
Kirche felbft bei den Haaren gezogen haben. — 

Dieſes Verlangen ift auch nicht einfeitig gegen die Staats⸗ 
gewalt gerichtet, — fondern umgekehrt: eine Staatögewalt, die 
ehrlich und aufrichtig gute und unpartheiifche Rechtspflege will, 

hat heutzutage ſelbſt kein anderes Gegengewicht gegen die Be⸗ 
fchränftheit und den Fanatismus folcher Juftizbeamten, die uns 
ter‘ dem Ginfluffe der vom Zeitgeifte bewegten Partheien, und 
xv. 8 
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geheimer Verbindungen ſtehen, als volle Oeffentlichkeit der Vet⸗ 
handlungen. — Jene abgedroſchenen Redensarten von einem 
Bündniſſe der Liberalen und der Katholiken, haben alſo keinen 
Sinn-und dienen nur dazu, eine Menge Illuſionen feſt zu hal 
ten, die den Lenfern des Staats die Einficht in die wahre Lage 
der Dinge ummögli machen. — Man habe den Muth, die 
Melt zu ſehen wie fie ifl, dann wird man nicht nothig haben, 
zu fo abgefchmadten Fietionen von fünftlichen Allianzen und 
geheimen politifchen Zweden u. dgl. zu greifen. Dann wird 
man ſich auch fo manche Erſcheinung der Zeit zu erklären wif 
fen, die heute allervings feltfam und verwunderlich fcheinen 
mag! — Auch miß jener hohlen Phrafe möge man fi) nicht 
länger hinhalten: daß die Gerichtsöffentlichfeit vie Leidenſchaf⸗ 
ten aufrege, und jedes Urtheil zum Gegenſtande des allgemel- 
nen Volksgeſprächs mache. Das befte Mittel, die Leidenſchaf⸗ 
ten nicht aufzuregen ift: foldhe Proceffe, wie den gegen die Kap⸗ 
fäne von Ottmachau, gewiffenhaft zu vermeiden. Wenn man 
aber will, daß die Berurtheilung unferer Priefter, vie nichts 
als ihre Pflicht gethan, das Volk nicht in feinen Grundtiefen 
aufrege, — wenn man will, daß folche Urtheile nicht Gegen⸗ 
ftand der Grörterungen in jeder Schenfe werben follen, — dann 
laffe man durch ein modernes Wehmgericht den Werbächtigen 
fpurlos bei Nacht und Nebel verſchwinden, fchleppe ihn ohne 
Proceß, wie in unferm Nachbarlande, nad) Sibirien; ftelle das 
Land unter militärifchen und geheimpolizeilichen Terrorismus, 
damit der Nachbar feinem Nachbarn nicht traue, und ever 
dem Andern nur fcheu und leife die Klage über Willführ in's 
Ohr flüftere.e Das will und fann man bei und nicht! — 
MWohlan denn, fo ergebe man fich auch darin, daß die heutige, 
illegitime und thatfächliche, halbe und dreiviertel Deffentlicheit, 
verbunden mit dem Partheinehmen der Staatsgemwalt in dem 
Streite der kirchlichen Weberzeugungen durch Sichterfprüche, 
von der Art des in Rede ftehenven, die Leivenfchaften bei weis 
tem tiefer aufrege, die ftille Erbitterung auf einen viel gefähr- 
kicheren Grabe fteigere, das Borurtheil auf eine viel bedroh⸗ 
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lichere Weiſe nähre, und die Heilung unſres unnatürlichen 
focialen Zuftandes viel weiter hinaugfchiebe, als ehrlich gewährte, 
anerfannte, aufrichtig gehandhabte Publicität der Verhandlungen 
unfrer Gerichte und freie Geftattung der kirchlichen Tebatte für 
beide Theile e8 jemals könnte. — 


Dieß bezeichnet den Zuftand der Tinge, wie er in biefem 
Augenblide in Schlefien wirklich ift. — Man irrt, wenn man 
glaubt, daß wir Katholifen den Etreit als folchen wollten. 
Im Gegentheil, wir wollen die Verjühnung, aber die Ueber⸗ 
zeugung gewinnt täglicd, mehr Raum in den Gemüthern, daß 
diefe Nerfohnung nicht dadurch befördert werde, daß die Erör⸗ 
terung zurüdgehalten und verfünmert, cder nur dem einen Theil 
geftattet wird. Die Zeiten find vorüber, wo fich die Fatholis 
ſche Bewegung durch folche Mittel .hemmen cder rüdläufig mas 
chen ließ. — Unſere Zeit verlangt als einzigcd Heils und Ret⸗ 
tungsmittel gebieterifch das, was die Engländer a fair trial 
nengen. Gäbe Gott, daß diejenigen, in deren Hände die Bors 
fehung unfer Gefchid gelegt, fich recht bald mit diefer Ueber⸗ 
jeugung durchdringen mögen. 
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Der heilige Rod von Trier ift längft wieder in feine ftille 
Verborgenheit zurüdgefehrt; die frommen Lieder und Litaneien 
der wallfahrenden Pilger find gleichfalls verftummt: allein um 
fo ungeftümer bellen ihnen die Hunde des wilden Jügerd noch 
nach ; die harmlofe friedliche Gottesfahrt hat fie in fo unglaub- 
liche Wuth verfegt, daß man, was Gott verhüten wolles fich 
auf einen Ausbruch förmlicher Raſerei gefaßt halten muß, wos 
von wir in den Schweizer Freifchaaren fchon einen kleinen Vor⸗ 
gefchmad erhalten haben. 

In der That, was fich in den lebten Monaten vor uns 
feren Augen begeben hat und was fi) nod) täglich begibt, ift 
in mehr ald einer Hinficht überaus lehrreich. Es zeigt, wie 
verblendete Partheileivenfchaft Die erften Grundſätze von Gerech⸗ 
tigfeit und Billigfeit ihren Gelüften aufopfert. Was unfere for 
genannte liberale Preſſe, fie, die fonft mit jeder rabicalen Frech⸗ 
heit und Unzucht fraternifirt und der fchamlofen Mufe Heines 
einen Freipaß ausftellt : das Heiligfte des Menfchen und die 
Ehre der Nation mit jüdifchen Unfläthereien zu befubeln, was 
biefe Freiheitspredigerin unter religiojer Freiheit verfteht, das 
ift nun wohl jedem deutlich geworden; welches fchmachvolle 
Joch brutaler Tyrannei die Katholifen in den Staub treten 
würde, wenn fie zur Herrfchaft Fäme, darüber kann nun wohl 
fein Zweifel mehr obwalten. 
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Konnte etwas harmlofer und unfchuldiger ſeyn als bie 
Trierer Beier? Mas konnte bei diefer Uebung katholifche Ans 
dacht im Entfernteften einen Proteitanten fränfen oder beleidi⸗ 
gen? Haben die Pilger etwa Spottliever auf eueren Glauben 
gefungen, haben fie etwa euch, ihr denfgläubigen Chriften des 
Sranffurter Journals, der Mannheimer Abendzeitung u. f. w. 
in euerer Andacht, in eueren &ebeten und Gefängen, in eueren 
Zechgelagen, liberalen Toaften, Freimaurerfeften und focialiftifchen 
Berfammlungen geftört ? Haben fie euch gar vielleicht den Ro⸗ 
fenfranz aufgezwungen und euch mit fanatifcher Uebermacht ger 
nöthigt, mitzigiehen, oder haben fie auch nur euer Almofen um 
Gotteswillen zum Frommen ihrer Andacht erfleht? Oder has 
ben ihre Prediger fanatijche Schmähreden gegen euch im Munde 
geführt und die Fackel religiöfen Hafſſes an heiliger Stätte ges 
ſchwungen? Nichts von alle dem. 

Was haben fie denn aber fo Entfepliches ſich zu Schuls 
den Tommen laflen, daß ihr fie mit folcher Wuth anfallt und 
täglich mit euerem giftigen Hohn überfchüttet ? 

Wir wollen euch die Frage beantworten. Sie find nach 
Trier zu dem heiligen Rode ihres Herrn und Heilandes in 
frielichen Schaaren betend und fingend dahingezogen; fie has 
ben fich in dem Kleide den, der es getragen, vergegeniwärtigt; 
fie haben feine gnadenreiche Nähe gefühlt und von dieſem Ges 
fühle erfchüttert reuig in ihr Herz hinab und in Demuth zu 
ihm hinaufgeblidt und für fich und euch, für ihre Freunde und 
Feinde, gebetet und feine Gnade zu Linderung aller Leiden und 
Schmerzen der unglüdlichen Menfchheit und zur Ausfühnung 
jeder Zwietracht herabgerufen. 


Was haben ſie noch mehr gethan? Sie haben, nicht ge⸗ 
zwungen, ſondern freiwillig, ein Opfer auf den Altar niederge⸗ 
legt und zwar nicht für den Biſchof, den Hüter des heiligen 
Kleides, den ihr einen Ablaßkrämer des 19. Jahrhunderts nennt, 
ſondern für das alte ehrwürdige Gotteshaus, oder zu einer 
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hriftlichen Erziehung der heranmachfenden Jugend, ober zur 
Vollendung des größten Bauwerkes, das die heilige Begeifter- 
ung der Vorfahren zur Ehre Gottes und zum Ruhme des Bas 
terlandes auf deutfcher Erde begonnen, des Kölner Doms näm⸗ 
lich : Hierauf find fie dann getröftet und neu geftärft und voll 
froher Hoffnung frienlih, wie fie gefummen, wieder gu den 
Mühfeligfeiten des Lebens zurückgekehrt. 

Was hat fich aber auf der Reife begeben, das euch zu 
ſolchem Nergerniß hätte gereichen Fünnen? Ueberall, wo fie 
erfchienen, erweckte Der Anblid ihrer ernften Andacht Rührung 
und Theilnahme; mit offenen Armen wurden fie überall aufges 
nommen, ja es entftand der evelfte Wettftreit frommer Gaftfreis 
heit zwijchen Arm und Reich, und was der faliche trreligiöfe Libes 
ralismus als höchfted Ziet über rauchenden Trümmern und blus 
tenden Leichen erreichen möchte, dad hatte hier bie Religion 
vollbracht: ed herrfchte unter dieſen Hunderttaufenden, unter 
Fremden und Einheimifchen, eine wahre brüderliche Gleichheit, 
fie fpeisten an einem Tifche, fie ruhten unter einem Dache, fie 
fühlten ſich als Kinder einer einzigen liebenden Mutter, wie in 
den Zeiten der erften Chriftenheit; die gleiche Flamme der Ans 
dacht glühte in allen Herzen. 

Und nun endlidy, was waren die Folgen diefer fo wüthend 
gefchmähten Fahrt? Alte Beinpfchaften fühnten ſich wieder aus; 
längft entwendeted Gut wurde feinem rechtmäßigen Eigenthümer 
zurüderftattet; die, welche in gebanfenlofem Leichtfinn, in ges 
wohnter Trägheit lange Jahre dahingelebt, als fei der Menfch 
nur Staub und Afche, und habe feine unfterbliche, Gott angehörende 
Ceele, wurden erjchüttert und von dem allgemeinen Etrome er⸗ 
griffen und bereueten im Beichtftuhl ihre Blindheit, und ihre 
Brüder fangen mit um fo freudigerer Etimme dad Lob ihres 
Gottes, der fich ihnen fo gnädig erwieſen und fie dieſes grofe 
fen Anblided gewürdigt, wo Hunderttaufende in dem gleichen 
Gefühle begeifterter Andacht auf das Knie niederfanfen und das 
Jubelfeſt ihres Glaubens feierten. 
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Das find die unverzeihlichen Verbrechen der Trierer Walls 
fahrt; darum werden die Pilger als Pfaffenfnechte und Goͤtzen⸗ 
diener des „ungenähten Lappens“, ver ht oder unächt, dem 
Henter gehöre, gefchmäht; darum it ihr Bifchof, der fie zu 
diefer eier geladen, werth, daß ihn, den fanatifchen Götzen⸗ 
priefter, der Abfcheu und die Verachtung ber fpäteften Nach⸗ 
welt von Seiten des edeln deutichen Volkes treffe. 

Mehr ald eine Million dieſes deutſchen Volkes ift nach 
Trier gepilgert, Männer und Frauen, aus den verſchiedenſte⸗ 
Gauen des Baterlanded, jedem Alter und jedem Stande ange⸗ 
börig. Und biefen allen ruft ein Blatt eined Landes, in web - » 
dem vie größere Majorität ſich zu dem rechtlich garantirtm® 
fatholifchen Glauben befennt, mit den dürren Worten frecher . 
Inſolenz zu: Ihr alle, ihr Hunderttaufende von Katholifen, 
Die ihr es gewagt habt, durch dieſen Act eueren Glauben. üfs 
fentlich zu üben und zu befennen, ihr alle ohne Ausnahme, feib 
Poͤbel; nur den einzigen Unterſchied fünnen mir euch zugefte 
hen: daß die einen, die Aermeren, dummer, niedriger, die Reis 
cheren aber, die eine befiere Erziehung genoffen, vornehmer, vers 
ſchmitzter und alfo noch verächtlicdyerer Pöbel find. So die 
Mannheimer Abendzeitung; man fieht, daß die grängenlofe Ros 
heit und Brutalität des ſchweizeriſchen Journal⸗Radicalism bei 
und, Dank unferer Cenfur, die fchönften Bortfchritte gemacht 
bat. Das Frankfurter Journal, am Sitze des Bundestages, 
vartirt mit unermüblichem Geifer jeden Tag das gleiche Thema 
und hundert Blätter des radicalen Fortſchrittes ftimmen lauter 
oder leifer in den nämlichen Hohngefang ein. Eind ihre Läſter⸗ 
ungen noch nicht zur That geworden, haben fi) bei und nod) 
feine Freifchaaren, wie in der Echmeis gebildet: fo haben fie 
es ficherlich jeden Tag nicht an aufreizenden Aufrufen fehlen 
laffen; wir Fönnten ihnen aus den jüngften Monaten eine ganze 
Muſterkarte in allen Farben zum Beweiſe unferer Behauptung 
vorlegen. 
Und diefen Vorgängen gegenüber rühmt man fich felbfige, 
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fällig der Toleranz! wirft man uns vor, wir zündeten die Flam⸗ 
men jenes unheilvollen religiöfen Haſſes wieder an, ver endlich 
zum Verderben des gemeinfamen Baterlanded in einen neuen 
breißigiährigen Krieg audfchlagen müſſe! 

Kommen wir daher noch einmal auf die Trierer Wallfahrt, 
als die nächſte PVeranlaffung dieſes Wuthausbruches zurüd. 
Richt von denen, welche die nächften Zeugen und Zufchauer 
der Feier waren und daher ihren Charakter am beften beurthei- 
"een fonnten, ging der fanatifche Lärm zunächft aus. Dieß gilt 
fowohl von Katholifen, wie von Proteftanten. Es gehörte in 


.- der That auch eine gänzliche Erftorbenheit aller edleren Ges 


fühle dazu, um nicht von dem Anblid eines ganzen, in ernſter 
Andacht, in ununterbrochenen Zügen, betend vorübermwallenden 
Volkes ergriffen zu werden, und Falt und theilnahmlos zuzuſe⸗ 
ben, oder gar mit brutalem Lärm, mit Steinwürfen und Koth 
die Pilger in ihrem frievlichen Gange zu flören. Die preußi- 
ſche Regierung ließ fie daher auch, was gewiß von allen Ka: 
tholifen dankbar anerfannt wird, nicht nur ungehindert ihres 
Weges ziehen, fondern, was noch mehr ift, fie hielt fie, mit 
wahrbafter Liberalität, nicht einmal durch das Bezahlen des üb» 
lichen Brüdenzolles auf; fo daß auch der Aermſte dem Wun⸗ 
ſche ſeines Herzens folgen konnte. 

In den Orten, durch welche die Pilger kamen und wo 
Proteſtanten wohnten, wurde ihnen gleichfalls nicht nur keine 
Kraͤnkung zugefügt; ſie wurden vielmehr auch hier mit bruͤder⸗ 
licher Gaſtfreiheit willkomm geheißen. Noch mehr, es ſchloſſen 
ſich ſogar manche Proteſtanten, von dem allgemein herrſchenden 
Gefühle ergriffen, mit an, um auch ihrer Seits ihrem Heilande 
in ſeinem heiligen Gewande, ſei es nun das urſprüngliche oder 
ein altes Nachbild davon, ihre Ehrfurcht zu bezeugen, gleich⸗ 
wie es die Ueberlieferung ſo vieler Jahrhunderte vorher in Eh⸗ 
ren gehalten. Und dieß waren nicht bloß Leute, die nach der 
wohlgezogenen Ausdrucksweiſe der Mannheimer Abendzeitung 
dem dummen, niederen Poͤbel angehörten; nein, ed waren Maͤn⸗ 
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ner die alle Bortheile einer aufgeklärten proteftantifchen Erzie⸗ 
hung genofien, und mitunter die angefehenften Aemter im preu⸗ 
ßiſchen Staatsdienſt verfehen; dieſe, fonft al® gute Proteſtanten 
wohlbefannt, nahmen feinen Anftand, auch ihrer Seits der hei⸗ 
ligen Reliquie der Trierer Kigehe ihre andächtige Huldigung 
darzubringen und ihnen theuere Gegenftände daran anzurühren. 
Und hätten fie dieſes bei der unbeichränften Allgemeinheit des 
proteftantifchen Lehrbegriffes nicht etwa thun dürfen, ohne des⸗ 
halb in allem Uebrigen gute Proteftanten zu bleiben? Die, 
welche die Reliquien Luthers auf der Wartburg oder die Unis 
form Friedrichs II. in Berlin heilig halten, vürften ihnen wohl 
am wenigften einen Vorwurf wegen dieſer dem Andenken Jeſu 
Ehrifti bezeugten Huldigung machen. 


Nicht alfo von diefen, den Zeugen der Trierer Beier, ging 
Das wüthende Zetergefchrei aus; es erſcholl zuerft in der Ferne, 
dort, wo man in den Träumereien einer fanatifirten Phantaſie 
lebt, oder wo man mit radicaler Demagogenmwuth gegen alles 
Heilige und Göttliche anfämpft und blindlings losftürmt: in 
Eibderfeld wurde die Sturmglode geläutet, in Wefel, in Frank⸗ 
furt und Mannheim, und von dort pflanzte das Halloh fich über 
Karloruh, Freiburg und Gonftanz nach der Schweiz, und durch 
Weſtphalen nach den Falten Ebenen des proteftantifchen Nordens 
fort. Je ferner die Fama der Trierer Gräuelthaten lief, um fo 
entfeglicher malte die erhigte Einbildung fich die Bilder, um fo 
wohlgefälliger fagte man zu fich felbft: wie gut ift e& body, 
daß wir nicht find wie diefe da! und um fo ungemeffener fiel 
bie liberale Preſſe über die Hunderttaufende her, die nichts ge⸗ 
than als das, wozu fie von Gottes und Rechtéwegen durch 
bie heiligften Verträge befugt waren, und was ihre Väter zu 
einer Zeit fchon gethan hatten, da noch der deutfche Name im 
Rathe der europäifchen Völfer als der erfte geehrt war. 


Der ervige Jude von Eugen Sue fehlte nur noch, um Del 
in das hoch lodernde Feuer zu gießen. Die Jefuiten mußten auch 
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wieder dieſe neue Unthat verübt haben; Jeſuiten waren in Ber⸗ 
lin gefehen worden; Sefuiten erfcholl e8 in Schleften, Sefuiten 
erwiederte hundertſtimmig das Echo von Leipzig und Dresden. 
Seitdem glauben ſich die armen Sachfen nirgend mehr ficher; 
Sefuiten in allen Eden; kein Wunder wenn ſie, gleich Ville⸗ 
main, durch das Fenſter fprängen und von Haus und Hof lies 
fm. Es ift in der That ein erbaulicher Anblid von Tapfer⸗ 
feit und Celbftvertrauen. Dreihundert Jahre haben fie dort 
daran gearbeitet, allen Tatholifchen Aberglauben mit Stumpf 
und Stiel auszurotten, und die proteftantifche Denkfreiheit und 
Aufflärung mit der Muttermilch ihren Kindern einzutränfen, 
und fiehe da: am hellen Mittag, da ihr Bau feine Möchte 
Höhe erreicht, macht eine Steininfchrift, die einen vor dreihun⸗ 
bert Jahren verftorbenen Heiligen der Fatholifchen Kirche nennt, 
das ganze Land erzittern, fie beben vor leeren Nifchen zurüd, 
und fehen überall Jefuiten und glauben fich fchon im Rachen 
bes hölliſchen Ungethüums. Alles erfcheint ihnen voll verfapp- 
ter Sefuiten, und fie mögen in der That nur zufehen, daß bie 
Buchhändler, die fo antijefuitifch thun, und die Deputirten, bie 
den Staat in Gefahr erflären, nicht vielleicht gar die verſchmitz⸗ 
teften Sefuiten find; denn wer weiß, ob fie nicht diefe Maske 
blos vornehmen, um den fhlaueften aller Drven in der Stunde 
ftiller Mitternacht, wenn alle Hunde und Wächter fchlafen, in 
Das Land der Aufklärung einzuführen. Dan fünnte wirklich 
über dieſe kindiſche Furcht lachen, hätte fie nicht auch ihre fehr 
ernfle Seite; denn weſſen ift, fo fragen wir Jeden,. dem der 
Friede und das Heil des Vaterlandes am Herzen liegt, der 
gewaltthätige Einn einer alfo fanatifirten Maffe nicht fähig? 
und müffen nicht ſchon jegt die wenigen zerftreuten Katholifen 
in Sachfen das Loos ihrer Brüder in Gonftantinopel unter der 
türfifchen Beitfche glücklich preifen, wo man fie ruhig ihre Kirs 
chen allen Heiligen des Kalenders weihen läßt, und erft dann 
gegen fie einfchreitet, wenn fie ſich gegen das weltliche Geſetz 
vergangen haben. 
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Der große Feldzug gegen die frieblichen Pilger von Trier 
war auf diefe Weife ſchon im beften Gange, aber immer hatte 
noch der Führer gefehlt: da trat im Schooße der Katholifchen 
Kirche ſelbſt, aus dem Kreife ihrer eigenen Prieſter, jener Rä- 
flerer auf, und fchleuderte, von feiner Mutter fich losfagend, 
feine Verwuͤnſchungen auf das Haupt des Bifchofd von Trier, 
De Manen Luthers und Hutten's mit feinen Kränzen ſchmü⸗ 
dend. Jetzt ſchien der erfehnte Meſſias gefunden; er wurde 
auf den Altar gehoben; fein Name auf die Fahne gefchrieben 
and das Friegerifche Wuthgefchrei der losgelaffenen Preſſe ftieg 
auf das Höchfte. 


Jeden Tag werden ihm feitvem Lobpreifungen und Dank: 
fagungen zu Theil, und aber jeder ervenfliche Hohn. Ronge 
ift die Loofung ihrer Blätter und Blättchen in Breslau, in 
Berlin, in Danzig, in Dresden, in Leipzig; Ronge ift ver 
Held des Tages in Weſel, in Eiberfeld, in Frankfurt und 
Mannheim; und Ronge fchallt e8 von den Alpen, von Aarau, 
von Bern und Bafelland zurüd. Doch laflen wir uns durch 
den wilden Lärm und das Staubgemwölf nicht täufchen, fragen 
wir: was ift des Pudels Stern? 


Wallfahrten beftehen befanntlich feit unfürbenflichen Zeiten an 
vielen Drten der fatholifchen Ehriftenheit, und fie werden alljährlich 
von vielen Taufenven in aller Stille abgehalten und fein Hahn 
kraͤht danach; die Trierer war daher durchaus nichts Neues. 
Daß fich aber zu den Füßen des Altared der alten Mofelftadt 
in einer fo furzen Zeit und aus einem verhältnigmäßig engen 
Umfreife, wie durch einen Zauberfchlag, mehr als eine Million 
Pilger eingefunden hatte, das erwedte dieſen Schreden, viefen 
Ingrimm, hinc illae lacrimae. Einer Crfcheinung von folcher 
Großartigkeit hatten fie nichts an die Seite zu fegen: fein 
conflitutionelled Feft, Fein Lieverfeft, Fein Schillers fein Göthes 
feft, feine kommuniftifche Berfammlung konnte ſich hiemit auch 
au im Gntfernteiten vergleichen laſſen; felbft die mit allem li⸗ 
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beralen und radicalen Bompe audgeftatteten und auspofaunten 
Schütenfefte der Schweiz traten hiegegen in den Hintergrund. 
Das einzige was fich, nach ihrem eigenen Zeugniffe, biemit 
noch vergleichen ließ, war die irifche Repealbewegung; aber 
auch diefe ijt ihnen wegen ihres religiofen Beigefchmades zumis 
ber, und fie haben feine rechte Freude daran, fo daß fie lieber 
die Augen zudrüden und davon ſchweigen. Das Trierer Feſt 
hatte den Erftaunten gezeigt, daß der Fatholifche Glaube noch 
immer am tiefften und lebenöfräftigften, ja mit verjüngter Fri⸗ 
fche in dem Gemüthe des Volkes herrfche, und daß ed nur bes 
einfachen Aufrufes eines feiner Bifchöfe bebürfe, und Hundert 
taufende ftrömten der heiligen Stätte zu. Unter fo widerwär⸗ 
tigen Umftänden mußte alfo der Kriegspfeil durchs Land gefen- 
det und der gefammte Landſturm aufgeboten werden. 

Nun war aber die Trierer Beier zu Ehren des ungenähten 
Modes ein Erinnerungsfeft der Fatholifchen Einheit; confequens 
ter Weife mußte darum all ihr Trachten dahin gerichtet feyn, 
an das Felt der Einheit und Einigfeit eine großartige Spals 
tung im Inneren der fatholifchen Kirche zu fnüpfen. So war 
ihnen denn der abtrünnige fchlefifche Priefter mit feinen unges 
meſſenen Schmähungen einer Fatholifchen Andacht und eine 
katholischen Bifchofed gerade willflommen. Daher der Jubel 
des Frankfurter Journals und aller Blätter feiner Farbe; 
daher die täglichen Xobpreifungen und die zahllofen Areſſen. 
Doch man täufche fich nicht, es ift nicht Ronge, dem dieſe 
Dpvationen gelten. Der Schmähbrief des fchlefifchen Rinaldo 
Rinaldini ift in fo orbinären Phrafen abgefaßt; er verräth eine 
fo bombaftifche Hohlheit, eine folche geiftlofe Gemeinheit der 
Gefinnung, daß felbft die Verblenveiften fich kaum darüber täu- 
fchen fonnten, daß fein Genie irgend einer Art dieſem Des 
mofthenes von Laurahütte innewohne. Nein, ed war vielmehr 
der Fatholifche Prieſter, vem all der Jubel galt. Daß er fchon 
vorber feines priefterlichen Aıntes enthoben war, das fam nicht 
in Betracht; fein Urtheil war nichts beftoweniger das Urtheil 
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eines Tatholtfchen Prieſters. Nie wurde in allen jenen Blät- 
ten, die gleich dem Frankfurter Journal und feinen Gleichge⸗ 
finnten täglich die Fatholifche Kirche befehden, ein folches Ge⸗ 
wicht auf den Fatholifchen, priefterlichen Charakter gelegt; nie 
galt er mehr als eine Autorität; da war immer der Fatholifche 
Prieſter, fein Lirtheil und fein Bortrait und feine Adreſſen vorn 
ımd hinten; man hätte glauben follen, die radicale Preſſe fei 
plöglich zur Fatholifchen SPBriefterpartei übergetreten. Was bo- 
ten fte in diejer Abjicht nicht Alles auf. Wurde ja in Frank—⸗ 
furt zur Zeit des Göthefeftes, in denfelben Tagen, wo der fres 
he Unfug gegen Frauenzimmer verübt ward, und das gleiche 
zuchtlofe Gelindel einen Bettelrod zur Anbetung öffentlich zeigte, 
auch diejes Urtheil eines katholiſchen Prieiterd in Transparent 
Abends an einem Fenfter den Norübergehenden, fie mochten 
wollen oder nicht, vor die Augen geftellt. Celbft das Ober: 
cenfurgericht in Berlin, von dem man ganz Anderes erwartete, 
ging in diefe Anficht über den Charakter des Fatholiichen Pries 
fterd ein, indem es zur Meotivirung feiner Freigebung des bes 
rüchtigten Schmüähbriefes anführte: es jet nicht anzunehmen, 
dag ein FTatholifcher Priefter in Erörterung einer Fatholifchen 
Frage darauf ausgehe, confeffionellen Zwiefpalt zu fliften. Diefe 
Anficht wurde zu einer Zeit audgefprochen, ald man ſich in den 
Schenken gemifchter Orte pro und contra Ronge prügelte. — Er 
ſelbſt hat übrigens in feinem neueften Aufrufe, worin er Die nie⸗ 
dere Geiftlichkeit zur Empörung gegen ihre Vorgefegten aufruft, 
unwiderleglich gezeigt, wie fehr ihm ber Firchliche Frieden am 
Herzen liege. Ja felbft nach feiner Ercommunication proteftirte 
noch die Eiberfelderzeitung gegen ihre Rechtmäßigkeit, da fie 
während der Erledigung des bifchöflichen Stuhles ergangen fei. 


Woher nım diefe zarte Sorgfalt zur Aufrechthaltung des 
entweihten Tatholifchen Prieſtercharakters, da man doch fonft 
Mitglieder der Kirche, die fich von ihr losgeſagt, einfach zum 
Proteſtantism übertreten läßt, ohne viele Worte darüber zu vers 
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lieren. Einfach daher: er, ein Abtrünniger, ein: Ueberläufer, 
follte mitten im Schooße der Kirche, und geſchützt und gehei- 
ligt Durch dieſen feinen priefterlichen Charakter die Fahne des 
Aufruhres und des Abfalles führen, und den langerfehnten Riß 
in ihrer Mitte in großartiger Weife vollbringen. 


Dieß ift die Rolle, die man ihm zugetheilt; aus einem res 
nommirenden Etudenten möchte man gern einen Luther des 
neunzehnten Sahrhundertd machen; er ift dabei eine bloße Pup⸗ 
pe, die bei Eeite geworfen und vergeffen wird, von dem Aus 
genblid an, wo man fieht, daß man fich in ver Wir 
fung getäufcht. Einftweilen find ihre Hoffnungen jedoch noch 
in der fchönften Blüthe; die Erklärung der Eeparatiften von 
Schneidemühl feheint ihnen ein glüdlicher Anfang zur Ausfühs 
rung ihres Planes; den erften Stein zur Aufführung threr freien, 
deutich-fatholifchen Kirche glauben fie damit gelegt. Ronge und 
Schneidemühl ift darum das tägliche Kofungswort, und fie ju⸗ 
bein: was mit der Abführung des Erzbifchofd von Köln nicht 
gelungen, da fie e8 mit Gewalt von oben herab verjucht, das 
mache fich jetzt wie von felbft, da man es von unten, vom 
Volfe herauf, in demofratifcher Weije begonnen. 


Welcher Art aber foll die neue Kirche feyn? — follen 
ihre Belenner etwa zu den Proteſtanten übertreten, indem fle 
die Mefte pofitiven Glaubens und pofitiven Kirchenthums, vie 
diefen geblieben, annehmen? Gott bewahre! rufen die Blätter 
von Frankfurt und Mannheim und ihre Verbündete, die Lichts 
Freunde von Berlin und Königeberg; bad wäre ja wiber bie 
alte Jefnitenkirche; einer, dem man eine folche thörichte Zumm- 
tbung machte, könnte erwiedern, was nach ihrer eigenen Er⸗ 
zählung erft jüngft in Berlin gefchehen ift: hätten wir das ges 
wollt, das hatten wir ja früher viel beffer in unferer alten Kir 
che; darum lohnte es ſich nicht der Mühe überzutreten. Rein, 
die neue Kirche fol ſich nach Abthuung des alten Tatholifchen 
und evangelifchen Eauerteiged aus den aufgeflärteren Gliedern 
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beider Kirchen als eine völlig freie und neue bilden; ſie ſoll 
alled Poſitiven entbehren; ohne Eacramente, ohne Dogmen, 
ohne Prieſter und ohne Altar, foll fie eine Kirche des vollig. 
fen Unglaubens ſeyn, deren Pfalmen etwa Heine oder Her 
wegh dichten fünnten. 


Das ift es, was und täglich bald deutlicher, bald vers ’ 


fiedter verkündet wird. Diefer Schranfenlofigfeit und gänzlis 
her Ungebundenheit im Religiüfen gegenüber, wo man des als 
ten Gottes und feiner Offenbarung nicht mehr bedarf, würde 
aledann im Politischen der Socialismus und feine ultraradicale 
Demokratie den Staatshaushalt ordnen, und alle fürftliche Ee⸗ 
walt zum beften der Demagogie confisciren. 


Daß es durch die Ausführumg diefer auf offenem Marfte 
gepredigten Lehren nicht nur mit der Fatholifchen Kirche, fons 
dern auch mit dem Ehriftenthum, ja mit aller moralifchen und 
bürgerlichen Ordnung ein Ende hätte, Daräber dürfen ſich Ka⸗ 
tholifen und Broteftanten Feine Illuſion machen. Katholifcher 
Seits fängt man an, wie ich bereits in einer früheren Mits 
theilung bemerft, auf das heillofe Treiben der irreligiöfen radi⸗ 
calen Preſſe im höheren Grave, als es früher gefchah, auf 
merffam zu werden. Da fie guten Theild von dem Fatholifchen 
Bublifum lebt, fo fieht man ein, daß man den wildeſten Fana⸗ 
tism gegen fich felbft groß gieht und nährt, der das gefammte 
Baterland dem fchredenvolfften Looſe eines religiöfen und bürs 
gerlichen Krieges und einer völligen Anarchie preißgeben würde. 
Warnende Stimmen gegen dieſes verderbliche Treiben haben 
ſich daher auch bereitd von den Fatholifchen Stanzeln verneb- 
men laffen und werben ed gewiß noch mehr. Was thut aber 
diefe radicale Prefie, die den Katholifen täglich vonwirft, als 
Feinde des freien Wortes und Gedanken, riefen fie zum Schube 
ihrer Anechtfchaft Cenſur und Polizeigewalt an, fie ift es ges 
tade, die fich nicht fchämt, ſich nun hinter den Schuß ber Cen⸗ 
für zu flüchten. In den NRheinlanden nämlich, wo man den 


d 





% 





128 Briefliche Mittbeilungen aus ber Kheinprovinz. 


Katholiten die Conceſſion einer Tatholifchen Zeitung zur Selbſt⸗ 
vertheidigung gegen jene zahllofen Angriffe befanntlich verwei- 
gert hat, waren faum einige Stimmen der Art auf den Kan⸗ 
zein laut geworben, fo hatte das Frankfurter Journal nichts 
Eiligeres zu thun, als die Polizeigewalt der Regierung hier 
auf, ald auf Hochverrath, aufmerffam zu machen; vie Logif 
war kurz folgende: da das Blatt, wie alle übrigen rabicalen 
Blätter Deutfcylands unter Cenſur erfchien, da die Regierung 
diefe Genfur beftelle, fo ertheile die Regierung daher auch) allem 
darin Gefagten gewiffermaflen ihre Sanction, behaupte daher 
ein folcher Prediger, die Blätter verfündeten gottlofe und vers 
derbliche Kehren, fo beſchuldige er die Regierung felbft der Gott⸗ 
(ofigfeit und der Revolutionirung, mithin müße die Polizei dies 
fen Predigern als Staatöverbrechern ven Mund fchließen. 
Das ift das gleiche Maaß und Gewicht diefer Radikalen: 
haben fie ven Gebundenen auf jede Weife mißhandelt, und öffs 
net er den Mund zur Vertheidigung und zur Anrufung des ihm 


zufommenben Rechtes, dann rufen Sie noch obenein die Poli⸗ 


zei gegen den Staatönerbrecher herbei. Daß dieß nicht fo fort 
gehen kann, ift Harz daß Preßfreiheit den Katholiken, dieſer 
wüthenden, feine Schranfen und feinen Vertrag achtenden Be⸗ 
fehdung gegenüber, nur helfen könne, liegt ebenfalld am Tage; 
über das Nähere ihrer Stellung aber werde ich im nächften 
Schreiben meine Erfahrungen und Anfichten mitihellen. 


Be, ,"\ 
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X. 
- Ber Feind tommt, wenn die Leute fchlafen. 


Die das Thema einer Predigt, welche bekanntlich zu Breslau 
der Domherr Förfter am 10. Nov. v. 3. gehalten; fie ift ein 
Ereigniß für Schlefien, eine glüdliche Erfcheinung für gan 
Deutfchland, wohl geeignet, die große Bedeutung des Predigt: 
amtes Allen, Die es angeht, recht dringend and Herz zu legen. 
Fides ex auditu! woher fall aber der Giaube Kommen, wenn 
er nicht geprebigt wird? Blickt man zurüd auf die erfte Zeit 
der Kirche, da ſchaut man den Bifchof felbft, wie er, in Mit- 
ten feiner Gemeinde, die Kanzel befteigt; eiferfüchtig bewahrt 
er dieß heilige Recht, fo daß er feinem Andern es geftattet, ihm 
Stellvertreter zu fern. Das Wort aus feinem Munde wirft 
mehr, weil deutlicher in ihm das Auge den Nachfolger ver 
Apoſtel ſchaut, darum öffnet fich bereitiwilliger das Ohr, um 
zu vernehmen die Kunde des Heils. Der Bifchof auf der Kan⸗ 
zel ift feibft eine Predigt! Wenn ihm aber nicht jeder Zeit vers 
gönnt iſt, folch apoftolifchem Berufe obzuliegen, fo iſt's doch 
feine heilige Pflicht, dafür zu forgen, daß er Männer wähle, 
bie an feiner Statt mit folchem Glauben, mit folchem Eifer, 
mit folcher Liebe, mit folher Demuth, mit ſolcher Weishät, 
mit folchem Können den Ader der menschlichen Herzen beftel- 
fen und in fie die Saat des göttlichen Wortes einftreuen, daß 
zu taufendfältiger Zrucht fle gedeihe. Die Sorglofigfeit ver 
Hirten der Kirche überhaupt, die Eorglofigkeit In der Verwal: 
tung des Predigtamtes ift an dem Unglück Schuld, welches 
über die Kirche Deutſchlands im ſechszehnten Jahrhunderte kam. 
Durd die Predigt war die Welt zum Reiche Gottes vereint, 
durch die Predigt waren der Härefien hunderte vertilat, umk 
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noch ftand der große Sieg, den der Orden her Prediger über 
Albigenfer und Malvenfer errungen, vor Augen; aber bie Leute 
fhliefen, und ver ſtets wachfame Feind Fam; die Leute ſchwie - 
gen, und der ſtets zungengewandte Feind ſprach. Er hat ger 
redet, ihm hat man geglaubt; Er hat die Kirche gehöhnt, und 
man hat mit ihm gefpottet; er hat der Kirche ihre Kinder ge 
raubt, denn in tiefen Schlaf war die Mehrzahl der Wächter 
verſunken. 

Wächter! iſt die Nacht ſchier hin? Drinnen wohl it ver 
Tangfaal der Welt durch das fahle Licht der Aufklärung ers 
heilt, draußen aber iſt's dunkle Nacht, und düſier ift für bie, 
fo in luſtigem Wirbel fich drehen, der Heimweg. Laß Dich, 
Wächter, durch den Hahnenruf ihres Geſchreies vor dem Schlafe 
bewahren, die Nacht ift nicht hin) Gott fei es gedankt, wir 
reiben und den Schlaf aus den Augen, aber völlig wach find 
wir noch nicht geworben; es predigt wohl manch glaubenseis 
friger Priefter; mehr noch predigen die Thatfachen, fie werden 
und noch mehr Prediger erwecen. Aber noch fchaart fich nicht, 
nach alter Eitte, die Gemeinde um ihren Bifchof, noch bildet 
er nicht, wie chedem, ben lebendigen Mittelpunkt der Gläu- 
bigen, noch iſt er nicht wieder mit feinem Clerus vers 
wachſen, daß diefer durch ihn und in ihm lebt. Wie fchön 
war ehedem die Gemeinſchaft von Biſchof und Clerus! Gin 
Haus umſchloß ihn und feine nächften Gehülfen; Gin Tifch 
verjammelte fie Alle zum täglichen Mahle; Eine Regel ordnete 
ihr Leben; Ein Körper war das Haupt und feine Glieder. 
Länaft zwar hat alles diejes aufgehört, aber nicht hat aufge 
hört der Ruf des Herrn an Alle: Biſchöfe, Clerus und Volk 
Eines zu feyn, und zu verharren in der Einheit des wahren 
Glaubens. Chriſtus gibt Alles, feine Gnaden fließen unver 
kürzt durch Taufe und Weihe, und doch find die Herzen der 
Menfchen kalt und unempfänglih. Darum jept, wie noch nie, 
fommt Alles auf die Predigt an; wie die Waffertaufe eine 
Taufe mit dem heiligen Geifte und mit dem euer ift, fo if 
der heilige Geift und Das göttliche Feuer des Wortes das Wafr 
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fer, mit welchem der Baum der Kirche begofien werben muß, 
auf daß er wachſe und das Erdreich überfchatte, und die Vö⸗ 
gel des Himmeld in ihm niften. Darum begrüßen wir freus 
dig den Prieſter, dem Gott vie Gnade verliehen, in folcher 
Weiſe fein Wort zu verkünden. Was er fagt, ift fo ganz ber 
rechte Ausdruck für das, was alle Katholiken durch ganz Deutſch⸗ 
land fühlen und denen, denen ihre Kirche am Herzen legt, 
und die nicht bisher alle Zeit vertänvelt und verfchlafen haben. 

- Darum erwache, FTathollfches Volt! Bis daß Alle, die 
Auch dich auf dem vunkeln Pfade durch die Nacht dieſes Lebens 
wach erhalten follen, hierin ihren Beruf treu erfüllen, hat Gott 
einftweilen eiten andern Weder zugelafien, und wir müffen 
wahrlich für all den Speftafel danken, ven jener Fremdling, 
den wir gutmüthig an unfern Tifch genommen, bie proteftans 
tifche Preſſe nümlich, anrichtet. Tenn, wie viel fchlechter ftünde 
es noch um und, went dieſe Preſſe nicht wäre. „Ruft Euren 
&reijen, ruft Euren Kindern ind Gemüth, mas jene Jour⸗ 
nale fügen ımb wollen, auf daß ihre Seelen erfüllt werben 
von Ekel dagegen, und fie tief die Schmach und Entehrung 
fühlen, in ver Ktechtichaft diefer zu ftehen. Beweiſet ihnen 
aus dieſen Schriften, wie böfe jene Menfchen find, die fo 
fchreiben tönnen, und wie gottlo8 und verlaffen ihre Seele iſt, 
dag fie für hohe Weisheit folches Geſchwätz ausgeben. An 
ihnen felbft zeiget die Wirkung ihres Giftes, das fie für Zus 
der verfaufen, wie lieb fie uns haben und wie ehrlich fie ed 
mit uns meinen, werm fie von Liebe zu und reden. Zeiget ih⸗ 
nen in den Ausgeburten viefer fchamlofen Preſſe, wie fie, ven 
Keim der Zerftörung in fich tragend, Auflehnung und Revolution 
in Kirche und Staat predigen. Vor der Hand habt Ihr nichts 
beſſeres zu thun, um Euch zu erwecken; möge das Apende Gift, mit 
weichem vie Schlange Eure Glieder befprigt, Euch nöthigen, dieſe 
erftarrten Glieder zu reiben, auf daß Ihr vom Lager Euch erhebt, 
che denn ed ımter Euch angezündet wird. — Nicht aber ſchaut 
Euch um, ob anders woher die Hülfe komme; gegen dieſen 
Feind, ver gegen das Reich Gottes ftreitet, der kampfgerüſtet 

9 * 
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dem Herrn ver Heerichaaren begegnet, ift Feine menſchliche Herr⸗ 
(haft Mannes genug. Hier vermag nicht biefe oder jene, vom 
beiten Willen eingegebene Regierungsmaaßregel zu helfen; wel⸗ 
che Schranfe weiß der gewaltige Feind nicht zu burchbrechen, 
welcher Feſſel der Lijtige nicht zu entfchlüpfen? In ganz edlem 
Sinne heißt es bier: Helfet Euch felbft! verhelfet Euch zu ver 
Kraft des Glaubens / zu der Beharrlichkeit in ihm, dann aber 
wird Gott Euch helfen, Er wird für Euch, treue Söhne der Kirche, 
Fürften wie Nölfer, ftreiten. — Auch von der Breiheit ver Preile 
erwartet nicht das Heil; gleicher würde der Kampf durch bie 
Gleichheit menfchlicher Waffen, und aus dieſem Grunde mögen 
wir fie wünfchen; das allein hilft aber nicht zum Siege, wenn 
Gott nicht die Entſcheidung gibt, wenn Seine Trommete nicht im 
der Echlachtreihe ertönt, wenn Sein Kriegswagen nicht bie 
Schaaren der Feinde durchbricht, wenn Er nicht auffteht; dann 
aber werben fie zeritreut, und fie werden fliehen, vie Ihn haf 
fen, und wie Rauch werben ſie vergeben. Aber Damit Gott 
helfe, damit Er für Euch aufſtehe, ftchet felbit auf von Eurem 
Schlafe, helfet Euch felbit, freitend mit göttlicher Waffe; ums 
gürtet Eure Lenden mit der Wahrheit, ziehet an den Panzer 
der Gerechtigkeit, nchmet den Schild des Glaubens, bekleiden 
das Haupt mit dem Helme des Heiled und ergreifet das Schwert 
des Geiſtes. Dieß aber ift das Wort Gottes; darım wendet 
Euch an Ihn, daß Er Euch durch Eure ‚Heerführer Sein fen- 
riges, belebenves, beſeligendes Wort in feiner ganzen Fülle vers 
nehmen lafje; bittet, daß die gebundene Zunge gelöst, daß bie 
Tanbheit genommen werde. 

Eelbftthätig follt Ihr ſeyn! darım erwartet auch nicht 
Heil von dem frommen Trofte: „die Kirche kann nicht unters 
gehen“? das ift ganz wahr, aber könnt Ihr nicht untergehen? 
Wenn fo in jenen apoftolifchen Zeiten, wo das prangende Sahts 
feld der Kirche im Eturme der Berfolgung wogte, die Ehriften 
gedacht hätten, elend wären fie betrogen worben. In jenem. 
einzelnen Lande kann die Kirche untergehen, nur nicht in allen 
Ländern auf dem ganzen Erdboden zugleich; wie jeder einzelne 
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Menſch den Glauben verlieren kann, fo jedes einzelne Land. 
Eine verkehrte Rede iſt's: „fürchtet Euch nicht, unfere Kirche 
kann nicht untergehen; auf Euern Eifer kommt es gar nicht 
an, Gott iſt der Kirche ftarfer Schutz!“ Wenn diefe Eprache 
nicht Verrath an der Kirche ift, fo ift fie Unwiſſenheit oder 
Glaubenoſchwaͤche. 

Das Wachsthum und die Erhaltung der katholiſchen Kir⸗ 
he in jedem einzelnen Lande ift an den Eifer des Clerus und 
des Volkes der Art gebunden, daß Gott felbft feinen Schutz 
verfügt, wenn diefer Eifer fehlt. And in dieſem Sinne wie 
derholen wir: Menfch, hilf dir felbft, dann wird auch Gott 
dir helfen. Denkt und handelt überall, wie der Prediger ge- 
than, deſſen Stimme fo laut und vernehmlich an dem Tage 
gefprochen, welcher einft dem Manne das Leben gab, der an 
die Epibe der Auflehnung gegen die Kirche getreten war. Eine 
Trömmigfeit aber, die Nichts thut, da fie doch zum Thun berufen 
it, wollen wir dem Propheten Jonas vergleichen, der gern 
gepredigt hätte, wenn er night gefürchtet, feine Predigt könnte 
Aufjehen und Wirkung machen und er zulegt ald falfcher Pro— 
phet feine Ehre verlieren. Man erwede das Bolf, aber damit 
"Euch dieſes Amt nicht der Polizei als Ruheſtoͤrer in die Hände 
liefert, fo fein überzeugt, Daß es Dazu gar nicht einmal des an ſich zu⸗ 
läßigen Mitteld der Gontroverspredigt bedarf. — Das Bolf ift in- 
different und fchläft, weil es fein oder wenig Intereffe für das hat, 
was ober ihm iſt. Alfo macht es religiös; haucht ihm die be⸗ 
lebende Liebe zu Gott ein, und Ihr habt es wach gemacht und 
zum Kampfe des Geiſtes gegen jeglichen Irrthum gerüftet. 

So viel bleibt gewiß, der Beftand ver Fatholifchen Kirche 
in Deutfchland ift an den Eifer der Katholiken, und vorzüglich 
an den Eifer des Clerus, an die Bifchöfe geknüpft. Diele 
müflen es zuerft wagen, wie Jener gethan, ihre Stimme zu 
erheben, ihren Clerus zu beleben, um jeden Preis biefen an 
ſich zu fefleln, denn auch dem Kurzfichtigften wird es klar ſeyn, 
daß Deutfchland vor einer allgemeinen Umwälzung nur durd) 
den Sieg des confervativen Principe bewahrt werden kann, 
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und daß nur Die Kirche dieſes Princip zu reiten vermag. Wie 
fönnte der Proteſtantismus es reiten, welcher gerade dad ents 
gegengefeßte in fich trägt, und dieſes bis zu einer furchtbaren 
Macht fchon ans Licht audgeboren hat. Nur die Gemeinfchaft 
in dem Pringip der VBerneinung der Kirche macht den Proteftan- 
tismus ftarf, und Hohn ift jebt die Maffe, mit welcher unfre 
Gegner ftreiten. Nicht diefe Waffe kehret um, aber in Einheit 
ftellet auch Ihr Euch ihnen entgegen, und Eure Kraft wir , 
Doppelt feyn. Eines ift die Kirche, warum follten wir Katho⸗ 
liken nicht einig feyn? 


Al 


Die anglicanifche Kirche. 


In der Zeit von der Reftauratien bis jur 
Revolution *). 


Mit der MWiederaufrichtung Bed Königthums in England 
erhob auch die bifchöflihe Kirche ihr Haupt wieder aus dem* 
Staube. Es war nicht zu verfennen, daß die große Mehrheit 
des Englifchen Volkes fich die Eirchlichen und gottesvienftlichen 
Formen der Preöbyterianer und Independenten nur als ein, aufs 
gelegtes vorübergehendes Joch hatte gefallen laffen. Die Land⸗ 
bevölferung, welche von jeher in England ſelbſtſtändiger, ein 
flußreicher, entfcheidenver als irgendwo geweſen, biefelbe, welche 
auch die fatholifche Religion am längften feftgehalten, war in 
ihrer Vorliebe für das bifchäfliche Kirchenmwefen durch die Herrs 
ſchaft der Diffenter eher beftärkt worden, denn diefe hatten burch 
ihren rohen Cynismus in religisfen Dingen und ihre wilde Zers 
ftörungsfucht die Gemüther von Tauſenden mit Efel und Wis 
derwillen erfüllt, und überhaupt fonnte ber theatralifche, ges 

*) S. den Artilel: „die kathol. Bewegung in per proteft. bifchäfl. Kirche von Eng: 
Ind“ (HiR.-polit.BI.Br.IX. 5.05 ff.), am dem fich der folgende anfchließt. 
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waltſam⸗ aufregende, ſelbſtgefaͤllig⸗ anmaßende Ton, der in den 
Predigten diefer Sekten herrſchte, die anſtößige, jedes ernflere 
religiöfe Gefühl verlegende Bertraulichfeit gegen Gott, weiche 
ihre Gebete athmeten, dem durch Ruhe und nüchterne Befon- 
nenheit ausgezeichneten Englifchen Nationalcharakter nicht ges 
fallen... Dazu fam, daß die große Spaltung der Presbyteria⸗ 
ner und der Congregationaliften, jelbft wenn fie vereinigt einen 
vollſtändigen Sieg über die Epiöfopalen errungen hätten, Feiner 
Hoffnung Raum ließ, daß England je eine einige Nationals. 
firche erhalten Fünnte; es Fam endlich noch dazu, daß der Ang» 
litanifche Clerus, der die Vorliebe der höheren Stände ſich fort- 
während zu bewahren gewußt, nun aud) die Neigung des Bol 
fed, zum Theil durch feine Leiden, durch ven Nimbus, mit dem 
ihn die vieljährige Bedrüdung in ven Augen der Maffe umges 
ben, gewonnen hatte. Auch zählte er unter feinen Biſchöfen 
md Theologen wenigftend einige ausgezeichnete Männer, ven 
berebten Jeremy Taylor, den dialeftiich-gewandten Barrow, 
den geiftigzmächtigen South, und den tieffrommen Ham⸗ 
monDd, der eben erft im Gefaͤngniſſe, das er ald des Könige. 
Hofkaplan erlitten, feinen Sommentar über das Neue Teſtament 
verfaßt batte. | 

Ein Verſuch, die Dijfenter mit der bijchöflichen Kirche zu 
vereinigen, wurde gemacht; Karl 1. ernannte einige ihrer ange⸗ 
fehenfien Prediger zu Hoffaplänen. Wäre es damals geluns 
gen, die drei mächtigen Parteien der Presbyterianer, der In⸗ 
dependenten und der Baptiften, mit folchen Märnern, wie Owen, 
Barter, Calampy, Howe waren, an der Spibe, der biſchöf⸗ 
lichen Kirche einzuverleiben, dann wäre in dieſer das rein-pros 
teftantifche Element zu völligem Uebergewichte, ja zu ausſchlieſ⸗ 
fender Herrichaft gelangt; allein jede Hoffnung einer foldyen 
Union oder Abforption fiheiterte an den zahtreicdyen Forderungen 
der Diffenter, und an der entichloffenen Beharrlichkeit der Epis⸗ 
fopafen, Alles zu behaupten. Die Hänpter ver bifchöflichen 
Kirche fürchteten natürlich, daß die Aufnahme der Diffenter 
nur ein neues Element der Zwietracht in die ohnehin fchon 
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innerlich fchlecht zufammengefügte Staatöfirche bringen würden : 
„Lieber die Diffenter-Seeten außer der Kirche, ald ein Schlöne 
in der Kirche!“ fagte der Erzbiſchof Sheldon *). 

In dieſem Mißlingen lag auch die Rettung ber katholi⸗ 
fchen Kirche in England; denn, menfchlich angefehen, läßt fich 
nicht anders urtheilen, ald daß, fall® die Union zu Stande ges 
fommen wäre, die Katholifen unter dem Gerichte des allges 
meinen Rationalhaffes, und der Uebermacht einer wenigftend 
äußerlich einigen, verfolgungsfüchtigen Kirche erlegen wären. 
Die Zeit war nun gekommen, wo ein fo fchamlofer Bes 
trüger wie Titus Dates, durch feine handgreiflich erbichteten 
Anklagen, durch Beſchuldigungen, abentheuerlich wie die Mährs 
chen der Mutter Gans, aw zwei und fiebenzig Katholifen **), 
darunter den Erzbischof Plunfett von Armagh und den greis 
fen Lord Stafford, auf das Blutgerüfte brachte; es war Die 
Zeit, wo Karl II. mehr wegen feiner Abneigung die Katholiken - 
zu verfolgen als wegen feiner Lafter gehaßt wurde, und wo 
felbft der Weifefte und Beßte unter ven Diffenters, Barter, 
in feiner erften Aubienz beim Könige nichts Dringenderes zu bes 
gehren hatte, al& daß doch den Papiften und den Sorinianern 
feine Duldung gewährt werben möge***). Mit der Eittlichkeit 
der Engliſchen Geiftlichen ftand es damals fchlimm genug, jebe 
Woche wurden in London Prediger, welche Nachts betrunfen 
in den Straßen liegend in die Hände der Polizeiwache gefal⸗ 
len waren, am Morgen im MWachthaufe gefunden; indeß ftand 
ihnen jederzeit Ein bequemes Mittel zu Gebote, fich populär zu 
machen, und ein zahlreiche Auditorium an Eonntagen in ihren 
Kirchen zu verfammeln; fie durften nur gegen die Fatholifche 
Religion und ihre Belenner predigen. Als der befannte Burs 
net, deſſen politifchen und firchlichen Eifer König Wilhelm 
gleich nach der Revolution, mit dem erften erledigt gewordenen 


*) Carwithen, I, 77. 
**) So hoch gab König Jakob ſelbſt nachher die Zahl ter Opfer in 
‚ganz England an. ©. Mafintosh p. 631. 
***) Grant’s Summary T. Ill. p. 7. 
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Bisthume belohnte, am Schlufle einer langen mit den eindring⸗ 
lichften Geftifulationen vorgetragenen Schmährede gegen „das 
Papſtthum“, das Stundenglas emporhob, und ed dann ums 
drehte, um über denſelben Gegenftand noch eine Stunde zu pres 
digen, da brach bie ganze dichtgedraͤngte Berfammlung in ein 
lautes Freudengeſchrei aus *). Freilich wirkten mancherlei Urs 
fachen zufammen, um die Abneigung der Maflen gegen die ka⸗ 
tholifche Kirche bis zu ſolchem Paroxysmus zu fleigern. Crom⸗ 
weils glängende Regierung hatte die Engländer gelehrt, fich 
als die Schutzmacht aller proteftantiichen Intereffen in Europa 
gu betrachten; jetzt ftand Karl IL nicht nur im Bündniſſe mit 
dem Eatholifchen Yranfreih und in offenem Kriege mit dem 
proteftantifchen Holland, fondern er ließ ſich auch auf das falfche 
Borgeben bin, daß er Katholif fei, eine franzöfifche Penſion 
zahlen, ja er gebrauchte fogar die Gewiſſensbiſſe, die er über 
de längere Berzögerung feines Hffentlichen Bekenntniſſes zu em⸗ 
yfinden. vorgab, als Motiv, um reichlichere Summen vom Pas 
tier Hofe zu erlangen **). Hatte ferner Karl bereits dem 
Lande eine Fatholifche Königin gegeben, fo fam nun noch hin- 
ja der Uebertritt feines Bruders und Thromerben, ded Herzogs 
von York, zur Fatholiichen Religion, defien Vermählung mit 
einer Tatholifchen Prinzeffin, und die dadurch gegebene Ansficht, 
eine der alten Religion ergebene Dynaftie zu erhalten, Doch 
bie Haupturſache, welche ven Haß gegen „Papſtthum“ damals 
zur vorherrichenden Rational-Leidenfchaft geftempelt hatte, blieb 
immer, daß bie zwei mächtigften Hebel der öffentlichen Mei- 
nung, die Kanzel und die Preffe, nun feit hundert Jahren mit 
foft ununterbrochener Thätigfeit alle Leivenfchaften, deren Mens 
ſchen fähig find, gegen die alte Religion und Kirche entzündet 
hatten, Bei den Diffenterd gehörte dieſes fiete Weden und 
Nähren des altproteftantifchen Haſſes zu ihren Lebensbedingun⸗ 
gen; ed war ihre fchärfite Waffe gegen pie bifchäfliche Kirche, 


*) Quart. Review T. XXIX, p. 210, 
**) Fog’s History, p. 21. 
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daß dieſe in den meiften- Punkten, die den Abgefonderten miß⸗ 
fielen, mit der Fatholifchen übereinftimmte. Damals waren die 
Pamphlete, was heute Die Zeitungen find, und in ber Zeit vor 
dem Bürgerkriege, wie während deſſelben und unmittelbar nach⸗ 
her war England mit Pamphleten überſchwemmt worden, im 
denen nichts vergeflen war, was die Fatholifche Religion, die 
Päpfte, die Priefter in den Augen des Volles verhaßt und ver« 
ächtlich machen konnte. Ihrerſeits meinten nun auch die Geiſt⸗ 
lichen ver Staatslirche, ſich gegen jene Vorwürfe und Vet⸗ 
dächtigungen ihrer Gegner nicht beſſer verwahren zu koͤmen, 
als, indem auch fie ihre Previgten mit bitteren Angriffen auf 
die Lehren und Inftitutionen der alten Kirche würsten. Ohne⸗ 
hin wußte jeder Prediger, daß nebft der Lehre von der Allge⸗ 
mügfamfeit des Glaubens und der zugerechneten Gerechtigfeit 
fein Thema feiner Gemeinde willlommner fei, als Polemik über 
haupt, und gegen die Fatholifche Kirche insbefonvere. Denn 
begreiflich hörte das Wolf die firafennen Worte von der Kan« 
gel viel lieber, wenn fie gegen Anderögläubige, und gegen jene 
große Kirche, der die Mehrheit aller Ehriften angehörte, ges 
richtet waren, ald wenn fie feinen eignen Lieblings-Irrthümern 
und Sünden galten. Und dazu kam noch ber theatralifche 
Reiz, das Aufregende und Unterhaltende, das in aller Pole 
mif liegt. 

Unter dem Einfluße folder Stimmung erflärten ſich bie 
Diffenter gleich im Beginne der Reflauration gegen jedwede 
Dulbung, die fie mit den Katholiken theilen müßten. Das Die 
femma, welches ihr Sprecher und ausgezeichnetfter Theologe, 
Barter, damald dem Könige und dem Parlamente ftellte, lau⸗ 
tete fo: „Da es nur einen ficheren Weg zur ewigen Selig. 
keit gibt, fo haltet ihr entweder hie proteftantifche Lehre für Dies 
fen Weg oder ihr haltet fie nicht dafür. Iſt fie es nicht nach 
eurer Meinung, warum lebt ihr in derſelben? Iſt fie es aber, 
wie könnt ihr es über euch gewinnen, euren Unterthanen bie 
Freiheit zu geben, einen andern Weg zu gehn? Könnt ihr, auf 
euer Gewiſſen, ihnen geftatten, eine Bahn zu verfolgen; bie, 
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eurer Ueberzeugung nach, euch felbft von der Eeligfeit aus: 
ſchließen würbe? ))“ Im diefem Sinne hieß es denn auch in 
der Derlaration Karl IE: „Die Papiften follten nicht etwa, 
feiner Gutherzigfeit vertrauend, auf Duldung hoffen, oder den 
Proteſtanten durch offene Ausübung ihres Gottesdienſtes Aer⸗ 
gerniß geben." Als nachher jene Katholiken, welche von Das 
ted und feinen Geführten der Nerfchwörung angeklagt waren, 
ſtandhaft auch noch auf dem Biutgerüfte ihre Unſchuld betheuer 
ten, wurden Pamphlete zu Tauſenden audgeftreut, in denen bes 
wiefen war, daß in der römifchen Kirche vie Lüge erlaubt fei. 
Doch verficherte König Jakob fpäter den päpftlichen Nuntius, 
gerabe durch jene Verfchtworungsgefchichte feien viele Proteftans 
ten enttäufcht worben; biefe hätten zwar anfänglich auch den 
allgemeinen Wahn getheilt, daß die Katholiten Dispenfen hät 
tn, kraft weldyer fie nach Belieben lügen und mit Mental 
Refervationen die Welt hintergehen fönnten; allein der muthige 
Tod fo vieler Katholifen, die ihr Leben leicht durch eine einzige 
füge hätten erfaufen fünnen, habe fie eines Beſſern belehrt **). 


Inzwifchen war die Partei, von welcher jegt die Regie⸗ 
tung ſowohl als die öffentliche Meinung geleitet und beberrfcht 
wurde, weber den Katholiken noch den Diffenters religiöfe Frei⸗ 
beit zu gewähren gefonnen. Als die Bonferenz in der Eavoy 
ſich zerfchlagen hatte, begamen ernfte Feindſeligkeiten gegen bie 
leßteren; es follte ihnen unmöglich gemacht werben, fich ohne 
eine vollftändige Looſagung von ihren Principien Außerlich der 
Kirche anzufchließen. Da es überhaupt in ver Natur des Pro- 
teftantismus liegt, daß er feine wahrhafte, innere und pofitive 
Glaubenseinheit unter den einigen zu erzeugen und zu be: 
wahren vermag, fo hat derſelbe häufig durch Zwangsmaaßre⸗ 


*) S. Wallace Continuation of Makintosh, VII, 28. &s ſei, 
meinte Barter: a great hardship, that the Presbyterians could 
have no indulgence without having the Papists partners 
with them. 

**) Estratti delle lettere di M. D’Adda, Nunzio Apost. bei 
Matintoeh, p. 631. “ 
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gem, durch auferlegte Unterzeichnung und Beſchwoͤrung von 
ganzen Büchern wenigſtens den Schatten einer ſolchen Einheit 
darzuftellen und feftzubannen unternommen, dadurch aber auch 
freitich ein Syſtem der Zweizängigfeit, der Heuchelei und Vers 
drehung in's Lehen gerufen, das nothwendig mit ber Zeit zu 
einer gewaltfamen Reaction führen mußte. So verfuhr denn 
die biſchdfliche Kirche umd das ihr völlig ergebene Parlament 
auch dießmal. Da die neun und dreißig Artikel in Ihrer Kürze, 
zweideutigen Unflarheit und Beftimmungslofigfeit leine hinrei⸗ 
hende Vürgfchaft darboten, und die Einwürfe der Diffenter 
vorzugsweiſe der Liturgie (dem Common-prayerbook) galten, 
fo wurde die fogenannte Uniformitätsacte zum Gefeß er⸗ 
hoben, kraft welcher jeder Geiftliche, jedes Mitglied (Fellow) 
eines Univerfitätö-Eollegiums nebft fünmtlichen Schultchrern feine 
aufrichtige Zuſtimmung (unfeigned assent and consent) zu als 
lem und jedem in der Liturgie Enthaltenen erflären, und ſich, 
wenn er noch nicht von einem Bifchofe orbinirt war, vor dem 
Bartholomäustage 1662 dieſe Drbination verfchaffen mußte, 
bei Strafe fein Kirchenamt fofort zu verlieren. . 
Sicher gab ed felbft unter den Geiftlichen der Staatskir⸗ 
he Humbderte, denen einzelne Theile, oder Ausbrüde und Ges 
bräuche der Liturgie, dieſes aus fo verſchiedenartigen Beſtand⸗ 
theilen zufammengefegten Productes, anftößig waren. Die Diſ— 
fenter aber, die biöher die Liturgie, und viele der darin vorges 
fehriebenen Gebräuche, das Knieen am Communiontifche, bie 
Verbeugung bei Nennung des Namens Jeſu, die Abfolutionds 
formel, das Seligfprechen jedes Verftorbenen ohne Unterfchied, 
theils mit Recht, theild mit Unrecht, zum Gegenftand ihrer 
heftigften Angriffe auf der Kanzel gemacht, Eonnten nun, wenn 
fie bei ihren Gemeinden ſich nicht um alle Achtung bringen 
wollten, unmöglich das ganze Buch gutheißen; auch der bis 
ſchoͤflichen Reordination, Pie ven ihnen gefordert wurde, moch⸗ 
ten fie fich um fo weniger unterwerfen, als dieß einer Anerfen-* 
nung, daß ihr ganzer Beruf und ihr Amt bisher nichtig und 
ufurpirt geweſen, gleich gekommen wäre. So geichah es, daß 


Die Ainglicattifche Kirche. 141 


am Bartholomäudtage 1662 an zwei Taufend Prediger aus 
ihren Kirchen geftoßen wurden. Später kam die Bonventifel- 
Acte und die Fünf-Meilen-Acte dazu, welche den biffentirenden 
Predigern, denen es gleichwohl gelungen war, eine Gemeinde 
zu behalten, die Ausübung ihres Amtes erfchwerten oder un- 
möglich machten, und Biele mit ihren Yamilien in vie bitterfte 
Koth verfeßten. Zwar unternahm es der König zehn Jahre 
nachher, 1672, alle Strafgefebe gegen vie Nonconformiften 
überhaupt, die proteftantifchen ſowohl als die Katholifen, zu 
fuspendiren, aber dieſer Verſuch fcheiterte an dem Widerſtand 
des Parlaments und an der Abneigung der Difienter, eine 
Duldung, die aud) den gehaßten Katholifen zu gut gefommen 
wäre, anzunehmen *). 

Im Schooße der Staatskirche felbft bargen fich auch jetzt 
wieder zwei entgegengefehte, fich fortwährenn bald fliller bald 
offener befehdende Principien; das Achtproteftantifche, von Wi⸗ 
derwillen gegen alles Katholifche erfüllt, das fich, mitunter un- 
bewußt, zu den Diffenters hinneigte, und die noch vorhandenen 
firchlichen Elemente im Anglitanifchen Gebäude theild auszumerzen, 
theils wirkungslos zu machen ſtrebte; Mannet Biefer Gefinnung 
wußten fich damals felber Kaum Rechenfchaft zu geben, warum 
fie denn von den außen ftehenden Gleichgeſinnten getrennt feien. 
Dagegen fuchten Anvere, von dem proteftantifchen Weſen gros 
ßentheils innerlich abgewendet, ihre Kirche in Lehre, Berfaf- 
fang, Sacrament und Cultus nach dem Mufterbilve der alten 
Kirche einer befferen Geftalt entgegenzuführen. Weit fie aber 
eine Heine Minorität bildeten, und der gewaltige Sturm, den 
vor dreißig Jahren die katholiſche Bewegung unter Laud auf- 
geregt hatte, noch in frifchem Angevenfen war, mußten fie im 
Ganzen leife und vorfichtig auftreten, und Bieles, was ihnen 
am Herzen lag, für ſich behalten, oder einer religiöfer gefinn- 
ten Zukunft anheimftellen, denn ihre Gegner in und außer der 
Kirche waren bei jeder derartigen Aeußerung fofort zur Hand, 


*) Carwitken III, 143. Hallem II, 528. 
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dad Bolt durch Warnungen vor einer fchon wieder drohenden 
Invaſion des Papſtthums in Gährung und Unruhe zu verfegen. 

Außer dem Bifchof Wilhelm Forbes in Edinburg, ber 
nach Burnetd Zeugnis *) im Rufe, dem Fatholifchen Glauben 
zugetban zu feyn, ſtarb, aber eigentlicdy der Laudiſchen Periode 
angehörte, ift bier vor Allem Herbert Thorndyke, Banoni- 
cus von MWeftminiter zu nennen, einer der Kirchlichen Wortfüh- 
rer auf der Savoy- Konferenz, patriftifch gelehrt, wie Wenige, 
der aber damals mit feinen Uniondgevanfen ziemlich allein ſtand, 
und in zu vielen Punkten Tatholifch gefinnt war, um großen 
Einfluß auf feine Kirche auszuüben; befonders in zwei Schrif⸗ 
ten, Just Weights and Measures und Epilogue to the Tragedy of 
the Church of England, tritt feine überwiegend katholiſche Ge⸗ 
finnung hervor. Es laſſe ſich nicht läugnen, meinte er, daß 
die Kirche von Rom von jeher und rechtmäßig einen Vorrang 
der Gewalt vor allen andern Kirchen gehabt habe. Ueberdieß 
nahm er nicht nur die Lehre vom Opfer der Euchariftie gang 
im firchlichen Sinne, ſondern felbft ſolche Artikel, die fonft dem 
heftigiten Wiverfpruche von proteftantifcher Seite ausgelegt zu 
ſeyn pflegen, wie die Anrufung der Heiligen und bie den relis 
giöfen Bildern erwieſene Ehre in Schu. Endlich ging er in 
einer feiner Schriften**) bis zu der Erklärung: Keine Kirche 
fonne ſich von der Römifchen trennen, ohne damit vor Gott 
fehismatifch zu werben. 

Doch der große Strom der Ereignifle und der öffentlichen 
Meinung in England hatte damals eine entfchieven antikatholis 
fche Richtung, und die Etimme Thorndyle's, dem unter den 
Bifchöfen nur etwa Bramhall in Irland in ähnlicher Geflus 
nung nahe ftand, verflang in jenem mächtigeren Chorus, in 
welchen die Bifhöfe Taylor, Bull und Stillingfleet, 
dann Männer wie Barrow, More, South un Whar 
ton von 1660 an bis zum Schluße des Jahrhunderts die Tas 
tholifche Kirche mit nicht geringen Aufwand von Berepfamfeit 
_ *)T.Ip. 2%. 

**) Dem Tract. on Forbearance p: 19. 
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und Kenntniffen befehdeten. Gleichwohl aber fehlte dem neuen 
ſtaatskirchlichen Proteftantismus nichts geringeres, als der eis 
gentliche Mittelpunkt und innerfte Lebensfern, ich meine vie 
Rechtfertigungslehre der Reformatoren. Se fefter nämlich die 
biffentirenden Secten an biefer Lehre hielten, defto mehr wand- 
ten fich feit der Reftauration die Geiftlichen der bifchöflichen 
Kirche davon ab, und aus dem Kampfe mit den calviniftifch 
geiinnten Puritanern und Independenten ging eine Arminianifch 
denfende Schule hervor, die bald die völlige Oberhand in ver 
Staatsfirdye gewann. Im Jahre 1685 waren nad) der An⸗ 
gabe eines Zeitgenofien die Inftitutionen des Epifcopius, des 
vornehmften Theologen der Nieverländifchen Remonftranten, das 
dogmatifche Lieblingsbuch auf beiden Liniverfitäten*). Der 
nachmalige Erzbifhof Sancroft hatte ſchon im Jahre 1651 
in feinem Fur Praedestinatus die proteftantifche Präbeftinations- 
lehre fcharf angegriffen, und indem er die Stellen, deren Abſur⸗ 
dität er nachwies, vorzugsweiſe aus den Schriften Luther's, 
Zwingli's, Calvin's und Beza's entlehnte, hatte er, beinahe 
der erite, die Autorität der Reformatoren offen verworfen. Acht: 
sehn Jahre fpäter trat Georg Bull, nachher Bifchof von ©. 
Davids, zum eritenmale als offener und erflärter Gegner des 
proteftantifchen Hauptdogma, der Lehre von der Rechtfertigung 
des Menfchen durch bloße Zurechnung, auf**). Es war in 
der That ein Fühner Schritt, fich fo vollftändig von derjenigen 
Lehre loszuſagen, welche nach dem einftimmigen Zeugniffe al⸗ 
lee Reformatoren und proteftantifchen Theologen den belebenden 
Mittelpunkt des neuen Glaubens, den „Artifel der ftehenden 
und fallenden Kirche” bildete; von der Lehre, die. zugleich der 
mächtigfte Hebel gewefen, die Völker von ihrer Anhänglichkeit 
an die alte Kirche loszureißen, und mit der neuen Ordnung 
der Dinge zu verfühnen. Daher erhob fich im Anfange hefti- 
ger Widerfprudh: Barlow, Margaret-Profefior der Theologie 


*) Nelson’s Life of Bull. 
**) Seine Harmonia Apostolica erfhien im Jahre 1689. 
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zu Orford, hielt öffentliche Vorlefungen gegen Bull und ſeine 
Lehre; Gatafer, Tully, Truman, Tombes ſchrieben wi⸗ 
der ihn, und Ludwig Dumoulin, Sohn des berühmten Pe⸗ 
ter Dumoulin, erhob in einer Schrift, welche die Annäherung 
der Englifchen Staatäfirche an die Römifche nachweiſen follte ®), 
wider Bull, in Gemeinfchaft mit Stillingfleet und Batrid, 
nachmals Bifchöfen von Worcefter und Ely vie Anklage, daß 
fie die Univerſität Orford und die ganze englifche Kirche mit 
Pelaginnismus, Sosinianismus und Papismus zu vergiften 
trachteten.. Allgemein hieß es, Bull wolle die Säule und 
Grundfeſte des Proteftantismus, die Lehre von der Allgenüg⸗ 
famfeit des bloßen Glaubens, umflürzen, und es ſei bei feinem 
Syſteme unmöglich *®), die proteftantifche Sache fernerhin dem 
Papismus gegenüber zu behaupten, und Luther’d ganzes Un⸗ 
ternehmen zu rechtfertigen. Gleichwohl fand Bull's Lehrge⸗ 
bäude immer größeren Eingang, namentlich zu Orford; bie 
Schriften von Hammond, Stillingfleet, Henry More 
und Andern wirkten in gleichem Sinne; und eine um bie glei⸗ 
che Zeit verfaßte, in vielen Taufend Eremplaren verbreitete po⸗ 
puläre Schrift, „die ganze Pflicht des Menſchen“ ***), noch jebt 
eines der beliebteften Englifchen Volksbücher, brachte bie anti⸗ 
proteftantifche Lehre auch unter das Bol. So kam eine 
der merkwürbigften und durchgreifenpften Veränderungen, bie 
fih jemals in der Doctrin einer kirchlichen Geſellſchaft er 
eignet hat, zu Stande, ımd Boffuet hätte, wie Hallam fagt, 
ein neues, und zwar fehr wichtiges Capitel zu feinen „Beräs 
derungen der proteftantifchen Kirchen“ hinzufügen Fönnen ***®), 
Denn das Arminianifche Syftem blieb von da an vorherrſchend 


*) A short and true Account of the Several Advances 1he 
Church of England has made towards Rome. London 1680. 
”*) Nelson's life life of Bull p. 254. 

***) The whole Duty of Man. Der Berfafler derjelben iſt nie ent: 
deckt worden. Ueber ihren Arminianifchen Charafter vergl. Li⸗ 
lienthal'sé theolog. Bibliothek, II, 542. 

****) Literature of Europe. Paris 1838. IV, 88. 
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in der Staatöfirche; Luther's und Calvin's Lehrbegriff von ber 
Rechtfertigung war verdchollen und bei Eeite gefchoben, bis Die 
Gründer der „Evangelischen“ Partei feit 1750 venfelben wie- 
der in Aufnahme brachten. 


XI. 


Zur Geſchichte der kurfürſtlichen lintverfität 
Bonn 8). 


Es iſt nicht minder lehrreich als traurig, die letzten Dinge 
des heiligen Römiſchen Reiches deutſcher Nation in' ihren Ein⸗ 
zelnheiten zu betrachten. — Je genauer man die Specialge⸗ 
ſchichte der damaligen geiſtlichen und weltlichen Autoritäten ſtu⸗ 
diert, deſto feſter gründet ſich die Ueberzeugung, daß über dieſe 
Macht, die ſich ſelbſt verlaſſen hatte, unabweislich ein furcht⸗ 
bares Gericht Gottes hereinbrechen mußte. Man gewinnt für 
die Graͤuel der franzoͤſiſchen revolutionären Invaſton einen 
andern Maaßſtab, wenn man bedenkt, für welche Frevel dieſer 
Umſchwung eine providentielle Züchtigung war. Natürlich recht⸗ 
fertigt dieß weder die Revolution und ihre Zwecke, noch bie 
Organe. Auch diefe Ruthen wurden in's Feuer getvorfen, nach» 
dem fie die Lüderlichkeit ihrer Zeit nach Verdienſt und Ges 
bühr geftäupt hatten. — Aber die MWege Gottes erfcheinen und 
gerechtfertigt, wenn wir bevenfen: was Alles in unferem katho⸗ 
liſchen Deutfchlande getrieben wurde, ehe die Sünbfluth des 
Jakobinismus von Weften hereinbrach, bie dann freilich den 
Unfchufdigen mit dem Schuldigen erfäufte. 





*) Einen höchft ſchaͤtzbaren Auffab des Herrn Paſtor Meufer zu Alfter 
bei Bonn enthält unter diefem Titel das zweite Heft des nieder⸗ 
theinifegen Iahrincye für Geſchichte Und Kımfl. Bonn 1844, 

xV. 10 
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Das eben Geſagte gilt inobeſondere von den rheiniſchen, 
geiftlichen Kurfürften. Daß ver vorlegte und ver legte kurfürſtiiche 
Erzbifhof von Coͤln eine höhere Lehranftalt allein zum Zmede 
des Kampfes gegen die Einheit der Kirche und zum Behufe der 
Dekatholiiirung der Geijtlichfeit und des Volfed errichteten, daß 
fie fich in dieſer Weiſe jelbft den Boden, auf dem fie fanden, 
unter den Füßen wegzogen, — wer follte e8 glauben, wenn es 
nicht die Gefchichte bejtätigte? Und dieſe Geſchichte ſelbſt würde 
ung wie ein lächerliches Mährchen Elingen, wenn wir es nicht 
vor unfern Augen hätten gejcheben fehen, Daß Hegel, auf dei- 
fen Lehre und Echüler jegt ald auf gefährliche Feinde des 
„SHriftlichen Staats“ gefahndet wird, zehn Jahre lang, am 
Sitze des Mittelpunftes der Megierung, als oberiter Staats 
philsfoph figurirte, und für die weſentlichſte und ſtärkſte Stüße 
des Preußenthums galt! 

Nach der Aufhebung der Jejuiten hatte der Kurfürft Ma— 
similian Friedrich im Jahre 1777 eine, aus vier Facultäten 
beftehende Akademie errichtet. — Allein dieſer fehlte, zumal für 
die theologifche Facultät, die firchliche Beitätigung. — Merk: 
würdig ift ed, wie in dieſer Beziehung fünfzig Jahre nachher 
der Hermefianismus genau dieſelbe Procedur wiederholte, durch 
welche damals fchon der Febronianismus die öffentliche Mei- 
nung der gläubigen Katholifen berüden zu können ſich geſchmei— 
heit hatte. „Abgefehen von des Papited natürlicher Vorliebe 
für die benachbarte Cölner Hochichule, Die, wenn vielleicht in 
einigen Punkten der Regeneration bedürftig, doch ihren gläubi- 
gen Sinn und ihre alte Anhänglichkeit an den heiligen Stuhl 
fi unverjehrt bewahrt hatte, mußten die neulichen Vorgänge 
in der Kirche am Rheine, durch Febronius und die Emjer her⸗ 
vorgerufen, den Papſt vorfichtig machen in Beftätigung einer 
Lehranftalt, die von vornherein als Oppofition gegen Cöln ges 
fchaffen zu ſeyn fchien, und an weldyer ein Mann, unfeligen 
Andenkens für das Ersftift, Philipp Hedderich, feine febronia- 
nifchen Lehren ſchon ungefcheut vortrug. Es war alfo zu er- 
warten, daß der Papft die vom Kurfürſten nachgefuchte Beftä- 
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ügung von der Entfernung dieſes Mannes, als üffentlichen Leh- 
ters des Kirchenrechtes, abhängig machte. Hedderich aber 
wurde beibehalten. Diejelbe Beringung ward von Papſte ge: 
ſtellt, als Kaifer Joſeph bei jeiner Anwefenheit in Rom Diefe 
Beſtätigung nachfuchte. Nun aber ließ der furfürftliche Mini⸗ 
fter, der Graf Earl Leopold von Belverbufch, in deſſen Inter: 
effe Hedderich durchaus wirkte, in dem zu Cöln erfcheinenven, 
und vom Ganonicus Dahmen bei St. Andreas redigirten 
„„Staatsblatt““, einrüden: „„die Bonner Akademie fei vom 
Papfte mit den fchmeichelhafteften Ausdrücken beftätigt worden; “ 
von jener Bedingung indeß, über die man jet gänzlich weg⸗ 
fah, wurde weislich fein Wort gejagt. Kirchlich Tegal war bie 
Bonner Akademie aljo nicht.“ 

Um dieje Akademie war ed, troß ihrer vier Facultäten auf 
dem Papier, in der Wirflichfeit überaus fchwach beitellt. — 
Erit als im Jahre 1783 die Klöfter des Erzftifted Göln, die 
fich, geftüst auf Wahlcapitulationen und Landtagsreceffe, Diejer 
Belaftung lange gemeigert hatten, durch ein Urtheil des Reichs⸗ 
fammergerichtd gezwungen waren, zur Erhaltung der neuen, 
zum Behufe der Befehdung der Kirche geichaffenen Lehranftalt 
beizutragen, geſchahen mehrere neue Berufungen. — Unter den 
Herbeigezogenen fanden fich auch die beiden einzigen Lehrer die⸗ 
fer Anftalt, welche fpäter einen ehrenvollen Namen in ihrem 
Sache erwarben, — Daniels für die Jurisprudenz und 
Rougemont für Anatomie, Chirurgie und Geburtshülfe. — 

Nachdem die Akademie in dieſer Weife erweitert war, ging 
warn den Kurfürften an, dieſer Anftalt auch die Würde und 
ven Glanz einer Iniverfität zu verfchaffen. — Zu diefem Ende 
lam Mar Frievrich unterm 13. März 1784 bei Kaiſer Jo⸗ 
ſeph DI. um ein Univeriitätspiplom fir Bonn ein. — Diefes 
wurde am 7. April befielben Jahres ausgefertigt, aber in dem⸗ 
felben Monate noch ftarb der Kurfürft. „Ihm folgte in dem— 
ſelben Jahre der öſterreichiſche Prinz Marimilian Kram, Kai- 
ver Joſephs Bruder, Coadjutor des Kurfüriten fchon feit 1780, 
erft 27 Jahre. alt, Papſt Pius VI. ſetzte großes Vertrauen in 

10* 





148 Zur Geſchichte ver kurfärſtlichen Tiniverfität Beun. 


ihn, er werde die kirchlichen Zwiſte, welche damals, in Folge 
des Emſer Congreſſes, zwifchen den drei geiftlichen Kurfürften 
und dem ürftbifchofe von Salzburg und ihm, dem Papfte, 
obiwalteten, befeitigen. Allein, auch abgefehen von dem, eben 
in diefer Hinficht unheilvollen Wirken feines Bruders, des Kai- 
fers, gelangte Mar Franz auch in einem Alter zur Regierung, 
wo er weder bie Feſtigkeit des Charakters, noch die Erfahrung 
und Umficht beſaß, vie erforverlich war, fich vor dem’ Ein- 
fluffe der Iluminaten zu bewahren, die er am Furfürftlichen 
Hofe bereitö vorfand. So bewieſen e6 leider bald die Folgen. 
Er ließ fi) von ihnen gewinnen, und ging nun mit jugenbli- 
cher Entfchievenheit auf ihre Pläne ver Aufflärang und Welt 
verbefierung ein.“ 

„Um den Gegenfas zur Eölner Univerfität ſchneidender her- 
vorzuheben und ihr entfchievener entgegen zu treten, eilte Mar 
Franz das Borhaben feines Vorgängers auszuführen.“ Gura- 
tor der Univerfität wurde der Furfürftliche geheime Extra⸗ Con⸗ 
ferenzial- Regierungsratb, Hoffammerpräfindent und Gapitular 
der Domlirchen zu Hildesheim und Münfter, Kranz Wils 
beim Freiherr Spiegel zum Diefenberg, — Brüder des 
nachherigen Erzbiſchofs Ferdinand Auguft, welcher die berühmte 
Gonvention über die Behandlung der gemifchten Ehen mit Herrn 
Bunfen ſchloß. Die Eimweilhung ver neuen Wniverfität erfolgte 
unter den üblichen %eierlichkeiten am 20. November 1786. Es 
wurden Reden und Disputationen gehalten, Denfmünzen ge 
prägt, Ehrenpforten auf Koften des Stadtraths errichtet, und 
der Rertor Magnificus legte einen Eid ab, „daß er nie eine 
Lehre dulden wolle, welche der Weligion, den guten Sitten, ober 
dem Staate nachtheilig ſei.“ — Allein tro deſſen war dieſe 
Univerfität nichts ald ein Werkzeug des damals im katholiſchen 
Deutichlande herrichenden, antifirchlichen Geiftes, und in wiſ⸗ 
fenfchaftlicher Hinficht brachte fie es nicht über die unterften 
Stufen jener Mediocritaͤt hinaus, welche die geiftesverwanpten 
Zeitgenofien Joſephs IL charakterifirt. Wie jämmerlich es mit 
dem gefammten literarifchen Zuftande der neuen, kurfuͤrſtlichen 
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Univerfität beftellt geweien fei, möge ein Zug anveuten, den 
unfere Duelle berichtet. „Hinſichtlich der deutfchen Sprache 
verficherte der, an Schneiders Stelle berufene und als Pfar- 
rer zu Madenheim geftorbene Theobald Knoll, er fei dabei 
mgegen geweien, ald Daniels die Profefloren apoftrophirte: 
„„Meine Herren, es ift eine wahre Schande, daß die öffentli- 
hen Lehrer der’ Univerfität nicht im Stande find, einen fehler: 
freien, deutichen Aufſatz zu liefern; es ift durchaus nöthig, daß 
Sie die Regeln der deutfchen Sprache lernen!“ — er felbft 
fei durch diefe Bemerkung bewogen worden, fi) mit größerm 
Ernfte auf feine Mutterfprache zu verlegen.” Leider trat in 
diefem Webelftande ein alter Schaden der frühern Fatholifchen 
Erziehung in Deutfchland zu Tage. — Aus mißverftandenem 
und übelbegründetem Kaffe gegen die Sprache, weldye ver Hä- 
refie des fechsgehnten Jahrhunderts als erfted und vornehmftes 
Werkzeug gevient hatte, war die gelehrte Erziehung der deut: 
ſchen Katholiken faft gefliifentlich auf die Verlernung ihrer Muts 
terfprache gerichtet geweſen. Als man fich endlich in der zwei⸗ 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts der neu erwachenden pro- 
tetantifchen Poeſie und Proſa gegenüber wehrlos fühlte, und 
nun felbft einige Iefuiten (wie Denis in Wien) fich mit Eifer g 
und Gefchid auf die Handhabung diefer wichtigften aller Waf- 
fen zu Segen begannen, war es zu fpüt. Der Jahrhunderte 
lange Irrthum: daß eine bloß negative Hemmung der geiftigen 
Bewegung zum Gonferviren hinreiche, ließ fich nicht um bie 
eilfte Stunde wieder gut machen, und rächte fich jegt in ber 
oben gefchilverten Weiſe. Jenem ververblichen Mißgriffe in ver 
Erziehung iſt aber zum überwiegend größten Theile der geiftige 
Banferott zuzufchreiben, welcher gegen Ende des vorigen Jahres 
hunderts über das Fatholifche Deutfchland hereinbrach, und bie 
abfichtliche Vernachläffigung der Mutterſprache auf unferer Seite 
iR der Hauptgrund, der den Außerficchlichen, zum größten Rach- 
theile der Eatholifchen Sache, fo lange jenen Ruf und Schein 
überlegener Bildung und größerer Geiftesgewandtheit zu Wege 
brachte, welcher geiftesunmändigen Katholifen noch bis auf un 
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jere Tage imponiren fonnte. freilich wurde der hier bezeich- 
nete Uebelftand auch fchon in den achtiiger Jahren gefühlt, “und 
namentlich in Bonn der deutſchen Eprache mehr ald gemöhn- 
liche Aufmerkſamkeit geſchenkt; — allein auch dießmal waren 
leider die Söhne der Finfterniß klüger, als die Kinder bes 
Lichts, welche es meiftentheil® den Febronianern und Auffläs 
rern überließen, daranf zu bringen, daß man erträglich deutfch 
fchreiben lernen müſſe. — Uebrigens waren in Bonn, wie ans 
derswo, unter dem verpeftenden Einfluße der jojepbinifchen Auf⸗ 
färung auch die Flaffiichen Studien auf ein Minimum herab⸗ 
gefunten. — Es wurde auf der Furfürftlichen Univerſität, wie 
Meufer fagt, in den alten Eprachen nichts geleitet, das Er⸗ 
wähnung verdiente. „Nur einigemal findet fich eine auf Ver⸗ 
langen zu haltenve Vorleſung über irgend einen griechiichen 
Gtaffifer angekündigt.” 

Ye vürftiger und ſchwächer es in dieſer Weife um das 
wiffenfchafttiche Leben auf dem Mufenfibe der falfchen Aufklä⸗ 
rung ftand, deſto munterer trieben hier die beiven Richtungen 
ihre Wefen, in denen ſich der Abfall von der Kirche zu jener 
Zeit fund gab: der Febrontanigmus und Slfuminatismus. Beide 
Namen gehören ihrer Zeit an, die Irrthümer felbft, weldye das 
durch bezeichnet werben, find aber bei weitem älter, und dauern 
im Wefentlichen biß auf den heutigen Tag fort. — Man kann 
den Febronianismus am Fürzeften durch das Beſtreben befiniren: 
die päpftliche Macht, die ſich auf hiftorifchen Wege und fo 
fegttim entwidelt hat, wie feine andere auf Erden, zu Gunften 
des weltlichen Abfolutismus zu confisciren, um die Machtvolls 
fommenheit des Polizeiſtaates durch die, dem weltlichen Arme 
zugewandte Herrfchaft über die Gewiſſen zu verftärfen. Der 
Illuminatismus dagegen tft der vollftändige und feines Zweckes 
ſich bewußte Abfall vom Ghriftenthume, ver fich damals in 
das Coſtüm der Freimaurerei geworfen hatte, während er heute, 
viel offener und gewandter, als ypantheiftifche Philofophie und 
jungsdeutfche Poeterei in's Leben tritt. „Einen Punft nur gab 
es, worin Bebronianer und Iluminaten übereinftimmten, — 
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die Bekämpfung richtiger Vernichtung des päpftlichen. Brimate. 
Das war jenen das einige Ziel ihres Strebend; biefe dagegen 
durften zuverfichtlich erwarten, wenn einmal die höchfte perfüns 
liche Autorität in der Kirche befeitigt fei, leicht mit den Fürs 
Ken fertig zu werben. In ſtillſchweigender Uebereinkunft fchlof- 
fen daher beide antifirchliche Parteien einen Bund, und fteuer: 
ten nun mit vereinten Kräften dem angegebenen Ziele entge⸗ 
gen. Die Anhänger des Yebronius, ſchwächer an Zahl und 
minder bedeutend, fanden fich beſonders gejchmeichelt durch den 
Weihrauch, den die Slluminaten ihren Schriften und Anſichten 
in ben zahlreichen, ihnen m Gebote ftchenden Tagesblättern 
freuten, worunter beſonders die Allgemeine deutſche Bibliothek 
fh auszeichnete; denn das Wort Aufklärung (illuminatio), der 
auch fie im damaligen Sinne, wo ed mit Wegmwerfung höherer 
Autorität gleichbeveutend, nachitrebten, war zur Zeit in Deutſch⸗ 
land ein Zauberwort geworden. Von den Miniftern und fon» 
figen höhern Beamten, zumal an den geiftfichen Höfen faft 
alle Illuminaten, aber in gröberem ober feinerem Zufchnitte, 
wurden dann die Yürften in der Meinung erhalten, Alles fel 
nur auf Beichränfung des päpftlichen PBrimates und Hertel 
lung Tirchlicher Freiheit abgefehen, bis die Zeit da war, wo 
die Illuminaten ihnen ihr Speeben nad) eigner Erhebung, we⸗ 
gen welcher fie meift willenlofe Werkzeuge in ihrer Hand ges 
wefen, völlig verrüdten, und fie in die Grube ftürzten, die fie 
theilweife fich felbft gegraben.” Man kann hinzuſetzen; nur 
den befchränfteiten Yebronianern war es mit ihrem Syſtem 
Emft, in fofern daffelbe fi) die Miene gab, eine chriftliche 
Kirche ohne Papſt, ja fogar noch eine Art von Ehrenprimat 
des Papſtes beibehalten zu wollen. Den klügern Leitern vieler 
Bewegung follte ver Kampf gegen die Einheit der Kirche nur 
als Brüde und Uebergang in den nadten und vollftändigen Il⸗ 
luminatismus dienen. — Umgefehrt benügten viele Illuminaten 
den Febronianismus ald einen Schild, der ihr wirflidyes auf 
Entchriftlichung des Volkes gerichteted Treiben ven Augen ber 
Bifchöfe und Fürften entziehen follte. —. So war auf beiden 
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Seiten viel unredliche Täufchung und ſchlechte Heuchelei, und 
man muß es ald einen wahren und großen Yortfchritt der Zeit 
anerfennen, daß Licht und Finſterniß fich feitvem bei weitem 
fchärfer gefonvert haben, und daß es heute jchwerlich mehr mög⸗ 
lich ift, rebliche Katholiken durch jene oder ähnliche, heuchleri« 
fche Mitteltinten zu täufchen.. Denn nur darin: daß Fatholifche 
Ehriften und folche, die es feyn und bleiben wollen, fich durch 
den Schein des Guten "und Wahren täufchen und von dem 
Felfen der Wahrheit wegloden lafien konnten, ohne zu willen, 
was fie thaten, lag die eigentliche und wirkliche Gefahr. Wo 
Ehriftus und Bella, wie heute in offener Feldſchlacht gegen 
einander ftehen, kann nicht leicht ein Irrthum des Verftandes 
darüber ftattfinden, welche Parthei man ergreifen ſolle. Dann 
entfcheidet der Wille. Der offene Abfall von Gott und ſei⸗ 
ner Kirche, der mit Bewußtſeyn unternommen, aus einer kla⸗ 
ren Kenntniß der Gegenfäge hervorgeht, — reinigt die Kirche 
von unnügen Gliedem und ftärft durch den Gegenſatz diejeni⸗ 
gen, die eines guten Willens find. So haben heute das Chris 
ſtus laͤugnende Hegelthum, die pantheiftifche Skepfis und die 
jung = veutfche Emancipation des Yleifches, die heuchlerifchun 
Berpuppungen des Illuminatismus aus dem vorigen Jahrhum⸗ 
dert todt gefchlagen. Heute kam es nur noch Apoftaten ges 
ben, wie Ronge und Gersfi, aber feine unfchuldigen Berführs 
ten. Ja es fteht felbft zu hoffen, daß in Kurzem auch bie 
hriftlich feyn wollenden Elemente des Proteftantismus fich zur 
flaren und offenen Entfcheidung zwifchen Gott und feinen Fein⸗ 
den gezwungen fehen werben, Anders war es in den achtziger 
Sahren in Bonn. „Es berrfchte hier won Anfange an ein in 
firchlicher Hinficht durchaus liberaler Geift, jedoch nicht in dem 
rechten Sinne des Wortes, wo zwar freie Forſchung, dennoch 
aber gehörige Beruͤckſichtigung des Hergebrachten und Beſtehen⸗ 
den ftattfindet. Hier wurde vielmehr dem Alten — «8 ift, wie 
fehon bemerft, blos von Firchlichen Beziehungen die Rede — 
ver Stab gebrochen, bevor der Werth oder Unwerth der neuen 
Anfichten erprobt worden. In feiner Reve bei Inauguration 
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ber Univerfität legte der Curator Spiegel, freilich mit Hedde⸗ 
richs Worten, — beide damals gehaltenen Reden ftimmten aufs 
fallend überein, — feine Gefinnungen fo klar vor, daß ein da⸗ 
bei anweſender proteftantifcher Gelehrter ihn feinen Freunden 
in Berlin als „„einen geiftreihen Mann““ und „„einen Helldens 
ker““ fchilvern und von feiner Leitung fich groffe Hoffnungen 
machen konnte. Welche Bereutung vergleichen. Epitheta im 
Munde jener Parthei hatten, ift männiglich befannt. Hedderich 
ferner machte wegen feiner, bei verfelben.Gelegenheit gehaltenen 
Rede der anweſende preußifche Gefandte Bon Dohm das Com⸗ 
pliment: „„es habe iuderſelben ein zweiter Luther geſprochen!““ 
Weiter fchreibt der erwähnte proteftantifche Gelehrte über vie 
damals geäußerte Tendenz: „„Unter den Theologen zeichnen fich 
befonvers Dr. (Bomifacins) Dberthür und Dr. Thadväus, durch 
gründliche hißoriſche und philologifche Gelehrfamfeit und wahre 
Aufflärung nebft Ber natürlich mit ihr verbundenen Dulbfans 
feit aus. Der Proteftanten und der Reformation wurde in den 
Reden dieſer Gelehrten ohne das mindeſte beleivigende Beiwort 
ermähnt.”* — — Der Dr. Thabdäus vertheidigte eine, damals 
auch in Drud erfchienene deutſche Probefchrift über die Ges 
fchichte des Jonas. Ein Opponent führt an, daß gewviffe das - 
rin behauptete Säße, welche auch Ifenbiehl — ein kathsliſcher 
Theologe, der kurz zuvor eine eregetifche Arbeit „„Neuer Ver: 
fuch über die Weiffagung von‘ Emmannel““ veröffentlicht hatte, 
Me wegen Neuheit der darin nievergelegten Anfichten von Ka⸗ 
tholifen faft "Allgemein gemißbilligt wurbe, und unter 20. Sept, 
1779 in den Inder fam — gelehrt, zu Mainz verdammt waͤ⸗ 
vn. Thaddäus erwiederte: man hätte fie widerlegen, nicht 
verdammen follen; jene® fei fchiwieriger aber nüplicher als die⸗ 
8. Man fah es, heißt es im Berichte, dem Kurfürften an, 
daß er diefe freimüthige, Acht chriftliche Aeußerung billigte. 
Luſtig war es, daß Dr. Jung ) aus Mainz, welcher an jener 


*) Der Erjefuit Dr. Jung „war kurz darauf mit den Bonnerm in Har: 
monie wider die Kirche.“ — Dagegen fand bie kirchliche Einheit ei: 
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Berdammung Theil haben. fol, diefe Erflärung, als Deputirter 
der Mainzer Akademie mit anhören mußte.” 

„Gewiß jener Coͤlner Domherr, der bei der Inauguration 
anweſend war, hatte nicht Unrecht, das dabei vorgefallene als 
eine feierliche Kriegserflärung gegen ven heiligen Stuhl zu bes 
zeichnen.“ 

„AU dieſem fand das dortige Treiben auch in anderer 
Hinficht innig zur Seite Wie nämlich, oft in LUnbedeutendem 
die Gitelfeit verweltlichter Klerifer fich abipiegelt, fo fah man 
auch hier, gleich nad) Inauguration der Univerſität, die zu 
Doctoren promovirten Minoriten, zur wahren Verhöhnung ver 
damals noch herrfchenden Anfichten, in weltlicher Kleidung mit 
langen Haaren und theilweije mit den Infignien des Maurer⸗ 
Ordens auf Strafen und Promenaden einhergehen; was einen 
widerlichen Eindruf auf das Gemüth urtheildfähiger Katholis 
fen machte, und nicht wenig dazu beitrug , die Grundfüße die⸗ 
fer geiitlichen Lehrer beim gemeinen Mann zu verbächtigen.“ 

„Da, wie fchon bemerkt, Bonn den entfchiedenften Gegen- 
fat zur Gölner Univerfität bilden follte, fo läft fich einerjeits 
fhon denken, daß man für die Grundſätze des Illuminatismus 
Profelyten zu machen bemüht war, weshalb man die jünger . 
Mönche zum Studiren nach Borm zu ziehen fuchte, um fo das 
Gift auch in die Klöfter hineinzufchmuggeln; und ambrerfeits 
(ist fich von vorneherein fhließen, wie man die Kölner Uni⸗ 
verfität anfah und beurtheilte. Während in öffentlichen Blät⸗ 
tern das, meijt von einer Heinen Gefellfchaft junger Leute das 
felbft, verfertigte Lob der Bonner Hochichule fortwährend ers 
tönte (fie machten fich daneben zum @efchäfte, felbitfabricirte 
Recenfionen ihrer eigenen Geiftesproducte in auswärtigen Zeit⸗ 
fchriften einzufchiden) : wurde den Bonner Studenten die Cölner 


nen tüchtigen und unerfchrodenen Vertheitiger an einem andern Ex⸗ 
jefuiten, dem Pfarrer Metternich zu Et. Remigius in Denn. — Diefer 
und der würdige Pfarrer Anth zu Köln kämpften, nebit nıchreren 
andern MWeltgeiftlidien und Laien, mit rühmlichem Muthe gegen 
das hereinbrechende Verderben. 
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Univerfität als eine Feindin des Lichtes und als Hegerin des 
Aberglaubend geichildert. Und nun vollends die dort erfcheinen» 
den, oder doch von der dortigen Clique in die Welt gefchleu- 
berten Pamphlets gegen den Papft und defien Nuntien, befon- 
ders gegen den ehrwürdigen PBacca zu Cöln.” — — — 


„Schwerlich indeß dürfte, felbft in den unter Kaifer Jo: 
ſephs Ecepter ftehenden Ländern, aus jener Zeit eine Hoch: 
fhule aufzuweiſen feyn, wo der päpftliche Primat mit folcher 
Geiftlofigkeit angegriffen, und frecher verhöhnt worden wäre, 
al8 zu Bonn. Daß von den dortigen Kanoniſten der Firchliche 
Geift des Klerus nicht in noch weit höherm Grade angeftedt 
worden, fann nebft der Fügung von Oben, nur dem fernhaf: 
ten Einne der Bevölferung jener Gegenden zugefchrieben wer: 
den. Originalität, eine freie, felbftftändige Entwidelung, fand 
ſich felbft in Vater Hedderich nicht, noch weniger aber in dem 
Tugend zu Doctoren des fanonifchen Rechtes geftempelten Män- 
nern, die „„gutmüthigen Echafen gleich, dem Leithammel nach⸗ 
blöften,”” und ſpurlos mit ihrer ſich fpreigenden Gelehrfamfeit 
verſchwunden find, als durch die Ereignifje der Zeit die Bons 
ner Hochfchule gefprengt ward. Bon einem Manne übrigeng, 
der für Die Freiheiten der deutſchen Kirche eiferte, war es höchft 
auffallend, daß er ald Büchercenfor der Erzdiöcefe jeder, der 
feinigen entgegengefegten Anficht, den Eingang zu verfperren 
juchte, weshalb die Vertheidiger des päpftlichen Primates ge: 
nöthigt waren, zu Düffelvorf, wohin feine Gewalt nicht reichte, 
ihre Echriften druden zu lafien, und meiſt nur pfeudonym aufs 
jutreten. Sa, während er fo liberal dachte, daß er Schneiders 
Katechismus die Genfur paffiren ließ, mußten in den aus Klös 
fern zuweilen einlaufenden Differtationen jene Worte des Con⸗ 
als von Florenz, worin vom Primate in der Perfon des Pap⸗ 
ſtes die Rede ift, geftrichen werben.” 


Unter den Koryphäen ver fehlechten Richtung zu Bonn 
verdient Thaddäus Derefer einer befondern Erwähnung. “Der 
Zweck dieſes Menfchen, ver die Gabe der Heuchelei in hohem 
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Grade befaß, ging dahin, die proteftantiiche Interpretations⸗ 
weiſe in die Fatholifche Eregefe einzufchwärzen.“ 

„In feinen Differtationen, worin er übrigens felten das 
Sprachliche Fritifch behandelt, vielmehr ganze Abfchnitte zuſam⸗ 
men faßt, befolgt er faft durchgängig folgende Methode. Zus 
erft theilt er die zu befprechende Stelle over Erzählung der Bi⸗ 
bei mit, und fireut hin und wieder furze, in der Regel wenig 
bedeutende Erläuterungen ein. Daran reiht er in Paragraphen 
die von Verfchiedenen erhobenen, fogar die trivialften Einwürfe 
an, und läßt hierauf, twieber in Paragraphen feine eigenen, ober 
Anderer Antworten folgen. Er felbft indeß entfcheidet nichts, 
fondern überläßt ed dem Lefer, fich felbft ein Urtheil zu bilden. 
Durch das Ganze endlich fpinnt er eine faft an Voltaire ers 
innernde Schalfheit, verbunden mit der Außerften Geringichäs- 
gung der zunächft Fatholifchen Eregeten, die es ohne Kenntniß 
der morgenländifchen Sprachen (worin er aber auch nicht eben 
befonderd bewandert geweſen ſeyn fol gewagt hätten, die Schrift 
zu erklären; fie alle feien feine Weiſe zu‘ würdigen nicht im 
Stande. Tamit war mehreren der ausgezeichnetften Kirchen» 
väter der Stab gebrochen. Daß er für die meiften feiner, in 
viefer Weife verfaßten Differtationen die deutfche Sprache wählte, 
war gewiß auch mit großem Nachtheile verbunden, denn nun 
lieferten feine frivolen Ausftelungen den Leichtfinnigern und Urs 
theilslofen Stoff zum Spotte, den Ernftern und Urtheilsfähi⸗ 
gen aber erregten fie nur Aergerniß. Zum Beweiſe deſſen hebe 
ich hier einige Stellen aus. In feiner Erflärung der Verſu⸗ 
chungsgefchichte Jefu in der MWüfte nahm er mit dürren Wor⸗ 
ten an, daß die Seele Chrifti fündhafter Vorftelluns 
gen von Innen aus fähigmwar, mit dem Bemerfen „„über 
Die fich dagegen erhebenden Zweifel der Schultheos 
Iogen fehe der Ereget weg!““ Im Berlaufe revet er dann 
von dem „„ſtolzen Gedanken, der in Jefu rege ward;"? 
ferner von „„ſataniſchen Gedanken, die Jeſus nun bes 
fiegt hatte, und eine Zeitlang von deren fernern 
Anfällen frei blieb." Wenn vieles faft ſocinianiſch lau⸗ 
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tet, fo heißt’, wenigftens Jeſum fehr in dem Bereich gewöhn- 
licher Menſchen herabziehen, wenn er ebenvort fchreibt: Sefus 
faftete in der Wüſte eine Zeitlang, d. h. er verfah fich nicht, 
wie die orientalifchen Keifenden, mit gewöhnlichen Eßwaaren, 
fondern lebte von Kräutern, Wurzeln, Honig und andern Pro- 
ducten der Wüfte, lebte fehr fparfam, und hielt während 
der vierzig Tage und Nächte keine ordentliche Mahlzeit. Seine 
Abficht war, fi an Mangel und Enthaltfamkeit zu 
gewöhnen, damit er bei feinen Predigten aushal- 
ten fönnte. Am Ende der vierzig Tage empfand Je 
fu8 ein fehr heftiges Verlangen, wieder einmal fo eine 
Mahlzeit zu halten, wie er bei feinen Freunden 
(NB. damals ſchon, ehe er ald Lehrer aufgetreten war!) zu 
baben pflegte, und weil ihm die Gerichte dazu ab- 
gehen, wird er verfucht, durch ein Wunder fie fich zu ver- 
haften.“ Daß er ed ferner ald Streitfrage hinftellt, „ob 
Wunderwerke möglich find,“ und anderswo fragt: „daß bie 
Teufel ſchlaue Geiſter find, wo ift es uns geoffenbart ?“ zeugt 
eben fo von feinem Eingehen in vie rattonaliftiiche Deutung 
der Schrift, wie feine Erklärung: „„Es verſteht fich, daß ich 
feine Schlange mit Menfchen reden laſſe, fondern die Erzählung 
vom Sänvenfall für ein altes hieroglyphiſches Gemälde Halte, 
weiches man nachher in Buchſtabenſchrift übertrug, ohne bie 
Bilder zu ändern: die Schlange ift Symbol des Verführers, 
weicher in Engelgeftalt mit Eva revete.”“ Nicht fo offen, wie 
bier, erfennt man feine eigene Anficht, wenn er anführt: „„Es 
war eine Zeit, wo man jedes Wort, jede Sylbe der Bibel für 
göttlich hielt. Man änderte die Meinung und nahm mur in 
dogmatiſchen, moralifchen oder unbekannten, hiftorifchen Ma⸗ 
terien eigentliche Eingebung an; im Uebrigen begnügte man 
ſich mit einer Direction, welche die Verſehen des Gefchicht- 
fchreibers hindern ſollte. Man geht nun weiter; man gibt die 
Außenwerfe, die öfterd angegriffen, leichter erobert wurben, dem 
Feinde preis, um die uniberwinbliche Feſtung deſto ruhiger zu 
behaupten. Diele nehmen an, daß in der Bibel Fehler ents 
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halten find, Fehler gegen Naturlehre, Mathematif, Chronvlo- 
gie, Geſchichte; nur nicht gegen Religien, gegen Sitten und 
Glaubenslehren; denn nur hierin wollte und die redende Gott⸗ 
beit unfehlbar unterrichten." “ 

lleber die Sendung ded Propheten Jonas läßt er fich 
folgendergeftalt vernehmen: „Iſt die Erzählung ein Gedicht, fo 
war Jona nicht drei Tage und drei Nächte im Eingeweide des 
Seefiſches; jo predigte er den Niniviten nicht, und dieſe thaten 
feine Buße. Wie kann nun, macht er die Einrede, Chriſtus 
fich auf jenen Aufenthalt berufen? Wie kann er Matth. 12, 41. 
das gerade Gegentheil diefer Hypothefe jagen?" Er erwi⸗ 
derte: „Auch wir brauchen in der Moral fabelhafte Perfonen 
zu Bildern, ohne deöwegen die Fabel ald Geſchichte anzuneh⸗ 
men. Selinde will ih neben Dich ftellen, werden 
wir zu einem Mädchen fagen, das auf fehr mittels 
mäffige Schünheit ſtolz wäre, und Gellerts Selinde 
gelefen hätte, ob diefe gleich bloße Erdichtung iſt. So 
konnte auch Jejus fagen, fein Aufenthalt im Grabe werde eben 
fo lange dauern, ald Jonä (doch nach jeiner Annahme nur 
erbichteter) Aufenthalt im Bauche eines Fiſches durch 
diefe moralifche Dichtung angegeben wird.“ 

Als Derefer fih nad dem Tode Joſephs U. in Bonn 
nicht mehr halten Eonnte, fchlug er feinen Wohnfig in Straß 
burg auf, wo er in dem conftitutionellen Eide der gefchwornen 
Priefter „nichts Verfängliched entdeden Eonnte.” „Unter dem 
Volke dajelbjt war verbreitet worden, der Papſt habe die con- 
ftitutionellen Priefter ercommunieirt. Derefer bemerfte darauf 
in einer diejer Predigten: „„Brüder, wie fonntet ihr glauben, 
daß der heilige Vater gute und gehorjame Kinder, die für ihre 
Religion zu fterben bereit find, von der Kirche ausgefchloffen 
habe! Man hat audy päpftliche Breven vorgezeigt, worin 
und mit der Ercommunication bedroht wird; aber trauet mei- 
nem Worte: ich kenne den Gang der römifchen Gefchäfte. Diefe 
Breven waren nicht vom Bapfte.e Der römijche Hof ift nicht 
der Bapft. Der römiiche Hof bejteht, wie andere Höfe, aus 
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flogen, eigennügigen Leuten, die gar feine Religion haben. 
Menn diefe und Breven und Bullen zufchiden, fo folgt daraus 
nicht, daß der Papft zu und geredet hat.”" Nur aldvann, jagt 
ver Theolog, enthalten diefe Breven den Willen des Papftes, 
wenn fie auf eine Befepliche Art und befannt gemacht werben, 
welches bis jegt nicht gefchehen iſt. In feinem Fatholifchen 
Staate hält man die römifchen Breven für rechtöfräftig, wenn 
fie nicht vom Landesfürften angenommen, und nicht öffentlich 
von den Kanzeln verkündet worden. Geſetzt aber, diefe Breven 
wären wirflih vom Papſt gefommen, fo find fie jet ftilffchtwei- 
gend widerrufen. Denn das Breve vom 19. März 1792 droht 
mit Ercommunication, die nach zweimal ſechszig Tagen unfehl- 
bar folgen follte. Nach diefer Drohung mußte fie im vorigen 
Juli fchon erfolgt feyn. Und im Jahre 1793 fehen wir nody 
fine Sylbe davon. Warum? Der Papft war zuvor von Ver: 
liumdern hintergangen worden: er hielt uns für Verächter des 
Dberbirtenamtes, für Freigeifter. Jetzt, da er fieht, daß wir 
fatholifch bleiben, liebt und fegnet er ung, wie feine übrigen 
Kinder. Könnte ich nur eine Stunde mit dem Papfte fpre- 
ben; — ihm die Gefahren unferer Religion, und unfern Ei⸗ 
fer für die Aufrechthaltung derſelben mündlich fchildern; er 
würde mir gewiß ein eigenhänviges Schreiben an Euch mitge- 
ben. — Mit Briefen kann man nichts bei ihm ausrichten; 
denn die römischen Hofleute bemächtigen fich derſelben und hin« 
dern ihre Wirfung.” — Man hat audy audgeftreut, die beeis 
beten Priefter glaubten nicht an den Papſt! Darauf fagt er 
nun: „Brüder, beftimmt mir ven Tag und die Stunde, in der 
ich euch öffentlich angeloben foll, daß ich den Papft für das 
Oberhaupt der Fatholifchen Kirche erkennen, daß ich ihm, fo 
lange er in den Gränzen feiner geiftlihen Macht 
bleibt” (0 du Heuchler!), „pünktlich Gehorfam leiften will; und 
ich werbe feinen Augenblid anftehen, mein Verſprechen durch 
einen feierlichen Eid zu beftätigen.“ 

Und eben diefen Mann, ver die Stürme der Revolution 
überlebt. hatte, wußte bie preußifche Regierung für die Univer⸗ 
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fität Breslau zu gevinnen, wo er bis zu feinem, im Jahre 
1826 erfolgten Tode den Saamen feiner Lehre auszuftreuen be- 
müht war. Mit welchem Erfolge? zeigen, außer Theiner's bes 
rüchtigter Schmähfchrift, die jüngften Vorgänge in Schleften! 

Durch Terefer wurde der berüchtigte Eulogius Schneider, 
der fpäter während der Schredenszeit zu Straßburg das Amt 
eines dffentlichen Anklägers verfah, und ald unmenfchlicher Blut⸗ 
bund heute noch im Gedächtniß des rheiniichen Volkes lebt, — 
dem Freiherrn von Spiegel empfohlen, und von biefem als 
„Profeſſor der griechifchen Sprache und Grammatif“ nad) 
Bonn berufen. „Nichts charafterifirt ven Curator der Univer⸗ 
fität fo fehr, al8 die Berufung eined foldyen Wüſtlings, defjen 
bisheriges, bier bios in einzelnen Zügen angebeuteted Treiben 
ihm doch befannt feyn mußte, oder wonach fidy firenge zu er- 
fundigen ihm feine Stellung zur Pflicht machte. Man kann 
in Wahrheit von Schneider fagen, daß er in Bonn nur Bers 
derben gefäet habe, und daß, da er die Gabe fich mitzutheilek 
und berablaffend zu feyn, in nicht geringem Grabe befaß, er 
um fo mehr ſchadete, je geneigter die Jugend ift, auf bie 
Worte eines Lehrers zu ſchwoͤren, der fich ihr Zutrauen zu er⸗ 
werben verfteht.* 

Diefed Treiben fand übrigens auch fchon zur damaligen 
Zeit nicht nur ernftlidhe Rüge in Rem, fondern einen eben fo 
fräftigen Widerftand an dem Fatholifchen Bolfe und dem befies 
ren Theile des Clerus. — Lange fchüste der verblenvete Kurs 
fürft, im Bunde mit dem illuminatifchen Curator der Univers 
fität, die Neuerer. — Er fcheint feine Ahnung gehabt zu has 
ben, daß es fich bei der beabfichtigten, kirchlichen Revolution 
auch für ihn um Land und Leute handle. Als vieler ſchwache 
und befchränfte Fuͤrſt endlich ſelbſt mit Schneiver zerfiel, und 
bei einer Audienz bes letztern, feinen Bebienten zurief: Führt 
mir den Pfaffen weg! erwiederte der Apoftat unftreitig mit 
ſchlagender Wahrheit: „Und was find Eure Durchlaucht denn 
anders ald ein Pfaff!" — Nach dieſen Vorgängen fchien e8, 
ald ob dem Bruder Joſephs II. die Augen aufgehen wollten. 
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Es erfolgte eine Art Reaction zum Beflern, aber eben fo 
ſchwach, halb, energielos, al& früher die Bewegung zum Ab- 
grunde hin rafch und unbefonnen gewefen war. „An Dere- 
ſer's Stelle trat Odenfirchen, mit dem für die Eregefe ein 
in firchlicher Hinficht befferer Geift an die Univerfität Fam; 
Ban der Schüren wurde durch den Kantianer Nech er- 
ſetzt. Aber der Hauptftein des Anftoßes, Hedderich, blieb, 
wenn er freilich, nach den Vorgängen mit Schneider, De 
refer und den Uebrigen, und beim Hinblide auf das von 
Sranfreich heranziehende Gewitter etwas befonnener geworben 
ſeyn mag. Zur eigentlichen Verbeſſerung ver Univerſität in 
firchticher Beziehung fcheint feit dem Jahre 1791 nichts weis 
ter vom Kurfürſten geichehen zu feyn. Einige Lehrftühle in 
andern Facultaͤten wurden allerdings, wie ſchon früher ange 
deutet wurde, neu gegründet. “Die mit feinen Profeſſoren ge⸗ 
machten Erfahrungen, der Tod feined Bruders, der Kaifers 
Joſeph, Vorftellungen des cölner Domrapiteld, vor Allem aber 
die von Frankreich aus drohenden Gefahren mögen ihn ernfter 
geftimmt, auch feine Sorgen auf andere Gegenftände hingelentt 
haben.“ Gine fo ſchwache und wenig aufrichtige, keineswegs 
durch Thaten bekräftigte Reue war nicht geeignet, die Gerichte 
Gottes aufzuhalten, und die im reichlichften Maaße verdiente 
Zächtigung abzuwenden. „Da der Kurfürft, nothgebrungen, 
am Reichöfriege gegen die Franzoſen Antheil nehmen mußte, fo 
fah er fich und fein Land allem Wechfel des Krieges ausgeſetzt. 
Im October 1794 zogen die fiegreichen Yranzofen in Bonn 
ein, welche Stadt der Kurfürft einige Tage vorher thränenden 
Auges und mit fegnender Hand verlaffen hatte, um fie nie wies 
der zu fehen.” Discite justitiam moniti, et non temnere 
divos! 
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x. 


Die Fatholifche Kirche und ihre Preflerin: Die proteftans 
tifche Preſſe in Schlefien. 


Die fehwere Heimſuchung, unter der unfre Diözefe fchon fo lange 
feufzet, hat ihr Ende noch nicht erreicht. Unfere Firchlichen Zuſtände wer- 
ten vielmehr immer trüber. Die fühnen Hoffnungen früherer Zeit finb 
ſchnell und unerfüllt vorüber gegangen. Neberall gerüftete und entichloffene 
Feinde außer ber Kirche; im Innern berfelben theilweiſe Verrath, theil⸗ 
weife Bahrläßigfeit und eine Indolenz, die mit lethargifhem Gleichmuthe 
den bebrchlichften Erfcheinungen der Zeit zuficht. So zieht fih die Sturms 
nacht immer finftrer und drohender über uns zufammen und, Gott verbüte 
es! daß fie in einem blutrothen Tage aufgehe! 


Die Werfftätten, in denen die Waffen zu ſolchem Tage gefchmiebet 
werben, find im vellitien Gange Maaßloſe Schmähungen, Läflerungen, 
die in ihrer Kühnheit beinahe wie Wahrheit ansfchen, vie feinpfeligfien Her⸗ 
ausforderungen verträngen und überbieten ſich täglich und was fett Jullau 
und Luther, diefen beiven großen Abtrünnigen, nur irgend Ehrloſes gegem 
die Kirche gefagt werben, das wiederholt fih in unferen Tagen mit einer 
Wuth, einem Hchne, einer Lügenfertigfeit, die längft alle Schranfen ver 
Mäßigung und ber Gerechtigkeit durchbrochen! — 

Es Kann nicht unfre Abficht ſeyn, Schilverungen unfrer kirchlichen Zus 
ftände zu entwerfen. Wie treu fie auch nach der Wirklichkeit koplrt waͤ⸗ 
ren, gegen tie Wahrhaftigkeit der Schilderungen fönnte vielleicht in unfrer 
fubjeltiven Anfchauung immer noch ein Grund zu zweifeln aufgefunden 
werden. Sei baher vie Anfchanung cbjeftiv und mögen Thatfachen Zeugs 
niß geben, ch die Furcht unbegründet fei: daß das Mefler, welches bie 
Feder zu dem Worte fpigt, das fih in das Herz des Andern bohren foll, 
dem fpigigen Worte zuletzt nicht einen noch fpigigeren Nachdruck zu geben 
bereit ſeyn dürfte! — 

Die neneite Weltgejchichte liefert biefür den biutigften Beweis. Was 
damals die politifchen Encyflopäpiften vorbereiteten, das ahmen die modern⸗ 
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religiöfen unfrer Tage treulih nad. Ihr letzter Zwed ift derfelbe: Um: 
flurz alles Beſtehenden. Ihre Mittel daffelbe: SIrreleitung ver öffentlichen 
Meinung. Ihr Arfenal, daſſelbe: die Prefie. Aber audy ihr Gegner ber: 
jelbe: die eine heilige Fathelifche Kirche. It Babel, wie fle fie nennen, 
gefallen — die babylonifche Verwirrung folgt dann ven jelbft und dann — 
it die Zeit der Ernte gefemmen! — 

Der große Feldzug gegen die Kirche in ganz Europa ift eröffnet; die 
Taftif der Feinde überall fih gleich; deſto ungleicher aber find die Waf⸗ 
fen, mit welchen geftritten wird. Die Kathelifen find überall im entſchieden⸗ 
ten Nachtheile, weil alle beftehenden Staatsinftitulicnen zum Theil fo ein- 
gerichtet, zum Theil fo gehanphabt werben, vaß fie felbft gegen fie ale 
das ſchwerſte Gefchüug verwendet werben können. Wie würden fenft bie 
Katholifen dazu getrieben werben, eine Hoffnung auf Preßfreiheit zu ſetzen. 
Nicht Begeifterung für diefes Inftitut, nein! nur der gegen die Ratholifen 
angewenbete Mißbrauch der Cenſur zwingt jie zu ſolchen Wünfchen ; fie ver: 
langen nur die Zreiheit, eben jo unumwunden fich öffentlich äußern zu fünnen, 
wie ihre Gegner, fie verlangen nur gleiches Maaß mit diefen; fie verlangen 
nicht, daß biefen das freie Wort verboten werde, und fordern nur, daß die 
Regierungen auch fie gewähren lafle. In welchem Grave die Stellung ver 
Katholiken in Schlefien in diefer Rüdfiht eine ungünftine ift, davon has 
ben mehrere Artifel in den frühern Heften diefer Zeitfchrift Auskunft ges 
geben; hier folgen noch einige Beiträge zum Belege dafür, wie Unerhör: 
tes in Betreff ver Preſſe den Proteitanten, und wie nicht einmal die leis 
fefte Vertheidigung den Katholifen geitattet wird. Alle Boritellungen 
dagegen haben Nichts gefruchtet,, und jelbit der gewiß friebfertige verflor- 
bene Bürftbifchof von Knauer hat mit feinem deshalb an den Minifter v. 
Eichhorn gerichteten Schreiben , welches wir unten mittheilen, dem Crfolge 
nach Nichte ausgerichtet. 

Unterm 31. Januar 1843 erfchien eine Genfur:Initruftion für den 
Preußiſchen Staat „insbefondere für die Genfur der Zeitungen und Ylugs 
ſchriften“ des Inhalts: I. die Cenſur fell Feine ernfihafte und befcheis 
bene Unterfuchung ber Wahrheit hindern, noch den Schriftitellern unge 
bührlichen Zwang auflegen, noch den freien Verkehr des Buchhandels hem⸗ 
men. II. Durch die Genfur foll dagegen der Druck ſolcher Schriften vers 
hindert werben, welche mit ven Hauptgrundfügen der Religion im Allge- 
meinen und des chrifllichen Glaubens insbefendere, im Widerſpruche ſte⸗ 
ben, alfo: entweder ven Grund aller Religien angreifen, oder die wich⸗ 
tigften Wahrheiten verfelben verbächtig, verächtlih oder lächerlich mas 
hen; oder die chriftliche Religion, vie biblifchen Schriften und bie darin 
vorgetragenen Geſchichts- und pofitiven Glaubens: Wahrheiten für das Volk 
zum Gegenftande des Zweifel oder gar des Spettes zu machen fuchen; 

11° 





164 Die proteftantifche Preffe in Schleflen. 


oder felbft wenn fie für einen engeren Kreis von Lefern oder nur fir Ger 
lehrte beftimmt find, unanftändige, liebloſe, zur Bertheivigung ver eigenen 
oder ruhigen Wiverlegung entzegengefegter Meinungen nicht unmittelbar ge⸗ 
hörende Angriffe auf andere Glaubenspartheien enthalten; oder endlich Re: 
Tigions-Wahrheiten auf fanatifhe Weiſe In vie Politif himüberzichen und 
dadurch Verwirrung der Begriffe verbreiten. 

Hiernach find alfe Schriften, durch welche eine der riftlichen Kirchen 
oder eine im Staate gebuldete Religionsgefellfchaft, oder Ihre Lehren, Gin: 
richtungen oder Gebräuche oder die Segenftänbe ihrer Verehrung herabge⸗ 
würdigt, geſchmaͤht cher verfpottet werden, für unzuläßig für den Druck 
zu achten. Wenn ferner von der Erlaubniß zum Drud Alles ausgefchlof: 
fen bleiben fell, was vie chriftliche Religion, tie biblifchen Echriften und 
die darin vorgetragenen Geſchichts- oder pofitiven Glaubenswahrheiten für 
Das Bolf zum Gegenftande des Zwelfels ober gar des Epottes 
macht, fo ift der letztere nirgends zuzulaſſen, die Erörterung des Grfteren 
aber weniaftens in ſolchen Schriften nicht zu geftatten, welche entweber 
durch populären Ton oder durch Mohlfeilheit Ihres Preifes für einen gröf: 
feren Leſekreis und daher auch für die geringere Volfsflaffe berechnet er: 
fcheinen, vole namentlih Flugſchriften und Zeitungen. In Schrif: 
ten diefer Art iſt auch dem jeßt vielfach hervortretenden, für den religlöfen 
und moraliſchen Zufland des Volksé verderblihen Beſtreben nicht Raum 
zu geben, bie religlöfen Wahrheiten anzugreifen und durch die Ergebniffe 
phlloſophiſcher Dednktionen zu erfeßen. 

Mit dieſer Initruftion hatte der König, der in feiner Weisheit und 
Gerechtigkeit die Wunden heilen wollte, die eine unglüdliche Seit feinen 
Tatholifchen Unterthanen gefchlagen, fein erſtes Königliches Wort, das er in 
einem ernften und feierlichen Augenblicke zu den Vertretern ver Fatholifchen 
Kirche gefprechen, erjüllt, jenes Wort nämlih: „follten, was I 
nicht hoffe, Unbilden gegen die Kirche gefchehen, fo erfläre 
ich es für meine theure Pflicht, fie augenblidlih abzuſtel⸗ 
len;“ — und bie Zeit fchien gefommen, wo bie Kirche, gegen feinbfelige 
Angriffe von außen gefichert und In ber öffentlichen Achtung mit den übri⸗ 
gen Confeſſionen gleichgeftellt in Frieden „vie Wunben, die fie fich etwa 
felbft gefchlagen, durch ihre Bifchöfe und Hirten wärbe heilen konnen. — 

Aber wie bitter war die Tänfchung! Wenn je ein Befeh mit höhnen⸗ 
ber Mbfichtlichfeit umgangen worden, fo iſt es die obige Inftruftion. Raum 
war fie publicirt, fo nahmen zunächft die Berliner - Zeitungen, fogar bie 
Etaatszeitung , in verlegenden Artikeln den Kampf gegen bie Kirche auf, 
und was Wis, Spott, Lüge gegen fie erfinden fonnte, wurde von biefen 
Blättern mit der ängfllichften Befchäftigkeit verbreitet. Ihnen fchrieben 
nicht nur, ſondern dichteten nach die Lokal⸗ und Provincial-Blätter, 
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fämmtlich von Proteſtanten rebigirt, während uber 6 Millionen Katholifen 
im preußifchen Staate nicht ein einziges Organ ber Deffentlichleit haben, 
vielmehr mit ihrem Gelde die Schmähungen gegen ihre Kirche bezahlen 
müflen. In biefen Schmähungen aber hat es Fein Blatt weiter getrieben, 
als die Breslauer Zeitung und ihre würbige Bollegin die Schlefifche. 

Mit ſchamloſer Frechheit werden, namentlich in jüngfter Zeit, faft in 
jeder Nummer ber genannten Blätter die Kirche, ihre Lehrer, ihre Juſti⸗ 
tutionen, ihre Obrigkeit und ihre Diener gemißhanvelt. Wie felle Dirnen 
geben fich diefe Zeitungen jevem Feinde der Kirche preis, und ſpeien das 
Gift der Läfterung in die Provinz, aus der es in hundert Kanälen, alle 
un gleichem Zwede angelegt, in bie entfernteflen Winkel geleitet wird. 
Jede Abwehr, over Notwehr, oder Berichtigung oder Gutgegnung der ru⸗ 
bigften Art Fatholifcher Seite, wird zurückgewieſen, *) und bie Wahrs 
heit — ach was ift Wahrheit, denken die Redactionen dieſer Zeitungen 
mit Bilatus, — die Wahrheit muß gefrenziget werben. Und alfo ges 
fhieht «8. 

Der entſchiedenſte Echlachtruf gegen die Kirche, Klar und kein Miß⸗ 
verſtaͤndniß geſtattend, ertönte den 29. Oftober 1843 von ber Kanzel ber 
Hoffiche zu Breslau. Der Fönigl. Confiftorial: Rath und Superinten⸗ 
dent Fall, feierte mit feiner Gemeine das Reformationsfek und richtete 
die befannten Worte **) eyangelifcher Liche an feine Zuhörer, nachdem ex 
das „Ich,“ der Selbſiſucht im feiner abſchreckenden Aeußerung gefchilvert 
hatte, worin er diefes „Ich“ als auf dem Stuhle zu Rom ver 
törpert, erklärte, welches überall ven Gräuel der Verwüſtung in den 
Weinberg des Herrn geiragen habe, Gegen diefes Ich feien bie Mes 
formatoren zu Felde gezogen, ihm müffe man Tretz bieten, ihm ben 
Krieg anfünden auf Leben und Tod. — Gegen viefen furchtbaren Feind 
eine ewige Fehde führen. — Das war beutlih! Und das gefchah am 
29, Dftober 1843; das gefchah in der Königlichen Hofficche, das geſchah 
von dem Föniglichen Hofprebiger und Gonfiftorlal- Rathe Herrn Ludwig 
Ball; das gefchah in der Hauptſtadt der Brovinz, unter ven Augen eines 
fathelifchen Fürſtbiſchofs, vor 40,000 Fathelifchen Einwohnern der Stabt, 

Zur Ehre der evangelifchen Gemeine könnte man fich vieleiht damit 
tröften, daß ſolche beflagenswerthe Ausbrüche doch wohl nur mit Abſches 
und Gmpörung von den verfammelten Zuhörern werben gehört worben ſeyn 
an einer Stätte, wohin man eben dem Höchſten für das „lautere” Evange⸗ 
lium der Liebe zu danken, gefommen war. Allein, wie fehr wärbe man 
fih durch ein fo ſchonendes Urtheil übereilen. 


*) Gin naives Geſtaͤndniß über die Gründe ſolcher Zurüdweifungen gibt bie 
ſchleſ. Zeit. in Nro. 271, das wir weiter unten anführen wollen. 
”) ©, Sif.-pol. Blätter Bo. XII, ©. 224. 
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Falk wurde gehört und mit Beifall gehört! Unb damit fein Kampfruf 
nicht etwa nur an die Hunderte feiner Zuhörer gerichtet erfcheine, wurde 
bie Predigt gedindt und in kurzer Zeit in drei Auflagen vergriffen! — 

Die Numner 270 ber fchlefifchen Zeitung vom 17. November 1843 
fündigt in einem eigenen Artifel die Falk'ſche Predigt In folgenden Werten 
an: „Mit dem Gefühle hoher Befrienigung legt Referent dieſe fchöne, kräf⸗ 
tige, evangelifche (!!!) Predigt, voll Geranfen und Gefinnung, aus den 
Händen, um diejenigen, welche fie nicht gehört, oder noch nicht gelefen has 
ben, darauf aufmerffam zu machen. Zu Grunte gelegt if der Tert 
2 Timoth. 1, 2. Der Repner wendet ihn fehr alüdlih (2) an sc. — — 
Die Art, mie er dieß thut, iſt überrafchend, geiftreich umb ergreifen. Er 
zerlegt den Tert in feine Wortbeftanptheile, und lehrt vie Gemeinde, wo⸗ 
ran fie zu venfen habe, wenn fie dieſe Werte in ven Mund nimmt ober 
hört. Das „„Ich““ erinnert an ben durch der Reformatoren Mert und 
Werk von feiner Selbſtſucht erlösten und zur Liebe (!!!) befreiten, ein: 
wendigen, felbfibrwußten Denfhen. Beim „„weiß““ gedenkt der Protes 
ftant der innerften Slaubensgewißheit, vie das Volk als eine Frucht vom 
Baume der reformatorifchen Grfenntniß brach, und von der auch nichtevans 
geliſche Chriften gefoftet haben zu ihrem Heil (?). Die Worte „„an wels 
chen““ mahnen an ben feiner Gemeine wieder gegebenen, und mit feligem 
Gefühle von ihr mwiedererfannten und wieder treu und liebevoll verehrten 
Herrn und Berfühner. Das „„glaube”“ aber rnft in das Gedaͤchtniß zu⸗ 
rüd die göttliche Kraft und das heilige, Täuternte Feuer, welches die Her⸗ 
zen ber Ahnherrn des evangelifchen Glaubens erfüllte, und aus welchem bie 
Gemeine zu einem neuen Leben wichergeboren ward. Dies find die leiten; 
den Gedanken diefer fefilichen Predigt, vie bei aller Entfchievenheit und 
triegerifhen Haltung doch ber Milde (!!) und BVerföhnlichkeit (?) 
nicht entbehrt, und in jeder Beziehung ven Eindruck ächter proteftantifcher 
Beredfamfeit hervorbringt (!!). Referent weiß nichts Beſſeres ihr nachs 
zufagen, als daß fie dem Tage, der fie hervorrief, Ehre macht und ein 
neues Bertranen wert zu dem alten guten und viclbewährten Wort, bas 
„nfie müffen laſſen ftehn, ohne Dank dafür zu haben.“ — 

Auch das mar deutlih! Seit vieruntpreißig Jahren hatte vie fatholis 
fche Kirche in Schlefien von biefem, „durch der Reformatoren Wort und 
Merf von feiner Seldftfucht erlösten und zur Liebe (!!!) befreiten, eins 
wendigen, felbfibewußten Menfchen* viel zu tragen gehabt, — jest aber 
ftand biefer, „von der Eelbftfucht erlöste und zur Liebe befreite. einwens 
dig felbftbewußte Proteftantismus mit Entfchiebenbeit und kriegeriſcher Hals 
tung — dem furchtbaren Yeinde ewige Fehde ſchwörend“ — ver Fathell: 
ſchen Kirche gegenüber, und fah in den durch ganz Deutfchland ve rbreites 
ten Guſtav Adolphs-Vereinen feine fampfluftigen Verbündeten. 
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Was nach ſolchen Demonfirationen die Kathollken zu erwarten haben, 
Iemchtet ein. Zwar fteht Ihnen das Staatsgefek ſchützend zur Seite und 
der Wille des Königs, der jeden feiner Unterthanen mit wohlmwollender Ges 
rechtigfeit umfaßt. Iſt aber obige Inftruction nicht auch ein Geſetz, nicht 
auch der beftimmt ansgefbrochene Wille tes Königs? Und dennoch burfte, 
beiden zum Troß, gefchehen, was gefhah!! Was bat die Fatholifche Kir- 
he für Sarantien, wenn bes Landes höchfle Autorität und ihr Geſetz alfo 
vor aller Welt unbeachtet bleiben darf! Freilich fland der beftürzten katho⸗ 
liſchen Bevölferung der Weg der Beſchwerde offen. Gr wurde auch bes 
ſchritten. Wie wir aus zuverläffiger Quelle erfahren haben, brachte ver 
Fürftbifchof von Breslau, defien Milde und Berfühnlichkeit felbft die Pro: 
teftanten nicht genug rühmen fönnen, und zwar mit Recht, ver aber bei 
aller Ruhe und Bevachtfamfeit feiner achtzig Jahre, ohne Verrath an feis 
ner Kirche und feinem Könige zu begehen, nicht länger ſchweigend zuſe⸗ 
ben konnte, die ſchreiende Ungerechtigkeit höhern Orts zum Vortrag *). 


*) Wir geben viefen Brief des Herren Türſtbiſchofes, welchen berfelbe mehreren 
Perſonen mittheilte , ohne eine weitere Bemerkung: 

„So lange ich damit gezögert habe, und fo unangenehm es für mich if, 
kan und barf ich es doch nicht Länger unterlaffen, Guer Exrcellenz In Kennt» 
niß zu fegen von religiöfen und kirchlichen und confeffionellen Vorkommen⸗ 
heiten in ber Breslauer Diöcefe, bie für biefe und für midy von ber höch⸗ 
ſten Wichtigkeit find.” 

„Wie es Guer Erxcellenz bekannt iſt, habe ich auf keine Art nach meiner 
Grmählung geſtrebt, oder dieſelbe erwartet; als dieſelbe aber dennoch er⸗ 
folgte, glaubte ich einer hoͤheren Fügung folgen zu müſſen, und brachte 
willig vie Ruhe meiner legten Lebenstage zum Opfer, in der Hoffnung, durch 
ein verfühnliches Benchmen, und burdh bie Befolgung friebliger Grundſaͤtze 
vielleicht noch etwas zum Bellen und zur Beruhigung der Didcefe thun zu 
Lönnen. Seit dem Antritte meined Amtes Babe ich daher einen ruhigen und 
aufmerffamen Beobadter ber religidfen und kirchlichen Verhaͤltniſſe beider 
Confeſſionen und ihrer Handlungsweife gegen einander gemacht, ich bin 
aber dadurch zu ber traurigen Ueberzeugung gelangt, und ih bin das 
burch zu der traurigen Nothwendigkeit gezwungen worben, Euer Ercellenz 
unumwunden zu erflären hiermit: daß, wie jene Verhaltniſſe gegenwärtig 
ſtehen, es durchaus unmögli it, daß zwiſchen ben beiden Gonfefiionen ir» 
genb wie Briede und gegenfeitiges, gutes Ginverſtaͤndniß kann begründet und 
gepflegt und befürkert werden; und bie Schuld davon trägt größtentheils 
bie evangelifche Geiſtlichkeit. Während dem nämlich unfer gerechter und 
allverehrter König beide Confeſſionen mit gleicher Liebe umfaßt und Beiden 
gleiche Rechte zuſichert, vermag ber größte Theil dieſer Geiſtlichkeit nicht 
einmal fo viel über fi, daß fie ven Katholiken nur eine ganz gewöhnliche 
chriſtliche Kiche und Gerechtigkeit angedeihen laſſen.“ 
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Auch wurde er gehört. Fall erhielt ſtrenge Weifungen und mußte Erklaͤ⸗ 
rungen abgeben. Daven erfuhr jedech Niemand etwas. Das öffentliche 





„Den neuelten Beweis zu biefer alten Erfahrung überreicht mir eben 
das hieſige Domftiftscapitel in einer vor kurzem von dem Superintendenten 
Falk hier gehaltenen Predigt umb in ben Aeußerungen des befagten Doms 
ſtiſts über diefelbe, und ich glaube, es meinem Amte ſchuldig zu feyn, daß 
ich beides Euer Ercellenz in ben Beilagen zur Kenntnißnahme und zur et⸗ 
wann nöthıgen Verfügung überreiche.“ 

„Wenn ein Mann, wie Ball, Superintendent, Hofprediger, koöniglicher 
Confiſtorialrath »e. in der Kauptflabt der Provinz, im Angefichte eines ka⸗ 
fholifyen Domcapitel® und einer theologiſchen katholiſchen Facultät, und im 
Angefichte fo vieler nicht ungebildeter Katholiken ſich fo etwas eriaubt, wenn 
berfelbe durch dieſe Predigt die Kanzel zum Tummelplape aufgeregter Ans 
ſichten berabwürbigt, unb dadurch vermöge feiner üffentlichen Etellung feinen 
individuellen, Tiebiofen Geſinnungen Luft macht, und denſelben eine Art oͤf⸗ 
fentlihen Charakters aufprägt; was iſt ba von ben weniger gebildeten pro« 
teftantifihen Paſtoren in obfluren Dörfern zu erwarten? — Und wenn bie 
Gelegenheiten im Laufe des Jahres für diefe fo oft zurfidichren, wo fie ih⸗ 
zen Ingrimm gegen den Papft und gegen bie katholiſche Kirche und ihre 
Anhinger ungefyent und ungeahnbet auögeifern Dürfen, wohin muß es füh— 
ren, oder vielmehr, wohin hat es ſchon geführt? &o lange der Kampf re- 
Ugiöfer Meinungen auf bem Gebiete wiffenfchaftlicher ums freier Forſchung 
fih bewegt, und nur der Iheilnahme und tem Urtheile einiger weniger 
Befägigten anheimfällt, und dieſelben ohne allgemeine bedenkliche Folgen 
vorübergehen, au wenn er mit Leibenfähaftlihfeit geführt wird; fobalb 
abet von den Kanzeln herab das große Publitum zu Mitſtreitern aufgefor 
dert wird, dieſes VBublikum, deſſen letzte Beweisfährung ſich nicht in geifl- 
lichen Anſchauungen, ſondern in phyſiſcher Kraftäußerung kund gibt, damn 
konnen bie Folgen davon nicht länger zweifelhaft bleiben.“ 


„Beſſer ann es aber hierin nicht werben, fo lange die Beranlaffungen zw 
folgen ohnehin verpünten Gontrover&prebigten nicht durchaus entfernt wer⸗ 
den. So Lange daher alljährlich ein fogenanntes Reformatiunsfeft gefeiert 
wird, und fo lange das Jahr hindurch bald ba, bald dort proteſtantiſche 
Kirdhenjubilden ihre Beſtehung auf die bisher übliche Art feiern, fo Tange 
wird dadurch die Kluft zwiſchen beiden Gonfefitonen immer mehr vergrößert. 
Denn wie es die Irfahrung lehrt, wiſſen bie preteflantifchen Prebiger an 
folgen Selten ihren Zuhörern wenig ober nichts von Chriſto dem Gekreu⸗ 
zigten und von ihren Ghriftenpfliägten vorzutragen, ſondern die ganze Kraft 
ihrer Reben befteht in immer wieberhulten Beſchimpfungen des Pupftes und 
in 2älterungen ber katholiſchen Kirche und in Beleidigungen ihrer treuen 
Anhänger. Und damit das bloß geſprochene Wort diefe feine Abſicht nicht 
etwann verfehle, müſſen alle dieſe Beifteßerzeugnifie faft immer durch ben 
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Kergerniß blieb und der Eindruck deffelben blieb auch, und inmitten der Unter: 
nungen gegen Yalt, kündigten die politifchen Zeitungen in Breslau die britte 
Kuflage der Balffchen Liebesprebigt an! 





Drud ber ganzen Provinz verkündigt werben, bamit bie Katholiken baburd) 
immer aufs neue zur Unzufriedenheit und zur Aufregung aufgeſtachelt und bes 
leibigt, und auf ihrer empfinvlichfien Seite angegriffen und verlegt werben.‘ 

„Und bog wie leicht wäre «6, daß auch in der Biefigen Discefe beine 
Gonfeffiouen in Liebe und Friede und Eintracht ihre religiäfen und kirchli⸗ 
ten Wege neben einander wandeln könnten! Man laffe nur von proteſtan⸗ 
tifger Seite unfern Papft, und laffe uns von ihm glauben, was wir wol⸗ 
Im, und man enthalte fig der, biß zum Gel wiederholten Läfterungen deb⸗ 
felben, und befümmere ſich nicht um unfer religiöfes und kirchliches Leben, 
da es vom Staate und feinem Dritten zum Nachtheile gereicht; und wir 
werben den Broteftanten in keiner Art mißgönnen ihre Botteömänner,, ihre 
Ielpenmäthigen Meformatoren, wir kennen biefelden und wiſſen ihre Thaten 
zu würbigen, ſchweigen aber von benfelben, wenn wir nicht gendthigt find, 
darũber laut zu werben. Man laffe von proteflantifcher Seite uns nur Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren, un» bezeichne uns nicht immer als die Berdammten 
und die Männer der Finſterniß und des Aberglaubend, uub wir werben Je⸗ 
ven aus ihnen bei feinen Würden laſſen, unb werben ihm geben, was ihm 
gebührt, und werben im bürgerlichen Verkehr Niemanden um feine Con⸗ 
feffim fragen.” 

‚Pan beneide und mißgönne den Katholiten von proteſtantiſcher Seite 
nicht immerfort noch die elenden Brocken, bie ihnen aus tem Schiffbruche 
ihres großen Kirchenvermögens find zugeworfen worben, und mache nicht 
immer neue Anfälle und Angriffe auf katholiſche Kirchen und auf ihr Ber- 
mögen, un bie katholiſche GBeiftlichkeit wird beim Degen und bei Gtürmen 
ihre Grabreden auf proteſtantiſchen Kicchhöfen willig am offenen Grabe hal⸗ 
tm, ohne den Gintritt in bie nahe Iutherifche Kirche zu verlangen. Man 
verbiete endlich auf das Strengite alle und jebe Gontroveräprebigten, und 
beftrafe die Uebertreter dieſe s Gebotes unnachſichtlich, mit gleicher Strenge 
den Euperintendenten wie ben Gxzpriefler.‘' 


„Zur Ehre meiner mir untergeoraneten Geiſtlichleit kann ich fagen, ba 
Niemand aus ihr während meiner Amtsführung gegen dieſes ſchon aus 
frühe rer Zeit befichenbe Verbot verſtoßen und ſich ſtrafbar gemacht hat; al- 
lein mit welchem Erfolge darf ich ferner dieſer Geiſtlichkeit Liebe und Dul⸗ 
kung und gegenfeitiges gutes Einverſtaͤndniß zur Pflicht machen, wenn von 
ber andern Seite dergleichen Falkiſche Predigten bem großen und gemifchten 
Bublifum das gerade Begentheil verfündigen, denn auch bie allerchriſtlichſte 
Refiguation bat ihre Graͤnzen, und wie hoͤchſt nachtheilig für bie Kırdye und 
den Staat ein endliches Lieberfpringen feyn müſſe, Liegt fehe deutlich am Tage. 
Und voch if ein ſolches Ucberfpringen gewiß nicht Lange wehr zu verhintern, 
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Mie durch diefe Verbreitung des Fall'ſchen Aufrufe vie Maffen zu 
etwaigen Handgreiflichkelten vorbereitet werben follten, fo war durch 
obige Anfündigung gleichzeitig ber Kampf anf dem twifienfchaftlichen 
Gebiete eröffnet worden. Der muthige und. tüchtige Balzer nahm dem 
Kampf an. ine durchweg gemäßigte aber ernite und würbige Benrtheis 
lung ber Balfffchen Predigt erfchien in der Breslauer Zeitung. — Die 
Nummern vom 27. November in beiden Zeitungen brachten Segenartifel. 
B. replicirte, — es lag aber in der Tatil ver Gegner, dadurch, daß 
man feine Entgegnungen nicht mehr aufnahm, das Publifum glauben zu 
machen, DB. habe aus Ohnmacht die Waffen geſtreckt. Gin Manveuvre, 
das zu befannt iſt, als bag wir noch ein Mort darüber verlieren möch⸗ 
ten. B. verlangte für diefe offenbare Parteilichkeit und Ungerechtig⸗ 
keit — denn feine Berfönlichfeit war in jenen Artikeln verlegt worden — 
von den Rebactionen Angabe von Gründen. Man erwiderte ihm: „weil 
die Zortfegung des Streites Zwiefpalt unter den Con: 
feffionen befürdten laſſe!!“ — An demſelben Tage wurden Herodes 
und Bilatus „Freunde“. Die beiden Zeitungen, die ſich fonft mit dem 
beiffenpften Spotte geißelten, cfr. Beilage zu Nro. 281 u. 287 ver ſchle⸗ 
fifchen Zeitung, traten mit einem Male in der freundlichſten Eintracht als 
Wächter des confeffionellen Friedens auf, als es galt, der angegriffenen 
Ehre einer achiungswerthen PBerfönlichfeit und dem verlekten Anfehen ber 
Kirche fchuldige Genugthuung zu verfchaffen, nachtem fie doch eben erft 
das Panier confeflicnellen Aufruhrs in ihren Blättern ansgehängt hatten. 
Man follte meinen, eine ſolche Perfivie müfle endlich auch den Befangen- 
ſten mit gerechtem Unwillen erfüllen; man ift indeß an ſolche Kunftariffe 
ſchon zu fehr gewöhnt, als daß fle nur befremdlich erfcheinen Fönnten. 
Noch mehr, diefelben Zeitungen, die mit fo vollen Baden in Fall's Kriegds 
trommete geblafen und gegen bie Balzer'ſche Beurtheilung am folgenven 


wenn die gegenfeitigen confelfionellen DVerhäftniffe noch ferner fo fortauern, 
wie biefelben gegenwärtig beſtehen.“ 

„Ich werbe von Eeiten meined Amtes Alles aufbieten, daß ich, und daß 
mit mir meine Gei nidkeit auf bem von uns bis jeht betretenen Wege ber 
Berſoͤhnlichkeit und der Liebe und des gegenfeitigen guten Gimerſtandniſſes 
fortgegen,, aber ohne das kräftige und eingreifenbite höhere Einwirken iR 
es durchaus nicht möglig, daß die gegenwärtig fo weit hervorgetretene Kluft 
zwifchen beiden Confeſſionen in der Breklauer Diöcefe ohne Nachtheil für 
die Kirche und für den Gtaat noch Tann audgeglichen und geebnet werben.‘ 

Breslau, den 28. November 1843. ‘ 

Gez. 3. Knauer. 
An des Miniſters der Geiſtlichen sc. ac. Angelegen⸗ 
heiten Herrn Dr. Cichhorn Ereellenz zu Berlin. 
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Tage ſchon zwei wuͤthende und verlezende Cuigegnungen aufgenommen, dem 
Lerlegzten aber aus confeſſioneller Friedensliebe kein weiteres Wort mehr 
in ihren Spalten geſtatteten — dieſelben Zeitungen werden von Falk's 
Schildtraͤgern mit dem Cenſurgericht bedroht, weil fie den Balzer'ſchen 
Angriff nicht zurücdgewiefen hätten (cfr. das chriſil. Seligkeitsvogma 
vn Dr. 3. B. Balger p. V). So wird Balker zum Angreifer geftems 
nit, wie eiwa ein Hochgeftellter Staatebeamter vie jüngften blutigen Er: 
ceſſe der aufrührerifchen Weber, unter denen, beiläufig gefagt, auch ein: 
zelne Katholifen waren, diefen — den Katholiken fchulngeben wollte, weil 
müllig ein dummer Schulfnabe auf vie vielleicht nicht gerade ganz Fates 
seifh am ihm geftellte Frage um das fiebente Gebot, nicht fogleich ants 
werten Eonnte!!' — ber das Lamm mußte flerben, weil es dem Wolfe 
ns Waſſer getrübt, obgleich e8 oberhalb dem Bache geflanten! — 

Mittlerweile ſetzten ſich die Schmähungen oder mindeſtens Verdächti⸗ 

sungen gegen bie Kirche in den genannten Zeitungen fort, und ba fie das 
Eprachrohr für die Provinz zum alleinigen und beliebigen Gebrauch befis 
en, fo wurden Entgeanungen Fatholifcher Seite „wegen bes confeffionels 
len Friedens“ zurüdgewiejen. 

Man begnügte fi, bald nicht mehr mit Verlegungen allgemeiner Art. 
Sa Nro. 221 der Breslauer Zeitung erfchlen ein Artifel, angeblich von 
einem Tatholifchen (?) Geiſtlichen, worin das hiefige Domcapitel vor den 
Augen ber ganzen Provinz proftitulrt wurde. 

So viel verlantete, befchwerte fi das Domcapitel zunächft beim Tal. 
Dfberpräftdio, und verlanate die Namhaftmachung des Berfaflers diefes Ars 
tifele. Das Oberpräfivium foll die Redactien dazu wirklich aufgeforbert, 
aber die Erwiderung berfelben, daß fie zur Angabe des Verfaſſers nicht 
verpflichtet fei, erhalten haben. u 

Da ertönte von Leipzig aus die Ronge’fche Frechheit. Die Nummer 
252 d. B. 3. kündigte fie, der Berliner Voſſiſchen Zeitung nach, mit ven 
Worten an: „daß Ronge über das Firchliche Ereigniß in Trier ſich mit eis 
nem eben fo achtungswerthen Freimuth, wie in überzeunender logi⸗ 
fher Kraft ausfpredde! Möge der genannte Aufſatz viele Lefer finten.“ 
Diefer Wunſch wurde erfüllt. Der Ronge'ſche Aufruf wurde das Tagesge: 
ſpraͤch und die Tageslectüre. Da Ronge fich Fatholifcher Priefler nannte, 
warden Berichtigungen an die hiefigen Zeitungen gefanbt und — yplanmäs 
Fig zurücgewiefen. Nur einigen FTatholifchen Bürgern geftattete man für 
Soncrar eine Furze, ruhige Entgegnung, nahm fie aber unter die Lofalans 
eigen auf, damit fie leicht überfehen würbe, nachdem bie Genfur zuvor 
ven Paſſus: „daß Ronge ein fuspenbirter Prieſter ſei“, geftrihen. Da 
fh bier die alte Erfahrung beftätigt, daß die Preffe nur im Dienfte der 

Gegner der Fatholifhen Kirche fiehe, übernahm das ſchleſiſche Kirchenblatt 
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eine kurze, wahre und ruhige Berichtigung des Rongefchen Unfuge. Die 
naͤchſte Nummer der fchlefifchen Chronik, eines Beiblattes zur “Breslauer 
Zeitung, ſchrie über den Aerger und die Muth „des Kirchenblatis”, umb 
wie natürlich es fei, daß ein Mann (Ronge), der das fanatifhe und 
lichtſcheue Treiben vor dem Richterftuhl der Bernunft forhere, von 
feinem geiftlihen Amte fuspendirt werde ac. ıc. 

Es würde eben fo ermüdend als unmöglich feyn, alle Schmähartikef 
gegen bie Fatholifche Kirche, vie feitdem bie hiefigen Zeitungen täglid 
füllen, weiter anzuführen, nur ein Referat aus Nro. 271 ver Schleſ. 8. 
finde bier noch als merfwürdiger Beleg für die Taftif der hiefigen Preſſe 
einen Platz. In Nro. 45 des Kirchenblatts war dieſe Taktik ausführlid 
erörtert werden. Darauf erſchien in der angezogenen Nummer folgende 
Entgegnung: „In der Beilage zu Nro. 46 vd. Schlef. R. B. werden ber 
Redaction diefer Zeitung wegen confeffioneller Parteilichkeit und Müdfichte: 
lofigfelt Vorwürfe gemacht. — Wir würden es für unter unferer Würbe 
Hılten, einem Anonymus Rede zu ftehen, der aus Unfenntnig Unwahrbets 
ten, und aus Yanatismus VBerleumbungen ausfpricht, wenn nicht jener Ar⸗ 
tifel unferes Herren Mitarbeiters einen Nadıtrag nöthig machte. Den Bes 
fern des Kirchenblatts diene zur Nachricht, daß wir weder dem erſten noch 
zweiten Artikel der „„wahren katholifchen Bürger““ die Aufnahme verwei⸗ 
gerten; wir überwiefen biefelben nur ber Expedition, wie dies ber gewöhns 
lihe Gang zu ſeyn pflegt, wenn fich ein Inferat zum unentgeltlichen 
Abdruck nicht eignet! — Es iſt unvernünftig, zu verlangen, daß wir 
die erſte beſte Cutgegnung auf einen von uns gebilligten Aufſatz (sie) 
ebenfalls ohne Infertionsgebühren aufnehmen follen. Wie viel unausſprech⸗ 
liches Wifchiwafchi müßten wir auf dieſe Welfe auf Koften des Iuflitwis 
abdrucken laffen (!!!). — Bei dem zweiten Beifpiele trifft uns noch wenis 
ger ein Vorwurf. Wir haben demjenigen, welcher uns die fogenannte Bes 
leuchtung einhändigte, nachdem wir fie burchgelefen, auf ver Stelle gm 
rädgegeben, weil bie Aufnahme dieſer heftigen Denunciation unferer 
Breslauer Collegin (!!!) unflatthaft war, da es nicht, im Entfernteſten 
Aufgabe hieflger Zeitungen if, ſich wegen confeffioneller Streits 
tigfeiten zu eutzweien (!!).. — — — Bas bie Trierifche Angeles 
genheit beirifft, fo hindert offenbare Blinpheit eine gewifle Partei — Sches 
nung zu fehen, oder — fie belohnt fie mit Undank. Habeat sibi.“ — 

Alfo nur, was die Redaction billigt, wirb aufgenommen, und wäs 
ven es die ſchmachvollſten Berlegungen der Fatholifchen Kirche, die grobſtes 
Rügen, jede Widerlegung, Berichtigung und Bertheidinung, noch fo ruhig, 
noch fo wahr — aber die Wahrheit ift leider die allerfchlimmite Empfeh⸗ 
lung — wird als unausſprechliches Wifchiwafchi zurückgewiefen ! Das bes 
dürfen wir noch Zengniß ? x 


« 
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Men Fönnte viefen Ericheiumgen ruhig zufehen, und höchſtens bie 
Bartel bemitleiden, bie zu ſolchen Waffen greifen muß, um ihre Sache zu 
verteidigen, wenn jene Erſcheinungen nicht zugleich die Minen aufved: 
tea, bie durch das deuiſche Volf weithin angelegt, unter Kirche und Thron 
ie Erplofionspunfte erreichen follen! — 

Nicht genug, daß die Rongefche Brechheit, deren „Iuthermäßiges Aus- 

ſchen“ die Frankfurter Zeitung mit fo richtigem Taft preifet — denn ber 
wirkliche Verfaſſer jener Läfterung foll, wie aus glaubwürdiger Duelle ver: 
fhert wird — ein evangelifcher Candidat ver Theologie jeyn, und fomit hätte 
an Fuchs den andern gewittert; — nicht genug, daß man biefe pſeudo⸗ 
uugefche Frechheit in hundert Tauſenden von Abdrücken durch ganz Deutfch: 
lund verbreitete, — nicht genug, daß verrätherifche Katholifen Subſcrip⸗ 
benen für Ronge eröffneten; — nicht genug, daß andere, an ihrer Kirche 
zur ihrem Gewiflen trenlos gewordene Katholiken Dankadreſſen an R. 
setirten; — nicht genug, daß man Rongefhen Spott in allen Bierhäu: 
fern und Branntweinladen verfchenfte; — ein Lantrathamt foll das Ron: 
gefche Pamphlet fogar officiell — etwa auch im Auftrage der Regierung? — 
wie ehemals ven Freiherrn von Sandau, in feinen Bezirk verbreitet ha: 
Gen; tu Hirfchberg die Rongefhe Eyiftel heimlich unter die Fatholifchen 
Gäalfinder veriheilt worden ſeyn; und felbft die Beherrfcherin ver öffent, 
Biden Meinung, die Preife, vergaß Ihre fonflige Bfiffigfelt, und fprang 
ia Ihrem enthuſiaſtiſchen Entzäden fo hoch, daß Ihr der mephiftophelifche 
Martel, in welchen fle fich bisher fo fürforglich einhüllte, weit abflog, 
und fie in ihrem vollen, infernalifchem Schmucke vor Aller Augen daſteht. 
fo wird Die Tatholifche Kirche von ihrer Prefferin: ver Preſſe in Schles 
fen, gemißhenvelt!! — 

Und ver Fatholifche Adel Schlefiene? — der ſchweigt im aller 
beſten Falle! Und das Fatholifche Volf? — das betet! Und der hößere 
Bürgerftand? — dem hat die Gifenbahnferge Herz und Seele fo umfchlent, 
dab ihm Fein Ding auf ver Welt mehr wichtig iſt, als: Actien und Loco: 
wotive! — Und Fein Bifhof — Niemand, ber im etnfler, befcheidener 
Borſtellung unfere Klagen und Beforgniffe am Throne laut werben ließe! 

Mur eine Stimme if Fräftig und erfchütternd Iant geworben. Möge 
Re weithin dringen und die Schläfer weden und zum Bewußtfeyn deſſen 
deingen, was zum Brieben führt. Möge fie, ein trenes aber furchtbares 
Bi von dem, was ifl, und eine prophetiſche Mahnung an das, was feyn 
wird, Pie Tremen fammeln nnd Fräftigen, feſtzuſtehen in dieſen Bebrängs 
ufffen der Zeit, durch welche ver Herr den Walzen von der Epreu fichten 
WIN! Wir haben es für eine heilige Pflicht erachtet, auf dieſe Weckſtimme 
ia den Htflorifch = politifchen Blättern aufmerkſam zu machen. Sie wer 
keine bloße Stimme, fie ward eine That, fo wie fie ans don tieffien Tie 
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fen eines mit dem heiligſten Schmerze erfüllten Herzens des begeiſterten 
und begeiſternden Redners in die Herzen der ergriffenen Horer drang; ja, 
fie darf als ein Greigniß betrachtet werden, bean andy der Leichtiinnige 
ward eruf, und zahlreiche Gebetsvereine bilven ſich allenthalben; fie wird 
endlich den Inhalt dieſes Berichts beſiegeln. 


XIV. 


Schleſiſche Zuftände. 


Nachtrag zum vorigen Artikel: „die Fatholifche Kirche nad ihre 
Preſſerin 30.“ 


Die Unverfchämtheit der Zeitungsprefie ſteigert fich von Tage zu Tage. 
Die beiden Zeitungen wetteifern mit einander in Hohn, Spott und Läfles 
rumgen gegen bie Kirche. Es werden täglich Adreſſen von inns und aus 
länbifchen Städten, welche für die Rongefche Suche ſchwaͤrmen, veröffents 
licht, eine Menge Unterfchriften aber Flugerweife nur numeriſch am 
geführt und die Bemerkung dabei gemacht, fie gehörten Katholifen und Pros 
teftanten an. Die Ratholiten aus ven betheiligten Stäpten haben fich hie 
und da durch ernfte Proteftaticnen genen die ihnen angethane Ghre vers 
wahrt, allein friche Verwahrungen werben entweder nicht aufgenommen 
oder als die Erfolge fpäterer pfaͤffiſchen Ginwirfungen dem Bublitum bes 
zeichnet. 

Dem Beifpicle der hiefigen Zeitungen folgen die Lofal-Blätter. Eines 
berfelben, vie „Silesia“ vie in Liegnitz unter ben Augen ber Regierung zes 
digirt wird, enthielt im der Nr. 98 einen Gommentar zu dem Schreiben 
bes Breslauer DomsBapitels an ven Bifchof Arnolvi, der an Böbelhaftigs 
feit und den gröbften Injurien alle Borftellung übertrifft. Es heißt darin 
am Schluffe: wehe! dem Domkapitel, wenn es in frevelnver Berbärtung 
mit dem Muthe der Berzweiflung noch länger wagen follte, eine Sache a 
halten, die es in feinem Herzen läugft feld aufgegeben” —. Der Genfor 
dieſes Blattes iſt ein Regierungorath. Die Fatholifche Gemeine, bie Aber 
eine ſolche Herabwürtigung ihrer Firchlihen Behörde auf das tieffte ges 
kraͤnkt war, hat ſich Beſchwerde führen an die Regierung gewendet und 
ben Beſcheid erhalten, daß has Ober⸗Praͤſidium bereits die Unterfuchung 
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gegen die Nebaktion des Blattes habe eröffnen laſſen. Dennoch enthielt 
die fpätere Ar. 102 ein Gedicht unter dem Titel: „die Geſchändete“, wos 
sin der Bapft „ein alter, greifer Wicht“ genannt ift; unter ber Ge⸗ 
fhändeten wird Dentichland verflanden! — 


Man erzählt, ver Bifchof von Cöln habe das Einſchreiten des Mi⸗ 
niſters gegen bie Verbreitung des Rongeſchen Schmähbriefes iu den öffent: 
lichen Blättern feiner Diözes dringend in Anſpruch genommen, aber den 
Veſcheid erhalten: da das Ober:Genfar:Gericht die Veröffentlichung geftatte, 
fo fonne er (ver Miniiter) nichts weiter thun. — Und doch ift ein anderer 
Fall Thatjache, daß der Minifter des Inneren gewifle Artikel über die eben 
abgehaltenen Synoden, welchen das Ober:Genfur:Gericht tag Imprimatur 
ertheilt Hatte, deunoch nicht zur Deffentlichfeit kommen ließ. Dem Mint: 
fer muß alfo doch eine Gewalt über genanntes Gericht zuſtehen! — 


Mit welcher Wuth man die befannte Förfterfche Predigt, die nun 
wirklich ein Breignig geworben, und binnen 14 Tagen 8 Auflagen erlebt 
bat, in den biefigen Zeitungen angefallen, läßt fich nicht fagen. Was er 
ſelbſt von ihrem Schickſale vorhergefagt, {ft eingetroffen. Sogar feine amt: 
liche Stellung bat man zu verbächtigen geſucht. Ein biefiger reicher Fa⸗ 
britbefiper M., wegen feiner politifchliberalen Gefinnungen befaunt, und 
äußerlich der Fatholifchen Kirche angehörig, hat eine Berfammlung Fatholi: 
ſcher Bürger zufammengerufen, auf die Mebergriffe der deutſchen Bifchöfe 
in einer fehr gehörnten Rebe hingewiefen, das Schreiben des Domfapitels 
an Arnoldi bitter getavelt, bie Förſterſche Previgt ale ftaatsgefährlich be: 
zeichnet und zu einer Adreſſe an das Kapitel, worin letzteres zur Rechen: 
fyaft aufgefordert wird, Stimmen gefammelt. Nachdem ber große Theil 
katholiſcher Bürger mit Unwillen über ſolche Madinationen die Berfamm: 
fung verlafien, hat M. um einzelne Unterfchriften geworben, und fie an 
das Kapitel abgehen lafien. Unter andern erflärt er durch das erwähnte 
Schreiben an Arnoldi „feine fociale nnd politifche Stellung“ für gefähr: 
det umd verlangt vom Rapitel Verantwortung darüber, ob die Fürfterfche 
Predigt mit vorgängiger Berathung des Capitels gehalten worven*). Seit: 
dem gerirt er ſich als Mäzen der neuen Fatholifchen deutfchen Kirche und 
als befonderer Beſchützer Ronge's, zum Nergerniß aller gut gefinnten Ka: 
tholifen. Wir möchten hier an Herrn M. die Frage ftellen, welche Bürg- 
haft ihm für feine fociale und politifche Stellung, für feine große Fabrik 
und fein Vermögen der Communismus des jüngften Aufrufe Ronge’s an 
die niedere Geiſtlichkeit gewährt ?! 


®) Den Juhalt feiner Adreſſe an das Gapitel entnahmen wir aus der Leipziger 
Beitung. 
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Mittlerweile Bauern bie Dvationen für Ronge fort, und bie Zeitungen 
benten fie zum Hohne für die Fathelifche Kirche aus *.. 


Wohin das noch führen wird, weiß Gott. Die drohenden Anzeichen 
mehren fi von Tag zu Tage. Die Aufregung waͤchet ſtündlich. Es it 
bereits zu einzelnen Schlägereien gefommen, und ein fathelifcher Geiſtli⸗ 
Ger Tann in feiner Amtstracht faum mehr auf der Straße erfcheinen, 
ohue von dem Gaſſenpobel mit einem: „Vivat Ronge“ infultirt zu 
werben. 


Te 


*) Bei der Primizfeier Ronges brachte der GButsbefiper R. folgenden Toaft 
aus: „nieder mit ben Bürften und allen Obrigkeiten, «6 lebe Kreis 
heit und Gleichheit!“ — Diefer Befiger if der spiritus familiaris bes 
Ronge, und macht ibm feine Nufiäge, Hat auch wahrſcheinlich an dem 
jüngfien Aufruf mitgeholfen, wie bie darin enthaltene Tyrannenfrefienden und 
kommuniſtiſchen Theorien zu beweifen ſcheinen. Ronge bleibt aber bei 
halb unangetaftet, während zwei Gapläne, bie im Religionsunterridhte bie 
Kinder auf ernſte Weiſe vor dem Treiben einer gewiſſen Partei gewarnt, 
auf da8 Zeugniß zweier von ihren Eltern aufgehester Kinder von zwölf und 
vierzehn Jahren auch im zweiter Inſtanz zu vier« bis fechswöchentlicher 
Gefangnißſtrafe und Amtsentſetzung wegen „Aufreizung” verurtheilt 
find. — Die gerichtliche Erklarung ber Lehrer, welche dem KReligionsunter- 
richte, im welchem nad dem Zeugniffe jener beiden Kinder bie infrimini- 
rende Aufreizung gefchehen ſeyn fellte, beiwohnten, lautete dahin: daß fie 
von bem, was bie Rinder andgefügt, nie etwas gehört Hütten, allein biefe 
Erklärung hatte kein Gewicht. 
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Daß die neue deutſch⸗katholiſche Kirche, mit deren Grün⸗ 
dung, aus dem verbündeten Fatholifchen und proteftantifchen 
Unglauben, die radifale Preſſe Deutfchlande befchäftigt ift, in 
der That nur eine rein negative feyn fol, deren Kirchlichkeit 
eben darin befteht, daß fie alles Kirchliche aufhebt, darüber 
fann, troß aller zweideutigen Beruhigungsphrafen für ängftli« 
here Gemüther, kein Zweifel obwalten. 

Wie es die neue Kirche mit ihren Sacris halten würde, davon 
gab erft Fürzlich das Frankf. Zournal ein ergögliched Beifpiel, in- 
dem es unter dem 8. Jan. folgenden Artifel aus der Bremer Zeis 
tung ohne weitere Bemerkung mittheilte: „Schneidemühl, Die 
Ehe des Priefters Czersky, der fich und feine Verlobte 
ſelbſt einfegnete, erwedt hier einiges Gerede, indeß ift daſſelbe 
wohl fünftlih. Die erſten Chriſten pflegten in der Noth ſich 
fogar fämmtliche Sarramente darzureichen, und wenn ed am 
Ende Fälle gibt, wo der Ehrift auf diefe Selbſtdarreichung an- 
gewieſen ift, fo war gewiß ber erfte deutfche katholiſche Prieſter 
in diefer Lage. Noch neuerlich hat der vormalige Prediger an 
der alt=Iutherifchen Gemeinde zu Brüffel, Herr Lütfenmüller 
(gegenwärtig am Rhein), in öffentlicher, vielgelefener Schrift 
erzählt, Daß er ſich das heilige Abendmahl felbit dargereicht 
habe, und diefen Act mit wahrhaft evangelifcher Parrheſie ver 
theidigt. Wir haben auch nicht bemerft, daß Die evangelifche 

xv. 12 
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Kirchenzeitung in ihrer Anzeige des gedachten Buches die lütken⸗ 
müllerfche Anficht, aus Gründen des Principe, beftritten habe.“ 

Diefe Nachricht von der Selbfteinfegnung des erften deutſch⸗ 
fatholifchen Prieſters war übrigens, wie befannt, fall, es 
war eine von den vielen Erfindungen diefer Partei; er wurde 
von Berlin aus unverzüglich in den Etand gefegt, nicht zu bie 
ſem Mittel „der erften Chriftenheit” greifen zu müflen. Der 
proteftantifche Pfarrer erhielt mit umgehender Poft die Erlaub- 
niß zur Einfegnung. Die Katholifen haben. gegen dieß Ver—⸗ 
fahren nichts einzuwenden, unter der Vorausfegung, daß man fie 
mit der gleichen Freiheit ihres Glaubens leben laſſe. Allein wie 
verhält fich diefelbe Preſſe, die an abtrünnige Priefter fo frei- 
gebig mit Selbſtdispenſen ift, gegen die KRatholifen, wenn fie 
ihrer Eeitd es mit ihrem Glauben halten wollen, wie es ihre 
Väter getban. Auch hievon wollen wir ein Beifpiel geben. 
Unter derfelben preußifchen Genfur, welche diefe Blätter, ald den 
paritätifchen Frieden der Gonfeflionen ftörend, in ihren Staa- 
ten verboten hat, erfchien erft vor wenigen Tagen eine Schrift, 
die den Titel führt: „Wunderthäter und Ablaßfrämer 
im neunzehnten Jahrhundert. Eine Parallele des 
fehözehnten und neunzgehnten Jahrhunderts zur 
Eharakfteriftif der Gegenwart. Beranlaßt durch die 
Wallfahrt nach Trier, ihre Förderer und Gegner, 
in&befondere durch die Schrift: Herr Johannes Ron—⸗ 
ge, der falfche Fatholifche Priefter und die fchlechte 
Preſſe. Weſel, Drud und Verlag von I. Bagel“. In ei⸗ 
nem Gapitel, das dieſes Libell ausprüdlich überfchreibt: „ver 
Katholicismus vom ftaatspolitifchen Standpunfte 
aus betrachtet”, läßt es fidy über feine gänzliche Unverträg⸗ 
lichfeit mit den Prineipien eines vernünftigen, geordneten Staats 
alfo vernehmen: „Eine Religionspartei, in deren Orumbfägen 
es liegt, gegen Andersdenkende und Andersglaubende intoleramt 
zu feyn, fie als Ketzer anzufehen und zu befchimpfen, wie dies 
fe von den Kanzeln herab von „„den Berfündigern des Frie⸗ 
dens und der Naͤchſtenliebe““ gefchieht, ihnen Anfpruch auf bie 
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ewige Seligkeit abzuſprechen und im Wahne fie ſelig zu mar 
hen, allerlei Befcehrungsmittel für erlaubt hält, durch welche 
Familien⸗ und andere Rechte beeinträchtigt werden, eine fol 
he Religionspartei widerfirebt den Brincipien ei 
nes vernünftigen, geordneten Staates geradezu. 
Und dennoch ift ed allbefannt eine unumftößliche 
Wahrheit, dag der Katholicismus nach den Be 
(hlüffen feiner Synoden und päpftlihen Verord— 
nungen diefem Wahne buldigt, daß der Papſt jene 
ujurpirten, lächerlihen und aller Vernunft hohn- 
fprehenden Grundſätze tagtäglich öffentlich ver- 
fündet, und fein ihm dienftbarer Clerus allüberall 
auf des Meiſters Wort fchwört und desgleichen thut. 
Und nichts Deftoweniger läßt man dieſes fortwäh- 
rend ruhig zu; ja man ift foweit in neuefter Zeit ge 
gangen, die früher gefeglich verordnete Genehmi— 
gung zur Publication foldher Erlaffe aufzuheben, 
wodurch der proteftantifche Theil der Bevölferung 
Deutfchlands allen An- und Eingriffen der römk 
(hen Curie ſchutz- und ſchirmlos blosgeſtellt ift, 
und dieſe päpftlicden Erlaffe fowohl, wie Predig— 
ten, Katechismen, Religionshandbücher ungehemmt 
gedrudt. werden, die jenen Prinsipien huldigen. 
Und nun verlangen die ehrwürbigen Väter in der Rheinpros 
vinz, dem Proteſtantismus folle unterfagt werben, das beim 
rechten Ramen zu nennen, was fid) unter feinen Augen jebe 
wahre Religion Entwürdigended begeben hat, — ein Kleidungs⸗ 
ſtüch zu erinnernder Verehrung an den Stifter des Chriften- 
thums auszuſtellen, von dem es eben fo wenig erwiefen ift, 
noch zu erweifen fteht, ob es der fogenannte heilige Rock ober 
der Rod eined Baalspfaffen iſt, vielmehr weit mehr Gründe 
der Alterthumswiſſenſchaft ver letzteren Anficht das Wort re- 
den als der eriteren.” 

Alfo diefer ganze Gift und Geifer, weil der heilige Roc 
vielleicht nicht der urſprügliche Rock Chriſti iſt; aber geſetzt auch 
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biefen Ball, welches Verbrechen haben die Katholifen ſich auch 
dann zu Schulden fommen lafien, daß man fie mit fo maaß- 
loßem Hohn überfältt? hat ja die Huldigung der Pilger in 
Trier nicht dem Baalspfaffen, dem das Kleid nach eurer Ver⸗ 
muthung gehörte, fondern ihrem Herm und Heiland gegolten, 
mag das Kleid felbft nun getragen haben, wer da will. 

Man vergefie aber nicht, daß diefe Echrift gerade in dem 
Augenblick erfcheint, wo die Eapläne Gebauer und Jüttner 
in Schleften wegen Erregung von Haß und Erbitterung gegen 
eine vom Staate anerfannte Religionspartei verurtheilt worden; 
unbefchabet dieſer Verurtheilung nennt fie ungeftraft ven Ka⸗ 
tholicismus und die Fatholifche Religionepartei eine mit den 
Principien eined vernünftigen, geordneten Staates unverträgli- 
che, indem fie fo einerfeitd die Gemüther ver unwiſſenden 
proteftantifchen Maſſe mit Beforgniß und blindem Kanatism 
erfüllt, andererſeits an die unterdrüdende Polizeigewalt ap⸗ 
pellirt, und dadurch auch das Mißtrauen und die Beforgs 
niß der gläubigen Katholifen, die an ihrer Kirche fefthalten, 
aufregt. 

An einer anderen Stelle fagt fie in dem gleichen, nur Haß 
und Erbitterung erzeugenden Tone: „Wenn Fanatismus und 
dogmatifche Verblendung die Religion vergiften, dann iſt das 
Aeußerſte erreicht, und die Eeelenfaperei rüftet ſich und fchrei« 
tet raſch ans Werl. Der unter dem Namen Sclavenhanbel 
berüchtigte Menfchenraub, der den menfchlichen Körper zum Ge 
genftand feines fheußlichen, gewinnfüchtigen Gewerbes macht, 
ift verpönt von den chriftlichen Staaten; den Eeelenhandel aber,’ 
den Rom und feine Factoreien führen, duldet das chriftliche Eu- 
ropa, und Juden und Türfen, Proteflanten und die 
Angehörigen der griechiſchen Kirche find feine Opfer, 
bie ihm alltäglich verfallen, ohne daß es auch nur einer Res 
gierung in den Sinn kommt, dieſem Unfuge auf irgend eine 
Weiſe durch angemefjene, zum Zweck dienende Mittel zu fteu- 
ern. Diefe Seelenhäfcher des Ultramontanismus üben und treis 
ben ihr Handwerk überall und aller Orten auf jene Art und 
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Weiſe, mit Lift und Gewalt, Berfprechungen und Unterſtützun⸗ 
gen, mit Wort und Geld. Der Profelytismus, wie er in 
Deutſchland gegenwärtig getrieben wird, verfucht ſich an Reich 
und Arm, Jung und Alt, Mann und Weib; er überredet den 
Gefunden, fchleiht an das Siechbett und überliftet den Frans 
fen, feine Schwäche mißbrauchend, in der Sterbeftunde; er 
reicht bis in die Kerfer und Zuchthäufer; felbft auf dem lebten 
Wege des armen Sünderd zur Richtflätte, im Anblide des Ras 
des und Galgens, entfaltet er feine Thätigkeit.“ 


Sollte man nicht glauben, dieſer Wehefchrei, zu Gunften 
ber Türken, Juden und Verbrecher über Fatholifche Profelyten- 
macherei, fei in einem Lande audgefloßen, in dem der Prote- 
ſtantismus unter dem Fatholifchen Despotenjoche wehrlos dar⸗ 
niederliege. Wie verhält es fi) aber in der That? Hat die 
fatholifche Kirche nicht etwa umgefehrt gegründetere Beforgniß 
vor proteftantischer PBrofelytenmacherel, dort, wo der Beamten- 
ftand faft zu fieben Achtheile dem proteftantifchen Glaubensbe⸗ 
fenntniß angehört, wo das proteftantifche Religionsprincip mit 
feinen Beamten bis in die legten Dörfer einpringt, wo es ſich 
taͤglich durch Errichtung neuer Gemeinden in ganz Fatholifchen 
Gegenden ausbreitet, wo es im Beſitze der Portefeuilles aller 
Minifterien, ohne Ausnahme, den ganzen Jugendunterricht, die 
ganze Volfserziehung, von dem Kinde des Bettlerd bid zum 
Königsjohne, in Händen hat. 


Vlebrigend glaube man ja nicht, die aufreigende, leiden⸗ 
fchaftliche Sprache, wie fie ſich in jener Schrift fund gibt, ſei 
nur eine vereinzelte Stimme. Nein, es gibt hier Tagblätter, 
die Tag für Tag, unter dem Schuhe der gleichen Genfur, dies 
felbe unheilvolle Sprache reden; es find journaliftifche Mauer⸗ 
brecher, die mit unermüblichem Eifer in ununterbrochenen 
Schlägen gegen die Dämme, welche den Frieden Deutfch- 
lands fchirmen, losrennen. Man nehme nur die Eiberfel- 
der Zeitung in die Hand. Iſt nicht jenes ihrer Blätter ein 
Brandbrief, den fie zur Steigerung der Erbitterung zwiſchen bie 
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Confeſſionen ſchleudert? Was enthalten ihre coloffalen Spalten 
von Anfang bis zu Ende? nichts als Ronge und Schneide 
mühl, Schneivemühl und Ronge, und zur Abwechslung Jeſui⸗ 
ten, Ultramontane, veutfch=Fatholifche Kirche, NRodfahrt, Ab⸗ 
(aßfrämer u. f. w. Sit fie etwas anderes, als ein geifernde® 
und beiferndes Gontroveröblatt, das in jeder Nummer aud) 
den langmüthigften Katholifen, der feines Glaubens leben möchte, 
wie er ein Jahrtauſend im beutfchen Kaiſerreich gegolten, an⸗ 
feindet und verhöhnt, und feine Schmäher und Läfterer mit 
Lobpreifungen überhäuft, und fo unermüdlich mit feinem Kampf⸗ 
ruf die Zwietracht anfchürt und zu hellen Flammen auflodern 
macht. In ver Magdeburger Zeitung hat das Eiberfelver 
Blatt für dies fein verberbliched Treiben eine würbige Etreits 
genoffin, die das Ihrige dazu beiträgt, Die Köpfe ihrer protes 
ftantifchen Leſer zu erhigen, und mit Fatholifchen Schredbilbern 
anzufüllen. | 

Was find aber die Früchte diefer ewigen Aufhebereien, des 
nen gegenüber den Katholifen die Conceſſion auch nur zu einer 
einzigen Zeitung veriveigert wurde? Im Wupperthale prügelt 
ſich das Volk in den Kneipen über religidfe Glaubensſätze. Ans 
dererfeitö, Angefichts des Auslandes, ift diefer Zelotism, ber 
jede Achtung vor garantirten, heiligen Rechten aus den Augen 
feßt, nicht minder unheilvoll für die Intereffen des gefammten 
beutfchen Vaterlandes. Muß ed den Franzoſen, bei ihren uns 
befieglichen Eroberungsgelüften, nicht wie eine Einladung klin⸗ 
gen, wenn fie täglich, dicht auf der Gränze, in ver Mannhei⸗ 
mer Abendzeitung und ihren babifchen Mitfchtweftern, in dem 
Frankfurter Journal, in der Eiberfelver Zeitung und ihren rhei⸗ 
nifchen Genoffinnen, den Rheinischen Beobachter mit eingefchlofs 
fen, die Rärmtrommel des religisfen Hafles gegen die Katholi⸗ 
fen rühren hören; wenn fie ſehen, wie alle biefe Blätter nicht 
müde werden, bei der unfchufigften Uebung Fatholifcher From 
migfeit Die Gelegenheit vom Zaune zu reißen, mit Verunglimpfun- 
gen und Berbächtigungen über ihre katholiſchen Brüder her⸗ 
zufallen. 
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Was aber iſt die Haltung der Katholiken ſelbſt dieſen be⸗ 
leidigenden Angriffen gegenüber? Das einzige, mit Freiheit ſich 
bewegende Organ, welches ſie in dieſen Gegenden beſitzen, iſt 
die Luremburger Zeitung, und dieſe können wir mit Fug und 
Recht als ein Beilpiel von Müßigung und ruhiger Würde dies 
fen Zeloten gegenüberftellen. Auch) fie bat ihre Klage über jene 
in Weſel erfchienene Schrift erhoben, und Dabei die Frage von 
Genfur und Preßfreiheit erörtert, allein, fern von aller Belei- 
bigung, in einer fo ruhigen Weife, daß fie felbft dem Gegner 
Achtung abnöthigen muß. Cie fragt in Bezug auf jene Schrift 
und die Weiſe, wie man gegen die Katholiken die Cenſur ausübt; 
„Iſt es fein Verjtoß gegen unfere Genfurgefeße, den Staat und 
alle Andersgläubigen in demfelben aufzufordern, den Katholis 
cismus mit Stumpf und Stiel auszurotten, weil er, feinen 
Grundprincipien gemäß, weder mit der Eriftenz des Staates, 
noch mit dem Beftande anderer Menſchen fich vereinigen Iafle? 
Oper ift eö nicht ein „„frecher, unehrerbietiger Tadel““ gegen 
ben Landesherrn, wenn ver Verfaffer der Brofchüre dem Kö⸗ 
nig den Vorwurf macht, er fei in neuefter Zeit jo weit gegans 
gen, die früher gejeglich geordnete Genehmigung zur Publica⸗ 
tion päpftlicher Erlaffe aufzuheben, wodurch der proteftantifche 
Theil der Bevölferung Deutfchlands allen Ans und Eingriffen 
der römifchen Curie fhuß=- und ſchirmlos blosgeftellt worden 
fei? „„Ach! ihr wollt die Genfur! Ihr ruft die Geſetze gegen 
und an?““ „D nein”, — erwiderte die Luxemburger Zeitung, 
die Vertreterin einer wirklichen Parität der Confeſſionen auf 
dem Gebiete politifcher Rechte. — „O nein, meine Freunde: 
„„wir wollen SBreßfreiheit, Die ganze Preßfreiheit und nichts 
als Preßfreiheit.““ Man hat fchon,” führt fie fort, „auf eine 
perfide Weife die befannte (nur verftümmelt erfchienene) Be: 
ichwerbefchrift der Trier'ſchen Geijtlichfeit als eine Bitte um 
Berfchärfung der Cenſur darftellen wollen, obgleich fie in dür⸗ 
ren Worten nur um eine unparteiifche Handhabung ver bes 
ftehenden Gefebgebung, und mindeſtens um Geftattung eigener 
Organe für die Vertheivigung der Rechte des Katholicismus 
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bittet, „„da fie ven Kampf mit den Waffen des Gei— 
ſtes nicht fcheuten.”" Wollet uns aljo unfere Worte nicht 
verbrehen, und nicht mit eingefehwärzten Intentionen verdächti⸗ 
gen; wir wiederholen es euch, wir wollen ‘Prefifreiheit. Bis 
dahin aber, daß es und gegönnt feyn wird, im Genuſſe 
derfelben unferen Feinden zu beweifen, daß wir ih— 
rem Zorne und ihrem Haffe einen reichen Schatz 
von Liebe und Eanftmuth entgegenzufepen haben, 
daß wir ihrem wilden Gelüſte zur Kränfung der nas 
türlichen und gefchriebenen Rechte ihrer Mitmens 
fhen nur mit Heilighaltung ihrer eigenen Rechte 
antworten werden, daß wir ihre bedauerlichen und bewei⸗ 
nenswerthen Verirrungen in den fundamentalen Berhältnifien der 
ftaatlichen, fittlichen und religiöfen Weltorbnungen durch bie 
befänftigende Ruhe der ewigen Wahrheit ohne Unterlaß zu lin⸗ 
dern fuchen werben, bi8 dahin verlangen wir, — Parität in 
der Handhabung der Genfurgefege; wir verlangen, daß ber Gens 
for fatholifcher Bücher und Tagsblätter nicht die milvefte und 
unfchuldigfte Erwähnung der Tagsereigniffe und des Proteftan» 
tismus, nicht die objectiv gehaltene und in allen Formen des 
gefelligen, fchriftitellerifchen und parlamentarifchen Anftandes fich 
bewegende Eatholifche Polemik ertüdtet und erbrüdt, während 
der Genfor der proteftantifchen Schriften und Journale folchen 
folofialen Gefchwüren und Eiterbeulen des proteftantifchen und 
radikalen Fanatismus zu Gevatter fteht.“ 

Gemäßigter als ed hier gejchieht, kann man fich wohl 
nicht ausdrüden; um fo beflagendwerther aber ift es, daß felbit 
von jenen Organen der Gegenpartei, von denen man zu zanz 
anderen Vorausfegungen berechtigt wäre, dieß Beiſpiel fo we⸗ 
nig Nachahmung findet. Wir meinen bier namentlich den rheis 
nifhen Beobachter, mit welchem wir uns in unjeren fünftigen 
Mittheilungen einmal näher zu befaflen gedenken; vorläufig nuff 
fo viel, daß dieß Amt ein von dem Kultus⸗ und Unterrichts⸗ 
Minifterium fubventionirtes ift, darüber waltet fein Zweifel in 
der Rheinprovinz. Sein Redacteur wurde eigens hiezu vers 
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ichrieben, er empfängt einen Gehalt won der Univerfität Bonn, 
ohne eine Verpflichtung, für die Anftalt, die ihn bezahlt, thätig 
zn fen. Erſt vor wenigen Tagen erhielt er einen Redactions⸗ 
Gehilfen, gleichfalls mit einem Staatögehalt im Betrag won 
fimf hundert Thalern. Wie weit das Minifterium im Uebri⸗ 
gen bei ven Koften des Blattes betheiligt iſt, darüber find bie 
Angaben verfchieden, fo viel aber ift fchon aus obigen Angaben 
gewiß, daß es fich einer Unterftügung aus öffentlichen Geldern 
zu erfreuen hat. Was num feine Injtruftion ſey, ift mir uns 
befannt, ohne Zweifel aber kann die Miflion dieſes Blattes 
vernünftiger Weiſe feine andere feyn, als dem wüthigen, zer 
föreriichen Treiben der radicalen Preſſe gegenüber, durch Ber 
(hrung und Zurechtweifung dem wahren Gonfervativismus zu 
dimen und zur Beruhigung und Verjöhnung der Gemüther mit- 
zuwirken, vor Allem aber durch feine Haltung, durch Würde 
und Mäpigung die Achtung feiner Lefer zu gewinnen, und ben 
Prinzipien von Recht, von Ordnung, die ed verficht, Achtung 
m verfchaffen. Wie erfüllt dad Blatt aber diefe Aufgabe? 
Nehmen die Katholifen, der plumpen, haßerfüllten Belei⸗ 
bigungen mübe, die fie täglich in ven hundert Blättern ihrer 
radicalen Gegner zu erfahren haben, ven rheinifchen Beob- 
achter in die Hand, in der Hoffnung ‚hier wenigftens un- 
gefränft zu bleiben; fo ergeht es ihnen auch dort nicht befier, 
nur ift die Weile der zelotifchen Anfeindung tüdifcher und vers 
deckter. Der Kater birgt die Krallen in ſeid'ne Pfoten, doch 
geichieht ed nur gar zu oft, daß ihn der Geifer übermannt, und 
dann wetteifert die Plumpheit feiner gehäßigen Befehdung mit 
ver Brutalität der fchlechteften Journale. Es fcheuend, die Dinge 
beim rechten Namen zu nermen, flüchtet er fich, wenn er einen 
Angriff auf die Fatholifche Kirche oder ihr Oberhaupt macht, 
hinter den Ultramontanism; wo ſich irgend in der Welt ein 
Funken Fatholifchen Lebens regt, gleich fpeit er Gift und Gal- 
le, und fchreit: nieder mit den Ultramontanen! So fchämte er 
fich neulich Angefichts des fchweizerifchen Kampfes zwifchen 
Radicalen und der Kirche nicht zu behaupten, ver Radicalism 
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babe mit dem Ultramontawism einen Bund gefchlofien und beide 
fein Milchbrüder. Als die Katholifen nun wenige Tage fpä- 
ter die billige Forderung um PBarität in der Hanphabung der 
Genfurgejebe oder um Preßfreiheit ftellten, fand er hierin eine 
neue Betätigung von der Veuderſchaft des Radicaliom mit 
dem Ultramontanism. Daß er mit diefer abgenügten Spiegel 
fechterei von zweidentigen Worten feinen Gimpel in der Rheins 
provinz überliftet, wird man mir glauben, er macht ſich das 
durch mur verächtlich; jeder weiß ja, wem die giftigen Pfeile 
des zelotifchen Profeſſors gelten; die Rhein⸗ und Mofelzeitung 
und die von Luremburg haben ihm dieß ſchon mehr denn ein, 
mal vorgehalten. Wie fehg er aber in feinem blinden Eifer 
die Schranfen des gewöhnlichften Anſtandes nicvertritt, das 
zeigt nichts befier, als feine maaßloſe Polemik gegen die Augs⸗ 
burger Allgemeine Zeitung. Erſt vor wenigen Wochen fuhr 
er fie in feinem Zome an: wer felbft feine Ehre zu vers 
lieren habe, folle die Ehre Anderer wmangetaftet laſſen; 
hiemit nicht zufrieven, verglich er fie einige Nummern fpäter 
mit einem öffentlichen Vergnügungsorte, der gegen Geld feine 
Thüren feilen Dirnen öffne; dabei droht er ihr wieberholt bie 
Schänplichfeiten ihrer geheimen Gefchichte zu veröffentlichen. 
Und woher am Ende all diefer Grimm? weil fie nicht bie 
Lärmtrommel religiojer Zwietracht gleich ihm rühren will, weil 
fie nicht mit ihm in das Horm des wilden Jägers zur Hebiagb 
auf Iefuiten und Ultramontane einfiimmt; weil fie den Kath 
liken auch hier und da einmal einen Raum in ihren Spalten 
gönnt. Verfährt der Beobachter fo mit der Allgemeinen Jei⸗ 
tung, dann Täßt fich denken, wie fein Urtheil über die Hiſtoriſch⸗ 
politischen Blätter lautet, bellte er ja fogar neulich Leo an, 
weil er gleich Wolfgang Menzel im gerechtem Zorne ein 
männliched Wort über die Schändlichfeiten Eugen Sue's ges 
fprochen und dabei nicht in den Furienchorus gegen die Jeſui⸗ 
ten eingeftimmt. 

Dieß find nur wenige Facta von vielen, wie das Blatt 
fie beinahe täglich liefert. Was aber konnen vie Folgen fol 
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hen zelotifchen Treibens ſeyn ? Man täufche fich darüber in 
Berlin nicht. Statt die Gemüther zu beruhigen, werben fie 
nur noch mehr aufgeregt umd gereist. Daß das Publikum fich 
durch abgenützte Tafchenfpielerfünfte nicht täufchen läßt und 
fehr wohl fühlt, wen dieſe geftige Polemik mit ihren Ultra⸗ 
montanen meint, davon gaben die ſchleſiſchen Katholifen erft 
fürzlich den beiten Beweis. Der Verein, ver fid) dort gegen 
Die ſchlechte Preſſe gebildet, welche die Katholifen täglich in 
ihren heiligften Gefühlen kränkt und beleidigt, fchloß auch den 
Mheiniichen Beobachter aus, und zog ed vor, einftweilen fich 
tieber mit der Preußifchen Allgemeinen Zeitung zu begnügen. 

Was aber die täglichen Angriffe des Beobachters und 
feine Sränfungen für die SKatholiten bes Rheinlandes um fo 
empfindlicher macht, ift eben jener Mißbrauch, den er mit ber 
ihm aus Öffentlichen Geldern gewährten Unterſtützung treibt. 
Da ja die Katholifen gleichmäßig mit ven Proteſtanten zu dies 
fen öffentlichen Gelvern beitragen, fo haben fie doch wohl ein 
Recht darauf, zu verlangen, daß biefelhen nicht zur Befeindung 
ihrer rechtlich garantirten Religion unter trugvollen Namen 
verwendet werben, abgefehen davon, daß eine fo Teidenfchaftliche 
Polemik, wie 3. B. die des Beobachterd gegen bie Allgemeine 
Zeitung, ſchon einem Privatjournal übel anftehen würde, und 
wenig geeignet ift, der radicalen Preſſe Achtung vor den Ges 
fegen eines in den Schranfen des Anſtandes geführten geiftigen 
Kampfes einzuflößen. Wenn Regierungsorgane eine ‚Sprache 
biefer Art führen, weſſen darf man fich alsdann von ter los⸗ 
gelafienen demagogifchen Preſſe verfehen? Ueberdieß find die Ans 
griffe ded Beobachter um fo unbegreiflicher und verwerflicher, 
da fie gerade am Borabend der Eröffnung der Lanbtage ftatt 
haben, wo die Beruhigung der Gemüther voppelt wünſchens⸗ 
werih wäre. Kein Zweifel daher auch, daß alle dieſe Verhaͤlt⸗ 
niffe, welche ich hier berührt, namentlich aber die Frage über 
parttätifche Ausübung der Cenfur oder Preßfreiheit, auf ven 
Landtagen von Schlefien, Weitphalen und der Rheinprovinz den 
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katholiſchen Abgeorbneten Veranlaffung zu ernften Erörterungen 
geben werben. 

Diefelbe Fatholifche Gefinnung des Volkes dieſer Lande 
aber, welche fich auf fo überrafchende Weife durch die Walls 
fahrt Fund gab, fucht fid) in der Zmwifchenzeit auf andere Weife, 
wie es ihr eben die Gelegenheit an die Hand gibt, zu Außern, 
und Angefichts ihrer Läfterer die Treue an den Glauben und 
die Ehrfurcht vor ihren geiftlichen Hirten zu bezeugen. Eine 
ſolche Gelegenheit bot jüngft die Anmefenheit des Bifchofs Ars 
noldi in Göln dar. So fehr der würdige, verbienftvolle Prä⸗ 
lat der Trierer Kirche in den Rheinlanden verehrt ift, fo würde 
fein Erfcheinen in einer fremden Didcefe unter andern Umftän- 
den gewiß ohne weitere öffentliche Beachtung vorübergegangen 
fen. Allein das empörte Gefühl der Katholiken forderte eine 
Genugthuung für die Kränfungen, die ihrem Glauben in ber 
Perſon ihres gefchmähten Biſchofs angethan worden; die lä⸗ 
fternde Preffe in der Nähe und Yerne, die Beifalldbegeugungen 
und Adreſſen an die abtrünnigen Prieſter ihrer Sirche, die Auf 
ruhrprevigten zum Abfall von ihrem Glauben und ihrem heilt 
gen Oberhaupte forderten von ihnen eine Antwort, ein offene® 
Glaubensbekenntniß. Der Gölner Fackelzug, großartig *) wie 
feiner feit Menſchen Gevenfen, bat mit leuchtender Schrift dieß 
fatholifche Glaubensbekenntniß in das Dunfel der umgebenden 
Nacht gefchrieben, und Taufende und aber Taufende haben 
dem verhöhnten Oberhirten des Trierer Domes, dem Hüter des 
ungenähten Kleides GChrifti, im enplofen Jubelrufe ihre begeis 
fterte, innigfte Ehrfurcht bezeugt. So ſprach ſich die größte 


*) Zwölf oder dreizehn Brüderfchaften und Vereine hatten fich babet 
betheiligt, die in wenigen Tagen gefammelte Lifte der Fadelträger 
aus allen Ständen zählte über fünftaufend Unterfchriften; es Touns 
ten jedoch nur dreitauſend und fünfzig Laternen, mit Transparenten 
des Domes von Trier und Göln, in der kurzen Frift gemacht wer- 
ven; zahlles dagegen war die Menfchenmaffe, die mit ihrem Jubel⸗ 
ruf, unter dem Klange von vier Muſikchoͤren, ven langen Zug bie: 
fer dreitaufenn und fünfzig Fackelträger begleitete und umwogte. 
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‚Stadt der Rheinprovinz, der erſte und blühendſte Sitz ihrer In⸗ 
duftrie aus; dieß that das Tatholifche Göln, trotz feiner Eölni- 
[hen Zeitung *), die, mit ihrer mehr als zweideutigen Neutra- 
tät in religiöfen Dingen, Worte für Alles hat, nur nicht da- 
für, den Glauben der Mehrheit ihrer Lefer auf eine würdige 
und männliche Weife zu vertreten; fo that die alte Stadt der 
Rheinlande, die den Munderbau ded Domes gegründet, troß 
dem Rheinifchen Beobachter, der täglich feine Spalten den 
feindfeligen Schmähartifeln des fchweizerifchen, irreligiofen Ras 
difalismus gegen das Fatholifche Luzern öffnet; fo that Eöln, trotz 
dem Frankfurter Journal, welches, im Vertrauen auf feine 
zahlreichen dortigen Abonnenten, fchon frohlodend der Welt ge- 
fündet hatte, mit Nächften werde den Seperatiften von Schnei- 
demühl auch eine Gemeinde abtrünniger Katholiken in Göln 
zur Seite ftehen. 

Dem Site der Reichthümer der rheinischen Induftrie ift 
der oberfte Sit rheinischer Wiſſenſchaft, die Univerfität Bonn, 
in würdiger Weife nachgefolgt. Auch hier war der Sadelzug, 
weichen Profefioren, Studenten und Bürger vereinigt **) dem 


*) Jene in Wefel gedruckte, haßerfüllte Echmähfchrift, Die wir am 
Eingange diefer Mittheilung erwähnt, gibt darüber auch ver Eöl: 
ner Zeitung nicht ohne Grund ein Zeugniß. Sie fagt, wo fie 
von der ultramontanen Preſſe Seite 59 handelt: „Auch die Auge: 
burger Allgemeine Zeitung hat bie zur letzten Zeit, wo Genfurver: 
bältniffe eine nothgedrungene Metamorphefe herbeiführten, in jenem 
(antijefnitifchen) Sinne hauptſächlich gewirkt; ter Lohn ift nicht 
ansgeblieben, die Strafe auf dem Fuß gefolgt. Cie, an Abennen: 
tenzahl und Verbreitung tie erfte Zeitung in Deutſchland, ift be: 
reits von mehreren beutfchen Zeitungen, bie fie verbrängt haben, 
überflügelt worden. Das Franffurter Journal und die Gölner Zei: 
tung haben durch Verfolgung eines neuen Principe die Anerfennung 
Deutſchlands erlangt, und erfreuen fich der allgemeinen Theilnahne 
und Berbreitung.” Auch den Gölner Fadelzug fertigte vie Coͤlner 
Zeitung in wenigen Zeilen ab, wie ihr Nebenbuhler, ter proteftan- 
tifche Beobachter. 

"*) Auch dieß Kann als ein erfreuliches und beveutfames Zeichen gelten, 
daß die fonfligen inneren Zwiſte des Univerfitätslebens in dem all- 


199 Beiefliche Mittheilungen aus drr Mheinpropimz. 


Biſchof gegeben, eine großartige und feierliche, von vielen 
Taufenden laut ausgefprochene Proteftation Fatholifcher Gefin- 
nung, die ihre Wirfung nicht verfehlen wir. Sagte ja das 
Frankfurter Journal felbft, man habe dieß als die zwed, 
mäßigfte Weiſe befunden, die Schrift ver PBrofefforen Gil 
demeifter und Sybel gegen ven heiligen Rod von Trier zu bes 
leuchten. Auch wir wünfchen nichts fehnlicher, als daß das 
Licht diefer feftlichen Fackeln unfern verbiendeten Brüdern bie 
Augen öffnen möge. 


gemeinen Feſtjnbel verftummten, und die Landsmannfchaften fowohl, 
ale die Vereine Theil an der Feier nahmen. Bon Bonn aus wird 
nicht minder bezeugt, daß die Univerfität nie einen gleichen Far 
delzug gefchen. Auch bie umliegenden Gemeinden wollten fid) da: 
van betheiligen; es nnterblieb nur, weil die Zeit mangelte, bie’ ih 
diefem Falle zahllofe Volfsmaffe zur Vermeidung von möglicher Ms 
ordnung gehörig anzureiben. Dagegen hatten ſich fchon bei der Hins 
reife des Biſchofs auf der Ciſeubahn am allen Stationen zahlreiche 
Schaaren der umwohnenden Gemeinden eingefunden, bie bei dem 
Erſcheinen des verehrten Kircheufürften auf die Knie fielen und um 
feinen Segen baten. Bu 
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XVI. 
Der Sirtenbrief des Viſchofs von Trier. 


Bei dem confeffionellen Crawall, der Fürzlich in ven fla- 
chen deutfchen Rieverungen ſich erhoben, tft der Bifchof von 
Trier das Schwarze in der Zielfcheibe der ganzen Furia tedesca 
geweſen; den Erzbifchof von Coͤln, die Jefuiten und ihren Ge— 
neral, Alles hat fie vergeflen, und ift nur auf Diefen angedrun- 
gen; Pereat der neue Tebell war die Parole. Mit zwei ober 
drei folcher Betrunfenen fich einzulaffen, Tann bedenklich feyn; 
fommen fie aber in dichten Haufen zu Tauſenden herangeftol- 
pert oder geiwadelt, dann darf man gegen den erften Anfall nur 
die Thüre verriegeln, und vollfommen ruhig dem Ablaufe der 
ganzen Action zufehen. Gleich denen von Sodoma, in ih—⸗ 
rem bei der Enge des Gefärles leicht überlaufenden Zorne, taps 
pen fle an den Wänden herum, und wiffen die Thüre nicht zu 
finden; darüber rennen fie gegeneinander, paden fich und lafr 
fen ihren Grimm aneinander aus; der aber, gegen den der Zug 
gerichtet geweſen, kann mit ineinanvergefchlagenen Armen Faltblütig 
fich dad Gemetzel anfehen, das fo lange wüthet, bis fie fich wieder 
nüchtern gefchlagen ; wo fie dann, etwas betreten, zu Frau und 
Kind und Kegel wieder mach Haufe fchleichen. So denn auch 
jest; von allen den Gefchoflen, die auf den Bifchof gerichtet 
waren, hat ihn feines verlebt; die Meute von Schimpfivorten, 
die man gegen ihn losgelaſſen, fie ift auf ihn wüthend ange- 
flürst; als fie aber ihm nahe gekommen, hat fie mit dem 
Schweife gewebelt, und ift winfelnd zu feinen Füßen cres 
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pirt. So ift er in ficherer Etellung unbehelligt und un- 
beirrt geblichen, und als der Auflauf in etwa abgelaufen, 
ift er mit feinem biſchöflichen Erlaß hervorgetreten. Er bat 
fid) nicht erzürnen oder aufbringen laſſen; aus Flarer, durch⸗ 
fihtiger Eeele hat er diefe Worte herausgerevet; man fieht bi6 
zum tiefeften Grunde bin, all diefer Lärm hat Die innere Ruhe 
nicht geftört; al da® Toben hat nicht mit einem Lüftchen auch 
nur die Oberfläche beivegen mögen. Mit unbefchreiblichem Mit 
leiden fieht er auf den wüthenden Haufen nieder; in den Wors 
ten feines Meiſters: „verzeih ihnen, fle wiflen nicht waß fie thun!“ 
drückt er fein ganzes Urtheil über die Eadye aus. Die Worte, 
die der Erzbifchof-Koadjutor beim Fackelzug geredet: „Seid feft 
in der Anhänglichfeit an unfere heilige Kirche, hegt Treue und 
Ehrfurcht gegen euern von Gott eingefeßten König, Friede mit 
Gott und den Menfchen und weltlichen Behörden, Friede mit 
fich ſelbſt!“ dieſe Worte, die er ald den Schluß feines zu er⸗ 
laſſenden Hirtenbriefed angibt, ruhen auf derfelben Vorausſe⸗ 
gung, und ergänzen die, welche der Biſchof von Trier gerebet. 
Die andern Bifchöfe, die zugegen geweſen, werden, wie nicht 
zu zweifeln, ohngeführ in gleicher Weife fich vernehmen laffen. 
Das Alles wäre nun mehr als genug, eine brennende Scham⸗ 
röthe auf die Wangen der Meuterer gegen die Kirche hervor⸗ 
zurufen. Aber diefe haben längft folche Eongeftionen gegen Stirge 
und Antlig fich abgewöhnt; fie find dergleichen mäpchenhaften Af⸗ 
fectionen nicht im mindeften unterworfen, und die brongirte 
Farbe des Gelichtsanftriches deckt vollfommen diefe Naturſchwaͤ⸗ 
che, wenn fie ja einmal, im unbewachten Augenblide, fich Luft 
machen wollte. Sie werben fügen: „aufrichtig feien nur üßre 
Herzen, wenn fie, mit Groll und Bosheit erfüllt, im Munde 
in Schimpfreden und grimmigen Worten überfchäumen; die aber 
alfo, wie die Bifchöfe reden, feien Heuchler, deren Mund dad 
Herz Lügen ftrafe; und die jest aus Yurcht, die ihre Tapfer⸗ 
feit ihnen eingejagt, folche falfche Rede führten. Was fie aber 
nun und fernerhin noch aus jenem Brunnen in des Herzend 
Tiefen hinauswürgen mögen, das einfache Wort des Bifchofs 
hat fie nievergeworfen und beflegt; er hat einen guten Streit 
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geftritten, und es ift wieder wahr geworben: „wer fein Krie⸗ 
ger ift, fol auch Fein Hirte ſeyn!“ 

Das fein Wort hat auch die rheinifchen Voller in den 
rechten Geſichtspunkt gebracht. Als Dieſe jenen Drachen, der 
gleich der Furia infernalis aus Müuͤcken ſich zuſammenſetzt, 
ſeine hundert Haͤupter ſich haben entwickeln und gegen die 
Kirche aufrecken ſehen, da find fie zweifelhaft geworden, ob 
Alles, was hier fo plump und maffio, fo maaßlos ungefchlacht, 
fo ungefchidt ingrimmig fich Luft gemacht, mehr aus der Ver- 
fehrtheit des Herzens, oder der Imbecillitaͤt des Geiſtes aus⸗ 
gegangen. Das Wort ihres Bifchofes: „fie wiſſen nicht, was 
fie thun,“ hat fie auf den rechten Weg gewiefen. Die zweite 

Borausfegung wäre ein zu hartes Urtheil gegen ihren Neben: 
menfchen gefällt, und die allgemeine Gutmüthigfeit der Nation 
wärbe flegreichen Sinfpruch thun; fo ift ihnen denn nur bie 
gelindere erſte Erflärung geblieben, die Fünftiger Hellung und 
Gelbfibefferung Raum Täßt, welche mit der Andern kaum 
vereinbar if. So werden fie alfo in ihrem Urtheil die Mög- 
lichkeit vielfacher Täufchungen und Irrungen in den Maffen 
zulaſſen, und nur für die Leiter fubfiviarifch auch die zweite 
Hwpotheſe zur Erflärung der Creigniffe zu Hülfe nehmen, 
Die Revolution in Jranfreih, in endloſe Fehde verwidelt 
mit der Regierung, die fie ſich felbft gegeben, die aber auf bie 
übernommenen Bedingungen nicht regieren Tann; gehemmt durch 
England, in Spanien überliftet, hat Fürzlich in Italien ein 
neues Feld für ihre Thätigfett fich eröffnen wollen, ift aber ges 
fcheitert am Unwillen des dortigen Volles. Sie hat alfo ein- 
gefehen, daß der ganze romaniſche Süden ihr nicht ferner mehr 
hinreichende Nahrung biete, und hat daher, da die politifchen 
Fragen, die die Welt getheilt, allmählich in religiöfe unter al- 
len Völkern fich umgewandelt, ihr Auge nach Norden auf die 
alten Schlachtfelver der Reformation hingeworfen. Dort lebten 
noch Sympathien für die Gelftesverwandte; dort waren Parteien, 
der Kirche, was fle felber dem Staate; dort waren Interefien, 
die ihr ſelbſt unter den Regierungen Bundesgenoſſen verſchaffen 
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fonnten. Alſo wurde das Erfennungszeichen fchnell in jenes 
der ausgeftredten Finger umgewandelt; die revolutionären Logen 
reformirten fich fchnell zu Hütten, in denen das hohe Licht vom 
Drient zur Gasbeleuchtung in Waffe bereitet wurde. “Die Ben; 
tralloge hat fich mit ihren Filialen in Belgien, in der Schweiz 
und Deutfchland eng verbunden; gegen bie Kirche foll dieſe 
Verbindung gerichtet feyn, da es fich endlich ausgewieſen, daß 
fo lange tie aufrecht fteht, und der alte Gott den großen Welt 
geijt nieverhält, nimmer an ven Sieg des reinen Princips im 
Staate, und die Bezwingung diefer angemaaften Erdengötter 
durch die einzig legitime Macht zu denken ift. Alſo werden bie 
efuiten, der Popanz aller aufgeflärten Tröpfe, zuerft in bie 
Acht erklärt; mit ihnen aber bei den etwas tiefer Sehenden bie 
Ultramontanen, und mit dieſen zuletzt alle Kirchlichen gemeint. 
Den Jeſuiten gegenüber hat fchon Rapoleon die große Buns- 
desfeftung aufgebaut; die Gentralloge hat ed übernommen, fie 
mit Gut und Blut zu fehirmen; den Schu der bei ihr im 
Ausland ingepfarrten haben die Siliallogen übernommen. 
Die Ultramontanen follen, wie Jericho, durch Poſaunenſchall, 
und Lärmen und Toben nievergerevet werben; der Kirche ge 
genüber wirft man vie Heinen Mauhvurfshügel in Schneider 
mühl, Berlin, Leipzig, Eiberfeld auf, in Hoffnung, aus ih⸗ 
nen einmal einen Berg zum Erſteigen des Siebenhügelfelfen 
zu thürmen. Das ift die ganze Geſchichte. Was bei allem 
dieſem als bewunderungswürdig erfcheint, iſt die ftoifche Hals 
tung derjenigen, bie bei der ganzen Sache am meiften interefs 
firt erfcheinen; was am tröftlichften, die Haltung der ächtka⸗ 
tholiſchen Völfer in den Urkantonen der Schweiz, am Rheine, 
theilweife fonjt in Deutfchland und in Polen. 

Das aber ift der Auszug des Hirtenbriefs : 

„„Daran wird Jedermann erfennen, baß ihr 
meine Jünger fein, wenn ihr einander liebet.““ 

„Zum freundlichen Gruße bringe ich Euch, Vielgeliebte! 
biefe Worte des Herrn in diefen Tagen, da wir um unferer 
seligiöfen Ueberzeugung willen von allen Eeiten auf's bitterfte 
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angegriffen, verhöhnet umd dem Spotte der Welt preißgegeben 
werden.“ 

„Wir haben frievlich und demüthig, ohne irgend die An⸗ 
deröglaubenden zu fränfen, nach frommer Eitte der Vorfahren 
md ganz im Geifte unferer heiligen Kirche eine Pils 
gerfahrt veranftalte. Großartig, wie vielleicht feine vor ihr, 
follte fie unferm glaubendarmen Zeitalter zum glänzendften Zeug⸗ 
nie für die Einheit, Kraft und Glaubendfreudigfeit der katho⸗ 
hichen Kirche werben.“ | 

„Ihr alle traget hievon den Beweis in Euch felber. Denn 
wer von Euch hätte nicht am Mittelpunfte unſeres ebenfo fchö- 
nen als erbanlichen Feſtes freudig den Herrn gepriefen für bie 
große Gnade, Mitglied der Fatholifchen Kirche zu fen, als fein 
Blick mit MWohlgefallen auf der unüberfehbaren Menge von Pils 
gern aus den verfchiebenften Nationen ruhte, die da alle mit 
ihm, wie aus Ginem Herzen und aus Einem Munde denfelben 
Glauben an Ehriftum den Gefreuzigten in tiefer Anbetung und 
Hufdigung befannt; die da mit ihm Thränen der Reue und 
der Zerfnirfchung vergoſſen, Thränen der MWehmuth, des Dan⸗ 
kes und der Liebe geweint bei dem Anblide des armen Gewan⸗ 
des, in welchem der Gottmenfch voll Erbarmung und Liebe das 
Werk der Erlöfung vollbracht, und die alle mit ihm unaus⸗ 
fprechlichen Troft und innere Erweckung zu allem Guten und 
höhere Stärfe im Kampfe, in Leiden und Drangfal und füfe 
Hoffnung in reichem Maaße gefchöpft, und diefe Tage des Ge- 
betes und der Erbauung die glüdlichften ihres Lebens genannt 
haben? Wer von Euch wäre nicht in diefem Augenblide mit 
Stolz fi) bewußt geworben, mas es Großes um die Fatholifche 
Kirche ift — die, auf dem Echkſteine, der da ift Thriftus, ru⸗ 
hend, alfo alle ihre Kinder im göttlich geordneter Gliederung zu 
der impofanteften Einhelt auf Erden verbindet, das Leben der 
Einzelnen, fowie der Gefammtheit durch ihre heiligen Ginrich- 
tungen mit der Macht ihres göttlichen Stifters überherrfcht, 
und reichlich Freude, Troſt und Frieden über dasſelbe aus⸗ 
breitet?“ 
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„Auf's glängenpfte hat fid) bad Alles an Euch und an den 
Taufend und abermal Taufend fremden Pilgern bei Gelegenheit 
unſeres großartigen Feſtes geoffenbaret.“ 

„Aber ſehet! Noch find die Gebete, die heiligen Lobgeſäͤnge 
nicht verftummt, als fihon ein gewaltige Hagelwetter von 
Schmähungen über Eure Häupter ſich ergießet! Iſt es nicht, 
als hätten feit jener Zeit die Lüge und die Verläumbung alle 
ihre Streitkräfte zum Kampfe gegen uns auf Einen Punkt zus 
fammengezogen, um unfelige® Wortgezänf und blinden Parteis 
haß von Neuem herauf zu beichwören, und die Gemüther Des 
rer, die bid dahin friedlich nebeneinander gewohnt, für immer 
zu entzmweien ?“ 

„Als Finfterlinge und Gößendiener durch alle Gauen des 
deutichen Vaterlandes verfchrieen, felbft nicht einmal im Innern 
Eurer Wohnungen vor der Fluth der Schmähfchriften ficher: 
wie ganz natürlich, daß bei Eurer treuen Anhänglichfeit an die 
Kirche und bei Eurer lebendigen Meberzeugung von der Wahre 
heit Eures Glaubens Ihr Euch auf's empfindlichfte gefränkt,, 
und in Euern heiligften Rechten auf’ ſchnödeſte verlegt fühlet !“ 

„Deshalb nun, Bielgeliehtel habe ich Euch das Wort 
des Herrn zum Gruße gebracht: „„ Daran wird Jedermann 
erfennen, daß ihr meine Jünger feid, wenn ihr 
_ einander liebet,““ damit ihr nicht Gleiches mit Gleichem 

vergeltet.“ 

„Es iſt unbeſtreitbar, man hat Euch in Euren heiligſten 
Rechten gefränft und ſich vielfach Mühe gegeben, Das, was 
Euch heilig und ehrwürbig ift, vor aller Welt herabzufeben und 
lächerlich zu machen, und zur Stunde fchweigt noch nicht die 
Läfterung, aber ich darf es Euch auch nicht verhehlen, daß 
Alle, die chriftlidy und edel gefinnt, daß die Weifen und Guten 
unter den Richtfatholifen auf died unwuͤrdige Treiben unferer 
Gegner mit Schmerz und Abfcheu herabfehen.“ 

„Hinfichtlich dieſer Gegner ift Died meine väterliche & 
mahnung: „„VBergebet ihnen von Herzen, denn fie 
wiffen nicht, was fie thun.““ Sehr viele von ihnen, 
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weiche das erfte und lauteſte Feldgeſchrei gegen unfere fo harm⸗ 
lofe Heftlichkeit erhoben, find längft alles Glaubens an Jeſum 
Chriftum, als den Sohn Gotted, baar und ledig: fie haben 
Ihn in dad Reich der Babel verwiefen, oder glauben menigs 
ſtens nicht an Eeine Gottheit, und fie wähnen Seine heilige 
Kirche, von Ihm für alle Zeiten gegründet, habe ihr Enve 
erreicht, und bereitd beginne das Meich ihres eigenen Lichtes, 
womit die Melt beglüdt werden fol. Darum ift die Kirche, 
die ihrer Weſenheit nach nicht wanken und nicht weichen Tann, 
die laut und überall den alten apoftolifchen Chriſtus verfündet 
und anbetet, unausgefegt dad Ziel ihres ohmmächtigen Ingrim« 
med. Sie möchten dies unerfchütterliche Bollwerk zerftören, um 
alle göttliche und menſchliche Ordnung der Dinge umfehren 
und fich felber auf den Altar des Ewigen nieverlaffen zu kön⸗ 
nen. Cie fchmeicheln fich, dem Lichte und dem Yortfchritte zu 
dienen, während fie der Barbarei und der Anarchie in die 
Hände arbeiten. Zu diefen geſellen fich zunächſt fchaarenweife 
in allerlei Färbungen Menfchen, welche in ihren ſchwankenden 
religiöjen Anfichten himmelweit auseinandergehen, die darin 
aber Eins find, daß fie, wie Ein Mann, wo immer fich fas 
tholifches Leben zeigt, in leidenfchaftlichem Haffe darüber her⸗ 
ſtürmen.“ 

„In dichtem Anſchluße an dieſe, und nicht ſelten in den 
Vorderreihen kämpfend, findet Ihr auch einzelne abgeſtandene 
Katholiken, welche mit den vorher Genannten die craſſeſte Un⸗ 
wiſſenheit über Das, worüber ſie dünkelhaft und vornehm ab⸗ 
ſprechen, gemein haben, und welche den Namen „„Katholik““ 
wie zum Spotte noch beibehalten, während ſie in Wahrheit 
dem Glauben und dem Leben der Kirche ganz entfremdet als 
die gefährlichſten Feinde ihre heiligen Anordnungen, ja ſelbſt 
ihre Grundwahrheiten mit Füſſen treten. 

„Zuletzt kommt der große Haufen, dem ſich unſer innigſtes 
Mitleid zuwendet. Von Jugend an mit allerlei ſchaͤndlichen 
Vorurtheilen gegen die katholiſche Kirche genährt, flohen ſie ſelbſt 
jeve Gelegenheit, die katholiſche Lehre in ihrer Rewed. Lena 
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zu lernen. Daher Daten ſie denn von Den erbabenen Ginrich: 
tungen der Kirche, ihrem Dberhaupte, ihren Grundlehren gar 
wunderliche und verkehrte Anfichten. Fehler und Mißbräuche, 
die überall fich finden, wo Menfchen find, und welche bie 
Kirche an ihren Dienern fehmerzlich beweinet und ernftlich rü- 
get, hat man in's Abentheuerliche übertrieben, und die lächers 
lichſten Mährchen zur Herabwürbigung der Fatholifchen Kirche 
dem gutmüthigen Wolfe als hiftorifhe Wahrheit vorgetragen, 
und auf daß nur fein Strahl der Wahrheit in dieſe vichten 
Rebel der Vorurtheile hineinfalle, wirb vor guten Fatholifchen 
Schriften als vor Machwerfen der Dummheit und des Abers 
glaubens ängſtlich gewarnt; und fo wird über die Fatholifche 
Sache der Stab gebrochen, olme fie auch nur zu hören, ohne 
fie im geringften zu fennen.“ 

„Ein haͤßliches Zerrbild hat man vor den Augen der Mil 
lionen aufgeftellt, und hohnlachend ausgerufen: Sehet da bie 
katholifche Kirche! Eo und nur fo läßt es fich auch erflären, 
wie manche gute Seele viele Jahre lang unter Katholiken woh⸗ 
nen Tann, ohne fi) auch nur einmal ernfllich zu erkundigen, 
was denn eigentlich die Katholifen glauben. O Fünnte man 
einer folchen die Kirche, die Braut des Herm, in ihrer himm⸗ 
lifchen Schönheit und Würde zeigen, wie würde fie ſtaunend 
ausrufen: Das ift die Lehrerin der Welt, die das Licht trägt: 
das ift die liebevolle Mutter, die während ich fie verfannte, 
unabläffig für mich gebetet, und um meine Erleuchtung weis 
nend ihre Hände zum Himmel erhoben hat!“ 

„Holgen wir, o Geliebte, ein Jeder dem Beifpiele unferer 
weiten Mutter, der Kirche, und während jene und fo ganz ohne 
allen Grund fchmähen, beten wir zum Vater des Lichtes um 
ihre Erleuchtung, und feien wir ihnen felbft, nach der Auffor⸗ 
derung ded Herm ein Licht, auf. daß fie unfere guten Werte 
fehen und den Water preifen, der im Himmel ift.“ 

„Aber, werden Manche aus Euch venfen, was wird denn 
aus der Kirche werden, wenn wir jene Fluth von Läfterungen 
und Verunglimpfungen ſtillſchweigend hinnehmen follen ?* 
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„Bas die Kirche betrifft, o Geliebte, diefe wird aus dem 
gegenwärtigen Kampfe fiegreidy hervortreten und mit erneuertem 
Glanze leuchten. — Wohl heulet der Sturmmind und. mächti 
ger ftrömen die Gießbäche, aber an dem Haufe des Herrn geht 
beides ſchadlos vorüber, an dem Felſen ver Kirche zerfchellen 
dir braufenden Wogen.“ 

„Und die Waffen felbft, womit die Gegner kämpfen — 
bie Verläumdung, die Verlegung aller Wahrheit und Liebe, der 
leidenfchaftlihe Ton — das find nicht die Waffen des ftarfen 
Gegners; wer mit folchen zu Felde zieht, der befundet feine 
Schwäche, der ift ſchon befiegt.“ | 

„Hütet Euch, daß Ihr nicht mit foldhen Waffen auf dem 
Kampfplape betroffen werdet! Vielmehr fuchet mit Sanftmuth 
Diejenigen zurecht zu weifen, die der Wahrheit wi— 
derfireben, ihre Großſprecherei erwiedert mit Be 
fheidenheit, ihrem Irrthume gegenüber zeiget Yes 
ftigfeit im Glauben!“ 

„Mit allem gelehrten und ungelehrten Wortftreite werben 
wir wenig gewinnen. Tenn fehet! an gründlicher Belehrung, 
liebevoll ernfter Zurechtweifung und Widerlegung haben wir «8 
feit dem Beginne des unfeligen Zwiſtes wahrlich nicht fehlen 
lafien. Wir haben auf Alled hunvertmal erwiedert und find 
den ©egnern feine Antwort fehuldig geblieben: und ob wir 
aud) fortan auf jede Herausforderung gründlich antworten wers 
den, wir werben fie nicht dadurch zur Wahrheit, zur Eintracht 
und zum Frieden bringen.“ 

„Freilich kann und darf die Fatholifche Wiſſenſchaſt von 
dem Kampfplage nicht abtreten; fie muß, wie fie ed bie jeßt 
rühmlichft gethan, auch fürderhin die Gegner wifjenfchaftlich 
widerlegen, aber wie bemerkt, mit der Wifienfchaft allein wers 
ben wir diefelben nicht zur befiern Einficht bringen. Rur gar 
Wenige find ed, welche die Gnade anf diefem Wege ergreift 
und zur Erfenntniß der Wahrheit führt, und deshalb wieder⸗ 
hole ich auf's dringendfte meine Ermahnung an Euch, Viel 
geliebte! auf daß Ihr felbft möget werden dad Werkzeug ber 
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Gnade zur Belehrung der Andersglaubenden durch Cure Liebe 
zu denfelben, vie da fich Fund gibt im leuchtenden dhriftlichen 
. Wandel und im inbrünftigen Gebete für fie.“ 

„Stellet. Euch als entfchiedene, erleuchtete und friebfertige 
‚Kinder der Kirche den zahllofen geheimen und offenen Feinden 
derfelben gegenüber. Und wendet allen Fleiß an, und 
zeiget bei Eurem Glauben Tugend, bei der Tugend 
Erfenntniß, bei der Erfenntniß Selbftverläugnung, 
bei der Selbfiverläugnung Geduld, bei der Geduld 
Srömmigfeit, bei der Frömmigkeit Bruderliebe, 
damit Euer Wandel Zeugniß gebe von der Helligfeit Eures 
Glaubens und Fräftiger und eindringlicher die Wahrheit ver 
fünde, als das Wort Eures Mundes.“ 

„Sorget alfo, daß Ihr felber nicht unmiffend ımd ſchwan⸗ 
kend erfunden werdet am Tage der Prüfung. Wenn ber Herr 
Seine Kirche heimfucht, wenn Er Sturm über fie fommen 
läßt; dann o Geliebte, fteht Er mitten unter umd mit der Wurfe _ 
fhaufel, um Seine Tenne zu reinigen. Alles, was Spreu ift, 
wird vom Sturme mit fortgetragen, die bürren Aeſte werben 
yon dem ewig grünenden Baume abgerifien, um einem froͤh⸗ 
lichen Nachwuchſe Ping zu machen. Hütet Euch daher vor 
aller Halbheit und Zweideutigkeit in Lehre und Wandel, bätet 
Euch vor jener Theilnahme an Dem, was den Unglauben, die 
Bleichgiltigfeit und Verflachung in religiöfen Dingen begun⸗ 
Aget! O daß ich es mit tiefem Schmerz Euch Magen muß, 
wie felbft Viele von und bisher unchriftliche, Glauben und 
Eitten untergrabende Schriften, Tagesblätter ımb bie: ganze 
Schand- und Lügenliteratur unferer Zeit begünftigen! Weg da⸗ 
mit, o Geliebte, wenn ed Euch um Euer Ehriftenthum ernft 
it! — Schmach und Sünde häuft auf fein Haupt, wer ben 
Feinden der Kirche und aller Religion zu ihrem fchredlichen 
Werke, zum Umfturze jeder göttlichen umd menfchlichen Ord⸗ 
nung auf irgend eine Weiſe hilfreiche Hand leiftet!* 
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xVI. 
Gegenwart, Bergangenbeit und Zukunft im 


Sinblick auf dad Walten Gotted in Der 
Geſchichte. 


Von einem katholiſchen Laien in Preußen. 
l. Die Gegenwart. 


Wenn wir unfere Zeit ald eine Zeit des Kampfes zwifchen 
Licht und Finfterniß bezeichnen, fo ift dies Fein befonderes Kenn⸗ 
zeichen berfelben, fondern etwas, was von jedem Zeitalter aus» 
gefagt werden Tann, und feit dem Falle Adams den Inhalt der 
Weltgeſchichte bildet. — Da aber ein jeder Kampf feine Per 
rioden hat, wo die Gegner, gleichſam ermübet, neue Kräfte fam- 
meln, wo alſo eine fcheinbare Ruhe eintritt, und dann wieder 
feine Grifen, wo die Wagfchaale fihtbar zu Gunften des einen 
oder andern fich fenft, fo fragt es ſich: wie fteht es zu biefer 
Stunde, wo der Herr und gegenwärtig Lebende mit unf 
Dafeyn zu Theilnehmern an diefem großen Kampfe berufen, um den⸗ 
felben? Und da will es und bevünfen, als fammelten ſich eben 
jegt die Kräfte in den verfchievenen Heerlagern zu einer über 
furg oder lang bevorftehenden großen Welterifid. Welcher 
Seite der Sieg verbleiben wird, das wiffen wir aus der Vers 
heißung des Herrn. Aber wir dürfen uns nicht zu der Mei⸗ 
nung verleiten laffen, daß dieſer Sieg eine leichte Sache feyn 
wird. Generationen werben vielleicht noch vergehen, bevor vie 
Erifis ihre höchfte Höhe erreicht, und Schweres wird den Dies 
nern Gottes befchieden feyn; aber fie werben es überftehen, wie 

XV. 14 
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die Kirche alle früheren Kämpfe, unter dem Beiftande ihres zur 
Rechten Gottes figenden Hauptes überftanden hat, und, um die 
Tahne des Lammed gefchaart, vor dem Andrange ded Weltgeis 
ſtes nicht zurüdgewichen if. Es gilt jedoch eine tüchtige Rü- 
ftung, e8 gilt die Anfachung des Bewußtſeyns, wo die Waffen 
zu fuchen find, deren man ſich zu bedienen hat; es gilt einen 
Haren Blid auf die großen Kräfte zu werfen, worüber der Wi- 
derfacher gebietet und auf Alles gefaßt zu feyn. 

In vielfach verfchlungenen Windungen, denen wir weiters 
hin noch näher zu folgen und vorbehalten, unter fchwerer Mit- 
fhuld Mancher, weldye zu Wächtern des Heiligthums berufen 
waren, haben fich allmählich die Feinde Gottes und feiner Kir- 
che unter dem Banner einer Humanitäts- und Civiliſations-Re⸗ 
ligion gefammelt, die fich fowohl in der Wiffenfchaft, als im 
öffentlichen und häuslichen Leben an die Stelle der Offenbarung 
Gottes in Jeſu Ehrifto zu feßen fucht, und der Kirche Gottes 
in der Schule eine erdgeborene Kirche entgegenftellt. 

Gingeführt wurde fie in die Welt durch Karrifirung ber 
den Herzen der europälfchen Völker theuer gewordenen chriftli- 
hen Ideen, und durch gefchidte Benutzung der Wünfche vieler 
feurigen Seelen, denen die Verſittlichung des Weltzuftandes 
dur das Chriſtenthum, — bier und da gehemmt durch die 
dem lebteren nothiwendig einwohnende Achtung vor dem pofitis 
ven Rechte — nicht rafch genug vorfchritt. Beides begünftigte 

nn die allmählige Verdrängung der chriftlichen Weltanfchaus 
ung durch die heinnifche, welche aus dem Studium ver klaſſi⸗ 
ſchen Literatur fi) über das neue Europa verbreitete. 

Der modernen Wiftenfchaft gefchieht kein Unrecht, wenn 
fie unchriftlich genannt wird, denn ihr Grundprincip iſt mit 
demjenigen, welches den Fall unferer Stammeltern heroorrief, 
iventifh. Sie ſetzt ſich an die Stelle Gottes, verfchließt fich 
der Erleuchtung von oben, und beftrebt ſich, ſowohl in ihrer 
materiellsrationaliftifchen, als in ihrer fpiritualifirend-pantheifli- 
ſchen Richtung, aus der gefallenen Menfchennatur heraus, eine 
von Gott abgefehrte, den Dffenbarungen des alten und neuen 
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Bundes widerftreitende, dem menfchlichen Verſtande aber als 
richtig einleuchtende Weltanfchauung zu Stande zu bringen, 
ohne freilich mit dieſer Danaivdenarbeit, welche nady etwas Un⸗ 
möglichem ringt, jemals fertig zu werben. 

Kein trvifcher Weltweifer hat eine Grundbafis für feine 
Schlüſſe aufzuftellen vermocht, welche aus fich heraus der Ver- 
nunft als nothwendig wahr fich aufdringt. Wo die menfch- 
liche Wiſſenſchaft einerfeits die göttliche Offenbarung, und an- 
dererſeits das Gebiet der gemeinen Empirie verläßt, erbaut fie 
fi) vielmehr auf einer willführlichen Bundamentalpropofition, 
welche die Jünger des Syſtems von ihrem Meifter auf Tren 
und Glauben annehmen müſſen. Tiefe Lebteren verfinfen alfo, 
wenn fie fich, durch eine falfche Autorität irregeleitet, von dem 
Glauben an die ewige Wahrheit vispenfiren, in die Knecht⸗ 
ſchaft irgend einer, dem Gehirn eines Menfchen entiproffenen, 
hypothetiſchen Bormel. 

Mermochte aber auch die irvifche Weisheit nicht, ſich 
auf haltbare Weife foftematifch zu begründen, fo drängte fie fich 
doch, obgleich ihrem Urſprunge gemäß mit fich felbft hadernd 
und uneins, mit ihren, durch Bruchftüde der Wahrheit zu ei⸗ 
nem Anfchein von Haltbarkeit herausgepugten Sätzen, allen 
wifienfchaftlichen Disciplinen dergeſtalt auf, daß dieſe ihren 
Ausgangspunkt nicht ferner vom Chriftenthum nahmen, fonvern 
fidy in der Endlichkeit verwurzelten. Es kam eine verfehrte Nas 
turanfchauung, eine verfehrte Anfchauung ver gefellfchaftliche 
Zuſtände, und eine faliche, der chriftlichen in vielen Stüden 
widerftreitende Sittenlehre zu weitwerbreiteter Geltung. 

Man hatte früher gewußt, daß es die Beftimmung des 
Reiches Gottes fel: weiter und weiter fortzufchreiten in ber 
Durchfäuerung der Menfchheit, mit dem Sauerteige des ewi⸗ 
gen Lebens; womit denn, nach dem Ausfpruche des Herrn: 

„trachtet vornehmlich nad) dem Neiche Gottes, und als 

led Uebrige wird Euch mitgegeben werden”, 
auch den Verhältnifien des irdiſchen Daſeyns diejenige Entwide- 
lung zu Theil werben müßte, welche ihnen gebührt. Das Ziel 
14 ® 
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dieſes Fortſchrittes ift Har und beſtimmt. Alle Kräfte vermögen 
harmonifch zu deinfelben mitzuwirken, fobald fie der heifenden 
Gnade Gottes nicht widerfireben. An die Etelle diefer chrift- 
lichen Idee drängte fich aber als Ariom, dem Niemand zu wis 
derfprechen wagte, die Behauptung eines unendlichen, durch bie 
Naturfräfte des Menfchen erreichbaren Fortſchritts des ganzen 
Geſchlechtes, rücdwärts von einem thierifchen Zuftande des for 
genannten Naturmenfchen ausgehend, vorwärts einem unbefann- 
ten Ziele mit einer nach den Geſetzen des Falles der Körper 
ſich fleigernden Eile zuführend. Dieſes Ziel vefinirt der Ge 
lehrte als Herrſchaft der Wiffenfchaft, der im praftifchen Ver⸗ 
fchr Lebende als Aleinherrfchaft der Induftrie und Verwand⸗ 
Kung der Menfchheit in eine große, um Dampfmaſchinen con 
eentrirte Fabrik. Der Staatötheoretifer fieht darin die Allein« 
herrſchaft einer politifchen Lieblingomeinung des Tages, biefer 
oder jener papiernen Verfaffung; der Proletarier eine fociale 
Umwäßung, welche den Boden ber Geſellſchaft an die Spitze 
bringen foll; der Materiellgefinnte die allgemeine Verbreitung 
größtmöglichften finnlichen Wohllebens; der Rohe die Befreiung 
von jeglichen Zügel. Und alfe diefe vereinigten fich, eine Kirs 
he zu errichten, die, außerhalb der Kirche Gottes, welche ih⸗ 
sem Streben hindernd entgegenftand, die Fünftigen Gefchlechter 
zur Erreichung dieſes Zieles zu erziehen; die armen, unmündie 
gen Völfer reif und mündig zu machen, berufen ward. Oder 
"genauer gefagt, fie errichteten eine foldhe Kirche nicht, fonbern 
bemächtigten ſich, hier entfchieven, dort mit mehr gögernder 
BVorficht, der von der Vorzeit im Dienfte der Kirche Ehrifti ers 
richteten Schule, und fuchten fie ihren Zweden dienſtbar zu 
machen, was ihnen auch mehr oder minder im ganzen chriſt⸗ 
lc) - europäifchen Abendlande gelungen ift. 

Die Objecte, gegen welche der Kampf diefer Fortfchritte 
Kirche fich zumächft richtete, bildeten „die Vorurtheile finfterer 
Zeiten“ neben manchen noch nicht befeitigten wahrhaften Miß⸗ 
bräuchen aus vorchriftlichen Zeiten, die in dem Leben der Wöl 
fer verförperten Heilswahrheiten des Chriſtenthums. 
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Die jungfräuliche Reinheit der katholiſchen Glaubenslehre 
wurde mit Gotted Hülfe, inmitten diefer einbrechenden Sünd⸗ 
fluth, zwar bewahrt, aber fie ftand, im Gebiete ver Wiſſen⸗ 
fhaft eben fo ſchwach und ihrer Stüten beraubt, da, wie die 
äußere Kirche in der politifchen Welt in eine immer entfchieve- 
nere Sfolirung gerieth, und das Leben der Völker dem chriftli- 
hen Sittengefeße fichy zu entwinden begann. Nur von wenis 
gen Auserwählten wurden die großen Erfcheinungen der Firchli 
hen Vergangenheit noch begriffen, die Mehrzahl aber gab dies 
felben widerſtandslos dem Hohngelächter des Weltgeiftes preis. 
Selbit die Befleren kamen über paflive Abwehr und über weh- 
Hagende Borherfagungen einer trüben Zufunft nicht hinaus; 
eine große Zahl von Kirchenhirten aber vergaß in geiftiger Ab- 
geftorbenheit die ihnen beiwohnende Kraft ver göttlichen Sen- 
bung fo fehr, daß fie es für nothwendig hielt, vor dem heran 
fürmenden Zeitgeifte da8 Haupt zu beugen, und fich recht er- 
finderifch darin bewies: die Blößen deſſelben zu bededen und 
ihn für vereinbar mit der im Großen und Ganzen noch immer 
treulich feftgehaltenen Wahrheit zu erflären. Selbſt das Ober: 
haupt der Kirche brachte, aus menfchlicher Schwäche mit dem 
Weltgeifte pactirend, die Gefellfchaft Jeſu zum Opfer, deren 
Tortbeftand der aufiwachfenden Jugend Zufluchtsftätten gegen 
die Gewalt der Neulehrer darbot, welche mit dem richtigen 
Takte der Schlauheit diefer Welt ihre Schläge mit vereinter 
Kraft auf dieſes Bollwerk der Kirche richteten, und es durch 
ſchmutzige Intriguen und brutale Gewalt, denen ein Verfall im 
Innern vielleicht mitwirfend entgegenfam, zu Boden warfen. 
Eine Generation fpäter konnte dann im romanifchen Europa Die 
Revolution in ihrer ganzen Nadtheit hervortreten; auf der aus 
Berenropäifchen Erde aber, und vornehmlich in dem unermeßlichen 
China, wurde die Ausficht, Millionen und abermals Millionen 
Ungläubiger in die Kirche Chrifti eingehen zu fehen, in unfehl⸗ 
bare Bernen hinausgefcheben. 

Mit dem Sturz der Gefellfchaft Jeſu, wobei felhft der 
Mittelpunkt der Kirche von dem verderbenbringenden Zeitgeifte 
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mit angehaucht erfcheint, feierte biefer indeß feinen höchften 
Triumph. Nachdem Gott, felbft in diefer Periode, dem Ver⸗ 
fufte der heiligen Weberlieferung vorgebeugt hatte, begann mit 
Pius VI. eine Reihe glorreicher Päpfte, welche bei dem gewal⸗ 
tigen Andrange der Wogen des Zeitgeifted anfänglich nicht ohne 
ſichtbares Zagen, dann aber mit immer veutlicher hervortretens 
dem Vertrauen auf die Alnbefieglichfeit der Verheißungen des 
Herrn, die fich vielleicht noch niemals fo glängend bewährt hat⸗ 
ten, als in der Napoleonifchen Periode, ihre Bruft dem tofen- 
den Meere entgegenitemmten, fo daß gegenwärtig auch vor dem 
Richterftuhle des menfchlichen Verftandes entfchieden ift, daß 
feine Wuth, wie immer, an dem Felſen zerfchellen werde, den 
der Herr geſetzt. 

Den größten Troft dürfen wir in unfern Tagen, wo nach 
und nach Alles zerfällt, was von dem Gottesreiche des mittels 
alterlihen Europa aus den Stürmen des. fechözehnten Jahr⸗ 
hunderts gerettet worden ift, aus der herrlichen Wiedergeburt 
der zuerfi von dem Weltgeifte ſcheinbar ganz zerftörten frangd- 
fifchen Kirche jchöpfen, welche von dem Herrn des Weinberges 
zu großen Dingen beftimmt fcheint. Da nämlich Frankreich in 
diefen letzten Zeiten die Kämpfe des gefammten chriftlichen Eu⸗ 
topa in feinem Bufen am heftigften durchfämpft, bie geiftigen 
Wehen und Zudungen des Erdtheils gleichfam plaſtiſch dar⸗ 
ſtellt, als Vor⸗ und Abbild des Weltganges allen Uebrigen 
ſtets voranſchreitet, und trotz vieler dagegen ſich erhebenden 
Stimmen feit zwei Jahrhunderten die Blichke aller europäifchschrift- 
lichen Länder an fich feflelt, und deren Lebensregungen zu gro- 
Ben europäifchen Pulöfchlägen concentrirt, fo ift auch Alles, 
was fich mit der Kirche dieſes Landes ereignet, von der entfchies 
denften Wichtigfeit für den großen Weltfampf des Reiches Got⸗ 
tes mit dem Geifte der Yinfterniß. Oereinigt von den meiften 
alten Schladen, und nach Abftreifung des eitien und verder⸗ 
benbringenden gallifanifchen Sonvergeiftes, innigft verbunden 
mit dem gemeinfamen ‚Oberhaupte, fteht die Kirche von Frank⸗ 
reich mit apoftolifchem Ernſte und heiliger Würde felſenfeſt in⸗ 
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mitten der fie umbrandenden Wogen des Zeitgeiftes, der das 
unglüdliche, nach Auflöfung aller einigenden Bande widerſtand⸗ 
[08 ihm preiögegebene Volk wild mit fi herumert. Die 
franzöfifche Kirche kennt diefen Zeitgeift, welchem fie feit mehr 
als einem Menfchenalter Auge in Auge gegenüberftcht, durch 
und durch. Sie.hat ihn fchon einmal in feiner grimmigften 
Furie im Herzen ihres Heiligthums gefehen, und ihre Getreuen 
haben ſich mit dem Gedanken eines heiligen Märtyrertyums bes 
freundet. Wir dürfen es daher ald entfchieden betrachten, vaß 
fie allen Stürmen gemachten feyn wird, welche, menfchlichen 
Ermeſſen nad), früher oder fpäter, mit erneueter Wuth, auch 
in Zufunft noch ‘über fie losbrechen werden. Richt ohne tiefe 
Rührung fann man den regen :hriftlichen Eifer der Gläubigen 
dieſes Landes.betrachten; einen Eifer, der die Congregationen 
zur Belehrung der Sünder und zur Aufrechthaltung der unter 
dem leivenfchaftlichen Treiben des Weltgeiſtes Strauchelnven 
erzeugt hat; einen Eifer, der unter ven ftrengflen Regeln hei⸗ 
lige Büßer zufammengefchaart; der die Priefter des Herrn mit 
dem Brode des Lebend in die Höhlen des Elends führt, aus 
denen der Gifthauch der Anftedung ihnen entgegenmweht, der fie 
überall hintreibt, wo ihrer Heerde Gefahren drohen, der fie mit 
Flammen» und Wafferfluthen ringen lehrt, um einen ver ihrer 
Dbforge Anvertrauten zu retten; einen Eifer, der in den zahl⸗ 
ofen Siechhäufern die vom Auftbecher der Welt Bergifteten 
durch gottgeweihte Jungfrauen pflegt, und nicht felten auch ihre 
Seelen vom Verderben errettet; der, allen Hemmniſſen zum 
Trotz, Elöfterliche Gemeinfchaften aller Art mit verjüngtem Geifte 
aus dem Boden der Kirche emportreibt; einen Eifer, der, ale 
hätte er an dem heimathlichen Elende nicht genug zur Uebung 
feiner Liebe, in alle Länder der Erde, oft ficherem Märtyrer 
tode entgegen, zahlreiche Eendboten Jeſu Chrifti ausfchidt, wel⸗ 
dye die angelnüpfte und dem Zerreißen nahe Verbindung ber 
Kirche mit vielen Völfern der Erde, — Saaten, weldye der 
Erndte entgegenreifen, — aufrecht erhalten, neue Felder künfti⸗ 


ger Tune entdeckt, und großentheild in Bürbitter ſich umgewan⸗ 
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delt haben, die, angethan mit weißen Gewanden und Palmen» 
zweige in den Händen haltend, vor dem Throne des Lammes 
Kraft und Ausdauer in den Drangfalen der Gegenwart und 
Zufunft für die ftreitende Kirche erflehen. 

Alfo ausgerüftet ift diefe glorreiche Kirche von Franfreich 
vor unfern Augen dem MWeltgeifte, im innerften Herzen ſeines 
Sitzes, den er in der Fortichrittsfchule des Zeitgeiftes aufge 
fchlagen hat, entgegengetreten, mit dem feften Cntfchluß, ihre 
Kinder feinen Klauen zu entreißen, und bat dadurch die Fahne 
ded Kampfes auf die richtige Stelle gepflanzt, wo geſiegt oder 
geftorben werden muß, wohin alfo alle Kräfte fich zu menden 
haben; denn nicht um Reichthümer und irbifchen Einfluß hans 
delt es fich für die Kirche Jeſu Ehrifti, ſondern um die Preis 
beit, den Fünftigen Gefchlechtern das aus grob: glück⸗ 
lich gerettete Kleinod der heiligen Ueberlieferung migeſchinälert 
zu erhalten. Sie führt diefen Kampf, nach vollftändiger Los⸗ 
reißung von aller und jeder Buhlfchaft mit dem oft in gleißnes 
rifche Formen fich kleidenden Widerchriftenthum, und mit finds 
lihem Vertrauen auf den Schug der Mutter des Heilandes, 
„den“, wie der heilige Bernhard fagt, „noch Niemand verges 
bens angerufen hat”, mit kindlichem Vertrauen auf die aller- 
ſeligſte Sungfrau und Gottesmutter, welche dieſes fchöne Land 
ſchon einmal durch ihre erhabene Dazwifchenfunft aus den Häns 
den feiner äußern Feinde gerettet hat, auf daß ſeine Eigenthüm- 
fichfeit und fein Iebensfrifcher, entzünblicher und dabei praftis 
fcher, zu überſchwellender Thatkraft mit Leichtigkeit zu fteigern- 
der Sinn der Kirche Gottes für die Zeit ihrer höchflen Bes 
drängniß nicht verloren gehen möge. — Ohne Zweifel hält 
die erhabene Jungfrau vor dem Throne Gottes den Strohlen⸗ 
mantel ihrer mächtigen Fuͤrbitte über diefes, in ſeinen Zahtzei⸗ 
hen Gläubigen ihr mit befonderer Liebe dienende Volk Ah 
jetzt noch ausgebreitet, damit daſſelbe durch die leinenfchaftliche 
Verbiendung, womit es fich in den Strubel des Zeitgeifte® ges 
ftürzt hat, nicht gänzlich zu Grunde gerichtet werde. Wenn 
daher dieſer Schu den getreuen Dienern ber allerfeliggen Jung⸗ 
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frau auch äußerlich Durch eine wunderbare Erfcheimung verfinn- 
licht worden ift, deren Wechtheit ein höchſt ehrenwerther Kir⸗ 
henfürft verbürgt hat, jo fünnen wir nur mwünfchen, baß die⸗ 
ſes Zeichen fich vollftändig bemahrheiten möge, und würden 
dann in demfelben mit hoher Freude auch einen Beweis der in 
erneueter Kraft nach allen Seiten fich lebendig zeigenden Ver⸗ 
jimgung der Kirche erbliden, indem Gott der ‚Herr fich immer 
gleich bleibt, und das Verſiegen oder reichlichere Strömen des 
Wunderbornes ebenfalls als ein Maapftab für die Lebenvigfeit 
des in der Kirche vorhandenen Glaubens und Gottvertrans 
end- gelten kann, zumal in Zeiten, wo ein reichlicheres Etrös 
men deſſelben, nach menfchlichem Ermeſſen, bald wieder eben 
ſo nöthig zur Stärfung der Gläubigen werden kann, als in den 
Zeiten der erften Gründung des Reiches Gottes durch die Apo- 
fiel und ihre nächften Rachfolger. 

Haben die romanifchen Völfer vornehmlich mit der brus 
talen Revolution zu kämpfen, fo Deutfchland mit feiner viel⸗ 
leicht noch unheilvolleren Schulmeisheit, welche nicht bloß vie 
äußerliche, fondern bie innere Eriftenz der Kirche bedroht, und 
falls fie dieſelbe durchgehende zu vergiften ftarf genug würde, 
eine geiftige Anarchie herbeiführen müßte, gegen welche Fein 
Rettungsanfer mehr übrig bliebe, wie ihn die Romanen in ih» 
rer, an vielen Drten freilich dem Ecce homo gleichenden, um 
deswillen aber vielleicht für die Gläubigen um fo wirffameren 
Kirche fich auf immer erhalten werden. Die taufend Berüh- 
rungen, die ſeit dem Eturze des heiligen Reiches beutfcher Nas 
tion zwifchen den Kindern der Kirche und den Afatholifen ein- 
treten, vereinigten fich zu einem firenenartigen Herüberloden zu 
dem chriftianifirenden Philofophenthum, das fich bei ven Letzte⸗ 
ren als eine Reaction des Chriftenthums gegen den Weltgeift 
geltend zu machen ftrebt, obgleich e8 in Wahrheit mitten in 
dem letzteren lebt und webt. Es war aber jene Verlockung um 
fo gefahrvoller, da dieſe Richtung, was ihre geiftige Tiefe an- 
betrifft, gewiß höher anzufchlagen ift, als der materialiftifcher 
Auffläretei mit äußerfter Flachheit nachjagende Geiſt der Eöli 
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batflürmer und abermwisigen Neologen inmitten des äußerlich der 
Kirche erhaltenen Rechtögebietes, wie er noch in der jüngften 
Zeit, aus Anlaß des wunderbaren Völferzuges zu dem heiligen 
Bewande des Herrn, auf Elel erregende Weile uns entgegen» 
getreten if. . | 

Unter ſolchen Umſtänden war ed eine unmittelbar von Gott 
berrührende, bedeutungsvolle Hülfe für die deutſche Kirche, daß 
in demfelben Moment, wo fie ihre Außerliche Geltung größten- 
theild verlor, wo felbit das erhabene Kaiferhaus, deſſen Ge⸗ 
ſchichte mit der der Kirche auf die wunderbarfte Weife verfettet 
if, die ihm von Gott gegebene Beftimmung für den Augenblid 
vergeflen zu haben ſchien; wo fie, in innerlicher Berarmung, 
den vermeintlichen Reichthum ihrer afatholifchen Gegner zu bes 
neiden begann, ein Zuſtrom von Lebendfraft feinen Anfang 
nahm, ver ihr von Männern entgegengebradyt wurbe, welche 
die Verzweiflung an eben viefer fi) aufblaͤhenden Wifſenſchaft 
in ihre Arme führte; wo fie, nach langem Suchen, ven wah⸗ 
ren, gottentquollenen Born ver Wahrheit, von welchem vie 
Verblendung ihrer Wäter fie hinmweggerifien, wieder gefuns 
den haben. Wie einft die heinnifche Philofophie, fo führte 
auch die moderne Wiflenfchaft ihre eigenen Jünger theilweife 
des Kirche zu, und freudig von den befferen, der Verſchmach⸗ 
tung nahen &lementen des Fatholifchen Deutſchlands begrüßt, 
wurden fie nicht nur Fräftige DBertheiviger nad) außen, fondern 
auch getreue und einflußreiche Mitkämpfer gegen die Neologie im 
Innern. 

Einen etwas andern Charakter trägt, was ſich in größe⸗ 
ser Allgemeinheit Aehnliches in Großbritanien zuträgt; wo bie 
von zwei Seiten bedrohte Landeskirche fich Hinter eine Argus 
mentation zu flüchten genöthigt tft, worin ber Triumph des ab 
ten Glaubens im Keime verborgen liegt; wo das breihundert 
jährige Martyrium des irländifchen Volkes, vefien felfenfefte 
Standhaftigkeit eine der fchönften Perlen der neueren Kirchen 
gefchichte ausmacht, endlich fein Ende erreicht hat; wo gegen» 
wärtig die alte Kirche, wie von den Bürbitten ihrer verhoͤhn⸗ 
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ten Märtyrer hervorgezaubert, fich mitten unter einem vermorrenen 
Sectengewimmel mit verjüngter Kraft wieder aus ihrem Grabe 
erhebt. Es fcheint hier Die Morgenröthe einer hoffnungsreichen 
Zufunft zu leuchten; aber freilich, wie aller Drten, umgeben 
von drohenden Gefahren, worunter eine Verlockung der ge 
treuen Srländer vom rechten Pfade, imovor der Allmächtige fie 
bicht am Ziele begnadigen wolle, vielleicht die bedeutendſte ifl. 
Sollte aber nach Gottes Willen für Großbrittanien eine neue 
Gnadenzeit bevorftehen, fo würde dies für die gefammte Kirche 
von der größeften Wichtigkeit feyn. Wer fonnte es berechnen, 
wie die wahrhaft großartige Energie jener Infelvölfer auf bie 
ganze Menfchenwelt eimwirfen würde, wenn dieſelben nad) eis 
nem fchweren Selbftfampfe in ihrer Gefammtheit, ober doch ber 
großen Mehrzahl nad), in die verlaffenen Hallen des Tempels 
ihrer Väter wieder einträten; wenn ihre von Gott gejegneten 
Eilande fich zum zweitenmale in Infeln der Heiligen verwan⸗ 
delten; wenn ihre evangelifchen Sendboten nicht mehr mit Bas 
pierballen allein, fondern mit dem lebendigen Worte des heili⸗ 
gen Geiſtes in apoftolifcher Weife zu allen Völkern ver Erbe 
auszögen ald wahre Apoftel der Kirche, in fchöner Eintracht 
mit den übrigen Abgefandten derſelben an das Heidenthum, bie 
tiefen Wunden heilen, welche die traurige Spaltung Alteuro⸗ 
pas dem Reiche Gottes in allen Erdtheilen gefchlagen hat. 
In Europa war der Ausbruch diefer Spaltung der Haupts 
ftoß, den der Gottesbau des chriftlichen Mittelalters erlitten, 
ward fie der Ausgangspunkt zu immer weiter vorfchreitenden 
Auflöfung veffelben; ift fie noch jett das größefte Hinderniß 
eines Fräftigen Wiederaufbaues der Kirche unter den Trüm⸗ 
mern der zerfallenden, weltlichen Ordnungen der Vorzeit; ins 
dem jedes im Garten der Letzteren aufwuchernde Unfraut von 
dem Geiſte, der diefe Trennung eingegeben, begoffen unb ges 
pflegt wird — wie es füngfter Zeit mit dem an ſich felbſt fo 
beveutungslofen Schreiben eines unfeligen, abgefallenen Prier 
ſters gefchehen, dem das heilige Gewand des Heren zum Aer⸗ 
gerniß gereichte, deſſen Ausftelung Millionen von frommen 
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Katholifen eine Gelegenheit dargeboten hat, um bie Liebe zu 
Temjenigen, der uns zuerft geliebet hat, in ihren mitunter Tau 
gewordenen Herzen wieder anzufachen. Unbeſtreitbar hat aud) 
auf dem Gebiete der von und getrennten Brüber ein neues Le⸗ 
ben und Treiben begonnen, und wir fehen fie theilweife mit 
und gegen die Religion der Humanität und Eivilifation ans 
fümpfen, welche den alten Riß durch gemeinfame Bettung 
aller chriftlichen Neligionsparteien in ein und daſſelbe Grab ei- 
ned fchaalen und abgeftandenen Indifferentismus zu befeitigen 
gedachte. Die ferneren Wirrfale dieſes Treibens und Drängen 
vorherfagen zu wollen, würde eine Vermefienheit feyn, deren 
wir und nicht unterwinden wollen. Weil die blöde geworde⸗ 
nen Augen hinter dem Molo des Hafens, ftatt des Kreuzes 
Chriſti, noch immer durch eine Fata morgana verführt, Die 
Zinnen von Babel zu erbliden wähnten, wurde im Angeficht 
deffelben, zur Fortſetzung ver Irrfahrt, wieder in die Wüſte 
der Wäſſer zurüdgelenft, und ed müfjen neue Etürme fommen, 
bevor man fich zum Einlaufen entfchließen wird. 

Inzwiſchen rangen aber viele Einzelne mit der Waffe des 
menſchlichen Wiſſens ſo energiſch und aufrichtig nach Wahr⸗ 
heit, daß durch die gewonnenen Reſultate, auf vielfache 
Weiſe theils widerwillig, theils mit kalter Gleichgültigkeit 
gegen den Erfolg, theils endlich mit einer wahrhaft eh—⸗ 
renmwerthen, vollen Anerfennung, tamfend und abertaufend 
Zeugniffe zur Ehre Gottes und feiner Stiftung auf Er- 
den abgelegt wurden. Die ganze Bafid der modernen Weis- 
heit ift von ihren eigenen Zöglingen bereitö vernichtet, fo daß 
fih nichts Haltbares in den Syſtemen derfelben mehr vorfin« 
den will. Hieraus tft dann auch, da man von vorneherein 
entfchloffen war, in die Kirche Gottes nicht wieder einzugehen, 
die Rückkehr zu den alten, ihrerfeitS wiederum von ver Wiſſen⸗ 
haft zerfchmetterten pruteftantifchen Symbolen erflärlich, und 
es fcheint demnach, als follte dieſer gegenfeitige Vernichtungs⸗ 
proceß bis zu feiner äußerften Gonfequenz durchgefämpft werben. 





Hinblid auf das Walten Gottes in der Befchichte. 213 


Das Fatholifche Deutfchland wurde bis zu einem gewiſſen 
Grade in dieſes bewegte, geiftige Getreibe mit verflochten. Es 
zeigte fich dies im fchönften Lichte an dem großen, verewigten 
Vorfämpfer der Kirche, der, von dem Herrn wunderbar ges 
führt, mitten in einer vom, Verderben durch und durch anges 
freffenen Gegend an einer Hochfchule auftauchte, unter Gottes 
allweifer Lenkung, eine der fchönften Blüthen Fatholifcher Wiſſen⸗ 
haft hervortrieb, welche je im Garten der Kirche gewachien 
if. Von der im Herzen des Volkes noch lebenden Liebe, vie 
fich beflommen vor dem Peſthauche der Zeit in die Tiefe zus 
rüdgezogen hatte, jubelnd begrüßt, wirfte ihr Duft belebenv in 
weiten Kreifen, entfefjelte die Zungen und fammelte die Schwan⸗ 
fenden um den Lebensbaum der Kirche Gottes. Es zeigt fich 
aber auch, abgefehen von mandyem Andern in der Bildung von 
Schulen, die in einer beftimmten, fubjectiven Anfchauungsweife 
das Heil der Welt erbliden wollen, während e8 doch allein auf 
das Object, d. h. auf die Kenntniß der chriftlichen Offenba⸗ 
rung, und noch viel mehr auf das Leben und Weben in Jeſu 
Chrifto anfommt. Es hat dies, und bis zu einem gewiſſen 
Grade, die ganze „Fatholifche Literatur” der neuen Zeit eine 
eiwas verdächtige Aehnlichfeit mit dem Getreibe im Lager des 
Gegners. Wir müffen freilicdy anerfennen, daß die Nothwen⸗ 
digkeit oft gebietet, vie Vertheidigungswaflen, in ſoweit dies 
ohne Selbftverlegung möglich ift, denen des Gegners anzupaſ⸗ 
fen. Wir freuen und aufrichtig des Strebens, die Harmonie . 
des menfchlichen Selbftbemußtfeynd mit der chriftlichen Offenba⸗ 
rung philofophifch nachzuweifen; wir freuen uns ber immer 
weiter vorfchreitenden Befreiung der Geſchichte der Vergangens 
heit aus dem aberwisigen Lügen- und Mißverftandsnege, wos 
rin fie felt Jahrhunderten eingefponnen ift; wir halten es für 
gut und nothwendig, der Welt gegenüber, zu rechter Zeit, mit 
Befeitigung aller Accomodation, an tief eingewurzelte Irrthuͤ⸗ 
mer, der Wahrheit die Ehre zu geben, und würden es, fo 
weit wir ed unter Gottes Beiftand mit fchwachen Kräften vers 
mögen, biermit nicht felbft thun, wenn wir nicht alfo daͤchten; 
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aber nichts deftoweniger müflen wir es auöfprechen, daß bie 
Gefahr der Selbſibefleckung fehr groß if, und fchon die Ueber⸗ 
ſchätzung diefer Waffen allein zum Verderben führen fann. — 
AU dies Getreibe ift nur unter den beftimmten Berhäftnifien ber 
Gegenwart von Werth, wo die befferen, eigenthümlichen Waf⸗ 
fen der Kirche Gottes in den geheimen Zeughäufern derſelben 
auf diejenige Generation noch warten, welche fie mit Fräftigem 
Entfchluffe wieder hervorfuchen wird, womit, wenn wir uns 
nicht täufchen, die Kirche von Frankreich vor unfern Augen ben 
Anfang macht. Die moderne Welt wird nur auf bemfelben 
Wege befiegt werden, auf welchem die Kirche über das antike 
Heidenthbum triumphirt hat: d. h. mehr durch das chriftlich- 
firchliche Leben ihrer Befenner, als durch Herumzerren mit den 
Gegnern in Zeitfchriften umd Brofchüren. In folchem praftte 
fchen, die Welt überwindenden Kirchenthum bleibt aber der deut⸗ 
fchen Kirche, trog der in ihr fich regenven, anerfennenswerthen, 
geiftigen Kraft, welche die Nebel des Irrthums zerhaut, eine 
weite Kortfchrittsbahn eröffnet, auf welcher fie der Herr des 
Weinberge mit ficherer Hand weiter führen möge. In dem 
geheimen Zuge feiner Gnade, der eine Milton Deuticher nach 
Trier geführt bat, um bort die in ihrem Herzen lebende Liebe 
zu dem Heilande der Welt vor ven Augen dieſer leßteren durch 
gläubige Verehrung feines heiligen Gewandes zu befennen, möds 
gen wir getroft ein Wahrzeichen erbliden, daß vie Yeuerfäule 
des Herrn dem bdeutichen Volfe auf feinen Irrfahrten in ber 
Sandwüſte rationaliftifcher Weltanfchauung nicht fehlt, und 
daß daffelbe ſich glüdlich aus dieſer MWüfte herausfinden und in 
das gelobte Land kindlicher Gläubigfeit wieder gelangen wird. 

Wir übergehen, ald incompetent in unferem Urtheil, das 
Einzelne der in der beutfchen Kirche noch vorhandenen Gebre⸗ 
chen mit Stillſchweigen; aber gegen die bebrohliche, von dem 
Oberhaupte der Kirche, mit dem vom Stuhle Petri zu allen 
Zeiten documentirten, vom Gelfte Gotted geleiteten, ganz uns 
übertrefflichen Takte charafterifirte Erfcheinung des Hermeflas 
nismus fönnen wir unfere Augen nicht verfchließen. Eo iſt zu 
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begreifen, daß ein zwar treu an feine Kirche haͤngender, aber 
mit der ganzen lebenden Generation von der Allmacht ver welt 
lichen Wiffenfchaft durch umd durch imponirter Mann auf den 
Gedanken gerieth: die Kirche Fonne nur erhalten werden, werm 
"man ihr, deren alte Waffen flumpf geworben zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, von außen ber nachhelfe, indem man auf dem näms 
lichen Wege, der die Gegner momentan zu glänzenden Erfol⸗ 
gen geführt, die göttlichen Wahrheiten zu erweifen trachte. Man 
kann es fogar begreifen, wie das folchergeftalt gewonnene, abe 
gebleichte Skelett ver chriftlichen Wahrheit für diefe Wahrheit 
felbft genommen, und wie e6 überfehen wurde: daß man das 
durch ſchon jett mit den Gegnern im Wefentlichen auf eine Li⸗ 
nie zu ftehen fomme, und nicht mehr am Lebensbaume ber Kir⸗ 
he als frifchgrünendes Neid fortwachfe, fondern vielmehr dem 
Baume der Zeitwifienfchaft einen fich fo nennenven kathoftfchen 
Zweig eingefügt babe; für die Zukunft aber die ewige Wahr⸗ 
beit dem Hohngelächter jedes Gegners preidgebe, der an dem 
Gebäude von Schlüſſen, womit viefelbe geftügt werben follte, 
de unausweislich vorhandenen Mängel aufdeckt. Bon dem 
Augenblid an, wo die Gefammtfirche hierauf einginge, würde 
fie mit allen menfchlichen Lehrgebaͤuden al pari ftehen, um über 
fur oder lang, wir fprechen etwas Unmögliches aus, deren 
Schickſal zu theilen. Nichts deftoweniger verrieth aber ein fols. 
het Beginnen in einer Zeit, wo der Scirocco des Weltgeiſtes 
dad Leben der Kirche ausdörrend angehaucht hatte, immerhin 
den im Innern des Herzens fortwaltenden Zug ber Liebe zw: 
dem ‘Brachttempel, den der Herr feiner Wahrheit auf Er⸗ 
den gebaut. Es Fonnte, indem ed manchem, nie wieder zu 
verbefiernden, noch tieferen alle wehrte, in einem gewifien 
Sinne fogar auf Dank Anfprud) machen. Ob aber ein fol 
her Katholicismns mit dem Leben und Weben in der Wahrs 
heit der heiligen Kirche Gottes eins und daffelbe ift, oder nicht, 
muß jedem Flar geworden feyn, der das Gebahren feiner Haupt- 
jeugen, feit dem Spruche des Nachfolgerd Petri, mit Aufmerk- 
famfeit beobachtet hat; indbefondere dem von wahrhaft apoſto⸗ 
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liſchen Geifte erfüllten Kirchenfürften gegenüber, : deſſen Nähe 
auf ihn die Wirkung eines Exorcismus ausgeübt hat. Kein 
wahrer Sohn der heiligen Kirche kann ferner noch getäufcht 
werden, und ven Reſten des eigenfinnigen Hermeſianismus, 
denn bei vielen Schülern deſſelben hat ſich die redliche Abſicht 
des Etifterd in gelehriger Unterwerfung bewahrheitet, ift ihr 
Prognoftifon leicht zu fielen. Sie werden, wenn fie fortfahs 
ten, einen menfchlichen Lehrer, und mit ihm die menfchliche 
Wiſſenſchaft höher zu achten, als die Stimme ver Kirche, in 
ihrem Hochmuth vollends zu Grunde gehen, wovor fie Gott 
gnädig bewahren wolle, und unter den übrigen Gegnern ber 
Kirche, während diefe ihre Bahn ruhig fortfegt, in kurzer Friſt 
ſpurlos verfchwinden. 

In feiner gegenwärtigen Geftalt würbe ber Hermeflanis« 
mus, an fich betrachtet, kaum noch auf eine hiftorifche Bedeu⸗ 
tung Anfpruch machen können. Aber er ift wichtig geworben, 
weil .er mit anderen Tagederfcheinungen Gelegenheit gegeben 
hat, den glänzenden Sieg herbeizuführen, welchen vie Kirche 
Gottes in unfern Tagen, vor aller Welt Augen, über ber 
Zeitgeift gewonnen hat. Das von dem gefammten Episcopat 
angenommene Breve Gregord XVI. gegen die Lehre des Her⸗ 
mes bezeichnet nämlich eine Seite defjelben, bezeichnet den Sieg 
über die Wiffenfchaft diefer Zeit. Mag diefe Wiſſenſchaft aufer 
ven geheiligten Mauern den Proceß der Selbftvernichtung, wo⸗ 
rin wir fie begriffen fehen, zu Ende führen: das Hans ſelbſt 
mußte rein erhalten werden. Die innerhalb vefielben Ste 
henden durften nicht mit in die Augen verbiendenden Staub⸗ 
wirbel bineingeriffen werden; aus den Fenftern mögen fie auf 
das Gewirre hinausfchauen, und denen eine hülfreiche Hand 
darbieten, welche vor dem Unwetter in ein ficheres Aſyl zu 
flüchten wünfchen, und ihre Blicke fehnfuchtsvoll nach dem uns 
erfchütterlich daftehenden Tempel richten. 

Diefem Siege über die Wiffenfchaft ging der andere über 
bie politifchen Geftaltungen der äußeren Welt voran. In den 
auf dem Ehriftenthum ruhenden Geftaltungen Alteuropas, deren 
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Banmeifter die Kirche geweſen, hatte fie einen einflußreichen 
Pla eingenommen, ven fie, ba er ihr rechtlich eingeräumt 
worden, auch zu behaupten ein Recht befaß, und zwar mit 
Anwendung der, von frommen Generationen, denen die Schei⸗ 
dung von Glauben und Leben unmöglich fchien, in ihre Hände 
gelegten äußeren Gewalt. Als viefe Geftaltungen zu zerfal 
len begannen, entftand die Frage, ob die Kirche mit denſel⸗ 
ben fo verwachfen fei, daß fie mit ihnen ftehen und fallen 
müßte. Zur Zeit, ald die traurige Kirchenfpaltung entftand, 
unter welcyer wir noch gegemwärtig feufzen, wurde fo gehans 
delt, als fei dies der Fall, und erft ganz allmählig ging bie 
Ahnung auf, daß die Kirche, wenn es fo feyn müfle, zurüds 
fehren fönne in die Sormen, worin fie unter den heidnifchen 
Kaifern ihren großen Lauf begann, um die Welt zum zivels 
tenmale zu erobern. 

In diefem Sinne hat der heilige Stuhl das Gericht über 
rein politifche Veränderungen in unferen Tagen aufgegeben, fein 
Richteramt auf das Gebiet der Lehre und Kirchenzucht befchränft, 
und zum Heile der Gläubigen mit Akatholifen und etats athees 
paetirt; in dieſem Sinne hat er die Waffe des Gebetes her: 
vorgefucht, und mit verfelben einen Kirchenverfolger auf der 
pyrenätfchen Halbinfel niedergeftürzt, deſſen Ball uns zuverſicht⸗ 
lich hoffen läßt, daß wir auch in dem herrlichen Spanien, fonft 
ein Pfeiler der Kirche Gottes, jest vielfach durchfurcht von dem 
Dämon des Weltgeifted, der beginnenden Wiedergeburt entges 
genfehen dürfen, welche ber tiefinnige, zu heiliger Ascefe und 
gluthvoller Begeifterung für die Wahrheit fo fehr hingeneigte, 
verborgene Kräfte in feinem Schooße ficherlich bewahrende Geift 
des fpanifchen Volkes, das von der Irrlehre des fechszehnten 
Jahrhunderts fich jungfräulich rein erhalten, durch den Gna⸗ 
venbeiftand Gottes, auf die Yürbitte des heiligen Dominicus, 
des heiligen Ignatius, der heiligen Therefia und vieler anderen 
feiner Heiligen, gewiß weiter fördern und vollenden wird. 

Diefelbe Waffe auch da zu gebrauchen, wo eine gemeins 
fame Gebetsanftrengung der Kirche Gottes nach dem Urtheile 
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des. heiligen Stuhles noch nicht an der Zeit ift, bleibt dem 
einzelnen Gläubigen und befonderen Berbrüderungen unbenom- 
men. Gewiß hat gemeinfames Gebet einen reicdyen Untheil an 
dem, was Tröftliches in England geſchieht. Es mögen daher 
die Gläubigen ihre Aufmerffamfeit auch nach einem Schauplage 
richten, wo ein Theil ver Fatholifchen Kirche, der lange bie 
Vormauer gegen den Islam und dad KHeidenthum gebildet, wo 
ein Volk, das politifch verblutet, als Schlachtopfer der wider⸗ 
hriftlichen Politif der Neuzeit, begangene Eünden und Bers 
nachläßigungen fchwerer büßen muß, als irgend ein anderes in 
Europa, nunmehr für den Glauben feiner Väter, unferen fas 
tholifchen Glauben, in fchmerzlichen Zudungen kämpft. Sie 
mögen gemeinfam beten, wenn der Aufruf dazu vom Stuhle 
Petri erfchallen ſollte, Öffentlich; wenn nicht, ein Jever in ſei⸗ 
ner einfamen Kammer oder vor dem heiligen Tabernafel, daß 
diefes Volk den Gnadenbeiſtand Gottes erhalte, um, wie es 
einft die abendländiſche Ehriftenheit vor den Barbaren befchirmte, 
jest in der Beftehung eines heiligen Märtyrerthums demſelben 
vorzuleuchten; fie mögen beten, daß es Die Zuchtruthe des Herrn 
füflend und dem Herrn aufopfernd, was unrettbar verloren tft, 
mit allen noch übrigen Faſern feines zerfnidten Lebens fefthals 
ten möge an der heiligen Fatholifchen Kirche Gottes; für deren 
Zukunft in der äußeren Welt der Ausgang des hier ftattfinden« 
den fchmweren Kampfes von der entfchiedenften Wichtigfeit ft. 
Noch wichtiger indeß ift, was, menfchlichem Ermeflen nach, 
in demjenigen Lande fich ereignen kann, in beflen Mitte der 
Herr den heiligen Stuhl des Apoftelfürften geftellt hat. Seine 
Voͤlker haben vielfältige Beweife einer tiefen, zur vollftänbigften 
Entäußerung von allem Irdiſchen fich hinneigenden Demuth 
und Erniedrigung um ded Herrn willen mit Liebe umfaſſenden 
Frömmigfeit gegeben; ihr befonderer, praktiſch -tüchtiger Scharf 
finn tft eine Eäule ver Wahrheit geworden: aber auch die Mes 
gungen des Weltgeifted haben, je nad) der Färbung der ver 
ſchiedenen Zeiten‘, in denen fie geboren und großgesogen wur⸗ 
den, ihre heiße Leidenfchaftlichkeit jedesmal heftig entzündet. Oft 
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find die Statthalter Jeſu Chrifti von tobenden Volksmaſſen 
verfolgt und beichimpft worden, und ver Machiavellismus vie⸗ 
fer Fürften und Edlen Italiend bat die Gefchichte des Landes 
mit manchen: fcheußlichen Gräuelthaten befledt. Daß aber bie 

Kirche dort zu allen Zeiten, neben dem Allem, in ehrfurchtge- 
bietender Erhabenheit und hoher Geiftigfeit fortbeftanden hat, 
bürfte zu der Hoffnung berechtigen, daß die Giovine Stalla, 
bie Garbonaria und alle vom Weltgeifte in unferen Tagen dort 
hervorgerufenen Geheimbünde das italienifche Volk niemals nach⸗ 
baltig zu Grunde richten werben. 

Aber auch died mögen wir getroft dem Herrn überlaffen, 
der Sieg der Kirche über die politifchen Weltfchicfale ift eben 
fo ficher erfochten, als der über die. Wiffenfchaft. Ihre Häup⸗ 
ter haben es erfannt, daß fie nicht mit der äußeren Geftaltung 
des alten Guropa ftehe und falle, daß fie vielmehr ihren Bes 
fand in fich habe, daß fie aber vor allen Dingen nad) dem 
Gebote des Herrn den Gehorfam gegen die jeweilige, unter 
Gottes Zulaffung beftehende weltliche Obrigkeit zu predigen, 
und niemals durch Begünftigung eines gewaltfamen Aufruhre 
Vortheile für fich zu erftreben habe. Das Lebtere, der Kern- 
und Angelpunft, auf den es hier anfommt, bat derfelbe glor⸗ 
teihe Papft, der, von Gott zu großen Dingen berufen, die 
weltliche Wiſſenſchaft in ven Werfen des, mie wir hoffen, fell- 
gen. Hermes mit dem Anathema der Kirche getroffen, in feinem 
Breve gegen Lamennais ausgefprochen, der mit gewiffen Welts 
geftaltungen, noch dazu mit foldyen, weldye durch Sünde bes 
gründet werden follen, das Schidfal der Kirche unauflöslich 
verbinden, und fie demnach zu einem Reiche von diefer Welt 
machen wollte. Somit ift nunmehr, nachdem auch hier der Eieg 
errungen, die Kirche Gottes den Wirren und taufenbfachen 
MWechfeln, welche dem äußeren Rechtszuſtande Europas wahr⸗ 
ſcheinlich noch fernerhin bevorftehen, eben fo glüdlich entrüdkt, 
als den Irrfalen der Wiſſenſchaft. Selbft wenn das Aeußerfte 
fi) ereignen, wenn Gott der Herr es zulafien follte, daß vie 
Nachfolger des heiligen Petrus in Zuhmft noch einmal in 
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dunkler Berborgenheit mit ihrem Unterhalt an die Almofen ber 
Gläubigen gewieſen, au leben berufen würden, fo würden dieſe 
Letzteren von allen Enden der Erde nur um fo eifriger herbei⸗ 
ftrömen, und mit um fo demüthiger Inbrunft die Füße ihres 
oberften geiftlichen Vaters füffen. Tie Kirche iſt fich der Bürg- 
fchaften, weiche fie befist, mitten in den ihr drohenden Gefahren 
um fo deutlicher wieder bewußt geworden; aber diefe Bürgſchaf⸗ 
ten erftreden ſich nicht mit auf die politifchen Geftaltungen ber 
Welt. Je mehr fich diefe der Kirche Gottes entziehen, um jo 
mehr verfallen fie der Wandelbarfeit und Bergünglichfeit aller 
irdijchen Dinge, und ed fann fein Zweifel darüber beftehen, wer 
bei diefer Scheidung der verlierende Theil it. Mehr aljo in 
Kraft der ihr inmohnenden Liebe, ald um des eigenen Bors 
theils willen, ftredt vie Kirche Gottes, trotz alles ihr wider 
fahrenen Hohne®, dem weltlichen Etaate noch immer ihre Mut 
terarme liebreich entgegen, um ihn mit ihrem Hauche zu vers 
göttlihen. Stellt fich derſelbe ihr gegenüber, hier oder dort, 
oder wenn Gott es zulaſſen follte, an allen Orten auf den 
Standpunft der heibnifchen Imperatoren, fo bleibt e& bei dem 
alten „gebet dem Kaiſer, was des Kaiferd, und Gott, was 
Gottes iſt!“ Mag alfo audy Alles um fie herum in Trümmer 
fallen, fie felbft wird unter diefen Trümmern nicht begraben 
werben. 

Der dritte Sieg endlich, den eine eigenthümliche, unter 
dem augenfcheinlichen Beijtande Gottes, in glüdlicher Entwirs 
rung begriffene Berfettung von Umftänden herbeigeführt, ift der, 
welchen die Kirche in der großen Etreitfrage ber gemifchten 
Ehen über die in ihren gefrieveten Kreis himüberfchleichende 
Berweltlichung des Familien und fomit des gefammten Völ⸗ 
ferlebend, in dem nämlichen Zeitraume errungen hat. Es war 
dieſes vielleicht der fchiwierigfte von alfen, weil hier die ſinnli⸗ 
he Sentimentalität, welche das Leben ver jüngften Generatios 
nen beherrfcht, ſich mit fo vielen fchiefen Auffaffungsweifen ver- 
fettete, daß das Verhalten der Kirche dem gefammten Zeitgeifte 
in und aufer ihr eben fo gehäflig, als unerflärlich erfcheint. 
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Nichts anderes, als das zunerlichtliche Vertrauen auf den Bes 
fid einer von Gott felbft empfangenen Richtfchnur des Verhal⸗ 
tens, Fonnte ihr den Muth einflößen, dieſen Kampf aufzunchs 
men, deſſen unumgängliche Rothwendigfeit felbft vielen Gutges 
finnten erſt durch die Art und Weife Mar wurde, wie fich der⸗ 
felbe vor unferen Augen entwidelte und fortipann. Auch bies 
bei war es fein Markten unf die Abgränzung des Nechtögebies 
tes mit afatholifchen Genoffenfchaften, um deren Eriftenz bie 
Kirche Gottes fi) nur in dem Sinne befümmern kann, daß fie 
den Herrn der Heerde bittet, fie zurüdzuführen in feinen eini⸗ 
gen Schafitall; ed war nichts als das Fefthalten an den Bes 
dingungen der eigenen, gottentfproffenen Exiſtenz. Die Kirche 
wünfcht und muß wünfchen, daß alle Menfchen an ihren Sas 
ungen Theil haben, denn ihre Sendung ift an die gefammte 
Menfchheit gerichtet; aber wehe ihr, wenn fie ihr Gebiet durch 
Marften mit dem Zeitgeifte zu vergrößern vermeinte. Aeußer⸗ 
lich vielleicht wachfenn, würde ihr eigentliche® Leben, wir res 
den von Dingen, die nie eintreten Fonnen, in demſelben Aus 
genblicke erſtorben ſeyn. Ihre Thüren ftehen offen, es Tann 
ausgehen zu feinem Schaden, und eingehen zu feinem Heile, 
wer immer will; ihre Größe und Würde hängt von der Zahl 
ihrer Kinder nicht ab. Allerdings ift es ein unendlicher Schmerz, 
Daß Brüder gegen Brüder, Eöhne ein und deſſelben Volkes, 
in beflagenswerther Spaltung vaftehen, und daß mit der Ers 
neuerung des geiftigen Lebens die alte Wunde, welche mit dem 
wilden Fleiſche der Gteichgültigfeit ſich ſcheinbar zu fchließen 
fchien, wieder weit aufflafft und blutet; aber der Brand, wels 
cher dem ganzen Körper drohte, ift dadurch befeitigt, und fo 
müffen wir denn — Gott danfend — diefen Jammer tragen 
als eine fchmerzoolle Erbfchaft der Sünden unferer Väter, uns 
ter inbrünftigem Gebete, daß der neu aufflammenvde Kampf den’ 
Geiſt der Liebe auch zu den irrenden Brüdern in unfern Her 
zen nicht erftide, fondern daß Jever, fo viel an ihm ift, fich 
nach dem Geifte der Kirche richte, die auch den Verirrten noch: 
eine liebende Mutter bleibt, welche zwar nicht nach Weiſe 
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fhwächlicher Mütter das Schwarze weiß nennt, aber Die Zaͤrt⸗ 
Iichfeit gegen diejenigen, deren Vorfahren an ihren Brüften groß⸗ 
gefogen wurden, im mütterlichen Herzen treulich bewahrt. Treues 
Fefthalten am Aufieren gewährleifteten Rechte und Führung des 
geiftigen Kampfes mit fchonendem, liebevollen Gemüthe, darauf 
fommt e8 an, wer aber Friede ruft, wo Fein Friebe ift, ver 
ftellt fich den falfchen Propheten gleich, welche Israel heim⸗ 
fuchten, bevor es in die Knechtfchaft von Babylon fiel. 

Der dreifache Sieg über die Zeitwifienfchaft, über die Aus 
ßere Meltgeftaltung und über die Entfirchlichung des Volksle⸗ 
bens geftaltet fich in feinem Zufammenhange zu einem einigen 
großen Siege über den Weltgeift, der auf jede Weile in das 
Heiligthum der Kirche einzubringen verfuchte. Cr iſt die Ant⸗ 
wort auf die flachen, von Kleinmuth und weltlichem Sinne 
eingegebenen Rathichläge verienigen, welche der Kirche Gottes 
zumutheten: fie folle die Arche zerfchlagen und fich über den 
Wellen des Zeitgeiftes durch Schwimmen erhalten. Es ift eine 
Antwort, deren zertrümmerndem Gewicht felbft die Firchlichen 
Neologen nicht entgehen konnten. Ihre hochfliegenpften Hoffs 
nungen erſtrecken fich ſeitdem nicht weiter, al8 auf die mögliche 
Loßreißung einiger von ihrem vergiftenden Ginfluffe zerfreffenen 
Kirchenprovinzen. Sie fehen ſich alfo auf die mohlbefannte 
Wirkſamkeit der Häretifer und Echismatifer aller Zeiten bes 
fchränft, und felbft die Hoffnung, auf dieſer breitgetretenen Eh⸗ 
renbahn Erkleckliches zu leiften, wird fchwächer und fchmächer, 
feitvem fie zu ihrem Etaunen und Schreden die heilenden Säfte 
wahrnehmen, welche viele, dem Abſterben fchon verfallen ges 
wefene Glieder der heiligen Kirche lebenſpendend wieder zu 
durchkreiſen beginnen. 

Durch diefen Sieg iſt unfere Zeit eine welthiftorifche ges 
worden. Die Getreuen fühlen, daß der Herr feiner Kirche zu 
Hülfe gefommen ift, und ohne daß die Auferen Gefahren fich 
gemindert hätten, nehmen fie auch mit leiblichen Augen wahr, 
daß das von der Arche des Erzvaters vorgebifdete Schifflein 
Petri von den Wogen, die alles zu vernichten drohen, was bie 
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Vorzeit uns hinterlafien hat, nicht mitverjchlungen werben Tann, 
daß der Geift dieſer Zeit vergehen wird, gleich allen andern Zeits 
geiftern, vergehen wird mit allem dem, was fich in ihm zu 
verwurzeln fucht,. während ver heilige Geiſt der Kirche feſtſte⸗ 
ben und noch viele andere Zeitgeiite an fich vorüberziehen ſe⸗ 
ben wird. 

Großentheil® hat fich dieſer Eieg in ynd dur) Deutſch⸗ 
land entſchieden, und dieß gibt zu der Hoffnung Veranlaſſung, 
daß die Uebel, weldye die Kirche Gottes in den lebten Jahr⸗ 
hunderten verwüftet haben, von dort aus wieder gut gemacht 
werben follen, wo fie ihren Ausgang genommen haben. Hof: 
fen wir, daß die Wiederaufnahme des feit dem Anfange ber 
Spaltung aufgegebenen Weiterbaues des herrlichen Domes am 
Rheinſtrom ein Symbol fei des in den innerften Tiefen bes 
beutfchen Volkes beginnenden, vor unfern Augen noch großen- 
theil® verborgenen Heilungsprozeiies, daß in demfelben Augen⸗ 
blide, wo dieſer Bau vollendet feyn wird, auch Alles, was in 
Deutfchland den Namen Jeſu Ehrifti aus vollem Herzen bes 
fennt, feine Knie beugen werde vor dem Leibe des Herrn in 
dem heiligen Tabernafel dieſes erhabenen Bauwerkes. Sollte 
dem nicht fo ſeyn, fo fürchten wir, daß, was Gott verhüten 
möge, bier nur ein neuer Thurmbau zu Babel begonnen babe. 
Die Elemente zu einem befiern Ausgange find vorhanden, und 
Breußen fcheint von der Vorfehung beftimmt zu fern, ihn in 
feinem Schooße politisch vorzubereiten. Noch niemals hat em 
großes Reich in Europa feit der Kirchenfpaltung ſich in der 
Lage befunden, feine Angehörigen zu faſt gleichen Theilen ver 
fatholifchen Kirche und den von ihr getrennten Gonfeffionen mit 
pollftändig gleicher Berechtigung folgen zu ſehen. Es ift hier 
ein ganz neuer Zuſtand vorhanden, und wir müflen Bott ans 
heimftellen, was fich aus demfelben entwideln wird. So viel 
aber fteht unzweifelhaft feft, daß die hiftorifche Bedeutung Breus 
Bens in der Zufunft großentheild von der Art und Weiſe ab» 
hängt, wie diefer Zuftand von den Lenfern feiner Schidfale 
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begriffen, und wie demzufolge ver ſich geftaltenve Entwicklungs⸗ 
prozeß von ihnen geleitet wird. 

Der deutfche Proteftantismus wird fi) den Folgen einer 
entfchiedenen Wiedergeburt der fatholifchen Kirche um fo weni⸗ 
ger entziehen können, als das gefammte europäifche Abendland 
im engften Einne eine geiftige Pflanzung ver römifchen Kirche 
ift, und auf die innigfte Weife zufammen gehört. Seine Ge: 
fhichte war feit feiner Befehrung zum Chriftenthume eine Ge: 
meinfame, und blieb es auch nach der Kirchentrennung berges 
ftalt, daß unter den Getrennten eine geiftige Abfchliefung nicht 
möglich geweſen iſt. Sie ftehen ſich, troß grofier Abmweichuns 
gen in der Doctrin, vermöge dieſes nicht zu verwifchenden 
Stempeld urfprünglicher Einheit, felbft in ven Nebendingen 
immer nody näher, als die im Dogma fo wenig von und abs 
gewichene fchismatifche Kirche des Morgenlandes uns fteht. 
So unendlich ſchwer es auch ift, einen vreihundertjährigen, in 
Fleifch und Blut übergegangenen Irrthum einzugeftehen, fo leicht 
es fich begreifen läßt, daß man zuvor nach jedem Strohhalme 
greift, der eine Rettung zu verheißen fcheint; wir wagen den⸗ 
‚noch die Behauptung, daß der fi) vor unferen Augen fort 
fpinnende Selbftvernichtungsprozeß des Irrthums über furz ober 
lang Alles, was mit dem Chriftenthum es redlich meint, und 
dem unheimlichen Getriebe zu entfliehen wünfcht, unter dem 
Hirtenftabe Petri vereinigen wird. Auf der andern Eeite wers 
den dann die Kinder der Welt, die Kinder des ebenfalls mit 
Conſequenz nad) voller Entfaltung ringenden, antichriftlichen 
Geiſtes ftehen bleiben, deſſen Strömungen allmählid) eine Fluth 
bewirkt haben, die über Alteuropa zufammenzubrechen droht. 

Doc) ftellen wir dem Herm feine Wege anheim. Nichte 
ift gewiß, al& die Erhaltung der Kirche, und daß fie, die eine 
Königin im abendländifchen Europa war, auch wenn fie voll 
ends und allgemein zur Bettlerin werben follte, in apoftolifcher 
Armuth den Geift bewahren wird, ven fie vom Herrn empfing, 
ale er im Fleifche auf Erven wandelte. Ob‘ die fpärlichen 
Ueberrefte, welche fich von der äußeren Geftaltung des alten 
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hriftlichen Europa bis auf unfere Tage erhalten haben, noch 
zur Grundlage für einen Wiederaufbau dienen fünnen, der nur 
unter Gottes befonderm Schuge auszuführen feyn würde, müſ⸗ 
fen wir unentfchieven laſſen. Das Beifpiel von Belgien, wel⸗ 
ches dafür zu fprechen jcheint, kann für einen vollftändigen 
Beweis nicht gelten. Die Kirche erfreut fich dort allerdinge 
nach einem fehr tief ‚greifenden Siege der Revolution, , einer 
Eriftenz, welche dem widernatürlichen, gemeinfamen Einherwan⸗ 
deln mit einem ihr entfrembeten, in heidniſchen Anjchauungen 
verfunfenen Staate vorzuziehen jeyn dürfte. Es ift Died jedoch 
ein Berbältniß, welches den Kampf ald Regel fest, und den⸗ 
noch vermöge des allen menfchlichen Geftaltungen anhängenden 
Ringens nach Eonfequenz nur als proviforiich betrachtet wers 
den fann. Hier, wie überall in Europa, durchkreuzen fich fo 
viele Intereſſen, daß wir von der Zufunft faum etwas andes 
red, ald große, convuljivifche Erfchütterungen erwarten können. 
Der platte, dem gemeinen Verſtande der gefallenen Menſchen⸗ 
natur entfprechende Materialismus, die zur Auflöfung aller ges 
felligen Bande führenden Theorien, welche, trotz der befferen 
Richtungen der neueren Wiflenfchaft, immer tiefer in die Mafs 
fen dringen, die Hand in Hand damit vorfchreitende, von al 
len böfen Neigungen ver verborbenen Menjchennatur mächtig 
beförverte Entfittlichung des Lebens, die faft allgemeine Ver⸗ 
blendung, diefem Kreböfchaden durch „Aufklärung des Verſtan⸗ 
des” entgegen zu arbeiten, ftatt ihm die LXehre vom Kreuze ge- 
genüber zu ftellen; alles dieſes vergiftet den Zuſtand Der euros 
päifchen Nationen immer tiefer und gründliher. Man kann 
fi) de8 Gedankens faum erwehren, daß Europa, des wahren 
Verſtändniſſes der Freiheit und des Gehorfames, fo wie ber 
organiſchen Triebfraft zu neuen, Fräftigen Geftaltungen baar 
und ledig, zunächit dem felbft bereiteten Verhängniß nicht ent- 
gehen wird, längere oder fürzere Zeit zwifchen Anarchie und 
Despotismus hin- und hergezerrt zu werden. Doch fei dem 
wie ihm wolle, wir wiflen, wo die Leuchte zu finden ift, bie 
und und unfere Kinder durch alle Irrfale glücklich hindurchfüh⸗ 
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ren wird, fo Tange wir ihr zu folgen verſtehen. Ob mm durch 
files Fortwachſen des in dieſem Wendepunkt der Geſchichte 
von Gott gepflanzten Heilungskeimes, oder in Folge eined Welt⸗ 
fturmes , der, gleich der Völkerwanderung, alles mit fich forte 
reißen wird, außer ver Kirche. Diefe lestere wird Siegerin 
bleiben, und die von den Folgen ihrer fündhaften Abkehr von 
Gott heimgefuchte chriftliche Welt bereinft, reuig an ihre Bruft 
Fopfend, zu ihren Füßen erbliden, und, die wiederfehrenve lies 
bevoll an ihre Bruft ziehend, in bie verlorene Kinpfchaft Jeſu 
Chriſti hineinleiten. Daß wir die Keime dieſes vereinftigen 
zweiten Sieges der Kirche über Europa wahrzunehmen im 
Stande find, das ift die Freude, die unfere Gegemvart dar⸗ 
bietet — und darüber hinaus dürfen unfere Blicke ſich auch 
noch an den gefammten Völkern der heivnifchen Welt meiden, 
weiche hinzuftrömen werden, um an dieſem Berfühnungsjubel 
Theil zu nehmen; denn nicht umfonft hat der Saame des Herrn 
zunächft in dieſem unfern Erdtheile Wurzel gefaßt. Gott wird 
den Handelsgeift und die anderen irbifchen Geifter, von benen 
bie Bewohner deſſelben raſtlos durch alle Meere getrieben wer 
den, um jedes in irgend einem Winfel der Erde verborgene 
EStreiflein Landes aufzufuchen, fo unjauber fte theilweife and 
ſeyn mögen, feinen heiligen Abfichten ficherlich vienftbar zu mar 
chen wiflen, und fie zur Brüde dienen laſſen, auf welcher jene 
fernen Völker in die mehr und mehr fich ermweiternden @ezelte 
Israels eingehen werben. 


. er⸗ 
XVIII. 
Die anglicaniſche Kirdye in der Zeit der 
RNevolution. 


Nach dem Tode Karl's M. trat in England die ſeltſamſte 
aller Anomalien ein; ein Tatholifcher König beftieg den Thron; 
das Oberhaupt des Staates befannte fich zu einer Religion, 
beren Ausübung fortwährend im ganzen Lande bei Todesſtrafe 
verpönt war. Die Verfuche, ihn, noch während fein Bruder 
te, feines Glaubens wegen von der Thronfolge auszuſchlie⸗ 
ßen, waren gefcheitert, und wie deutlich und energifch auch 
der Widerwille der Nation und des Parlaments gegen fein 
delenntniß fich geäußert hatte, Jakob IT. trat die Regierung 
wit dem Gntfchluffe an, die ganze Fülle feiner Macht zur Er; 
reichung feiner Firchlichen Pläne zu verwenden, und dieſen jebe 
andere Rüdficht unterzuorpnen. 

Bor dem Ausbruche der Bürgerfriege hatte die Zahl der 
Katholifen in England noch 150000 betragen; in den legten 
vierzig Jahren aber waren fie, theild auf den Schlachtfeldern, 
theild Durch Auswanderung, durch Hinrichtungen und durch die 
mörberifchen Kerfer, in welche fie fortwährend zu Taufenven 
geworfen wurden, bis auf 32000 nach der höchften Schäßung, 
und bi8 auf 27000, nach einer im Jahre 1676 von den Bi- 
ſchöfen auf Karl’d I. Befehl veranftalteten Zühlung, zufam- 
mengefchmoßen *). in fo kleines Häuflein in einer Bevölfe- 


*) Mackintosh hist. of the Revolution, p. 193. Nad ber An: 
gabe des Bischofs Sherlod von Bangor fand man damals, doK 
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rung von mehr als vier Millionen Eeelen (fo viele hatte Eng⸗ 
land damals) würde kaum bemerkt worden ſeyn, aber die vers 
hältnigmäfig große Anzahl von alten und vornehmen Fatholis 
fhen Familien und jet das Bekenntniß des Monarchen fchien 
den Katholiken eine größere Bedeutung zu leihen; und dazu 
fam noch der Haß, der feinen Gegenftand zu vergrößern pflegt, 
und das dem Proteftantismus eigenthümliche Gefühl von Furcht 
und Unſicherheit; alles dieß wirkte zufammen, um eine Hand» 
voll Menfchen, für welche damals Eicherheit des Lebens und 
Eigenthums das äußerſte Ziel ihrer Wünfche war, als eine 
hochgefährliche Rotte erfcheinen zu laffen, die wie eine Verder⸗ 
ben fehmangere, drobend am Horizont Englands ftehende Wol⸗ 
fe, nur auf den günftigen Moment lauerte, um die Staatöver- 
faffung und die Staatokirche in Einem Abgrunde zu begraben. 
So waren die Nönalgefege gegen die Katholifen noch im⸗ 
mer der Ausdrud der in der Maſſe der Nation herrfchenden 
Geſinnung, an welcher die Stürme und Mechfelfälle der letz⸗ 
ten vierzig Jahre wenig oder nichts geändert hatten. Auch Karl II. 
war, wie fein Vater, vom Parlamente aufgefordert worden, 
Priefter hinrichten zu laſſen, deren einziged Verbrechen war, 
Meſſe gelefen zu haben, und noch im Jahre 1630 wurben 
Beamte vor den Schranfen des Unterhaufes zur Rechenfchaft 
gezogen, bloß weil fie läßig in Ausfundfchaftung der Papiften 
geweſen feien *). " 
Und gleichwohl wurde Jakob II. von der Vorftellung bes 
berrfcht, daß es ihm gelingen Fönne, wo nicht die Tatholifche 
Kirche zur herrfchenden zu erheben, doch jedenfalls bie prote⸗ 


alle Noncenformiften, Katholiken und Proteftanten zufammengenoms 
men, fi zu den Gliedern der Staatsficche nur wie eins zw zwans 
zig verhielten; eine Zahl, vie, wie er beifügt, doch jedenfalls zw 
flein war, um bie Verfaſſung des Landes zu gefährden. ©. Cal 
my’s Life, I, 80. 

*) For remissness in searching for Papists. Hallam constit. 
Hist. II, 600. 
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ſiantiſche Staatskirche als ein wiltnlofed Werkzeug zur Befoͤr⸗ 
derung der Fatholifchen Interefien Ha gebrauchen. Hätte er fich 
begnügt, für feine Glaubensgenofien bloße Duldung, Aufhes 
bang oder Milderung der gegen fie gerichteten Strafgefege zu 
erſtreben, fo würde er wahrfcheinlich feine Krone gerettet, und 
vielleicht fein Ziel erreicht haben. Aber er hatte weiter ausſe⸗ 
hende Entwürfe. Ja die verhängnißvolle Zuverficht, die uners 
fhjütterliche Sicherheit, mit der er troß aller warnenden Zeis 
den auf der fchnell abfchüßigen Bahn beharrte, hat auf den 
often Blick etwas Rathſelhaftes. 


Jakobs perfönlicher Charakter und die damalige Lage der 
Dinge erklärt jedoch Alles. Er hatte zuvörderſt eine hohe Vor⸗ 
Relung von der Machtfülle des Königthums und dem Umfange 
feiner Regierungsrechte; rafches, gewaltfames Zufahren, was 
er für Energie nahm, war, wie er mwähnte, die einzig fichere 
Politik für einen König von England *); denn jede Nachgie⸗ 
bigfeit würde ihm als Furcht ausgelegt werben. Zugleich rechs 
nete er auf den Fräftigen Schutz und die thätige Hülfe Lud⸗ 
wigs XIV., der ihn mit Geld unterftühte, erwog aber nicht, 
das fchon der bloße Ruf feiner Befreundung mit diefem Mos 
narchen hinreichend war, den Reft von Popularität, den er im 
Anfange feiner Regierung noch gehabt, vollends zu verfchlin- 
gm. Denn Ludwig hatte eben mit der Aufhebung des Evictes 
von Nantes eine ſchwere Verfolgung über die frangöfifchen Pro- 
teftanten verhängt, und bie Geflüchteten, die in zahlreichen 
Schaaren nad) England hinüberfamen, ermangelten nicht, von der 
Religionstyrannei ihred Königs, von den Dragonaden im Süben 
das grellite Bild zu entwerfen, und auf das hinzwweifen, was die 
Engländer von Jakob, dem Freunde und Verbündeten Ludwigs, 
wenn er fich erft feft und ſtark genug fühle, zu erwarten hätten. 


*) Muckintosh p. 51. 660. Nach dem Berichte des frangöftfchen 
Geſandten Barillen ergriff er gerne eine Gelegenheit, um fühne 
und energifhe Schläge zu führen (des coups hardis et d’auto- 
rito). S. Wallace VII. 87. - 
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Daß Jakob II. die Mißhandlung der franzöftfchen Proteftanten dfr 
fentlich mißbilligte, während er dem Könige indgeheim fein Lob 
und feine Bewunderung fpenbete, täufchte Riemanden *). 
Während Barillon, ver franzöfifche Gefandte, nach Paris 
berichtete: die Engländer feien in Verzweiflung darüber, daß 
fie fi) einen fathelifchen König gefallen laſſen müßten, fchmel- 
chelte ſich Jakob mit dem trügerifchen Wahne, die große Mehr 
heit der Englifchen Bifchöfe und Geiftlichen fei ver Tatholifchen 
Religion ziemlich geneigt, ja man würde fie ohne ſonderliche 
Mühe dahin bringen, fih offen für die alte Kirche zu erflä- 
sen **). Wahr ift freilich auch, daß ihn die Enechtifchen Schmei⸗ 
cheleien, mit denen man ihn bei feiner Thronbefteigung über 
ſchüttet hatte, die zahllofen Berficherungen des unbebingteften 
Gehorfams und völliger Ergebenheit, die von allen Seiten auf 
ibn einftrömten, beraufcht und wie mit einem vichten Nebel 
umhüllt hatten, der ihm den Einblid in die wahre Gefinnung 
der Nation und in die Unficherheit feiner Stellung entzog **"), 
Seit der Reftauration batte nämlich die Staatskirche die 
politifchsreligiöfe Dostrin entwidelt, daß die Monarchie fchlecht- 


*) Mazure II. 56. 


”°) In den Memeiren, bie unter tem Titel: Life of James IL aus 
feinen Papieren zufammengeftellt werben, heißt es: Nor was the 
generality of the Church of England men at that time 
very averse from the catholic religion (ap. Wallace VIL 
93). Dieß, freilid von einer frühern Zeit (um 1673) gemeint, 
fheint alfo auch die Laien begreifen zu follen, ift aber jebenfalls 
grimdlos, felbft wenn es blos von den Geiſtlichen gefagt wäre. Im 
feltfaner Berblenvung beharrte Jakob, troß aller Beweiſe des Ger 
gentheile, auf viefem Wahne. In einem Berichte Barillous vom 
Jahre 1685 heißt es: Il se flatte que l'eglise Anglicane est 
si peu eloignee de la catholique, qu'il ne seroit pas mal 
aisc de ramener la pluspart d’entre eux à se declarer 
ouvertement, et lui même m'a dit plusieurs fois: ils sont 
Catholiques Romains sans croire l’etre. €. Lingard XI, 
232. Ed. 1839. 


»**) Edinburgh Review Vol. L. p. 405. 
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hin und ausfchließlich göttlicher Inftitution fe. Dieſe Lehre 
follte theils dem Intereſſe der Dymaitie und der Regierung, 
theils der X die Zeiten und Anſichten der Res 
publik dienen, theils endlich im Kampfe gegen die Diffenter 
und die Katholifchen als neue Schug- und Trugwaffe gebraucht 
werden. Es follte demnach für jeden Unterthan heilige Ge- 
wiflenepflicht ſeyn, jegliche irgend denkbare Bedrückung - und 
Mißhandlung der Obrigfeit mit einem geduldig leivenden Ge⸗ 
berfam hinzunehmen; ja die Verzichtung auf irgend einen Wi- 
verftand gegen Tyrannei wurde für einen zur Eeligfeit unum- 
gänglich nothwendigen Glaubensartifel ausgegeben. Darin 
kimmten feit Ufher und Jeremy Taylor fo ziemlich alle Bi- 
fhöfe und Theologen der bifchöflichen Kirche überein. Es ges 
be, fagte Biſchof Sanderfon, fein irvifches und Fein himm⸗ 
liſches Gut, das eine Nation um den Preis der Auflehnung 
gegen ihren rechtmäßigen Souverain erfaufen dürfe *). Dieſe 
Lehre wurde zugleich als ein unterfcheivender Hauptvorzug des 
Broteftantismus und der Englifchen Kirche insbeſondere anges 
ſehen, denn nach der Anficht der römiich-Fatholifchen gebe es 
Fälle, in denen einer Nation der Widerſtand gegen einen Tys 
rannen erlaubt fei. Daher hob e8 der nachmalige Erzbifchof Til⸗ 
lot ſon in feinem berühmten Briefe an Lord Ruſſel im Sahre 
1683 hervor, daß deſſen Meinung, als ob für die Beichügung 
der gefährbeten Berfafjung und Nationalfreiheit eine Aufleh⸗ 
nung gegen den Souverain zuläßig ſei, mit der erflärten Lehre 
ler proteftantifchen Kirchen im Widerſpruch ftehe **). Der 






*) Not for the maintenance of the lives and liberties of 
ourselves or others; not for the defence of religion; not 
for the preservation of a Church or State; no, nor yet, 
if that could be imagined possible, for the salvation of a 
soul; no not for the redemtion of the whole world. — 
©. Foe Hist. of James II. p. 264. 

**) Your Lordship’s opinion (of the law.fulness of resisting 
the Prince for the preservation of the Constitutien) is 
contrary to the declared doctrine of all Protestant Chur- 
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Biſchof Kartwright von Cheſter ließ eine Predigt drucken, 
worin es hieß: Mag und auch der König den Mantel vom 
Leibe reißen oder und zum Tode verurtbeiiiiu, jo dürfen wolr 
doch, wenn wir wahrhafte und lebendige Slieder ver Kirche 
von England find, unfern Mund nicht öffnen, und unfere Hand 
nicht gegen ihn erheben *). 

Diefe Lehre war feit mehr als zwanzig Jahren auf allen 
Kanzeln und in einer Menge von Echriften **) emfig unb 
nachdrüdlich verfündet worden. Unbedingte Unterwerfung unter 
den Monarchen ald Gottes Statthalter auf Erden, der Nies 
manden Nechenfchaft abzulegen ſchuldig fei, und dem weder 
Einzelne noch ganze Körperfchaften in irgend einem Falle wis 
derftehen dürften, war ein Lieblingsthema ver Previgr. De 
Foe erzählt ***), er Habe felbft einen Prediger gehört, der 
feine Zuhörer verficherte, wenn es dem Könige einfiele, ihre 
Köpfe zu begehren, fo müßten fie ruhig ftehen bleiben, und 
fit halten, bi® ſie abgefchnitten fein. Merkwürdigerweiſe 
ftimmten felbft die beiden fonft von fehr verfchiedenen Anfichten 
geleiteten Hauptparteien der Etrengfirchlichen und der Latitu⸗ 
dDinarier oder Low-church-men doch in diefem Punkte zuſam⸗ 
men, fo daß Rode fein Bedenken trug, bie Geiftlichfeit ber 
Staatskirche für die gefährlichfte Feindin der Englifchen Verfaſ⸗ 
fung zu erflären. „Tas Parlament”, Auferte er, „follte vor 


ches. Birch’s Life of Tillotson, p. 102. Eyäter noch brand: 
marfte Eir Simon Harcourt in feiner Rede zur Bertbeibigumg 
Eacheverell’s Die Lehre von dem Widerſtande gegen bie Fürſten als 
eine Lehre der Römifchen Kirche. State Trials V. p. 713. Is 
diefem Einne hatte auch Bifhef Barlow im Jahre 1679 feine 
Schrift: Popish Principles pernicious to Protestant Prin- 
ces, herausgegeben. 
*) Somer’s Collection of Tracts IX. 129. 


**) Borzüglic von L’Estrange, Toleration discussed und anberk, 
dann Thompson’s Rule of Allegiance u. a. 
***) Review of the State of the British Nation. Lond, 1711. P. 
VII. p. 304. . 
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Allem eine ernfte Unterfuchung darüber anftellen. Unſere Magna 
Charta ift augen * und ungültig, denn fie läuft der 






„göttlichen | 9” zuwider *). 

Dergeftalt hatte die Staatskirche felber das Ihrige ges 
tban, um Jakob mit übertriebenen Vorſtellungen von feiner Ge⸗ 
waltfülle, vor der Alles, auch das Gewiſſen und der Glaube 
der Menfchen fich beugen müfle, zu erfüllen. Die Univerfität Or- 
ford hatte ihm gleich bei feiner Thronbefteigung in ihrer Adreſſe 
einen völlig unberingten und fchranfenlofen Gehorſam verfpros 
ben. Des Könige Wort galt für fo heilig, daß man, wie 
Burnet berichtet, ed denen als ungiemliche Zubringlichfeit aus⸗ 
legte, welche vie „gefeliche Rationalreligion und ihre Sicher- 
beit“ in ihren Moreffen befonvers zu erwähnen nöthig fanden **). 
Auf diefe Lehre und auf die entfprechenve Gefinnung verließ ſich 
Jakob bei den Gewaltfchritten, die er that. Als ihm Burnet 
vorftellte, es werde ihm unmöglich feyn, die Nation in dieſem 
Geiſte ruhig fortzuregieren, erwiderte er fchnell: „Hält die Kir⸗ 
de von England nicht die Lehre von der DBerwerflichkeit alles 
Widerſtandes und dem leidenden Gehorfam aufrecht ***) 2“ „Hätte 
fh" — jagt Eomber****) — „ver König mit Aufrichtung 
einer willführlich despotifchen Herrfchergewalt begnügt, ohne zus 
gleich auch feine dem Volke fo verhaßte Religion einführen zu 
wollen, fo würde er wahricheinlich feine Abficht ohne ſonderli⸗ 
de Schwierigfeit durchgeſetzt haben, denn die Lehre vom paſſi⸗ 
ven Gehorfame war den Leuten fo lange in die Ohren gerufen 
worden, daß fie wirklich fich zu überreden begannen, fe gehöre 
wefentlich zur Reichöverfaffung.” 

Solches Gebahren, dem bald nachher das ganz entgegen- 
geiete Benehmen der großen Mehrheit in den Jahren 1688 
und 1689 folgte, zog der Englifchen Staatsgeiftlichkeit die bit- 


*) Locke’s Works, X, 245. 

**) Wilson’s Life and Times of De Foe, Lond. 1830. I, 103. 
»**) Edinburgh Rev. Vol. LV, p. 34. 
****) Comber’s Life of Dean Comber, p. 227. 
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teren Borwürfe der Diffenter zu. „Gott ſei Dank — fchrieb 
De Foe fpäter — ich war nie einer von beggm, die ihn vers 
riethen; nie einer von denen, Die ihm bei WEEER.Gewaltfchrit- 
ten ſchmeichelten, oder ihn glauben machten, daß fie Unterdrü⸗ 
dung und Ungerechtigfeit mit dem zahmen, gepulbigen Sinne eis 
ned Iſaſchar tragen würden. Die dieß thaten, und nachher 
ihm in's Angeficht trogten, verriethen ihn eben fo fehr, ale 
Judas unfern Herrn, umd ihre MVerbrechen, mie viel auch das 
proteftantiiche Intereffe dadurch gewonnen haben mag, wirb 
doch keineswegs durch das Gute, das nachfolgte, gemindert“ ®). 

Freilich überfah Jakob in feiner verbiendeten Sicherheit, daß 
wenn die Toried und Kirchlichen die Lehre bes paffiven Ge 
horfamd und ergebenen Duldens predigten, fie felber gerade 
nicht8 gu dulden hatten, fondern das ganze Gewicht des Dru⸗ 
ckes auf ihre Gegner, die Whigs und die Diffenter fill. Daß 
die Menfchen leicht ihren Prineipim und ihrem Befenntniffe, 
wenn es fie zur Aufopferung ihres Vortheils oder ihrer Met 
gung nöthigt, untreu werden, hätte ihn am beſten fein eige- 
nes Beifpiel lehren Fonnen. Derſelbe Monarch, der für ein 
unerreichbares Ziel feine Krone einfeßte und verlor, war 
ſchwach genug, noch ald König und als Gemahl einer jungen, 
fhönen und ihm mit inniger Neigung ergebenen Prinzeffin fein 
ehebrecherifches Verhältnig mit Katharina Sedley fortzufehen, 
mit einer Perſon, vie als eifrige Proteftantin feinen Glauben 
verhöhnte, und die Rolle einer Fuͤhrerin ber proteftantifchen 
Partei am Hofe fpielte**). So mußte das Volk felbft an der 
Aufrichtigfeit feines religiofen Belenntniffes zweifeln, oder viel⸗ 
mehr, was noch fchlimmer war, das Wolf wurbe durch den⸗ 
felben König, der die Fatholifche Religion herftellen wollte, in 
bem ohnehin von allen Kanzeln verbreiteten Wahne beftärft, 


*) Wilson I, 160. 

es) Erſt im Jahre 1686 wurde er durch feinen Beichtvater und bie 
Königin dahin gebracht, daß er bie Sedley von ih entfernte. ©. 
Wallace VII, 52. Mackintosh 52 — 56. 
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daß diefe Religion den Ihrigen, ſich leichten Kaufes mit ver 
Sünde abzufinden, geftatte. 

Mit der Krone hatte Jakob auch den von Heinrich VIN. 
geichaffenen, von Eliſabeth entwidelten kirchlichen Supremat 
geerbt, und die Englifche Kirche hatte ſich fo völlig in das 
Netz ihrer eigenen Lehre verftridt, daß fie es nicht wagte, ja 
‚nicht einmal daran gevacht zu haben fcheint, dem katholiſchen 
Könige die Ausübung dieſer Firchlichen Gewalt, die Ernennung 
der Bifchöfe und was weiter daran hing, ſtreitig zu machen. 
Sie wäre ihrem Oberhaupte gegenüber gänzlich ſchutzlos geweſen, 
wenn dieſes nicht durch die Rüdficht auf das Parlament und bie 
beſtehenden Geſetze ſich beichränft gefehen hätte. Aber Jakob 
war entfchlofien, die Gewalt über die Staatskirche, welche bie 
Borfehung in feine Hände gelegt habe, bis zur äußerften Graͤnze 
auszubehnen. „Bott“, fagte er dem franzöſtſchen Geſandten, „bat 
es zugelafien, daß alle zur Befefligung des Proteſtantismus ge⸗ 
machten Geſetze mir jetzt als Grundlage und Stütze der Maß⸗ 
segeln zur Wieverherftellung der wahren Religion dienen, und 
wir eine ausgedehntere Macht verleihen, als fonft ein katholi⸗ 
ſcher Fürſt in kirchlichen Dingen feines Landes hat“ 9. Und 
wirflich feßte er eine hohe Kirchen» Commiffion aus Miniftern, 
Prälaten und Richtern zufammen, durch bie er vorerft ſchon 
den viel gerühmten Gehorfam der Geiftlichfeit auf eine harte 
Probe ftellie, indem er ihr Controverspredigten gegen die ka⸗ 
tholifche Religion zu halten unterfagen ließ. 

Viel wichtiger war aber das Unternehmen, die Teftacte 
zu befeitigen, die die Katholifen von allen bürgerlichen und mis 
litaͤriſchen Stellen ausſchloß. Die gemäßigten Katholifen, die 
die große Mehrheit bildeten, und an beren Spike die Lords 
Bellafis, Powis, Arundel und Dover ftanven, hätten fich gerne 
das Fortbeſtehen diefer Acte gefallen lafien, wenn nur die Poͤ⸗ 
nalgefege aufgehoben und die freie Ausübung des Fatholifchen 
Gottesdienſtes in Privatiwohnungen bewilligt worden wäre. Aber 


*) Mackintosh p. 67. Mazure Il, 130. 
48° 
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Jakob und das Häuflein gleich verbienveter, theils Fatholifcher, 
theil8 proteftantifcher Nathgeber und Werkzeuge, mit dem er 
fi) umgeben hatte, nahmen einen welt höhern Flug. Alle wich⸗ 
tigeren Aemter follten mit Katholifen oder fatholifch Geworde⸗ 
nen befet werden. Dieß hinderte die Teftacte; fie mußte alfo 
entweber abgefchafft oder umgangen werben; das erfte konnte 
nur durch das Parlament gefchehen; das zweite konnte der Ks 
nig thun, wenn er von einer, freilich geſetzwidrigen Dispenfas 
tiondgewalt Gebrauch machte. 

Jakobs Widerwille gegen die Teft-Gefehe war, wenn man 
den Urfprung und die Veranlaffung erwog, gerecht genug zu 
nennen. Der Bifchof Barker von DOrford nannte in einer 
damals erfchienenen Schrift den Teft das Eacrament der Das 
tefifchen Schurferei *). War e8 wohl an fid) unvernünftig, zu 
hoffen, daß ein Geſetz, weiches der durch die beiden meineivigen 
Moͤrder, Dates und Bedloe, bewirkten Aufregung fein Dafeyn ver⸗ 
dankte, jest abrogirt werden könne, nachdem die Nichtigfeit des 
„papiftifchen Complotts“ fo augenfcheinlich an den Tag gekom⸗ 
men war? Zudem machte Jakob geltend, daß jene beiden Ges 
feße abfichtlich gegen ihn gerichtet gewefen, das erfle, um ihn 
aus der Aomiralität zu ftoßen, das zweite, um ihm die Thron. 
folge zu entziehen; es liege daher eine Beichimpfung für ihn 
darin, wenn man auf folchen Geſetzen beftehe *"). Aber von 
der andern Seite wurde freilich ermivert, daß die Teſt's bie 
einzige oder doch die befte Schugmwehr der Nationalreligion und 
der darauf fich ftügenden Verfaffung feien, da fonft ver König mit 
Hülfe der in die Aemter und in’d Parlament gebrachten Ka⸗ 
tholifen vie beftehenven Gelege ändern und einen völligen Re 
Iigionswechfel durchführen fönnte. 


*) The Sacrament of Oatesian villainy. Burnet’s Hist. of his 
own Times I, 740. Dee Gefchichtfchreiber feht bei, Barker habe 
das Parlament, welches vie Teſt⸗Geſetze erlaſſen, mit ärgerer Ge⸗ 
ringfchäßung behandelt, als noch irgend ein papiftifcher Schriftftels 
ler zu thun gewagt habe. 

**) Burnet 1, 651. 
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Der Plan mit dem Parlamente wurde erft im Jahre 1688 
gefaßt, als Jakob fchon in völliger und unheilbarer Verblen⸗ 
dung den gewaltigen Sturm heraufbeſchwor, der feiner Regies 
rung ein fchnelles Ende zu machen beftimmt war. Man wollte 
alle Corporations⸗, Sheriffs- und Magiftratsftellen in die Hände 
der Diffenter hgingen, damit diefe dann ſolche Parlamentsmit- 
glieder wählen hülfen, vie die Teft- und Pönalgefege abſchaff⸗ 
ten*). Aber geraume Zeit vorher hatte der König bereits begon- 
nen, durch Dispenfation Katholifen in die wichtigften Aemter 
einzufepen. Es war fchon im Jahre 1687 nicht mehr zu vers 
fennen, daß Jakob ernftlich und foftematifch am Umſturz der 
proteftantifchen Staatskirche, wie die Engländer fagten, oder an 
Zurüdführung derfelben zum fatholifchen Befenntniffe, wie es in 
feiner Umgebung bieß, arbeite. Klar auögefprochen hat er vieß 
freilich nicht, nicht einmal in Geheim, fo weit die gefanbtfchafts 
lichen Berichte bis jetzt befannt find; aber alle feine Maßres 
geln waren näher oder entfernter auf dieſes eine Ziel berechnet; 
und da ein breites Bollwerk von Geſetzen die Staatsfirche felbft 
für das fünigliche Oberhaupt derfelben in diefer Beziehung uns 
antaftbar machte, fo mußte Jakob, fich über die Geſetze ſtel⸗ 
lend, zugleich nad) Aufhebung aller verfaffungsmäßigen Schrans 
fen, nach Aufrichtung einer abfoluten Monarchie fireben. Dieß 
wurde bald auch denjenigen Far, welche die Religiondfrage für 
ich allein gleichgültig ließ, die aber jest alle theuer erfauften 
Rechte und Freiheiten der Nation gefährdet fahen, und nun um 
fo bereitwilliger mit den für die Sache des Proteftantismus 
Eifernden zu gemeinfamem Wiverftande und im Nothfall zum 
Sturze des Königs fich verbanden. 

Die drüdenden und enifittlichenden Religionsgefege hats 
ten ein nichtswürdiges Gefchlecht von Delatoren (Infor- 
mers) ausgebildet, welche Katholifen und Tiffenter ausjaug- 
ten und zu Grunde richteten, theild indem fie durch ftete Dro⸗ 
hungen große Eummen von ihnen erpreßten, theild indem fie 


*) D’Adda’s6 Briefe bei Mackintosh p. 661. 
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diefelben, um einen Antheil an den Strafgelvern zu erhalten, 
gerichtlich anzeigten. Zuweilen betrogen dieſe Delatoren auch 
die verfolgenden Richter, die natürlich den Hauptantheil an ber 
Beute begehrten, und wurden dann von dieſen ind Gefängniß 
geworfen *). Aber auch die Geiſtlichen der Staatokirche pfleg⸗ 
ten die Bönalgefepe als Erwerböquelle zu benügen, indem fie 
fih dafür, daß fie die Ronconformiften ihrer Pfarreien nicht vor 
Gericht fchleppten, bezahlen ließen **). Indem Jakob dieſem 
Unfug begegnete, mochte er hoffen, daß den Diffenters der 
große und wohlthätige Unterſchied zwiſchen einer katholiſchen 
Regierung und einer proteftantifchen, von den Intereſſen ber 
Staatdfirche beherrfchten Verwaltung fühlbar werben würde. 
Denn e8 war natürlich, daß er ſich auf die proteftantifchen 
Serten zu ftüben verfuchte, als die bifchöfliche Kirche feinen 
anfänglich gehegten Hoffnungen, daß fie fich bereitwillig würde 
fatholifch machen laſſen, nicht entfprah. In dieſem Sinne 
verfündete er das Princip allgemeiner Religionsfreiheit, fo wie 
Aufhebung der bisherigen Verfolgungen. Schon im Anfange 
feiner Regierung hatte er mehrere Taufend in den Gefäng- 
niffen fchmachtende Recufants, theils Katholiten, theils Dife 
fenter entlafien, unter ihnen 1500 von der Sette der Quaͤler. 
Auf die dankbare Ergebenheit der Diflenter geftügt, und von 
den durch ihren „leidenden Gehorfam“ gebundenen Tories nicht 
gehindert, meinte er dann ein- Geſetz zu erhalten, welches ihm 
in Befeßung der Aemter freie Hand verfchafft hätte. ber bie 
nächfte That mußte bei ihm immer den guten Eindruck, ben 
eine vernünftige Maaßregel hätte hervorbringen Eünnen, zerſtö⸗ 
ren, und ihn um den lebten Reft von Glauben und Vertrauen 
bei der Nation bringen. Wie wenig es ihm Emft war, alle 
Religionsparteien wirklich zur Thellnahme an den Aemtern und 


*) Sewell’s History of the People called Quakers, II, 316. 


**) ] Ministri Anglicani che facevano mercanzia sopra le leggi 
fatte contro i Nonconformisti. Aus D'Adda's Correſpondenz 
bei Mackintosk p. 173. 
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Emolumenten des Staats zugulaffen, dieß zeigte er, ald er den 
Grafen von Rochefter, feinen nahen Verwandten und lange ers 
probten treuen Freund und Diener, dad Haupt der noch immer 
finiglich gefinnten Torypartei, vom Schaplammeramte, blos 
weil er nicht Fatholifch werben wollte, entfernte. Mehr und 
mehr wurden alle Gunftbezeugungen der Krone blos nad) dem 
teligiöfen Bekenntniſſe des Bittenden gewährt oder verweigert — 
und dieß that er bereits zu einer Zeit, wo er die ftärfften 
Gründe hatte, feine proteftantifchen Unterthanen in guter Stim- 
mung zu erhalten; was würde erft geſchehen ſeyn, wenn er fich 
einmal in ver Macht völlig befeftigt gefehen hätte *)? 

Der Englifche Elerud war im Anfange diefer Regierung 
dem Stönige noch umbebingt ergeben gemefen **); dieß mußte 
Ach jedoch bald und vollftändig ändern, denn weder die katho⸗ 
liſchen Beftrebungen Jakobs noch feine Begünftigung der Difs 
fentee war den @eiftlichen der herrfchenden Kirche erträglich. 
Den Difienters ftellten die Anglicaner vor, vie PBapiften fuch- 
ten ich ihrer nur als Werkzeuge zur Aufhebung des Teft zu 
bedienen, um dann, wenn fie fi) in den Beſitz der Aemter 
und ver Parlamentöfige gebracht hätten, beide, Diffenter und 
Bifcyöftiche, zu unterdrüden ). Die Eontroverfe gegen die 
Tatholifche Lehre und Kirche wurde begreiflih auf den Kanzeln 
mb in Schriften mit verdoppelter Lebhaftigkeit betrieben. Til⸗ 
lotfon, Stillingfleet, Burnet, Tennifon, Patrik, 
Sherlod, Atterbury nebfl einer Schaar Geringerer bilde⸗ 
ten einen dichten Phalanx proteftantlfcher Streiter; fie hatten 


*) Die Wirkung erfolgte fogleih. Pare, ſchreibt D'Abdda einige Tage 
nachher, che gli animi sono inaspriti della voce che eorre 
tra il popolo, d’esser cacciato il detto ministro per non 
essere Catolico, perciö tirarsi all’ esterminio de’ Pro- 
testanti. 

**) The Clergy, who for the most part had hitherto run in 
with fury to all the Kings interests, began now to open 
their eyes, fagt Burnet I, 652. 

) DAbda bei Mackintosh p. 663. 
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fid) verabredet, ein ununterbrochenes Feuer zu unterhalten, fo 
daß jede Woche wenigftend Eine neue Indective gegen das 
Papftthum erfchien, und Burnet verfichert *), vie Nation ſei 
durch fo viele Bücher und Previgten fehr erbaut worben. Zwi⸗ 
fehen Diffenterd und Kirchlichen fchien unterdeß ein Waffenftill« 
ftand eingetreten zu fegn. Und in der That„war es, wenn 
auch die Kräfte dazn vorhanden geweien wären, doch nicht 
wohl thunlich, den Kampf zugleich nach zwei fo entgegenges 
festen Richtungen hin mit Nachdruck zu führen; denn jene fas 
tholifchen Elemente, welche in ver Englifchen Kirche während 
ihres Haderd mit den Puritanern belebt und geflärft worben 
waren, mußten ſich natürlich in dem jegigen Conflicte verflüch- 
tigen, und durch das vorwaltend proteftantifche Intereſſe zus 
rüdgebrängt oder aufgezehet werben; und da die genannten 
Männer ſich faft durchaus von der proteftantifchen Fundamen⸗ 
talfehre, der Rechtfertigung, abgewandt und Arminianifchen 
Prineipien zugeneigt hatten, fo war es hauptfächlich die nega⸗ 
tive Seite des Proteftantiemus, die fich als wirkſamſte Waffe 
darbot, und die Merfechter der Staatsfische mußten unausbleibs 
lich zu einer wenigftend indireften und impliciten Läugnung als 
ler firchlichen Authorität und Weberlieferung, zur Herabfehung 
des Firchlichen Alterthums und Entwerthung feined Zeugniſſes 
geführt werden. Bon katholiſcher Seite wurde die Vertheidi⸗ 
gung nur ſchwach geführt; e8 fehlte Damals, Serjeant etwa 
ausgenommen, in England an tüchtigen Tatholifchen Theologen, 
und Burnet hat nicht Unrecht, wenn er behauptet, baß bie 
legteren ihren proteftantifchen Gegnern durchaus nicht gewach⸗ 
fen gewefen feien; aber diefer Sieg wurde, wie ſchon die nächfte 
Zukunft lehren follte, theuer erfauft. 

Mittlerweile blieb Jakob taub gegen jede Vorftellung, blind 
gegen alle Warnungszeichen. Vergeblich ermahnten ihn der 
PBapft, der Runcius D'Adda, die Cardinäle D’Eftrees und 
Howard zur Mäßigung und Borfiht "N; er fenne, erwiderte 

*) Own Time I, 674. 
**) Mazure ll. 73. 





Die Uuglisnzifäie Kirche in ber Zeit ver Reylgtim 241 
er, die Englifche Nation; mit guten und fanften Mitteln könne 
man fie nicht in Schranken halten; fein Vater habe feine all 
zugroße Nachficht und Schwäche mit dem Tode auf dem Schafs 
fotte büßen müflen*). Zu dem Widerwillen, den er bereits durch 
Wortbrüchigfeit und Verftellung erregt hatte, kam nun noch der 
Abfchen, den feine Härte und Grauſamkeit einflößte, denn von 
der Mitichuld an den Mepeleien des blutvürfligen Sefferied, den 
er zum Kanzler erhob, kann er nicht freigefprochen werben. So 
groß war der Haß gegen ihn, daß die von Holland aus ver- 
breiteten Schriften, die ihn des Brandes von London, der Er⸗ 
mordung des Grafen von Eſſer, der DBergiftung des eignen 
Bruders beſchuldigten, ziemlich allgemeinen Glauben fanden. 
Zu feinem vertrauteften Ratbgeber und Hofgeiftlichen hatte er 
fh den Jeſuiten Petre erforen, und es ift ſchwer zu fagen, 
welcher der beiden Mächte aus dieſer Verbindung der größte 
Nachtheil erwuchs, ob dem Könige, der dadurch den Predigern 
und feinen zahlreichen Feinden Beranlaffung gab, dem Volke 
u jagen, daß ed von einem Jeſuiten regiert werde, over dem 
Orden, der durch diefe Stellung eines feiner Mitglieder in den 
Angen der Welt die Solidarität für Jakobs Thorheiten, Zwei⸗ 
güngigfeiten und Gewaltfchritte übernahm. Sicher ift, daß bie 
Katholifen ſelbſt über dieſe Stellung Petre's am meiflen ers 
ſtaunt und beftürzt waren **), während die eifrigeren Protes 
Ranten. ſich herzlich darüber freuten. Auch das konnte zuletzt 
ihrer Sache nur nügen, daß der Graf Sunderland, der, um 
fh im Amte zu behaupten, das Fatholifche Bekenntniß erheu- 
chelte, und fpäter zum Prinzen von Dranien überging, nebft 
Bette, Jakobs vornehmfter Rathgeber und Minifter war. 


*) D'Adda bei Mackintosh p. 660. 

**) Au milieu de la desapprobation generale — fchrieb ver von 
£udwig XIV. nad) England gefandte Staatsrath Bonrepaus — 
les Catholiques sont les plus surpris et les plus affliges. 
Pourquoi donner ce pretexte d’&clat aux Protestans ? 
Leur faire dire qu'ils sont gouvernös par un Jesuite? — 
S. Mazure II, 308. 
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Die Eingriffe in die Rechte der Staatskirche wurden im⸗ 
mer zahlreicher und gewaltthätiger. In Folge feiner Anmas 
fung einer diöpenfirenden, d. h. alle Gefehe mit Füßen treten- 
den Gewalt geftattete Jakob einem fatholifch gewornenen Pfar⸗ 
rer, feine Pfründe zu behalten und fein Firchliched Amt fort« 
zuſetzen, unternahm er es, Katholiten in die Gollegien ver beis 
ben Univerfitäten einzubrängen, warf er bie Inhaber bed reis 
chen Magpalens Gollegiums zu Orford aus ihrem Beflge, um 
die ganze Stiftung Katholifen zu übergeben, und wollte er die Bi⸗ 
fhöfe zwingen, das Edict über Religionsfreiheit in den Kirchen 
verfündigen zu laflen. Sein unglaublicher Optimismus, feine 
falfche Sicherheit verließen ihn auch jebt noch nicht. Als vie 
Bifchöfe fich wmeigerten, vie Declaration der Gewiſſensfre iheit 
lefen zu laffen, meinte.er wieber, es fei nur ein Kleines Haͤuf⸗ 
hen von BVerfchwörern; vie Folge davon Fünne nur eine Spal⸗ 
tung unter den Proteftanten felbft feyn, welche dann nothwen⸗ 
dig zum befieren Gelingen feiner Maßregeln ausfchlagen wer« 
der. Wohl hatte der Franzoſe Bourville Recht, wenn es, 
ein Bekannter Jakobs aus früheren Zeiten, dem Könige durch 
die Herzogin von Tyrconnell fagen ließ: Wenn er, Gourville, 
Papfſt wäre, fo würde er ihn ercommunlciren, weil er ale. 
Englifchen Katholifen der Gefahr ausjehe gehangen zu wer⸗ 
den **). In der That fagte der Bifchof Lloyd von S. Aayh 
damals zu Wharton, dem Caplan des Erzbiſchofs von Canter⸗ 
bury: Er möge nur zuverfichtlich das Beſte hoffen, denn fo 
fehr fei das Volk durd) die bisherige Ungerechtigkeit und Ty⸗ 
rannei gegen die Papiſten erbittert, daß es demnaͤchſt in Maffe 
ſich erheben und mit Waffengewalt alle Katholiten aus Eng⸗ 
land vertreiben, den König felbft entweber verbannen ober ers 
morben werbe ***), 


*) D'Adda bei Mackintosh p. 655. 
**) Memoires de Gowrvilie. Paris 1724. I, 251. 


*0) 8. Wiartow's Latein. Diarium bei D’Oyley Life of Sancroft, 
App. 1314. 
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Glücklicherweiſe entiud fih der Sturm nur über dem 
Haupte des Schuldigen; und die Kataftrophe erfolgte nun in 
tafchen Schlägen: Die Bilchöfe werden in den Tower gebracht, 
aber gleich) darauf vom Gerichtshof freigefprochen, während 
das Volk ihnen einen glänzenden Triumph bereitet; der Prinz 
von Dranien, von Prälaten und StaatSmännern eingeladen, 
landet in England; Jakob fieht fich bald von Allen, von feis 
nen eigenen Kindern verlaffen;. felbft die Univerfität Orford, 
bisher die Hauptichule des „leidenden Gehorfams“ , bietet dem 
Rächer des Proteftantismus ihr Silberzeug an; der König ent⸗ 
weicht und befchließt emthront feine Tage in Frankreich. 

So endete ein PVerfuch, die Reformation mit benfelben 
Mitteln zu befämpfen, mit welchen viefe ein Jahrhundert frü- 
ber über die alte Kirche gefiegt. hatte. Es war im Ganzen bie 
Taktik eines Guſtav Wafa, eines Heinrich VIIL, eines Chri⸗ 
fiern von Dänemark, welche Jakob, nur mit weit geringerer 
Macht und gegen eine ſtets wachfam erhaltene, und mit dem 
ſtärkſten Widerwillen gegen das, was ihr aufgenrungen werben 
follte, erfüllte Nation befolgte. Daß das Unternehmen mißlang, 
fonnte der Fatholifchen Sache in England, troß der Erneuerung 
des alten Drudes, die nun eintrat, in der Hauptfache nur ers 
fprießlich feyn. Non tali auxilio, non defensoribus istis — 
nicht den umreinen Händen eined Jakob follte die Kirche ihre 
Freiheit verdanken; fie wurbe ihr ein Jahrhundert fpäter ale 
gerechter Lohn der eigenen Ausdauer und Anftrengung. 
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zLiteratur. 
L. 


Beurtheilung der Eontroverfen Sarpi's und Pallas 
vicini's in der Gefchichte des Trienter Concils. 
Bon Dr. Johann Nepomuk Brifchar. Eine von der 
fatholifchstheofogifchen Facuftät zu Tübingen gefrönte Preis⸗ 
ſchrift. Zwei Theile. Tübingen 1844. Verlag der H. Laupp⸗ 
fhen Buchhandlung. 


„Das Trienter Concil hat noch immer feine hohe Bebeutung in ber 
Gegenwart“, äußert fich der gelehrte Verfafler in der Vorrede, „uch Immer 
fiehen die großen. principiellen Gegenſätze zroifchen der alten Kirche und dem 
Broteftantismus einander In ihrer ganzen Schroffheit gegenüber, und bie 
Anftalten, welche die Synode in bisciplinärer DBezichung zur Hebung bes 
firchlichen Lebens traf, finden noch Immer ihre Anwendung auf die Gegens 
wart. Iſt daher der vorliegende Gegenftand ſchon an fi) von großem In⸗ 
terefie, fo wird dieſes noch vermehrt durch die demnächft eintretenve dritte 
Eäfularfeier des Trienter Goncils, welche vie Fatholifche Welt, wie ſich 
fhen mehrere Stimmen haben vernehmen laflen, nicht unbeachtet und ums 
benügt an ſich wird vorübergehen laffen. Möge man auch die vorliegende 
Schrift als eine befcheivene Feſtgabe hinnehmen, und möge es ihr gelingen, 
wenn auch nur in Wenigem das Firdjliche Leben zu weden, zu nähren, zu 
befeftigen.“ So fehr wir mit biefen Worten in Beziehung auf die hohe 
Bedeutung des Concils von Trient einverftanden find, und deßwegen auch 
die gefrönte Arbeit, die der Verfaſſer berfelben gewidmet hat, als eine ih⸗ 
rem Ziele nach äußerft verbieuftvolle und in ihrer Durchführung fehr ges 
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beugen zu bezeichnen nicht dem geringften Anftand nehmen, fo wenig möch⸗ 
ten wir bei diefer Veranlaffung einige durch die erwähnte dritte Säkular- 
feier des Trienter Concils hervorgerufenen Gedanken verfchweigen. Wohl 
haben fich fchon Stimmen zur Benützung und Beachtung diefer Säfular: 
feier vernehmen lafien. Wir fönnen aber nidyt leicht begreifen, was 
mit einer Benützung und Beachtung verfelben befondere Gutes be: 
zwedt werden fol. Gewiß ift der GBifer und das Interefle für bie 
Kirche, aus der die Anregung jener Beier hervorgeht. fehr lobenswertb, 
aber wir fragen, ob dieſe Beier in ver That gauz dem fatholifchen und 
kirchlichen Geifte eutſpreche? So fehr dieſer Belt ein poſitiver und con: 
fervativer ift, der auf dem gegebeuen göttlichen Fundamenten feit und uner: 
fhütterlich fußt, fo fehr widerſtreitet es dieſer Bofttivitit und Conſervation, 
ein wenn auch pofitives Element abjichtlich hervorzukehren, das nicht zur 
Anziehung und Vermittlung, fondern nur zur Beichämung und Abſtoßung 
ber heterogenen Richtungen dienen fann. Als ſolches aber würbe eine bes 
fondere Säfularfeier fi darſtellen. Für die Katholifen enthält fie fein 
nothwendiges, ſondern höchftens paränetifches Moment, welches aber wegen 
des darin liegenden Anftoßes wohl ohne Berüdfichtigung bleiben dürfte. 
Allerdings fleht das Council von Trient als hoͤchſte Großthat der Kirche da, 
derch welche fie einerfeits für die damalige Gegenwart bem Fortichritte des 
Kbfalles Thor und Riegel gefeht und ihn anderfeits implicite und theore⸗ 
tiſch für alle Zukunft überwunden bat, aber die Kirche ift wicht felbftfüchs 
tig, Re ruͤhmt fich nicht ſelbſt ihrer Großthaten, fie feiert über den Feind, 
ben fie überwunden, feine Triumphe, fondern fie ift ihres Eieges, fie if 
ver Sache ter Wahrheit fo ficher und gewiß, daß fie diefe felbit bios hin⸗ 
Rellt, und in Liebe zuwartet, ob man fich nicht freiwillig ihrer Herrſchaft 
unterwerfen möge. Für biefe freiwillige Unterwerfung if aber jebwebe 
Siegesdemonſtration ein Hinderniß, weil fie verlegt und entfrembet. Das 
gegen iſt es Sache des Abfalles, mit feiner vermeintlichen beſſern Errun⸗ 
genſchaft groß zu thun uud mit Hallch und Jubel die Untiefen, bie er ſich 
geöffnet, zu überdecken; es ift Sache der Negation, fich Immer wieber ale 
ſolche Hinzuftellen und den Abgang der Wahrheit durch aufgebunfene Phra⸗ 
fen und Bielrebnerel und Pellgepränge zu erfeßen: baher die profeftantis 
fhen Reformaticnsfefte und Reformationsprebigten. Anf diefen Stand: 
yunkt würdigt fich die Kirche nicht herunter, fondern läßt ale ruhiger und 
feiner Sache gewiffer Zuſchauer das Siegesgefchrei ruhig gewähren, bie 
es ausgehallet hat uud ohne Echo im fich ſelbſt verfiummet ik. Deßhalb 
fheint uns ein ruhiges Feſthalten des in Trient errungenen Sieges fatho: 
lifcher und Tirchlicher, weil großartiger und ideeller als ein feierliches De: 
gaͤngniß dieſes Sieges, das mit mannigfachen Schattenfeiten gar wenig 
Licht ansftrahlen duͤrfte. 
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Zum ruhigen Feſthalten an der auf dem Trienter Goncile entwidelten 
Glaubensſubſtanz und Disriplin liefert die augezogene „Benrikeilung ber 
GEontroverfen Sarpi's und Pallavicini’s in der Geſchichte des Trienter Son: 
cils“ einen ſehr anerfennenswertben und tüchtigen Beitrag. Belauntlic 
hat ſich auch Tatholifcherfeits Die Negation bintfaugerifch an deu zu Trient 
gegen den Proteſtantismus reorganifirten Leib der Kirche angefept, und im 
dem Servitenmönde, Raul Sarni, ihre Organ gefunden, der feiner Thaͤ⸗ 
tigfeit, dem Binfluße des Papſtihhums und eben dadurch ber Macht ber Kir⸗ 
he entgegenzuarbeiten, dadurch die Krone anfiegen wollte, daß er Die Ges 
fchichte des Concils von Trient zu befchreiben unternahm. Die Spige ber 
Negation ging dahin, biefe Berfemmiung, in Folge berem vie Kirche und 
innerhalb derfelben befonvders die Macht des Primates wicher fo bedentend 
erſtarkt war, nicht als ein unter ber Leitung des heil. Geiſtes, ſondern als 
ein durch bloße Machinationen und Intriguen des römifchen Hefes vells 
brachtes Werk darzuftellen, und dadarch jene Macht zu brechen. Das Bes 
gengift für biefe Regation war in Sfaxaa Vallauiciai aus der Ges 
ſellſchaft Iefu bereitet, ver zwanzig Sabre mit dem größten Eifer eben⸗ 
‚falls am einer Geichichte des Trienier Concils arbeitete, welche er dem 
Werte Sarpi's enigepenflellte. Dem verfchievenen Standpurkt der beiben 
Gefchichtfchreiber bezeichnet man heutzutage mit ben Morten liberal uub 
ulteamontan; ber Sache nach iſt ber eine jene fubjective, haͤretiſch Infinens 
zirte, bie hiſtoriſche Wahrheit zu ihren Gunften verdrehende Geſchichtſchrei⸗ 
bang, wie fie von ba an bis auf den heutigen Tag in den Reihen ber 
kirchlichen Oppofition noch nicht ausgefiorben, aber mehr umb mehr im Ab⸗ 
ſterben begriffen ift, der andere aber bie objertive, von ber Idee ber Kirche 
geleitete, auf bie hiſtoriſche Wahrheit bafızte gefchichtliche Darftelluug, weis 
che wicht Geſchichte macht, fonderm biefe felbR, wie fie war, zum Wewußie 
feyn bringt. Bine objeftive Beurtheilung der Gontroverfen der beiden Ges 
ſchichtſchreiber des Triemter Concils mußte ſich deßhalb zum Ziele ſehen, 
den Oppefitionsgeift bes Serviten als das eigentliche Grundprincip des gan⸗ 
zen Werkes, wie er nicht nur gegen einzelne Eeiten ver Geſchichte geht, 
fondern fish nach allen Richtungen bin bis in vie Fleinften Details hinans 
erſtreckt, als ſolchen darzuſtellen, und ihn buch eine ſyſtematiſche Ord⸗ 
nung ber in tem ganzen Werke zerſtrenten Controverſen Pallavicini's, ber 
ſich in jedem Punkte auf dem Tathelifchen, rein kirchlichen Bopen, ausge: 
rüftet mit reihem Beifte, großem Scharfkun und umfaſſender Gelehrſam⸗ 
Beit bewegt, fo wie burch die Mefultate ber neuern und neueften, inche⸗ 
fondere proteftantifchen Geſchichtſchreibung zu verurthellen. Diefe Sufgabe 
hat der Verfaffer auf eine Weiſe gelöst, welche feinem eigenen Geifte, feis 
nem Scharffinne und feiner Gelehrſantkeit zur größten Ehre gereidit. Zur 
fachgemäßen Anorbnung des Etoffes find diejenigen Gontreverſen, welche 
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rein gefchichtlichen Inhaltes find, zufammengeftellt, und bilden den erfien — 
biftorifchen — Theil; der zweite — theologifche — enthält diejenigen Con⸗ 
troverfen, welche theils Firchenhiftorifchen, theils dogmatiſchen, theils 
ficcheurechtlichen Charakter haben. Der lebtere Theil enthält der Sache 
gemäß den weit wichtigern und anziehendern Stoff, deſſen Darftellung nicht 
mr den nächften Zwed, eine richtige Einficht nänlich in den Gang und 
das Wefen der dogmatifchen und Disciplinarverhandlungen auf dem Trien- 
tr Goncil, erfüllt, fonvern zum Studium der Dogmatik und Symbolif 
überhaupt vom Standpunkte der fpefulativen Theologie ans einen fehr ge: 
eigueten und geiftreichen Beitrag liefert. Da der Raum diefer Anzeige ein 
näheres Eingehen in ven interefianten und reichen Stoff der Gontroverfen 
wicht geftattet, fo bemerken wir nur noch, daß der Berfafler Recht gethan 
hat, Pallavicini die zu große Huligung für has Papalfyftem, deſſen Eins 
feitigfeit er nachzumeifen fich bemüht hat, nicht im Geringften zum Bor: 
warf anzurechnen, da daſſelbe Syitem, das von ſehr vielen ausgezeichneten 
Theologen und Ganoniften feftgehalten wird, vielleicht nicht nur, wie er 
jugibt, mit ver Idee der Kirche fich vereinigen läßt, fondern in Hinficht 
auf Conſequenz mit jedem vermittelnden Syſteme, ohne den Kürzeren zu 
ziehen; fich wehl meſſen darf. Wie wir fomit diefe Eontroverfen:Benrfheis 
kung als ein Ehrendenfmal, das der Berfafler dem Concil von Trient ges 
feßt hat, und fomit auch als ein Weckungs- und Befeftigungsmittel kirch⸗ 
licher Wiſſenſchaft freudig begrüßen und ber Fatholifch- theologifchen Facul⸗ 
iät in Tübingen Danf wiflen, daß fie taffelbe hervorgerufen und mit Recht 
gefrönt hat, fo danken wir auch Gott, daß die kirchliche Wiſſenſchaft im 
Lande Würtemberg mehr und mehr den Sieg davon trägt, wie über das 
in diefem Lande weiland fo gar übermädhtige profeftantifche Wiſſen, fo 
auch über jene liberale Hiftoriographie und Theologie, welche es feit breis 
bundert Jahren nicht weiter gebracht hat, als aus der vollgepfropften 
Aumpelfammer kirchlicher Oppofition, wie fie durch den an Kopf und Herz 
franfen Servitenmönch ans Tageslicht getreten if, die verrofteten Wäffen* 
immer wieder und wieder hervorzuholen und dem Zeitgeifle gemäß zu po⸗ 
Inen, oder mit dem alten Roſte neue Siege erringen zu wollen. 


1. 


Befchichte Des Mittelalters. in Lehrbuch für akademi⸗ 
fche Vorlefungen und die höheren Claſſen gelehrter Schulen. 
Bon Dr. 3. Möller, Profeſſor der Gefchichte an der katho⸗ 
lifchen Univerfität Löwen in Belgien. Erſter Band. Die 
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zwei erften Perioden bis auf Gregor .VII. Mainz, Berlag 
von Kirchheim, Schott und Thielmann. 1844. 


So weit Referenten die Literatur. der Compendien befantt ift, mit 
welcher er fich jedoch weniger vertraut machte, als mit den Duellen, if 
diefes Lehrbuch das befte und empfehlenswerthefte, welches wir befiken. Es 
ift einfach, ohne Prätenfionen gehalten, die Behandlung beruht auf dem 
Studium von Onellen und guten Monographien; die ernfte, würbige Ge: 
finnung fpricht an. Nirgends zeigt ſich ein leivenfchaftlicher Ausfall, eine 
Sudt, auf Koſten ber Wahrheit zu glänzen. Wahrheit und Klarheit find 
das Hanptbeftreben des DVerfaflere, und da er von ben richtigen Grund: 
lagen ausging, der geeigneten Mittel ſich beviente, konnten fie ihm auch 
nicht fehlen. Man fieht dem Buche den emfigen Fleiß an, mit dem ber 
Verfaſſer verfuhr, und wenn vie einzelnen Gapitel, was höchft Ichenswerth 
ift, die Quellen und Hilfsmittel nicht angäben, fo würde man doch ihre 
Benüpung ſchon aus dem Buche erfehen. Dennoch fann Referent, der 
fi) felbft mit einem ähnlichen Werke befaßt, nicht umhin, in mehreren 
Stüden von dem Plane des Verfaffers abzuweichen. Zuerfl in ver Eins 
thellung nimmt der Berfafler vier Perioden an, bereu nähere Begründung 
die Ginleitung enthält: J. 476 bis 800. 11. 800 bis 1073. III. 1073 
bis 1303. IV. 1303 bis 1517. Referent, welcher unter der Gefchichte 
des Mittelalters nicht blos „die Befchichte des Fatholifchen Abendlandes“ 
begreifen fann, fondern im Gegenfage zum Alterthume vie Geſchichte der 
hriftlichen Zeit, im Gegenfage zur neueren Gefchichte, die Gefchichte der 


‚Bildung der respublica christiana bis zu ben vielen unb großen Er⸗ 


eignifien, die vom Jahre 1453 an deren Auflöjung herbeiführten, wagt es, 
das Mittelalter mit dem Momente beginnen zu laffen, wo der Erdkreis 
zum eriten Male eine rein chriftliche Stabt und Hauptftabt der damals ci⸗ 
vilifirten Welt fah. Darans bildet fi) aber von felbft eine, wie Referens 
ten bebünft, naturgemäße fünffache @intheilung : 


I. 330 bie 568 Ghriftianifirung des römifhen Erdkreiſes, Thellung bee: 
felben in die beiden Arme, nach denen bie ganze nachherige Eut⸗ 
widelung romaniſcher, germantjcher, flavifcher Völker ftatt findet; 
Anfang, Höhe, Mitte und Ende der Bölferwanverung, Bewältigung 
derfelben durch die Kirche. 


11. 568 bie 754 Begründung moslemifcher Staaten und Binleitung bes 
Kampfes zwifchen diefen und den chriftlichen. GErſte große Abwehr 
des Offenfiofrieges durch die Pranfen, Begründung ihrer Königes 
macht durch bie Garolinger. Schwäche der Moslemin durch die Theis 
lung in ein Möbafivens anb Ommajabenzeich. 
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III. 754 Bis 1056 die carolingiſche Monarchie. Dieſe, per auctoritatem 
Romani Pontificis begründet, bildet den Wendepunkt, wicht das 
Kaiſerthum, das durch Karl den Großen faftifch vorhanden war, ehe 
die Weihe und Krönung erfolgte. Das Todesjahr Heinrich III. 
fcheivet aber eine neue Welt von ver alten, abgefehen davon, daß 
au in Byzanz ein großer Dynaftienwechjel coincidirt. Greger VII. 
flieht aber nur nach dem proteflantifchen Standpunkte fo ifolirt da, 
daß ein neuer Zeitraum mit ihm begiunt. Nach dem biftorifchen, 
nicht willtührlich gemachten, bilden die deutſchen Päpfte in jeder Be⸗ 
ziehung den natürlichen Mebergang. Der Tod Victors II., 1057, bil: 
det bier den Zeitabfchnitt, in welchen eingefehen wurde, bie bisher 
angewendeten gelinden Mittel führten nicht: zum Ziele. Somit ift 
die Thronbefteigung Heinrichs IV. nad) der Anficht des Referenten 
geeigneter, einen Abfchnitt zu machen, als das Jahr 1073. 


IV. 1056 bis 1303. Tas letztere ganz wie der Verfaſſer. 


V. 1303 bis 1453. Schon vor der Slaubensfpaltung — felbft die Frucht 
einer nenen Zeit, ift dieſe in tauſendfaͤltiger Grfcheinung bereite eins 
getreten. Sie ift nicht Anfang, fondern Fortgang einer neuen Zeit, 
der zweite Act, der auf diefer Seite der Alpen geipielt wurde, nach⸗ 
tem der erfte auf der andern Seite gefpielt worden war. 


Auch noch manche andere Fleinere Differenzen bieten ſich Referenten 
der. Seiner Ueberzeugung nach muß jeder Zeitraum nach Berfchienenheit 
des Inhaltes auch formell eine verfchievene Behantlungsart erleiben, 
das ethnographiſche Element aber moͤglichſt auf das Ende verfchoben wer: 
dem. Die vorchriftliche Zeit dürfte 3. B. in Sfanpinavien weniger aus: 
füßrlich behandelt feyn ꝛc. Doc es find dieß Dinge, wo Gründe dafür 
und dawider fprechen und das Gefühl entfcheiven muß. Der Verfaſſer hat 
nach feinem Gefühle entfchieven und auch jo ein Werk geliefert, das wir 
mit Vergnügen begrüßen, deſſen Fortſetzung wir mit Spannung entgegenfes 
ben, und das wir allen Freunden des Mittelalters, denen es um ein ern⸗ 
fies Studium zu thun iſt, zu empfehlen vermögen. 
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XX. 


Briefliche Mittheilungen aus der Rheinprovinz. 


Die Fackelzüge der Rheiniſchen Städte. — Die verlegenen Grimaſſen der 
Schreiblätter. — Die Frankfurter Oberpoſtamtszeitung und der Schwei⸗ 
zer Radifalism. — Jahns Nopoperg:Ruf. — Tie Elberfelder Zeitung 
und ihr Yanatlsm. — Das Franffurter Jonrnal und der Prüfivent Pitt: 
haft in Mainz. — Die Stellung der Katholifen zur Journaliſtik. 


Mer fennt nicht aus Grimms Mährchen die anmuthige 
Gefchichte von dem Wolf, dem nimmerfatten Bielfraß, und den 
fieben jungen Geislein. Die alte Geis war in den Wald ges 
gangen, Futter zu holen, da war der Wolf gefommen; mit 
feiner Etimme und weiß bemalter Pfote hatte er ſich Einlaß 
erfchlichen und die Geislein bis auf das jüngfte verfchlungen. 
Nun trollte er fich fort, legte fich draufen auf der grünen Wiefe 
unter einen Baum, und fing an einzufchlafen. Ta war gros 
fer Jammer in dem Haufe, ald die Mutter heimfam. Das 
jüngfte Kind aber führte fie zu dem Peuterich, der mit feinem: 
gefüllten Wanfte unter dem Baume lag und fchnarchte, daß bie 
Aefte zitterten. Sie betrachtete den fchlafenden Würger und 
fah, daß etwas in feinem vollen Bauche zappelte.e Da mußte 
das Geidlein nad) Haus laufen und Echeere, Nadel und Zwirn 
holen. Alsbald fchnitt fie ihm den Bauch auf, und ihre ſechs 
Kinder fprangen friſch und gefund heraus, denn der Wolf hatte 
fie in der Gier ganz binuntergefchludt. Die Geretteten liefen 
gleich, und fchleppten der Mutter Wacderfteine herbei, und die 
füllte fie dem ſchnarchenden Wütherich in den Bauch, fo viel 
nur bineingingen. Als er endlich ausgefchlafen hatte, raffte 
er fih auf, um zu einem Brunnen zu gehen, dort feinen übers 
großen Durft zu ftillen. Als er aber anfing, ſich zu bewegen, 
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da rappelten die Steine in feinem Bauche an einander, und 
er rief: ' 

„Bas rumpelt und pumpelt 

In meinem Bauch herum? 

Ich meinte es wären fechs Geislein, 

So find’s lauter Waderfteln.“ 

Eine Ähnliche Aventüre, wie biefe Thierfabel, hat fich 
kuͤrzlich hier vor unfern Augen zugetragen: ich meine nämlich 
mit der himmelftürmenden, radifalen Preſſe und ven Fadelzügen 
der rheinischen Städte zu Ehren des Trierer Bifchofe. 

Der alte Wolf hatte die Fatholifche Kirche mit Haut und 
Haar, Rom und Trier, den Papft und die Bifchöfe, den heis 
ligen Rod und die ganze Hierarchie in einem Schnapper vers: 
ſchlungen. — O Bifchof von Trier! rief die Eiberfelver Zei- 
tung, fich den Bauch ftreichelnd, hätteft du das gewußt, wie 
ſchlimm dir deine Vermeſſenheit befommen würde, du hätteft 
gewiß nicht zum zweitenmal unferer Aufklärung durch deine 
Rodfahrt Hohn gefprochen. 

Daß der nievergedonnerte Prälat zur ewigen Gebächtniß 
jener Beier auf den Mittwoch nach Lätare das alte Feſt vom 
heiligen. Rod, den Rägeln und der Lanze wieder bergeftelt, 
das hatte ihnen als der legte Streich höchfter Verzweiflung von 
Seiten dieſes ultramontanen Starrfopfes gejchienen. Es fehlten. 
den vermeintlichen Vertretern des Zeitgeiftes die Worte, um 
ihre ganze Verachtung auszudrücken. „Man lefe und ftaus 
ne!“, mit diefen Worten leitete die Mannheimer Abenpzeitung 
die bifchöfliche Verordnung ein; „man lefe und ftaune!” 
lautete die Antiphone der himmelftürmenden Brüder in Frank⸗ 
furt, in Elberfeld, in Magdeburg, in Leipzig, in Breslau und. 
Berlin. | 

Meifter Iſegrim, der Vielfraß mit feinem großen Rachen, 
womit er fo manches Bisthum verfchlungen, hatte ja den ar⸗ 
men Fatholifchen Biſchof ganz und gar verfchludt, das Geis: 
lein zappelte nur noch zum legtenmal in feinem Bauche, und 
der Nimmerfatt, feined Sieged gewiß, ftredte fi lang und 
breit aus, und fing zu brülfen und zu fchnarchen an, daß alle 

7°» 
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Kirchthürme im Fatholifchen Deutfchland davon zu erbeben ſchie⸗ 
nen, und die Gloden vor Schred, wie der Echnarcher meinte, 
zu läuten begannen. Für immer glaubte er den Hüter des heis 
ligen Gewandes fammt feinen zwölfmal hundert Taufend Pils 
gern in dem Meere wüthiger Echmähungen ertränft zu haben. 
Und nad) anderen fünfzig Jahren, jubelte triumphirend die El⸗ 
berfelder Zeitung, wird bie Epipe ded Trierer Domes von ber 
Eonne unferer Aufklärung befchienen fern, und ftatt diefem Gö⸗ 
bendienfte des Kleides wird darin der Cultus des Geiſtes ges 
feiert werden, oder mit anderen Worten, der Fatholifche Got⸗ 
teödienft wird alddann, Danf unferen Bemühungen, in den 
Rheinlanden aufgehört haben. 

Doch mas gefchah über Nacht! Ter vernichtete Bifchof, 
dem Ronge und die Eeinen bie ewige Verachtung Deutſch⸗ 
lands prophezeit, erfcheint in Eöln, und in unabfehbaren Res 
hen zieht das Volk mit Fackeln und Feſtgeſängen durch die ers 
feuchteten Etraßen, ihn zu begrüßen; ein Lichtmeer umgibt ihnfe- 
wie er auf dem Balfon erfcheint, und der Jubelruf von Taus 
fenden und Taufenden empfängt denſelben Fatholifchen Bifchof, 
den fie unter dem Hagelwetter ihrer Schmähungen begraben 
gewähnt. Die rheinifche Univerſität, die Kaiſerſtadt Aachen mit 
dem nahen Burtfcheid fchließen ſich dem feitlichen Jubel anz 
überall zieht er triumphirend ein durch erleuchtete Etrafen, 
überall wird er von den Fackelzügen begrüßt, von Zeitgefängen 
und taufendftimmigem Hoc, und abermal Hoch bemillfommt. 
Der gleiche begeifterte Feſtjubel endlich empfängt ihn bei der. 
Heimfehr in feiner Reſidenz zu Füßen des heiligen Gewandes, 
als defien würdigen Hüter er fich bewährt. 

Das waren, gleich den Tagen der Pilgerfahrt ſelbſt, böfe 
Zeichen für die fanatifchen Schreier. Es war der rabifalen 
Preſſe gefchehen, wie dem Wolf in der Babel; von ihrem er 
träumten Siege erwacht, geht fie, wie er herum und brummt: 

„Bas rumpelt und pumpelt 
Sn meinem Bauch herum? 


ch meinte es wären feche Geislein, * 
So ſind's lauter Wackerſtein.“ 
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5Es war in der That höchft fomifch, bei diefem untoward 
event die verlegenen und verbrießlichen Mienen der fonft fo 
zuverläßigen Schreiblätter zu beobachten. Das Kartenhaus 
war ihnen wieder einmal zufammengefallen; e8 mar eine totale 
Niederlage, die fie erlitten; aber gleich haben die alten Lügen⸗ 
fünfte wieder begonnen. Während die Augenzeugen einftimmig 
ausfagten, daß jeit Menfchengevenfen am Rheine nie etwas fo 
Großartiges gefehen worden, fingen fie aldbald an, über die 
Zahl der Fadeln zu markten; ftreuten Lügen über Unordnun⸗ 
gen aus; erzählten mit der Eilberfelder Zeitung, zu Bonn fein 
ed Etiefelpuger und bezahltes Geſindel geweſen, woraus ber 
Sadelzug beftanden; zu Cöln habe eine Fleine Partei durch 
fünftliche Vorbereitungen dieſe Demonftration hervorgerufen, bie 
falt und ohne Begeifterung, vie ein Fümmerlich angeblafenes 
Feuer, einen Augenblid gewährt, und dann alsbald vergeffen 
worden. Eine der albernften Mienen machte übrigens bei bies 
fer Gelegenheit die Brodhaud'fche Allgemeine Zeitung, dieß Ars 
ſenal gehäfliger Polemik; verbiffenen Unmuthes redete fie ihren 
Lefern die verbrießliche Erfcheinung mit dem Trofte aus: man 
wife ja, wie ed mit folchen freiwilligen Beleuchtungen beim 
-Eintreffen hoher Perſonen zu gehen pflege, die unter fo und fo 
viel Strafe par ordre du Mufti befohlen würden. Wer aber 
der Colner Mufti ſei, deſſen unumfchränfte Macht durch ange⸗ 
drohte Strafen fünf Taufend Gölner dazu zwingen fonnte, ihre 
Unterfchrift unter die Liften des Fackelzuges zu fegen, das vers 
fchweigt das Leipziger Magifterblatt; dagegen fagt es an einer 
andern Stelle, feiner üblen Laune Luft machend: man wife in 
der That nicht, ob man fünftig die Nheinlande unter die libes 
ralen oder unter die römischen Provinzen rechnen dürfe. Uebri⸗ 
gend fünnen die Erzürnten fich dieſen Aerger nur felbft auf die 
Rechnung fchreiben; Jedermann bier in den Nheinlanden fagt 
ed offen, daß ed nur die täglichen Schmähungen und nieder 
trächtigen Lügen von Blättern, wie das Frankfurter Journal, 
die Leipziger Allgemeine, die Eiberfelver, Magdeburger, Manns 
heimer und Bremer Zeitung u. f. w. waren, welche die Kas 
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tholifen zwangen, Zeugniß von ihrem Glauben abzulegen und 
ihre wüthigen Feinde aus ben Träumen ihrer Selbftverblens 
dung aufzumeden. Ohne fie hätte feine Eeele dahier an eine 
foiche Demonftration gedacht; aber das Uebermaaß des fanas 
tifchen Hohns machte fie zur Rothwehr; ein neuer Beweis, daß 
die radifalen Blätter, die durch ihren Geifer auch den fchläfr 
rigften und Tangmüthigiten Katholiten aufpeitfcheri, vie beften 
Miſſionsprediger find. 

Unterbeffen fährt man im Norden fort, Himmel und Hölle 
zur Errichtung einer deutſch⸗katholiſchen Kirche zu beſchwören. 
Die Berfammlungen, welche ihre Anhänger, im Beiſeyn Rons 
ges, in Breslau gehalten, zeigen die Wahrheit defien, was ich 
in einem früheren Schreiben bemerft: wie nämlich dieſe fünfs 
tige fogenannte Kirche gänzlich allen Inhaltes entbehren foll; 
die Ehe hat bereits ihren facramentalen Charakter verloren; eis 
nen Katechiömen wird man nicht machen, weil man feine Dogs 
men will, und weil man, wenn man irgend etwas feſtſetzte, 
ja eben dadurch die Freiheit der einzelnen lieder beeinträchtis 
gen würde; fomit bleibt auch Die Form des Gottesbienftes, ber 
fih auf Erbauung und Belehrung befchränft, dem Gutdünken 
jeder einzelnen Gemeinde, ja jedes einzelnen Gemeindemitglies 
des überlafien. Das ift die Iuftige Kirche, womit man Deutſch⸗ 
land beglüden möchte, und von der alle Blätter voll find. 

Was die Fatholifche Kirche betrifft, fo fann fie ruhig Dies 
ſem babyloniſchen Thurmbau zufehen; fie wird ficherlich nicht 
unter feinen Trümmern begraben werben; fie, die fiegreich aus 
dem Kampfe mit anderen Secten hervorgegangen, die einen an⸗ 
deren 2ebendfeim hatten, als dieſe gänzliche Hohlbeit und 
Leerheit. 

Welche Stellung wird aber der Staat ihr gegenüber neh⸗ 
men? Wird er fie, wie fie ihm einreden möchten, im Intereſſe 
der deutfchen Einheit durch feine zuvorkommende Gunft förderen, 
wird er dem todtgebornen Kind auf eine zeitlang ein Scheinles 
ben verleihen. Was wäre fein Gewinn im gömfligften Falle? — 
daß zwiſchen dem Proteftantism und der Fatholifchen Kirche 
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noch eine neue Secte mehr, eine deutſch, d. h. proteſtantiſch⸗ 
katholiſche Kirche in der Mitte fände, die das Ihrige dazu 
beitragen würde, unfer vielgefpaltenes Vaterland nur noch meht 
zu zerreifien. 

Uebrigens wird “allem Anfcheine nad) das ganze Project 
feinen befieren $ortgang haben, als die franzöfifche Kirche des 
Abbo Chatel. 

In einem früheren Schreiben über das heilloſe Treiben 
der radikalen Preſſe habe ich auch einige Worte über die Stel⸗ 
kung der Frankfurter Oberpoſtamtszeitung fallen laſſen. Sie 
hat ihre Unſchuld jüngſt durch einen Eorrespondenzartifel von 
Halle zu beweifen geſucht. Nicht den Schmuß von Heine 
habe fie in Schu genommen, fondern gewünfcht, daß man 
Seine, um des puren Goldes willen, das fie in ihm gefun: 
ben, biefen Schmuß nachiehe. Ueberhaupt fei es ihr Grunde 
fag, überall nicht das Schlimme, fondern das Gute aufzuſu⸗ 
hen, und fo wolle fie auch gern das Geiftreiche in dieſen 
Blättern anerfennen, und uns als einen Menfchen gelten lafs 
fen, weil und Gott einmal fo gefchaffen habe. Man ficht 
heraus, die Oberpoſtamtszeitung erfreut fich eined guten Mas 
gens, der Alles verdauen kann. Während Heine in einem feis 
ner Gedichte den Dedel von einem Rachtſtuhl aufhebt, vie 
Naſe ausprüdlich Hineinftedt, und in dem auffteigenden Geruch 
das künftige Schidjal unſeres Baterlandes vorſchaut; während 
er in einem anderen mit triumphirendem Hohne verfündet, ver 
Kölner Dom werde einft zu einem Pferveftall dienen; während 
er mit jüdischer Frechheit ven deutfchen Namen und alles, was 
dem beutfchen Wolfe heilig ift, mit Koth befudelt: erfreut fich 
die Frankfurter -Oberpoftamtszeitung an feinem puren Golde. 
Es gefchah ohne Zweifel in der gleichen Abficht, daß ihr Con⸗ 
verfationsblatt die Peftiauche von Eugen Sue ihren Lefern zur 
Unterhaltung vorfegte, damit fie das Gold fich daraus fuchen 
follten. In Defterreich, wo man fich auf die Golvfifcherei die⸗ 
fes fürftlich Thürn⸗ und Taxiſchen Blattes nicht verfteht, ſchloß 
. man baher auch die Franffurter Goldgrube ohne. viele Complis 
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mente, indem man das Gonverfationdblatt einfach verbot. Al⸗ 
lein abgefehen von Heine und Eugen Sue werfen wir einen 
Blick auf das Schweizer Unweſen, wie dort der religiofe und 
politifche Radicalism, mit feinen gefeglofen Freiſchaaren jedes 
©efe mit Füßen tretend, das unglüdliche Land in ven fchred- 
fichften Religiond- und Bürgerfrieg zu flürzen droht. Welche 
Stellung nimmt, dieſem revolutionären Fanatism gegenüber, 
dieß Blatt eines deutichen Fatholifchen Kürftenhaufes. Während 
die proteftantifche Zeitung der Stadt Bafel fo ehrlich war, mit 
edler Offenheit zu geftehen, daß die Radifalen, die Organiſtrer 
der Freifchaaren gegen die Jefuiten, die furchtbarften Feinde 
der Schweiz find, die jedes Geſetz und jede Ordnung unter 
biutigen Trümmern zu begraben drohen, bie jeden Frevel, ven 
fie den Jeſuiten vorwerfen, ſich felbft mit fchamlofer Frechheit 
erlauben; während fo das proteftantifche Blatt einer Schweizer 
Republik fpricht, theilt die Oberpoſtamtszeitung nur Artikel im 
Sinne jener radifalen Umwälzer gegen die Jefuiten mit, alfo 
daß man daraus fchließen fünnte, fie ftünde viel eher im Dien- 
ſte irgend eines radifalen Häuptling vom Bafelland oder Aar⸗ 
gau, als in dem eines Fatholifchen Kürften. Allein fie hat auch 
bier in dem Schweizer Miftpfuhl vielleicht wieder pures Gold 
entdedt, was fie über all den Schmuß und das Blut hinweg⸗ 
fehen macht, wie bei Heine und Eugen Sue. Bon ihr und 
ihres Gleichen ift darum nichts in dem großen Kampf unferer Zeit 
zu erwarten; fie läßt Gottes Waſſer über Gottes Land laufen; 
mag der Radifalism Deutfchland in die gleiche heillofe Verwir⸗ 
rung flürgen, wie die Schweiz, das ftört fie nicht in ihrem 
©enuße, fie trinft Champagner und erfreut fich abmwechfelnd des 
geiftreichen Wipfpieled bei Heine, Herwegh oder in den Hiſto⸗ 
rifch-politifchen Blättern, im Uebrigen ihren journatiftifchen 
Ehrgeiz darauf befchränfenp, ein zweiter, etwas verbimnter umb 
legitim parfümirter Aufguß des Frankfurter Journals zu ſeyn. 
Wie dieſes gleicht daher auch fie fo ziemlich einer proteftantis 
fehen Kirchenzeitung, die ihre Spalten mit Shneidemũhl und 
KRonge anfüllt. 
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Rehmen wir in Betreff der Schweiz einmal den umgefehrs 
ten Yal an. Nehmen wir an, Luzern ſei ein radifaler Can⸗ 
ton, der große Rath habe fich dort mit faft einftimmiger Mas 
jorität gegen die Aufnahme ver Sefuiten erklärt, das dortige 
fonveraine Volk habe mit der gleichen Majorität, womit ed fid) 
für fie entfchieven, fein Veto gegen fie eingelegt. Nım aber: 
berriche in den umliegenden Bantonen eine fanatifche Fatholifche 
Partei, die fein beſchwornes Recht achte, fondern, von Jeſui⸗ 
ten geleitet und aufgehegt, ihre Yreifchaaren organifirt und da⸗ 
mit in den friedlichen Canton einbreche, um die Jefuiten dort 
mit Gewalt einzuführen; die, dort zurüdgefchlagen, nun allent- 
halben wüthige Volksverſammlungen zufammenberufe, und lie 
ber ihr Vaterland mit Feuer und Schwert verwüfte und dem 
Schreden eined Religiondkrieged Preis gebe, ald auf ihren uns 
gefeßlichen Plan zu verzichten, dem radifalen Banton die Jes 
fuiten aufzuzwingen. Wäre dieß die Lage der Dinge in ber 
Schweiz: mit welcher Wuth würden alddann in allen geiftvers 
wandten Blättern Deutichlands die Sturmgloden gegen die Ies 
fuiten als Morobrenner und Friedensbrecher geläutet werben. 
„Seht diefe Jefuiten”, würde das Frankfurter Journal und bie 
Zeitung von Elberfeld außer fich vor Wuth fehreien, „feht fie 
an diefe Jeſuiten, wie fie am hellen Tage wider göttliches und 
menfchliches Recht in einen frievlichen Canton räuberifch ein⸗ 
brechen; wie fie, dort ſchmählich vertrieben, nun durch den 
Terrorism ihrer fanatifchen Volksverſammlungen den fouverainen 
Willen ded Luzerner Volkes, troß ihrer befchmorenen Bundes» 
eiden, zu nichte machen wollen und ven Fluch eines biutigen 
Bürgerfrieged auf ihr Haupt laden.” So würde alddann die 
Sprache diefer Blätter lauten, und die Oberpoſtamtézeitung 
würde nicht die legte im Chor feyn; nun aber ift ver Fall ges 
rade ein umgekehrter; das Luzerner Volk hat nichts gethan, ale 
wozu es durch fein gutes Recht befugt war, und fich für eine 
proviforifche Aufnahme von fieben Jefuiten, mit freier Ausü- 
bung feines Vetos, * die Freiſchaaren und die Volksver⸗ 
ſammlungen fremder Cantone wollen ihm ihren tyrannifchen 
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Willen in Sachen feiner Prieſtererziehung aufzwingen, und 
nichtöveftoweniger find wieder die Jefuiten, nach vem Geſchrei 
al dieſer Blätter, die Anftifter des Bürgerfrieges; fie find es, 
bie den Frieden der Gonfefiionen flören und fremde Rechte mit 
Füßen treten. Und wieder ſtimmt die Oberpoftamtszeitung mit 
in den radifalen Feuerruf, und drudt die Schmähattifel der 
radifalen Schweizer Blätter nach, ohne auch nur mit einem 
Worte auf ihre Duelle binzumeifen. 

Wie in diefer Sache, fo hält die gleiche Partei es auch 
in andern. Als der Radikaliom in Zürich herrfchte, wurde 
fein Jeſuit, fondern Dr. Strauß bekanntlich als PBrofeffor ber 
Dogmatif an die dortige theologifche Facultät berufen. Das 
Volk aber erklärte fich mit 38000 Stimmen gegen zwölf hum⸗ 
dert gegen die Aufnahme des Chriftusläugners zur Heranbil 
dung feiner Geiftlichen. Da aber der Contract einmal gefchloffen 
war, fo nahm Etrauß nichts deftoweniger feinen Gehalt in 
Anfpruch für Dienfte, die er nicht geleiftet, und die man von 
ihm nicht wollte. Anfänglich hieß es, er werde biefelben zu 
wiffenfchaftlichen Breisfragen verwenden, bald aber verftummte 
diefe Sage. Hätte ein Jeſuit fich folches zu Schulden kommen 
laſſen; ließe er fich von einem Volke, das fich mit Abfchen von 
ihm abgewenbet, blos weil er das formelle Recht für ſich hätte, 
febenslänglich bezahlen, ohne das Geringfte für daſſelbe gethan 
zu haben; welcher Hallo würde fich gegen einen folchen Jeſui⸗ 
ten erheben, wie würden alle unfere liberalen Blätter, vie El⸗ 
berfelver Zeitung voran, das Brod, das er äße, mit Gift mıb 
Geifer befpeien, und ihm jeden Morgen bie unenvliche Rieder 
trächtigfeit vorwerfen. Nun thut e8 aber Dr. Strauß, und ba 
ift e8 ganz natürlich; hat er ja Chriftus für eine Mythe ev 
Härt, Bervienft genug, daß ihn das Züricher Volk lebenolaͤng⸗ 
lich auf feine Koften erhalte. 

Kehren wir aus der Schweiz zu unfern Polemilern im 
Deutfchland zurüd. Da bat ver alte Zahn, deutſchthuͤmlichen 
Angebenkens, auch den Drefchflegel de und brifcht weit 
dem Landſturm auf uns los. In den, unter preußifcher Gew 
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fur erfcheinenden Naumburger Blättern läßt er fich in der be- 
fannten volfölümmelhaften Sragenmanier alfo vernehmen: „Ka⸗ 
tholifch oder Päpſtiſch? das ift die Frage, denn e8 
ift nicht eins, es ift zweierlei und von Anbeginn 
bes Kirchenfelbftbeherrfchers zu Rom ein fchroffer 
Begenfag geblieben. Mag alfo die unbemittelte ka— 
tbolifhe Gemeinde zu Leipzig, bevor fie Unterftü- 
gungen von den Evangelifchen beanfpricht, zuvor 
erflären: ob fie zum Papſt hält, oder nicht. Hält 
fie zum Bapft, fo hält fie auch zu feinen Knochen⸗ 
främern, Kleidertröpdlern und Bannmeiftern Das 
fehlte noch, daß in Leipzig eine neue Plundermeffe 
geftiftet würde. „„Das Hemde ift Jedem näher, als 
der Rod." Wer was thun will und thun kann — 
ber bevenfe Schneidemühl und denfe an Annaberg! 
5. 2. Jahn.” Das war die Antwort auf den fo beweglichen 
Nufruf der Leipziger Katholiken, an ihre chriftlichen Brüder 
mm Beiträge für ihr Gotteshaus; man erwidert ihnen: ihr follt 
fie vielleicht haben, aber fallt zuerft von euerem Glauben ab; 
Khafft das Sacrament aus euerer Kirche, und wir wollen euch 
vie Wande aufbauen. Eine andere Leipziger Erwiderung in 
Berfen des gleichen Inhalts erregt fogar die Mißbilligung des 
Rheiniſchen Beobachter, der, was gewiß viel fagen will, in 
dieſer Weife fein Almofen auszutheilen, doch eine Art von in 
toferanter Proſelytenmacherei erfannte. 

Eind unfere Lefer übrigens etwas über bie beleidigende 
Invective Jahns, die auch die Magdeburger Zeitung nad) 
druckte, erftaunt: jo duͤrfen fie nur die Eiberfelder Zeitung zur 
Hand nehmen; hier werben fie in jedem Blatt das gleiche Thes 
ma mit unermüblichem Eifer varürt finden. Kaum Tann fie 
eine Rummer erfcheinen laffen, ohne das auch von dem 
Staate rechtlich anerkannte Oberhaupt der Katholiken, mit 


Schmähungen zu überfchätten, und die Gläubigen ber ka⸗ _ 
tholifchen Kirche ing Weile Jahns zum Abfall aufzuret- 
in. Was mit e Tree an feinem Glauben hält; 
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das ift ihr ultramentan; ultramentan "find ihe der Erzbiſchof 
Drofte und der Bifchof Arnoldi; ultramontan ift ihr Die Beichte, 
ultramontan die Rodfahrt; es gibt aber fein Unglück, woran 
diefer Ultramontanism nicht Schuld iſt; feinen Frevel, ben er 
nicht verübt hätte, fein Verbrechen, deſſen er nicht fähig wäre. 
Als in jüngfter Zeit von katholiſcher Seite das Mißverhaͤltniß 
zur Sprache gebracht wurde, worin im preußifchen Staate bie 
fatholifchen zu den proteftantifchen Beamten ftehen, indem, nas 
mentlich die höhern Stellen, beinahe alle ausfchließlich mit Bros 
teftanten beſetzt find: da fehrieb vie Eiberfelver Zeitung einen 
Artifel, deſſen Moral darin beftand, dieß Mißverhältniß ſei 
ganz natürlich und gerecht; feien ja alle berühmten Namen ber 
deutfchen Literatur und Kunft, mit wenigen Ausnahmen, auch 
Proteſtanten; die Katholiken aber müßten nothwtndig unbrauch- 
bare Dummföpfe feyn, weil der Ultramontanism ihren Geil 
verfrüppelt habe. Als hiegegen von ber Rhein: und Mofelzeis 
tung eine fehr ſchwache Einfprache geichah, führte fie ihr The⸗ 
ma mit triumphirendem Hohne weiter aus. Unterdeſſen erfchien 
der Hirtenbrief des Biſchofs Arnoldi, der in windiger Haltung 
feine Klage über alle die maaßlofen Schmähungen gegen die Kirche 
und über die Saat der Zwietracht erhob, die man in dem Vaters 
lande ausftreue. Die Elberfelder Zeitung, die täglich ihre Spal⸗ 
ten mit diefen Schmähungen anfüllte, gab augenblidlic) eine Ber 
fifflage des Hirtenbriefed: ganz wie der Biſchof gefprochen, fo 
habe fie fprechen können, indem fie von Seiten der Ultramons 
tanen von einem SHagelmwetter von Schmähungen überfchüttet 
worden. Es ift diefelbe Taftif, wie in der Schweiz; nicht bie 
Radikalen mit ihren gefeglofen Freiſchaaren, an denen die Mit« 
glieder der oberften Behörden Theil nehmen, fondern die Jeſui⸗ 
ten haben den Frieden geftört und die Waffen des Bürgerfries 
ges ergriffen. Bei dieſer Gelegenheit aber, wo fie fich als bie 
gefhmähte Märtyrin der chriftlichen Liebe barftellte, fchleppte 
fie, gleich Herwegh, in dem befannten Lied, all ihr Gift zus 
fammenfaflend, ihren lebten Fluch he ihn gegen Jeſui⸗ 
tismus und Ultramontanismus zu ſchleudern. Im der Abſicht, 
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unferen Lefern einen Gefchmad von der täglichen Polemif die⸗ 
fe8 Blattes zu geben, wollen wir den Schluß dieſer ihrer höh⸗ 
nifchen Ermiderung des Trierer Hirtenbriefes hier folgen laſ⸗ 
fen: „Seht nur, was fle (ver Ultramontanism und Sefuis 
tism) feit zwanzig Jahren gethan haben. Eie fchleppten Mifs 
fondfreuze durch Kranfreich, und hinter ihnen her zogen Bi⸗ 
gotterie, Fanatismus, Feindſchaft, Zwietracht, und wo fie das 
Kreuz ihres Heild aufpflanzgten, da floß Blut; wo früher Friede 
herrfchte, Eintracht beglüdte, da fchlug fich am Tag der Wahn 
Änn, und in der Nacht ſchlich der Mord, fobald fie ihr Evans 
gelium predigten, einher. Kunft, Wifjenfchaft, Schule, Armee, 
Kirche, Staat, Gefege, Alles follte jefuitosultramontan, und 
zwifchen dem Geifle des Volkes und der Sonne des Rechts, 
der Wahrheit und Kreiheit eine Jeſuiten⸗Soutane ausgefpannt 
werden. Wer trägt ſeit fünfundzwanzig Jahren Spaniens Uns 
glüäd auf dem Herzen? Wer fäete dort Reactionen und Revo- 
Iutionen, und wer würde noch jet dort den Bürgerfrieg wies 
ber heraufbefchwören, wenn ihn die Verftändigen der Rationals 
gefinnten gewähren ließen? Allein der Ultramontanismus, das 
Moͤnchsthum und das hierarchifche Syſtem, was glaubt, fein 
Baterland liege anderswo, als jenfeits der Pyrenien. Wer 
reoolutionirte Belgien? Allein vie pfiffigen Illtramontanen mit 
beigifchen, liberalen Brouillons im Bunde? Wer drängt in dies 
ſem Augenblid die Schweiz an den Vorabend eines Bürger 
kriegs? AMlein er; wenn er zurüd über die Berge geht, ift die 
Schweiz ruhig. Wäre er revlich, befäße er nur einen Funken 
Gefühl für Menfchenglüd, würde er es thun; er wird aber 
nicht eher weichen, als bis auf den Alpen die Bivouac- Feuer 
brennen, und dann wird er fortlaufen, ohne zu kämpfen und 
feine Getäufchten im Stiche lafien, denn er ift ein gar 
feiges Geſindel. Wer hat endlich in Deutfchland alle vie 
Wirren erregt, die wir jest ausfämpfen müflen, und von de 
nen wir vor dem Erzbifchof Clemens Auguft nichts wußten? 
Nur er. Seit fünfundzwanzig Jahren ift er der grüßte Revo⸗ 
Intionär, den Europa "hat, und wird es feyn, weil er feine 
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ungeheuren Verlufte nicht vergeifen und verjchmerzen kann. Seit 
den Erfehütterungen der erften franzöftichen Revolution, an wel⸗ 
chen er die erfte Schuld trägt, hat alle Welt gewonnen; nur- 
er hat verloren, und die ruhige, gefegliche Entwidlung der 
Bölfer dreht ihm mit noch größern DVerluften. Wir fagen das 
her audy mit dem Hirtenbriefe,. wenn auch nicht in feinem 
Sinne: Möge ſich Deutfchland nicht mehr mit dieſem Großre⸗ 
polutionär abgeben und nicht auf ihn hören, wenn er auch 
ans der Bibel fpriht. Er fpricht alle Sprachen, aber alle 
gleich aufrichtig; warum denn auch nicht Gottes Wort? Allen 
andern Yeinden kann die Deutfche Nation verzeihen, und fie bat 
ein Herz, es zu können, denn fie hat ven Muth und die Kraft, 
fie nicht zu fürchten; doch dem Ultramontanismus wird fie nicht 
vergeben, ohne die große Schuld auf fich zu laden, einem Got⸗ 
teöläugner zu verzeihen, der, wie Hr. Arnoldi richtig bemerkt, 
alle göttliche und menfchlihe Ordnung der Dinge umflürzen, 
und fidy an die Stelle Gottes auf den Altar feßen will.” - 
Das ift das geiftige Brod, womit dieß Blatt und bie 
fünßig andern feiner Warbe täglich ihre Lefer nähren; das iſt 
die gerühmte Toleranz, die gepriefene Gewiffensfreiheit, das find- 
die Worte der Verföhnung, des Friedens und der Liebe, bie 
fie den deutſchen Katholifen, die an ihrem Oberhaupte mit treu⸗ 
em Glauben fefthalten, zurufen: „ihr fein ein feige Se 
findel, das nicht eher Ruhe gibt, als bis die Bis 
vouac-Feuer des Religionsfrieges auf den Alpen 
brennen.“ Und weiche Veranlaffung wurde ihnen zu biefer 
fanatifchen Sprache von Seiten der Katholifen gegeben, was 
haben viefe verbrochen, daß man auf den Gränzen des Bater- 
landes gegen fie aljo die Flammen wüthigen, unverföhnlichen 
Religionshaſſes anfchürt, und einen heillofen Zuftand zügellofer 
Leidenfchaft, ähnlich dem der Schweiz, aud) bei uns heraufbes 
ſchwört. Die Trierer Wallfahrt wurde von zwolfmal hundert: 
Tauſend Katholiken in friedlicher Andacht vollbracht, ohne daß 
einem Proteftanten dabei auch nur bie mindeſte Kraͤnkung wi⸗ 
befahren wäre; auch die Badelzüge der fünf Rheinifchen Städte 
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wurden ohne irgend eine beleivigende oder Fränfende Demon- 
ration in mufterhafter Ordnung dargebracht; die preußifchen 
Behörden, denen wir dafür Dank fagen, trafen nicht einmal 
bei diefem unermeßlichen Zufammenftrömen von Menfchen aller 
Stände polizeiliche oder militärifche Sicherheitgmaaßregeln, und: 
ihrem ehrenden Vertrauen wurde von Seiten des Volkes auf 
eine würdige Weile entfprochen; nur in Bonn rief die unges 
gründete Beſorgniß ded dortigen Profeſſors von Sybel die Auf- 
ſtelung von Militär hervor, umd auch hier zeigte es fich über: 
flüſſig. Ueberall bewies fich das Fatholifche Wolf vielmehr, 
trog aller jener täglichen Aufreizungen und Beleidigungen, fried- 
ih und wahrhaft tolerant. Mit hämifchem Hohne wird ihm 
nun von Eeiten der ravifalen Preſſe, die immer die deutſche 
Eintracht im Munde führt, dieſe Mäßigung vergoften: „Nele 
ges Geſindel“, ruft fie ihm zu, „das nicht eher Ruhe gibt, 
als bis die Binouac-Feuer des Religionskrieges auf den Alpen 
breunen.” Waren ed ja doch, nach ihren eigenen Ausfagen, 
die Ultramontanen, die diefe Yadeljüge veranftaltet. 

Dabei find diefen Aufhetzern die fchamlofeften Lügen will⸗ 
formen, wenn fie mur dazu dienen, Haß und Erbitterung zu 
weder. So brachte jüngft die Leipziger Allgemeine Zeitung 
nach dem einleitenden Vorgange ded Kranffurter Journals eis 
nen Artikel voll der ehrenrührigften Werläumdungen gegen. das 
Bonner Eonvict; fo erzählte bie Elberfelder Zeitung ihren Res 
fern als eine ausgemachte Sache, die Luzerner Regierung werde 
zu Unterhaltung des Bürgerfrieged: aus den Kaſſen des großen 
fatholifchen Miffionsvereined bezahlt; fo brachte fie noch vor 
wenigen Tagen die Nachricht: Das Frankfurter Eonftftorium 
habe im deutſchen Haufe, wo befanntlicy einige Tatholifche Ma- 
ler, wie Beith und Eteinle, ihre Atelierd haben, ein Sefnitens' 
neft außgehoben, zur Beängftigung ded Publikums die Polizei 
auch an anderen Drten zur Wachfamfeit aufforvernd. 

Faͤllt es aber einmal einem SKatholifen ein, auch feme 
Stinme gegen diefe höhnifchen Eiferer und Läfterer zu erheben: 
fo üben die Rebactionen derſelben Blaͤtter, Die immer voll find: 
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von Preffreibeit und Gelftesfreiheit, vie unerbittlichfte Genfur 
gegen ihn. Ein eclatantes Beiſpiel hievon gab befanntlich jüngft 
dad Frankfurter Joumal. Mit Triumph hatte dasſelbe den 
Schmähbrief Ronges veröffentlicht, und alddann in jedem Blatt 
Tag für Tag Artikel zu feinem Preiſe aufgenommen. Da ließ 
es fich endlich auch ein Katholif, und zwar ein angefehener und 
Allgemein geachteter, der großherzogliche Präſident des Ober⸗ 
gerichts von Mainz, Pittſchaft, beifommen, in der ruhigften, 
gemäßigften Form ein Gutachten vom juriftiihen Standpullft 
über den Schmähbrief abzufafien. Nach fünfundzwanzig protes 
ftantifchen Lobartifein bat er die Redaction um die Aufnahme 
dieſes einzigen Tatholifchen Artikels. Wäre der Präfivent ein 
Anhänger Ronges geweſen, mit welcher Zuvorfommenheit würs 
den ihm die Spalten des Frankfurter Journals geöffnet worben 
feyn, mit weichem Jubel wäre der Beitritt diefes hochgeachte⸗ 
ten rheinifchen Juriſten verfündet und von allen Blättern ders 
felben Farbe wiederholt worden; ja man hätte vielleicht auch 
an ihn Danfadrefien erlaffen und fein Portrait neben Ronge 
an allen Yenftern der Buchladen von Frankfurt erblidt. So 
aber war der Präfivent des Obergerichts von Mainz ein Kas 
tholif, und er wollte ein Katholik bleiben; was man dem ges 
meinften fanatifchen Schreier der Gegenpartei nicht verweigert 
hätte, man verweigerte ihm die Aufnahme feines Gutachtens. 
Die Revaction nahm ihre Zuflucht zu der miferabeln Ausrede, 
fie fonne gegen Ronge nichts aufnehmen, als was unmittels 
bar von feinem Gegner, dem Bifchof von Trier gegen ihn ge 
fhrieben fei. Hiemit mußte fich ver Eatholifche Oberpräftvent 
zufrieden geben. | 

Werden fich aber die deutfchen Katholiken auch hiemit zu⸗ 
frieven geben? werben fie noch fortfahren, diefe rabicale Preffe 
mit ihrem Gelde zu unterflügen, damit fie und den Religionde 
Krieg mit allen feinen Yurien anzündet ? Wir hoffen, fie wer 
den endlich au® ihrer Trägheit ermachen, und dieſem Unweſen 
in fräftiger Weife fteuern, das Schidfal ihres Glaubens und 
der Frieden des Vaterlandes hängt guten Theild davon ab. 
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Wenn fie und nun fragen: was fie diefer rabicalen Preſſe 
gegenüber thun follen: fo antworten wir ihnen mit einem Ta, 
tholifchen Journal, erlaffet eine Adreſſe an fie, worin ihr ders 
felben eure Unzufriedenheit zu erfennen gebt; zu dieſer Abreſſe 
aber bevürft ihr Feiner vielen Worte, ja nicht einmal euerer 
Unterfchriften, fündigt ihnen euer Abonnement auf, und macht 
ed, wie fie in Schlefien gethan, verbindet euch gegen biefen 
ſchlechten journaliftifchen Branntweinfufel; fie wiefen euch bie 
Thüre, fo Fehret nicht wiener um als Bettler mit eueren Recla- 
mationen und Petitionen dort anzuflopfen. Dieß ift die eine, 
die negative Seite, dem Uebel zu begegnen; die andere pofttive 
iR, gründet euch felhft in allen Tatholifchen Provinzen eine Tas 
tholifche Journaliſtik; vertretet darin felbft euere Sntereffen, 
wenn ihr nicht mit Recht von jevem frechen Buben euch wollt 
in's Angeficht fchlagen laſſen; wie die Dinge jegt mit der Gen- 
fur ftehen, fo treffen euch nur die Nachtheile der Preßfreiheit, 
darum rührt euch, daß ihr auch ihre Vortheile erringt; weist 
man euch mit eueren Gefuchen um die Eonceffion katholiſcher 
Zeitfchriften ab, fo Fehret immer wieder, der Gerechtigkeit wird 
doch zulebt ihr Necht werden. Mögen die deutfchen Bifchöfe 
mit ihrem Anfehen dieß Beftreben unterftügen; mögen audy fie, 
ehe es zu fpät ift, gleich dem ſchweizeriſchen Episcopat ihre 
warnende und mahnende Stimme gegen bieß fanatiiche Treiben 
der irreligiöfen Prefie erheben, die uns fonft den Religiondfrieg 
herauf beſchwören wird; ihr bifchöfliches Auftreten allein würde 
dem Uebel die Hälfte feiner Kraft benehmen; würde nicht ein 
Blatt, wie das Frankfurter Journal 3. B. in feine verdiente - 
Unbeveutendheit zurüdfinfen, wenn die Bifchöfe von Mainz, 
Limburg, Fulda, Speier, Freiburg, Trier und Köln, in deren 
Diözefen e8 am meiften verbreitet ift, mit vereinigter Kraft ihre 
warnende Hirtenftimme darüber vernehmen ließen ? 

Dieß ift unfer Rath) an die deutfchen Katholifen. Mögen 
fie fih von der Michtigfeit des Augenblides durchdringen, mö⸗ 
gen fie frohen Muthes in diefem geiftigen Kampfe ihre Pflicht * 
erfüllen; mögen fie dabei aber auch das, was fle an den Geg⸗ 
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nern empört und was fie mit Recht beffagen, nie ſich felbft zu 
Schulden kommen laſſen; mögen fie nie weder die Schrans 
fen des Geſetzes und der Mäßigung, noch ber brüberlichen, 
verzeihenden Liebe aus dem Auge verlieren, dagegen aber 
das Recht, was fie für fich verlangen, auch der gegenüherftes 
henden Gonfefjion bereitwillig gewähren, denn der Friede Deutſch⸗ 
lands hängt daran, daß jevem Theil fein Recht ganz und uns 
gefränft zu Theil werde. Dieß ift die natürliche Stellung nicht 
nur der Katholifen, fondern auch aller wohlgefinnten Proteftan- 
ten einer radicalen Partei gegenüber, die bei und, wie in ber 
Schweiz nach dem Kriege hindrängt, weil fie fieht, daß fie ihre 
Plane allgemeinen Umſturzes im Religiöſen und Politiſchen 
nicht im Frieden und auf gefeblihen Wege erreichen kann. 


XXI. 


Brieflide Mittheilungen aus Schlefien. 


Die Nummern MI. und V. in den beiden neueflen Sanuarheften der 
Hiftorifch-politifchen Blätter bringen unter dem Titel: „pie ſchlefiſche Kir⸗ 
chenfrage“, einen fehr ſchätzenswerthen Aufſatz, für welchen dem unbefanus 
ten Verfaſſer die Katholiken Schlefiens zu warmem Danfe verpflichtet find, 
da er eine für fie wichtige und bedeutſame Angelegenheit mit Grünblich 
feit und Freimuth abhandelt. Nur eine Ergänzung möge uns, im Inter: 
effe ver Wahrheit und Gerechtigkeit, geftattet jeyn. 

Unter ven beiden geiſtlichen Commiſſarien, vie von dem Fürſtbiſchofe 
Serlnigfy im Jahre 1840 für das unliebſame Erlöfchungegefchäft Fatholis 
ger Barochien beitimmt warden, wirb der jebige Domherr Neukirch ger 
nannt. Welche Schritte Neukirch damals gethan, biefen Auftrag abzulehr 
nen, und mit welchem inneren Widerſtreben er ſich vemfelben endlich un: 
terwand, dieß Alles anzuführen, würde vielleicht den Raum jenes, nur bie 
Hauptfachen ver beregten Angelegenheit berührenven Aufſatzes nicht erlaubt 
haben, ſeibſt wenn es dem geehrten Verfaſſer befannt geivefen wäre. Daß 
aber Nenkirch es war, ter, damals Erzprieſfter in Liegnig, bie nächſten 
Archipresäpterate zu einer Immediatvorſiellung an Se. Majeflät den Kb⸗ 
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nig aufforberte; der, mit diefer Immediatvorſtellung in der Haud, bei der 
Anwefenheit des Königs in Erdmamedorf fi Vortritt erwarb, und der 
eben dadurch tie Siſtirung bes beflagenswerthen Geſetzes vom 13. Mai 
1833 bewirkte, — das durfte in der Abhandlung über vie fchlefifche Kir: 
denftage um fo weniger übergangen werben, als nicht nur vie hiftorifche 
Vollſtaͤndigkeit viefe Anführung forderte, fondern dadurch auch bie Firchliche 
Gefinnuug Neukirchs vor den Augen der Leier in das zechte Licht geftellt 
werden wäre. Wir erlauben uns biebei anf einen Artikel aus Schlefien in 
Nro. 342 der Augsburger Poftzeitung vom vorigen Jahre zurüczuweifen. 


XXI. 
Friedrich Surter und die Allgemeine Zeitung. 


Bor furzem ift dem Publikum bas erfte Monatsheft der 
Ergänzungsblätter zur Allgemeinen Zeitung vorgelegt worden, 
in welchen die der Rebaction zufließenden umfaſſenderen Erörte⸗ 
rungen über ragen der Gegenwart ihren Platz finden follen. 
Wir find weit entfernt, diefer neuen Zeitichrift, welcher wir 
ohne Zweifel manchen tüchtigen Beitrag zur richtigen Auffafs 
fung der öffentlichen Zuftänpe unferer Zeit, zur verftänvigen 
Würdigung ihrer politiichen und literarifchen Beftrebungen zu 
verdanken haben werben, in ihrem Beginn .feinvlich entgegen zu 
treten. Wir konnen uns aber nicht entbrechen, fogleich zu dem 
einleitenden Artifel verfelben, welcher die Ueberſchrift: Einft 
und Gebt führt, verfaßt von E. A. Mebold, einige erläus 
ternde Bemerkungen hinzuzufügen, einen Mann betreffeno, wel⸗ 
her fchon lange durch feine Hinneigung zur katholiſchen Kirche 
die öffentliche Aufmerkſamkeit auf fich gezogen batte, nun aber 
nach langem Kampfe wirklich zu ihr übergetreten iſt. Jenes 
Vorwort erflärt ſich Seite XII über die Stellung ber Allgemei⸗ 
nen Zeitung zu confeflionellen Sragen, in welcher Beziehun— 
biefe eben fo, wie in politifchen Tingen, als ein Blatt ie, 
Friedens qualificirt wird, das fich zur Aufgabe mache, nur 
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eine ruhige Befprechung zuzulaſſen, unparteifch in Bezug auf 
die Thatfachen, verföhnend und vermittelnd in Bezug auf bie 
Gegenfäge. „Darum”, heißt es daſelbſt, „pflegt fie an ver Res 
gel feftzuhalten, über katholiſche Angelegenheiten nur Katholis 
fen, über proteftantifche Angelegenheiten nur Proteftanten, über 
beide nur gemäßigte und befonnene Männer zu Berichterftats 
tern zu nehmen.” Diefer Grundſatz ift ziemlich fonverbar. Uns 
wenigftend ſcheint ed vor Allem auf den Inhalt und die Hal 
tung der eingefendeten Artifel, nicht aber darauf anzufommen, 
ob deren Berfaffer ſich Fatholifch oder proteftantifch nennen, um 
fo weniger, als ja dieſe Eigenfchaft den Lefern regelmäßig nicht 
erfennbar gemacht wird, Auch, follte man meinen, laſſe fidh 
gerade von Proteftanten, wenn fie zu Gunften Fatholifcher In⸗ 
terefien auftreten, wie von Katholifen, wenn fie ſich der Ver⸗ 
theibigung von Rechten der Proteitanten unterzichen, am ebes 
ften eine der oben bezeichneten Tendenz entſprechende, gemäßigte 
und befonnene Beurtheilung erwarten; ja, es Tann eben jene 
Eigenfchaft der Verfaſſer eine Art günftigen Vorurtheils für 
die Richtigfeit ihrer Anfichten begründen, wenn gleich wir nicht 
läugnen wollen, daß wohl Einer, ver fi) noch Proteftant 
nennt, feiner Gejinnung ober gar feinem heimlichen Befenntniß 
nach fchon Katholif feyn könne, und leider häufig genug ber 
Fall vorfommt, daß foldhe, die ſich noch Katholifen nennen, 
von der dieſem Ramen entfprechenven Gefinnung kaum noch eis 
nen Reft im Herzen haben. Außerdem ift auch jener Grund» 
fa nicht wohl durchzuführen. Denn in den meiften Fällen, 
wo fatholifche Angelegenheiten „als Momente der Zeitgefchichte 
in den Bereich der politifchen Preſſe fallen“, ftehen benfelben 
proteftamtifche Intereffen und Tendenzen gegenüber, und umge 
fehrt; e8 find alfo die confefltonellen Dinge ihrem Weſen nad 
meiftend zugleich Fathofifche und proteftantifche Angelegenheis 
ten, und bier nım fich ald Regel vorzufchreiben, daß für vie 

atholifche Seite nur Katholifen, für die proteftantifche nur 
—2 das Wort verſtattet ſeyn ſolle, würde uns eini⸗ 
germaaßen abſurd erſcheinen. Indeſſen wir wollten nicht über 
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einen Redactionsgrundſatz ftreiten; wir wollen nur eine einzelne 
Anwendung, welche davon gemacht wurde, und was fich daran 
anfnüpft, näher beleuchten. 

„Aus diefem Grunde”, fo wird am angeführten Orte weiter 
bemerft, „mag es wohl gefchehen feyn, dag Stegmann im 
Jahre 1836 die Einmifchung eines proteftantifchen Geiftlichen 
in den Aargauifchen Stlofterftreit und eine Einfendung deſſelben 
zur Aufnahme in die Allgemeine Zeitung nicht geeignet fand. 
Freilich mar dieſer Geiftliche Dr. Hurter, aber acht Jahre vor 
feinem Webertritt. Sollte man nun glauben, daß diefe alte Ges 
fchichte in feiner neueften Schrift zur Erbauung des großen 
Publikums aufgerwärmt wird, und der Allgemeinen Zeitung darin 
in einem befondern Gapitel: „„Lüge, Richtung der Zeit”“, 
ihre Stelle angewiefen it? Die Allgemeine Zeitung hat dem 
Geiſt und den Talenten ded berühmten Biographen Innocenz III. 
allzeit Rechnung getragen, ift ihm nie feindfelig gegenüber ges 
fanden, aber fie darf fragen: wo war hier die Lüge?. bei der 
Allgemeinen Zeitung, die einen proteftantifchen Geiftlichen ala 
Eachwalter einer Kirche, die nicht die feinige ift, nicht zuläßt, 
ober bei dieſem Geiftlichen, der ed mit feiner Politik vereinbar 
hält, indgeheim jener vertraute Sachwalter und öffentlich pros 
teftantifcher Antiftes zu feyn!“ | 

Das Buch, auf weldyes hier hingeveutet wird, iſt bass 
jenige, durch welches fo eben Hurter Freunden und Feinden 
darzulegen ſucht, wie ihn die Hand Gottes durch mannichfaltige 
Lebensverhäftniffe und Kämpfe hindurch dahin geleitet habe, wo 
er jet Frieden und Zuverficht gefunden hat. Es führt ven bes 
jeichnenden Titel: „Geburt und Wiedergeburt. Erinnerungen 
aus meinem Leben. Bon Frievrih Hurter. Erſtes Bändchen. 
Schaffhaufen 1845“; ein Buch, welches unferes Erachtens un» 
ter den Schriften diefer Art eine vorzügliche Stelle einnimmt, 
weiches durch manche treffende Bemerkung jowohl, als insbeſon⸗ 
dere auch durch die Bündigfeit und Durchfichtigfeit in der Dar⸗ 
fegung des Entwidelungsganges einer ausgezeichneten Perf 
lichkeit faſt beftändig das Intereſſe des Leſers zu feſſeln weiß, 









270 Friedrich Hurter amd bie Allgemeine Beitung. 


felbft wenn es ihn in die oft Tleinlichen Angelegenheiten eines 
feinen Freiftantes hineinführt. Dasſelbe unterfcheivet ſich, wie 
und dünft, auf die vortheilhaftefte Weiſe von einer frühern 
Schrift deſſelben Verfafferd : „Der Antifted Hurter und feine 
Amtshrüder”, die einer Zeit angehört, in weicher fi) jener im 
eine allerdings auf die Dauer unhaltbare Stellung verfebt ſah, 
während das vorliegende Buch unverkennbar das Gepräge ver 
jebt gewonnenen Klarheit und Sicherheit an fich trägt. 

In diefem Buche nun findet ſich eine AWbtheilung mit ber 
Weberfchrift: „Rüge, Richtung der Zeit“ (S. 285— 296); 
nicht eine der beiten Partieen deſſelben, weil fie nicht objectiv 
innerlich oder Außerlicy Erlebtes erzählt, fonvern nım einen, we⸗ 
der .mit dem Vorhergehenden noch mit dem Nachfolgenven in 
naͤherm Zufammenhang ftehenven, zubem etwas wortreichen Er⸗ 
guß des Unwillens über den Geiſt der Rüge enthält, der aller 
dings in unfrer Zeit, intra nuros et extra, eine weit verbreis 
tete Herrfchaft ausübt, aber freilich zu allen Zeiten, und in 
mancher vielleicht nody mehr als in der unfrigen, eine mächtige 
Rolle fpielte. Der Allgemeinen Zeitung wird in der ganzen Abs 
tbellung mit feinem Worte ausprüdlich erwähnt. Ohne Zwei⸗ 
fel aber hat der Bevorworter ihrer Ergänzungsblätter folgende 
Stelle auf fie bezogen (S. 295): „Noch verberblicher, weil 
verftedter und glatter und berüdenver, wirft die Lüge durch dies 
jenigen, welche, mit dem zerfeßten Mantel fogenannter Parteis 
tofigfeit umhüllt, des unſeligen Dienftes fich unterwinden, einen 
Bund aufzjurichten zwifchen dem, was ewig getrennt bleiben 
muß, eine Vermittlung herbeizuführen zwiſchen dem, was bis 
an der Welt Ende ſich gegenüberftiehen wird, ein Gemengſel zu 
veranftalten defien, was jeden Augenblid fich abftoßen fol. 
Diefe gerühmte Parteiloſigkeit befteht in nichts Andetm, als 
in munterm Liebiugeln nach ber linken Seite, unter buhleri⸗ 
fchem Streicheln der rechten, und dient zu nichts Anderm, ale 
viele derer, die durch einen etwelchen innern Tact, ohne klares 
A Mrußtſeyn, zu biefer noch gezogen würden, durch den erregten 
ihel von berjelben zurüdzuhalten, jener aber in geiwonnener 
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Kampfesraft zu neuen Operationen Muße und Terrain zu fichern. 
Sie nennen ſich parteilos, gleich ald ob da, wo es ſich um die 
legten Bedingungen des Eeyn handelt, Parteiloſigkeit noch denk⸗ 
bar, gleich als ch nicht Alled fo weit geviehen wäre, um nicht 
ale letztes MWortzeichen den Ausſpruch annehmen zu müflen: ' 
Wer nicht mit mir fammelt, ver zerftreuet. Sie prahlen mit 
einer richtigen Mitte, die nichts weiter ift, als der ewig bes 
wegliche Punkt zwifchen der unwandelbaren Wahrheit und dem 
raſtlos fich fortwälzenden Irrthum; fie reißen vie Gemüther an 
fi, weil nichts mühelofer ift, ald Niemand Recht und Nies 
mand Unrecht zu geben, ber Thatlofigfeit nichts bequemer fällt, 
als Recht und Unrecht in demfelben Tigel, fo lange es geht, 
zu verquiden; u. f. w.“ 

Wir wiſſen nicht, ob Hurter diefen Ausfall auf die Allge⸗ 
meine Zeitung bezogen hat; wenn wir und aber erinnern, welche 
Vorwürfe verfelben zu Zeiten gemacht worden find, fo ift es 
uns nicht umwahrfcheinlih, daß er dabei an jene wenigftend 
gedacht habe; um fo wahrfcheinlicher ift und dies, als der 
Umftand, daß ihr Vertreter das Gefagte fchlechthin auf fte 
bezieht, eine Spur von Selbfterfenntniß verräth, daß ed eini⸗ 
germaßen auf fie Anwendung leiden möchte. Wir unfrerfeits 
halten zwar ebenfalls Parteilofigfeit in ragen, wo es ſich 
um ein entfchievenes Für oder Wider handelt, für Charak⸗ 
terlofigfeit oder Verſtellung. Allein nichts deſtoweniger hals 
ten wir ein zZeitblatt, dad fi) zur Aufgabe macht, das 
unparteiifche Organ vielfeitiger Befprechung ver öffentlichen 
Angelegenheiten zu feyn, das eben deshalb auch den Vertretern 
der verfchievenften Anfichten und Intereſſen bereitwillig feine 
Spalten öffnet und einen möglichit unbefangenen Stand⸗ 
punft der Auffaſſung und Beurtheilung feftzubalten firebt, vor 
Allem aber die Thatfachen nicht nach fubjertinen Tendenzen 
verfchiebt ober verdedt, wir halten ein folches Zeitblatt nicht 
nur für ein mögliches, fondern auch für ein ehrenwerthed Un⸗ 
ternehmen, und wir erkennen ed gern an, daß die Allgemeine. 
Zeitung, obwohl nicht immer mit gleichem Erfolg, einen fol- 
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chen Charakter und eine folche Stellung zu behaupten ſtrebe, 
und daß ihr in diefer Beziehung vor vielen andern Zeitungen, 
deren Redaction durchaus nur von beftimmten Parteitendenzen 
geleitet wird, der Vorzug gebühre, fo wie fie deshalb auch ala 
Duelle der Zeitgefchichte einen bleibenderen Werth ald bie meis 
fien andern behalten wird. Wir würden es daher auch ımbillig 
finden, wennHurter mit den angeführten Worten fpeciell über bie 
Allgemeine Zeitung ein allgemeined Berbammungsurtheil audfpres 
chen wollte. Aber einerfeitd liegt dies nicht in feinen Worten, 
die nur im Allgemeinen eine gewifje Richtung mit nicht unwah⸗ 
ren Zügen charafterifirt, andrerfeitd ift auch nicht zu läugnen, 
daß die Redaction der allgemeinen Zeitung ihres Amtes feines 
wegs immer mit fo lautrer Unbefangenheit und Unparteilichteit 
gewartet hat, daß fie gegen ähnliche Vorwürfe vollfommen ges 
fhüßt wäre. 

Solche Lauterfeit fcheint auch in dem oben berührten Falle 
nicht obgewaltet zu haben. Ganz und gar aber vermilfen wir: 
biefelbe in demjenigen, was jetzt die Ergänzungsblätter zur Rechts 
fertigung darüber vorbringen. Mit verächtlichem Naferümpfen. 
wird von Aufwärmen diefer alten Gefchichte „Zur Erbauung 
des großen Publikums“ gefprochen. Sehen wir denn zu, wie 
biefelbe aufgewärmt worden ift. 

ALS der Fürft Abt von Muri, weil er einen Theil des 
Kloftergutes durch die Ylucht vor einer widerrechtlichen Maß⸗ 
regel zu retten fuchte, in einem radicalen großen Rathe als ein 
Dieb gebrandmarkft und gleich einem gemeinen Berbrecher vor 
die Gerichte gerufen wurbe, nahm fich Hurter des gefränften 
an. „DaNiemand”, fo erzählt er, „ven Sachverhalt beffer kannte, 
al® ich, fchrieb ich, mit Vermeidung aller urtheilenden oder würs 
digenden Ausprüde und rein objectiv gehalten, einen actenmäfs 
figen Bericht über dieſes Ylüchten eines Theild des Kilofterguts 
von Muri und fandte denfelben an die allgemeine Zeitung von 
Augsburg. Diefe hatte von jenen Verhandlungen ded Aargauer 
großen Rathes das MWefentlichfte aufgenommen, fland damals 
vielfachen Mittheilungen aus der Schweiz, im Sime der revo⸗ 


Iriedrich Hurter uud bie Allgemeine Zeitung. 273 


Inttionären Partei, immerwährend offen, rühmte fich anbet der 
größten Unparteilichleit. Ich durfte daher wohl erwarten, daß 
eine ruhige gehaltene und wahrheitsgetreue Berichterftattung über 
einen Gegenftand, der etweldyed Auffehen erregte, und vie das 
hämifch entflellte Berfahren eines achtungswerthen Mannes in 
das gehörige Licht fehte, wohl Aufnahme finden werde Zu 
meinem größten Erftaunen kam die Handfchrift mit dem Bes 
merken zurüd: es mangle zu baldiger Aufnahme des Cinges 
fandten an Raum. Ich gab demfelben eine etwas veränderte 
Geftalt, und fandte ed unter dem Titel: „Staatöftreiche des 
Cantons Aargau“ an die SHiltorifch- politifchen Blätter, und 
begründete dadurch eine Verbindung mit den Herausgebern ders 
felben.” Wo it nun hier etwas, das jene höhnifche Redens⸗ 
art rechtfertigte? Es ift die ruhige Erzählung einer Thatfache, 
welche zu erwähnen ver Zufammenhang ven Verfaſſer ganz nas 
türlich veranlaßte, und welche zu verfchweigen er durchaus feinen 
Grund hatte, einer Thatfache, die an fich eben fo intereffant tft, 
wie viele andere in demfelben Buche erzählten Umſtände, für den 
Berfafler aber insbeſondere deshalb bedeutend, weil fie den er⸗ 
fen Anlaß zu einer Verbindung mit den Herausgebern der His 
ftorifch-politifchen Blätter gab, von welcher im erfolg des 
Buches wahrfcheinlidy noch öfter die Rede feyn wird. Warum 
alfo ſollte dies nicht erzählt werden? Aber dem Fürfprecher der 
Allgemeinen Zeitung war ed unangenehm, weil es deren Un⸗ 
parteilichkeit verbächtigen könnte; darum hätte es nicht „aufs 
gewärmt” werben follen. 

Mer weiß? Vielleicht hätte Hurter die Sache anders 
aufgefaßt, wenn ihm damald der Grund für die Zurüdfendung 
angegeben worden wäre, den jebt Herr Mebold unterlegt. Aber es 
wurde ja ein ganz anderer angegeben, den unter den vorliegens 
den Umftänden Hurter nicht wohl ald genügend, daher nicht 
als den wahren anfehen Fonnte. War er aber nicht der wahre, 
fo dürfen wir wohl fragen: wo war die Lüge? Iſt aber der 
jeßt angegebene nicht der wahre, fo dürfen wir fragen: wo ift 
die Lüge? mindeſtens ein Keiner Anſatz derſelben? Und faſt 
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möchte man zur Ehre Stegmann's winfchen, daß fein Ber 
tbeidiger hier nur eine Befchönigung hervorgefucht habe, die 
jener jelbft verfchmähen würde. Denn in der That, unter 
Vorausſetzung einer mwahrhaften Unparteitichfeit, läßt fich ein 
verfehrterer Redactionsgrundſaß kaum flatuiren, als der angebs 
liche fidy in diefer befondern Anwendung zeigt. Es hanvelte 
ſich hier wefentlihh um einen einfachen Bericht über Thatſa⸗ 
chen. Diefen foll man von dem Beftunterrichteten zu erhalten 
fuchen, wenn er nur glaubwürdig iſt, und das wagt man hier 
nicht zu beftreiten. Würde die Allgemeine Zeitung ſich von eis 
nem SProteftanten nicht berichten lafien, etwa, daß ein Kofler 
abgebrannt oder aufgehoben fei? warum nicht, daß und was 
rum fein Abt die Flucht ergriffen habe? Zudem waren befannts 
lich unter denjenigen, welche im Kanton Aargau mit ber pros 
teftantifchen Majorität gegen die Klüfter zu Felde zogen, umd 
fogar von den thätigften einige dem Namen nach Katholiten, 
ynd wenn nun etwa die Allgemeine Zeitung genug zu thun 
glaubte, indem fie von diefer Seite Berichte oder Verhandlun⸗ 
gen über dieſe Fatholifche Sache aufnahm, fo war das freilich 
eine ziemlich contracte Unparteilichfeit. Cine wahre wohlver« 
ftandene Ilnparteilichfeit hätte gerade in viefem Falle die Bes 
richterftattung von einem Proteftanten, der im geraden Gegen⸗ 
füge gegen jene fogenannten Katholifen die Sache von der an⸗ 
dern Seite darftellte, mit Begierde aufnehmen mögen. Sekt, 
das wäre die Gonfequenz jened Grundſatzes, nachdem Dr. Hurs 
ter wirflich Katholif geworden ift, würde er die geeignete Per⸗ 
fon ſeyn, um über eine folche Angelegenheit Bericht zu erftat- 
ten; aber damals, acht Jahre vor feinem Webertritt, 
taugte er nicht dazu, für ein gefährbetes katholiſches Intereſſe 
das Wort vor dem grofen Publifum zu nehmen! Wie geift- 
reich! Dielleicht wäre e6 wahrer geweſen, zu geſtehen, man 
wiſſe nicht, was damals den Nevactionsvorftand zur Abs 
lehnung bewogen habe, ja, er möge: wohl einmal nicht 
ganz unparteilich verfahren haben, als mit einer fo völs 
lig nichtigen Entfchulpigung, welcher der Berfafler offenbar 
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ſelbſt nicht recht traut, fich den Webergang zu einem Ausfall 
gegen Dr. Hurter zu bahnen? | 

„Mas wir alle befämpfen, fei das Reich der Sykophan⸗ 
ten und Sophiften!” Mit viefen Worten fchließt der Artifel, 
der und zu biefen Bemerkungen Anlaß gegeben. Wir ftimmen 
dem son ganzem Herzen bei, aber beffagen müffen wir's, daß 
auf derſelben Seite, welche alfo fchließt, nicht nur, wie fo 
eben gezelgt wurde, eine Feine Dofi8 von Sophiftif verwendet 
ft, fondern auch eine Spur von Eyfophantie fid) nicht ver- 
kennen läßt. Over hat es nicht einigen Beigefchmad von dies 
fer, wenn gefragt wird: „wo war hier die Lüge? bei der All⸗ 
gemeinen Zeitung — — — oder bei dieſem Geiftlichen, ver 
es mit feiner Politik vereinbar hält, insgeheim jener vertraus 
te Sachmwalter und öffentlicher preteftantifcher Antiſtes zu 
ſeyn?“ — Insgeheim? Verdient das dieſe Bezeichnung , in fo 
gehäßigem Gegenſatze, wenn Jemand einer Zeitungsrebaction 
einen Artikel endet, ſich als ven Verfaſſer nennt, aber nicht 
etwa ausdrüdlich verlangt, daß auch fein Rame darunter ges 
fept werbe, was ja die Allgemeine Zeitung nur höchſt felten 
thut? Dover kann Herr Mebold behaupten, daß Dr. Hurter 
feiner Barteinahme für die Klöſter ein Hehl gehabt habe? 
Glaubt er, daß von den wiederholten Beſuchen des Abtes von 
Muri in Schaffhaufen Niemand Kunde gehabt habe? Weiß er 
nicht, daß Dr. Hurter fpäter (1840) unter miflichern Umftänden . 
die Vertheidigung der Aargauifchen Klöfter in einer Weife ges 
führt hat, die über feine Geſinnung feinen Zweifel ließ, in eis 
er eigenen Schrift, die zwar nicht auf dem Titelblatte ihn 
als Verfafier nennt, weil fie als Denkichrift von Selten ber 
Kiöfter erfchien, die aber fo deutlich das Gepräge feines Geis 
ſteo trägt, daß Niemand ihn darin verfennen fonnte, ımb bie 
er auch felbft ohne Scheu als eine von ihm herrührende Arbeit 
verbreitet hat? Und ift ed denn fo unverträglich mit einander, 
proteftantifcher Geiftlicher zu fenn, über einen Rechiftreit eine 
Tatholifchen Anftalten günftige Anficht zu haben, ja nachdrück⸗ 
lich zu vertheidigen? If eine befondere „Politik“ dazu erfor 
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derlich, um das vereinbar zu halten? Wir wollen nicht läug⸗ 
nen, daß Hurter in feinem weitern Entwidiungsgange, als er 
ſchon auf einem Punkte angefommen war, mit der feine Stel 
lung als Antiftes nicht mehr vereinbar war, dieſe doch noch 
eine Zeitlang zu behaupten fuchte, daß er dadurch in eine 
fchiefe Stellung hineingerieth, deren Tadel Niemanden zu ver 
argen war. Aber wer ijt befugt, deshalb auf den Mann eis 
nen Stein zu werfen? wenn er envägt, wie allmählig bie 
Mebergänge in folcher Aenderung der Leberzeugungen zu fem 
pflegen; wenn er eine Ahnung davon hat, wie weit noch ber 
Schritt ift von einer im Gangen der Fatholifchen Kirche ges 
neigten Anficht und Gefinnung, die zunächft nur in der Ach⸗ 
tung vor ihrem äußern Bau und ihrer biftorifchen Würde wurs 
zeit, bis zu dem wirklichen Uebertritt in biefelbe, mit gläubis 
ger Unterwerfung unter ihre Gebote und unter ihr Dogma, 
wie fchwer oft diefer legte Entſchluß, felbft wenn er weniger 
bedeutend als bier die fämmtlichen Außern Lebensverhältniffe 
alterirt, dem theoretifch faft ganz Ueberzeugten noch wird; umb 
wenn dabei zugleich in Betracht gezogen wird, wie der heutige 
Proteſtantismus bei der Lnbeftimmtheit feines Befenntniffes 
und nach feinem Hauptgrundfage perfönlicher Glaubensfreiheit 
einerfeitö eben ſowohl eine der katholiſchen Kirche fich mehr zus 
neigende Richtung, wie andrerſeits einen alles Poſitive abftreis 
. fenden Nationalismus in fi) faſſen kann, ohne deshalb aufjus 
hören, proteftantifch zu feyn. Wie man indefien auch barüber 
denfen möge, fo ift jedenfalls durchaus Fein Grund und fein 
Anlaß gegeben, die Gefinnung Hurter's in dem Zeitpunkte, 
von welchem bier die Rede ift, und in Beziehung auf die frag. 
liche Angelegenheit irgendwie zu verbächtigen. Er hat fidy das 
rüber fo Flar und bündig audgefprochen, daß wer lauter und 
wahr zu Werfe geht, darnach nicht mehr fo, wie gefchehen, 
fragen darf: wo war bier die Lüge? „Es ift nur bie Stimme 
meiner innerften Weberzeugung, fagt Hurter S. 337 feiner Er⸗ 
innerungen, welche einft gefagt hat und heutigen Tags, un 
abhängig von dem 16. Juni dieſes Jahres (d. i. dem Tag 
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feines erflärten Uebertrittes) noch jagt: „„Stünde es in mei- 
ner Gewalt, gefährbeten Befit ver fatholifchen Kirche zu ver- 
theidigen, ich würde e8 mit gleicher Bereitwilligfeit thun, wie 
ich einft den Beſitz der Stabt Schaffhaufen‘ vertheivigte, wie 
ich den Beſitz einer jüpifchen Synagoge vertheidigen würde, 
wenn ich dadurch dem rechtmäßigen Inhaber einen Dienft zu 
erweifen, Beraubung und IUngerechtigfeit abzumehren im Stande 
wäre.”" Das Entiprechen ftellte fich mir als politifche und 
zugleich als Liebespflicht dar; daß aber bei Liebespflichten we⸗ 
der in aftivem noch in paſſtvem Einn nad) der Eonfeflton 
dürfe gefragt werden, lehrt Luc. X. 30 fgg., gegen jede Eins 
wendung erhaben.“ Dies ftimmt mit der ganzen politifchen 
Sefinnung und Wirffamfeit des Mannes, der vor Allem ftete 
auf Achtung wohl begründeter Rechte drang, fo vollfommen 
überein, daß man wahrlich nicht ohne eine Anwandlung von 
fofophantifcher Stimmung dagegen noch die Miene des Zwei⸗ 
feld annehmen fann. 

„Doch wir nennen auch das nicht Lüge, LXüge iſt ein 
hartes plumpes Wort, wir glauben, daß Dr. Hurter aus 
Ueberzeugung handelte, daß er in feinem Intereſſe für das Klo⸗ 
ftereigenthum durch bloße8 Nechtsgefühl beftimmt wurde, noch 
nicht vor feinem Gewiſſen von feiner Kirche abgefallen war.“ 
— Wir glauben, daß in diefer Neußerung, womit das Bors 
wort der Ergänzungsblätter zum Schluße einlenft, feine Lüge 
if; wir glauben, daß es dem Berfafler damit Ernſt iſt; wir 
wollen gern annehmen, daß er dadurdy vor feinem Gewiflen 
die Sünde ungerechter Verdächtigung , die in der vorhergehen- 
den Frage liegt, wieder gut zu machen glaubte. Aber er hätte 
bedenken follen, daß es nicht felten die Weife böswilliger Sy⸗ 
fophanten ift, Jemanden mit unbeftimmten Aeußerungen etwas 
anzuhängen, dann aber durdy einen befchwichtigenden Zuſatz 
fichh gegen den Borwurf zu verwahren, ald ob man yerfönlich 
fo etwas glaube. Die meiften 2ejer, die nicht auch Hurter’s 
Buch felbft Iefen und fo gut wie wir wiffen, wie wenig jene 
Verbächtigung zu rechtfertigen fei, werben fich bei dieſem Zu⸗ 
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fage denken: nun, der Verfafler mag's gerade nicht Lüge 
nennen, das wäre zu plump; aber fein Glaube an Hurter iR 
doch fehr ſchwach; denn warum die Frage, wenn er nicht 
mwünfchte, nicht hoffte, daß Mancher fie zum Nachtheil deſſel⸗ 
ben ſich beantworten werde? 

„Wenn es auch den Beftwollenden ſchwer ift, immer den 
falſchen Schein zu vermeiden“, fo darf Herr Mebold fich nicht 
beſchweren, daß eine übehvollende Frage auf feine Rede ben 
Schein der Falfchheit wirft, fo daß man ihm nicht ohne Schein 
der Wahrheit vorwerfen Fönnte, eben im Begriff, einen fchö- 
nen Wunſch auszufprechen, verfehle er nicht, felbft zu bewei⸗ 
fen, wie viel man noch fo zu wünfchen Grund habe. Das 
rum fagen wir zum Schluß gern mit ihm: „Wo die Bahnen 
der Geifter fo vielfach auseinander laufen und fidy durchkreu⸗ 
zen, Tann der Kampf nicht ausbleiben: mögen die Waffen ſtets 
tebliche feyn! Was wir alle befämpfen, fei das Reich der Sy 
kophanten und Sophiften!“ 

Möge die neue Zeitfhrift an diefem Grunbfape fefthalten; 
dann wünfchen wir ihr fröhliches Gedeihen. 


XXIII. 
Gloffe 


Im der deutfchen Allgemeinen Zeitung von Leipzig Nro. At 
enthält ein Artifel aus Norbbeutfchland folgende Stelle : 

„So erfreulich es fit, Beweife ven richtiger Einſicht und geſundem 
Sefühl in ber Welt zu treffen, fo fommen doch auch Umflände vor, wo 
man eher bedauern möchte, tiefen fonf fo werthvollen Erſcheiuungen pu 
Begegnen, wo die Sache durch fie nur fohlimmmer, bas Urtheil mr firenger 
wird. Das Klingt parador, hat aber feinen guten Grund. Wenn man bie 
DMenfchen ungerecht urtheilen, leidenfchaftlich, ſchlecht, unwürdig ih ande 
forechen hört und dabei bemerkt, dap fie nun einmal in geifliger und fitts 
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licher Beziehung fo einfeitig, jo befangen, fo zurüd find, gar nicht anders 
zu fennen, das Tadelnswerthe ihres Verfahrens aar nicht zu fühlen, fo 
bat man fie zu bedauern, mag jih Diühe geben, fte auf beffere Wege zu 
bringen, kann fich aber über die Folgen weder fo fehr wundern, nod) ben 
Beichränften eben zürnen. Wie nun aber, wenn man findet, daß dieſelben 
Menſchen, tie gegen ihre Gegner fich Alles erlaubt halten, Verdrehungen, 
Berrächtigungen, die übelſte Auslegung, vie keckſte Beſchuldigung, Die of⸗ 
feme Lüge, tie herbſte Beleidigung, baß biefelben Dienfchen ein ungemein 
zartes und richtiges Gefühl haben, fobald einmal gegen fie etwas ftürfer 
aufgetreten wird, als das richtige Mau erfordert; daß dieſe gewandten 
Dialeftifer, die eben Alles nur ale Partei: und Advocatenſache auffaflen 
und nicht auf dic Wahrheit, fondern auf das Rechtbehalten mit allen Kün: 
fien der Scphiften und plaivirenden Sachwalter ausgehen, für eine gegen 
fie in auch nur entfernt ähnlicher Weife gewendete Polemik nur den ent: 
ſchiedenſten moraliſchen Unwillen, das firengite Urtheil, alle jene Gefühle 
bereit haben, welche ſie felbit eigentlich aufregen und gegen ſich zichen foll: 
ten, und vielfältig auch aufgeregt und fi zugezogen haben? Und doch be: 
merft das ter ruhige Berbachter bei den pelemifchen Ergüffen unferer Tage 
mr zu Häufig, ficht nur zu oft, wie über Andersdenkende mit einer Strenae 
genrtheilt und alles Verfahren derſelben in einer Weile gemeiſtert wird, 
wie dieſe auf einmal fo taftvoll und zartfühlend Richtenden fie taufenpfäls 
tig ſelbſt verdient hätten und wie jie dieſelbe, fo oft fie gegen fie felbft ge⸗ 
wendet werten, immer höchſt unwillig aufgenommen und entrüftet zurück— 
gereiefen haben. Uns beftärft dieſe Beobachtung, zu der ung namentlich 
bie gegenjeitigen Vorwürfe der ertremen Parteien in dem Kirchenfireite 
Beranlafung geben, nur noch mehr in umferer Mbnelgung genen alles 
Barteiwefen, von dem wir immer überzeugter werben, daß Ungerech⸗ 
tigfeit, Einfeitigfeit, doypeltes Maß und politiſcher Jeſuitismus unzertrenns 
lih taven find, wie denn das Alles ſchen in dem Worte parteiifch liegt. 
(Selbſt eben die Jeſuiten find nur dadurch fo verwerflich geworben, daß 
fie Die Sache ihrer Kirche in höchſter Potenz zur Parteiſache gemacht ha= 
ben nnd ale rüdkfichteloje Barteimänner betreiben.) Erſt dann würden wir 
anders von dem Parteiweſen denken, wenn wir fühen, daß bie Barteien 
am ftrengiten über fich felbit und am nachſicht svollſten und edelſten über ihre 
Wirerfacher urtheilten, daß ſie alles Unrecht, alle falſchen Mittel auf ih: 
ter Seite unnachiichtig vertammten, alle fchlechten Geſellen aus ihren Rei: 
ben ſchonungslos verbannten, und was an ber Sache der Gegner und be: 
ten Beweggründen und Trägern Achtbares fenn mag, eben fo willig aner: 
Iennten, eben fc geflifientlich aufjuchten und hervorhöben, wie die Güte der 
eignen Sade. It es doch Berürfniß des edlern Menfchen, auch bei dem 
Gegner an wenn auc, befangenen ober irvegeleiteten guten Willen zu glau⸗ 
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gerade am meiften berufen zu jeyn, das Treffliche, was in je⸗ 
nen Neujahrsbetrachtungen liegt, offen anerfennen, und das Ir⸗ 
rige offen rügen zu fünnen, ohne in der Hochachtung nachzus 
laffen, die er perfönlich gegen MW. Menzel hegt; ja er gibt fich 
felbft der vielleicht trügerifchen Hoffnung hin, es werde ihm ge- 
lingen, ven Derfaffer ver Neujahröbetrachtungen von irrigen 
Vorftellungen und Befürchtungen abzubringen, in die ihn ges 
wiß mehr Unfenntniß des gegentheiligen Standpunftes und der 
Männer auf der Gegenfeite verfegte, als eine wirklich vorhan- 
dene Thatfache, die hiezu gegründeten Anlaß gegeben hätte. 
Zuerft aber die vollite und ungetheilte Anerkennung der 
tiefen und ergreifenden Wahrheit, womit die innern Juftände, 
die mannigfultigen Schäden und Stranfheiten an der nicht fas 
tholifchen Welt gefchilvert und mit einer überrafchenden Rück⸗ 
ficht8lofigfeit aufgededt find. Ter große Jammer unferer Tas 
ge, daß die offeniten antichriftlichen Bejtrebungen durch Die am 
meiften Unterſtützung finden, welche durch Stellung, Pflicht und 
Amt vorzüglich berufen find, der Auflöfung entgegen zufıse 
ten, wird mit einen Freimuthe gerügt, der unfere vollſte Ach⸗ 
tung verdient, und ed haben die Katholifen ſich nur zu’ freuen, 
daß auch auf der Gegenfeite ein lauter Ruf nach Abftellung fo 
großer Ungebühr jich Fund gegeben hat. Was ift fchlagender 
für gewiffe Kreije, als die freilich bittere Wahrheit: „Während 
die Genfur jeden Tadel zu unterbrüden wußte, der die zeitliche 
Verwaltung traf, duldete fie den unbefchränfteften Tadel der ewigen 
Berwaltung, die Verhöhnung alles Heiligen, die offene Blas« 
phemie; ja es fchien zuweilen, als fei ihr diefe Ableitung ver 
Tadelſucht vom irdifchen Etaate auf das Gottesreich nicht uns 
angenehm.” Wenn Menzel hiebei auf die Zeit vor dem Göls 
ner Ereigniffe anfpielt, mag jepweber felbft unterfuchen, ob nicht 
der Saß feine Hauptanwendung auf eine fpätere Zeit noch befs 
fer finde, und das einzige Irrige an ihm etwa in dem euphemi« 
ftifchen Präteritum des Zeitwortes beruhe. Man weiß nicht, wen 
man mehr feinen Beifall fchenfen foll, der Fühnen Tinbefangen- 
heit, mit welcher in dem weitern Verlaufe die bitterften Wahr⸗ 
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heiten vorgetragen werben, oder der Schärfe der Anfchauung, 
welche die wundeften Stellen in dem Echooße der eigenen Confef- 
fion auf das fchlagendfte vor Augen führt. Es ift der fichere 
Blick des Arztes, welcher die Kranfheit nennt, und dem Patien- 
ten die Illuſion zerftört, die Selbftbetäubung, welche ihn die 
feinem Leben drohende Gefahr nicht erfennen läßt. Unbarmher- 
ig reißt der Verfuffer einen Wolkenbau nach dem andern aus⸗ 
einander, und wirft die Trümmer den Enttäufchten vor die 
Füße hin. „ES ift charafteriftifch für die proteftantifche Theo- 
logie Deutfchlands, daß ſich in thr nirgends Pufeyismus auf- 
gethan hat, wie in England, und daß nicht einmal die litera- 
rifche Induſtrie auf diefen neuen Mobeartifel zu fpeculiren ge⸗ 
wagt hat. Mlein aus biefer feften Gefchloffenheit gegen den 
Katholicismus folgt noch lange nicht, daß die proteftantifch- 
deutiche Theologie mit fich felber einig tft, wie die englifche.“ 
Mit fcharfen Worten, ayproniordıv ineocıw, verfolgt W. 
Menzel dieſe tiefe und mannigfaltige Spaltung und die Verfu- 
he, die fehlende Einheit in einer Art von Abftreich8verfauf der 
Dogmen wieder zu finden, und wie dad Minimum des Glau- 
bens, von dem man hoffte, es werde Allen recht und genehm 
feyn, den Einen noch zu viel, den Andern, wie begreiflich, viel 
zu wenig gemefen ſei. — „Man erfchridt, wenn man die Worte 
„„Freiheit““ und „„Fortſchritt““ im Munde der geiftig Bor- 
nirteften und zu jedem wahren Kortichritte Unfähigſten unauf- 
hörlich entweihen, und bis zum Ekel wieverfäuen, und even 
verdammen hört, ver fich nicht auf gleichem Niveau der Tri- 
vialität mit .ihnen befindet.” Weit entfernt, daß dieſe triviale 
Prefie des fogenannten yproteftantifchen Fortfchrittes dem Ultra⸗ 
montanismus intrag thue, unterdrüdt viefelbe nur Männer 
und Tendenzen im Schooße des Proteftantismus felbft, Die feine 
Sache herſtellen Fönnten. „Das Gefchrei für Fortfchritt ift nur 
zum Oftentatlon gegen Rom gerichtet; die wahre Abftcht aber 
ift dabet, jede Reorganifation innerhalb der proteftantifchen Kir⸗ 
che felbft zu verhindern”. Wie mit SKeulenfchlägen fällt der 
fprühende Wig auf die Flachfüpfe, „denen jedes noch fo befchnit- 
1% * 
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tene, abgetragene und fabenpünne Dogma zu viel ift, jede Li- 
turgie zu Eatholifch, jede Kirchenverfaffung zu hierarchiſch.“ 
Lenkt jett der Verfaffer in die Frage ein, in wiefern der 
durch die proteftantifche Prefie feit ver Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hundert3 vermittelte Bildungszuftand bedroht fei, und flellt er 
im Laufe feiner Erörterung felbft den, ängftliche Gemüther mit 
Furcht und Schreden erfüllenden Sa auf, eine totale Nieder⸗ 
fage der proteftantifch-deutfchen Welt dürfe für feine abfolute 
Unmöglichfeit gehalten werden, fo wollen wir auch hier, ehe 
wir dem Noth- und Hülferufe begegnen, der eigenthümlichen 
Argumentation die ſchuldige Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
„As eine Transaction zwifchen dem Banferott der Prefie 
und der Volfshülfe, und ald aus einem tiefen Inftinfte hervor: 
gegangen, ift jene Affociation zu betrachten, die dad Gute, das 
in jeder Appellation an die Volfdgefühle liegt, mit der alten 
Thorheit wunderfam vereinigt. Zwar bevürfte es feiner befon- 
dern Affociation, wenn die Kirchengemeinde in ihrem verfaf 
fungsmäßigen Rechte wäre. Der evangelifche Noth⸗ und Hülfe- 
verein ijt nur ein Surrogat für den Corporationggeift, deſſen 
bie Kirche entbehrt. Allein es ift fchon ein fehr günftiges und 
willfommen au heibendes Zeichen, daß man fich nad) dem Sum 
rogate umgejehen hat, da man vorher aud) das nicht einmal 
zu brauchen fchien. Unter dem Einfluffe der rationatiftifchen 
Preſſe aber hat ſich alle Verblendung, alle Einfeitigfeit, alle 
Anmaßung in die Beurtheilung ganz neuer Verhältniffe einge 
mischt. Dahin rechnen wir vor allem den ungfüdtichen ſchwe⸗ 
difhen Namen. Wer vor der hiftorifchen Wahrheit nicht ab» 
fichtlih) Die Augen zufchließt, muß doch wiffen, daß die ‚Her 
beirufung der Schweden im breißigjährigen Kriege nur die trau⸗ 
rige Bolge war von der Imbecillität und dem Verrathe in ber 
proteftantijchen Parte. Nie wäre in Deutfchland der Name 
des Schwebenfönigd gehört worden, wenn nicht die proteftan- 
tifche Partei in Deutfchland, durch eigene Schuld entwaffnet, 
und aller Selbfthülfe baar, ihren eigenen Banferott erklärt hätte; 
ein Name, der weithin bie deutfchen Proteſtanten nur tief bes 
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fhämt, bei deſſen Nennung fie nur erröthen fünnen, und ben 
durd) beffere Thaten und größere Weisheit vergeffen zu machen, 
unfere heitigfte Pflicht wäre. Welch ein trauriges Omen liegt 
in diefem Namen! Wahrlich, Gott muß fehr Tangmüthig ſeyn, 
wenn er ben beutfchen Broteftanten dieſen Mißgriff verzeiht, 
und ihnen den Sammer erfpart, den es ihnen Foften würbe, 
wenn fie diefelbe Erfahrung, nachdem fie dieſelbe das erftemal 
fo arg mißverftanden haben, zum zweitenmale machen müßten.“ 

Glaubt der Verfaffer vieleicht im gerechten Eifer zu weit 
gegangen zu feyn, und, um die berechnete Wirkung nicht zu 
verfehlen, einlenfen zu müffen; er hängt, nachdem er die Sa⸗ 
che, die er zuerft für fchlechthin gut bezeichnet hatte, durch dieſe 
Herzensergießung fertig gemacht, einen ziemlich vehementen Er- 
curs gegen die Unfruchtbarfeit des Mltramontanismus an, was 
ihn aber nicht hindert, eifrig vom Gebrauche feindlicher, aus⸗ 
ländifcher Parteinamen abzurathen. Der Widerfpruch feines 
Rathes und feiner That fcheint ihm aber jo wenig vorgefchwebt 


zu haben, als ver nicht minder fchreiende, eine Eache für gut .. 


zu bezeichnen, mit welcher fich eine ſolche Verkehrtheit der Ge⸗ 
finnung verband, eine fo beifpiellofe Verrüfung von Wahrheit 


md Billigfeit, daß W. Menzel ftärfer ald irgend Jemand ges | 


gen den vielgepriefenen Guſtav⸗Adolfsverein loszufchlagen ſich 
gedrungen fühlte. 

Den lebten und Außerften Sturm, oder, um mit Herwegh 
zu reden, feinen lebten Zeter fendet der Verfaſſer der Bureaus 
tratie zu. Schonungslos find hier die treffenpften Wahrheiten 
ausgefprochen. „Was foll vom Firchlichen Geifte gehofft wer⸗ 
den, wenn man den unreifften und zweideutigſten Talenten der 
deftructiven Partei die Hände drüdt, ihre infamften Verſe mit 
Vergnügen lieöt, die jungen Leute nur bedauert, daß fie fo weit 
gehen, ſich aber doch an ihnen erfreut, überaus fäuberlich mit 
ihnen verfährt, nie einen beftraft, wenn man ihre abfcheulich- 
ſten Blätter verbieten muß, darüber officielle und fehr weitläus 
fige Entfchuldigungen von ſich gibt, und je mehr fie in maaß⸗ 
fofer, nabenhafter Unart die Autorität befchimpfen, ihnen befto 
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mehr Achtung erweist. Wenn vor dreißig Jahren die from» 
men Batrioten harte Verfolgung dulveten, das Präpdicat „chrift- 
lich-veutfch” ein ſchwerer Verbächtigungdgrund vor der weiland 
Mainzer Commiffion war, und mancher Revacteur eines. vers 
hältnigmäßig (wenn man ed mit den heutigen radifalen Blät⸗ 
tern vergleicht) unfchuldigen Blattes Jahrelang im Kerker ſchmach⸗ 
ten mußte, fo erftaunt man über die Milde der Gegenwart. 
Mir würden und darüber freuen, wenn fie confequent wäre. 
Wir würden und auch über die Preßlicenz freuen, wenn fie 
fonfequent, d. h. wenn fie Preßfreiheit wäre. Aber fie ift ein 
Privilegium, das nur der Schlechte genießt, und worüber ver 
Gute trauern muß." — Man darf jevoch zur rechten Würbis 
gung der Neujahröbetrachtungen nicht vergefien, daß eine leiſe 
Hoffnung fie durchzieht, die Liberalen und Rationaliften (vie 
Majorität des würtembergtfchen Landtages) durch die verzweifs 
fungsvolle Schilderung proteftantifcher Zuftände zu gewin⸗ 
nen, fie auf die Nothiwendigfeit einer Stärfung des Pro« 
teftantismus aufmerffam zu machen. Doch zweifelte der Ver⸗ 
faffer felbit, ob er hiemit werde durchdringen können; er 
it der Meinung, daß auch feine wwohlgemeinten Worte 
wieder im Lärme des Tages verhallen werden. „Denn bie 
fchlechte Preſſe forget dafür, daß Feine Vernunft gegen fie 
auffommen Tann. Unfer legter Troft ift daher, wenn bas 
Schlimmfte zum Schlimmen fommen follte, die Noth, die letzt⸗ 
mögliche Erbärmlichkeit felbft, denn, alsdann muß das bisher 
fchweigende Volk für feine banfbrüchigen Mandatare eintreten, 
und im Volke wohnt ein guter Geiſt.“ Wir haben feinen Grund, 
das Vertrauen des Verf. auf dieſes ullimum refugium ſchwä⸗ 
chen zu wollen. Er muß am beften wiſſen, wie tief der Unglaube, 
der Sectengeift, Pietismus und ähnliche Erſcheinungen, die von 
dem geiftigen Leben eined Volkes nicht gerade das befte Zeug⸗ 
niß geben, gedrungen find. Da er aber die proteftantifche Geift- 
lichkeit felbft für unfähig erachtet, ihre Miſſion zu erfüllen, 
möchte ein Volk ohne Führer eher Beforgniß als Vertrauen 
einflößen. So von einem Zufluchtsorte nach dem andern flies 
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hend, erblidt er einziges Heil und einzige Weisheit, für Katho⸗ 
lifen wie für Proteftanten, nur „in der Heilighaltung der natios 
nalen Bande, die beide umfchlingen, und in der Beilegung des 
brüderlichen Haders.“ Da aber ihn felbft dieſes nicht hindert, 
wider die Fatholifche Preſſe Beſchuldigungen zu erheben, die, 
wenn fie gegründet wären, eine Beilegung des Haders unmög⸗ 
lich machten, fo möge er und auch geftatten, eine Revifion feines 
Ideenganges von unferm Standpunkte aus vorzunehmen, und jene 
Beilegung vorerft zwifchen ziveien Individuen zu verfuchen, wel 
che, wenn fie Vieled trennt, wenigftens ein lebhaftes Gefühl für 
das vereinigt, wad dem gemeinfamen veutfchen Vaterlande noth 
thut. Wir verfennen nicht, welche Schwierigfeiten der Verfaſſer 
hatte, bei der blinden Abneigung ver Liberalen gegen alles cors 
porative Leben, bei ihrer natürlichen Vorliebe für den radicals 
büreaufratifchen Staat und deffen alles nivellirende Streben, fie zu 
vermögen, diejem ihre Unterftügung nicht mehr zu verleihen, fons 
bern vielmehr den firchlichen Sinn zu fürdern, al8 die Bürgfchaft 
eines wahren Molfslebend im Gegenſatze zur Monotonie der 
Staatsmaſchinerie. Es iſt begreiflich, daß zur Erreichung die⸗ 
ſes Zweckes nicht bloß rhetoriſche Kunſtgriffe aufgeboten wur⸗ 
den, ſondern, da ed der Verfaſſer mit Leuten zu thun hatte, bie 
fih nicht gutwillig fügen, ſelbſt Rüdfichten gegen Anvere bei 
Seite geſetzt wurden, welche die Billigfeit firenge zu erhalten ges 
bot. Ta aber hiebei ein neues Princip, eine biftorifche Ents 
dedung zu Hülfe gerufen, wurde, die zwar bochgerühmte, 
aber bisher kaum geahnete Cittlichfeit der proteftantifchen 
Preſſe im Zeitalter ihrer ausfchließlichen Herrfchaft, fo fei es 
und vorerft vergonnt, zu unterfuchen, ob dieſes wirkliche That⸗ 
fache, oder nur eine jener vielen geiftreichen, aber unbegründes 
ten Anſichten fei, die der wiffenfchaftliche Proteftantismus, von 
der fiegreichen Entfaltung der fatholifchen Kirche in Die Enge 
getrieben, als eben fo viele Nebelbilver an feinem Horizonte 
auffteigen läßt. 

Gaͤlte es hiebei nur, Anficht durch Anficht zu widerlegen, 
fo Fönmte Schloffers Gefchichte des achtzehnten Sahrhunderte, 
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deren Grundgedanke gerade ver ift, den W. Menzel widerlegen 
will, daß die Wiffenfchaft jener Zeit fich im Gegenfage zum Glaus 
ben, und damit auch zu dem von dem Glauben geregelten und 
durchdrungenen Leben (Moral) entwidelte, als fortlaufendes Ar⸗ 
gument gegen IB. Menzel dienen. Läßt man auch für die Schweis 
zer Dichter, für Klopftod und geiſtesverwandte Individuen feine 
Anficht als Wahrheit beftehen, fo hört der allgemeine Satz doch 
jedenfalls auf, wahr zu feyn, da er fich eine gewaltige Befchrän- 
fung wird gefallen laffen müffen. Wir find weit entfernt, bie 
wirklichen Verdienſte der proteftantifchen Preffe, oder gar bie 
Thatfache läugnen zu wollen, daß fie in Deutfchland herrfchte, 
allein herrfchte, wie der Verfaſſer fagt. Aber fteht nicht auch 
dad Factum feſt, daß damit nur eine einfeitige Richtung, 
wenn auch noch fo großartig, nur Eine Richtung des deut⸗ 
fchen Volksbewußtſeyns fih ausfprah. Kann geläugnet wers 
den, daß gerade diefe Alleinherrfchaft Deutfchland fertig, poli⸗ 
tifch todt gemacht habe, und haben nicht. gerade jene beis 
den Männer, die W. Menzel als die Heroen der fittlichen Rich⸗ 
tung hinſtellt, Kant und Schiller, indem fie vie beutfchen Geis 
fter in eine metaphuftfche Traummelt entrüdten, und’ mit ber 
Gegenwart, mit ver Welt und der Aufgabe des Einzelnen in 
berfelben, in einen nicht mehr zu löfenden Zwieſpalt verwidel- 
ten, dem deutfchen Volke eine töbtliche Wunde verfegt? Der 
Verfaſſer diefer Zeilen, deſſen Stolz es ift, Katholik zu ferm, 
hat lange genug zu den Füßen Schellingd gefefien, um ben 
Werth und die Bedeutung philofophifcher Speculation Tennen 
zu lernen. Er hat aber auch aus täglichem Umgange mit dem 
größten Gegner politifcher und philofophifcher Träumereien, 9. 
W. Rehberg, frühe gelernt, die Kraft einer Nation nicht in der 
abftracten, fondern in der pofltiven Richtung der Geifter zu für 
chen. Hat die proteftantifche Preffe in neuerer Zeit „ein neues 
Band“ um die Nation gefchlungen, fo darf dieſes Lob ihr doch 
nicht anders zugeftanden werben, als, daß wenn fich die Sache 
fo verhält, ver proteftantifche Charakter viefe Richtung, wis 
der feine eigene Grundlage ftreitend, annahm. Sollten aber 
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die Deutſchen wirklich in Betreff der Ereigniſſe ‘ihrer eigenen 
Geſchichte ein fo kurzes Gedächtniß befiten, daß fie nicht mehr 
wüßten, wie der Umfturz des taufendjährigen Kaiferreiches nicht 
blos der freunpnachbarlichen Theilnahme ver Sacobiner und des 
Autocrators, fondern weſentlich dem Bemühen zuzufchteiben war, 
was an der Nation Fatholifch war, durch allgemeine Umwmwäls 
jung über den Haufen zu werfen? An folchen Früchten Füns 
nen wir doch nicht einen hervorſtechend fittlichen Charakter der 
proteftantifchen Preſſe erfennen. Wenn aber W. Menzel felbft von 
einer Grazie der Sittlichkeit fpricht, fo fann dieß im Gegenfabe 
gu der Gemeinheit mancher gegenwärtigen Matadoren biefer Preffe 
ugeftanden werden, in denen übrigens ein neuer Gritifer, Gel⸗ 
der, nichts anderes erbliden Fonnte, als eine andere Umhüls 
ung der Knochen und Sehnen der Häupter derfelben Prefie im 
verfloffenen Jahrhunderte. Mbgefehen davon, daß eine Sittlich⸗ 
Zeit ohne dogmatifchen Halt nur einen geiftigen Hochmuth in 
Fich fchließt; daß, die Lebensfrifche der proteftantifchen Orthodo⸗ 
zie im Blüthezeitalter ihrer Preſſe und einen günftigen Einfluß 
auf diefe behaupten zu wollen, zu den tantalifchen Arbeiten ges 
hörte: fei es und vergönnt, den Ausſpruch eines Mannes 
anzuführen, dem Niemand patriotifche Begeifterung, erleuchtes 
ten Verſtand, eine ehrenwerthe proteftantifche Gefinnung und 
tiefe Kenntniß der Ddeutfchen Literatur wird abfprechen wollen. 
„Wir büſſen“, fchrieb der treffliche Verthes im Jahre 1805 an 
Joh. v. Müller, „wir büffen die Sünden unferer Väter! Die 
beiden lebten Generationen arbeiteten und mit einem unglaubs 
lichen Leichtfinne nad) dem Abgrund hin! — Noch zwanzig Jahre 
folcher Hurerei mit der Literatur, ſolcher Verhätfchelung geiſti⸗ 
ger Bildung, folcher Krämerei mit belletriftifchem Lurus, und wir 
hätten ein siecle litteraire erlebt, abgefchmadter als das unfe- 
rer Nachbarn.” Offenbar bezeichnet hier der tiefe Kenner der deut⸗ 
ſchen Literatur jene Periode, in welcher, nad) W. Menzel, die 
proteftantifche Preffe einen vorherrfchend fittlichen Charakter ge⸗ 
habt haben fol. 
Unfer Volt hat fi) nun einmal die hiftorifche Aufgabe 
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geftellt, nach zwei einander ausfchließenden Gegenfäben fich zu 
entwideln. Dieß ift feine freie That, die, ignoriven zu wollen, 
dem äußerjten Unverſtande gleich käme, obwohl hievon nur zu 
reden, in manchen Kreifen fogleich mit dem Stempel des Fana⸗ 
tismus belegt wird. Können wir und mit diefen Gegenfägen 
gegenfeitig vertragen, vermögen wir aus den großen Lehren ver 
Geſchichte fo viel zu entnehmen, daß wir jevem Theile feine 
Entwidelung gönnen; fo wird darin unfere Stärfe beftchen, 
wie wir im entgegengefehten Kalle den Stürmen der Revolu⸗ 
tion nur entgingen, um gleich dem Staatsfchiffe ver Athener bei 
der Einfahrt in den Hafen zu fcheitern. Allein ‚offenbar reicht 
hiezu das hochgepriefene Deutfchthum nicht aus. Es if zu 
wenig, wenn eine Nation nichts Andres aufzuweiſen hat, als 
ihre Nationalität, die wiever in ſiebenunddreißig oder achtund⸗ 
breißig Iinternationalitäten, Kokarden und Yarben zerfällt. Die 
Argumentation W. Menzels felbft liefert hiefür den fchlagend- 
ften Beweis; denn den Neujahröbetrachtungen gemäß ift deutſch 
und proteftantifch ſynonym, wie Fatholifch, jefuitifch, ultramen- 
tan, fremdartig u. DgL Und dennoch wollte W. Menzel offen 
bar zum Frieden predigen. Diefer Widerfpruch ift nun die nas 
türliche Conſequenz der Alleinherrfchaft, die. der Proteftantismus 
prätendirt, fo daß felbft die Rüdfichten nicht mehr gelten, bie 
man der Sache ſchuldig ift, für die man ſpricht. — „Der 
proteftantifchen Preſſe hat fich eine neue jefuitifche, im feinnfes 
ligften Haffe, gegenübergeftellt, und die Nation, fo weit als es 
die Prefje vermag, in zwei Lager getheilt.“ Unterſuchen wir 
wieder, mittelft Thatfachen, dad Wahre oder Jrrige dieſer An⸗ 
gabe. In der Zeit ihrer glüdlichen Alleinherrichaft, „in ver 
rechten goldenen Zeit“ *), Hatte fich die proteftantifche Preſſe ge- 
wohnt, unter Katholifchem nur Sofephinifches zu verftehen, wel 
ches von jenem ungefähr fo viel befaß, als das berühmte Mefs 
fer, dem die Klinge fehlte und der Stiel ermangelte, von einem 
wirklichen Meſſer hat. Nur dieſes gilt auch W. Menzel als Kas 
tholicismus; in diefem find gemäßigte, patriotifche, antijefuitifche 


*) Damals, ale wir Alles galten. (Wötke.) 
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Tendenzen. Sollte es ihm aber wirklich unbekannt ſeyn, in 
welchem Geiſte dieſe ſaturniſchen, jedwede individuelle Thätig⸗ 

keit der Staatsgewalt unterordnenden Neuerungen geſchahen, ſo iſt 

fuͤr jeden Andern von dem Momente kein Zweifel mehr übrig, 

als für den Kaiſerſaal zu Frankfurt die Freimaurer das Bild 
Joſephs II. beſtellten. Freimaureriſche Tendenzen aber und den 
hohlften Abſolutismus, ver ſich ſelbſt zerſtört, mit der katholiſchen 
Kirche zu identificiren, Katholiſches Joſephiniſch zu nennen, if er. 
eine Schmach gegen bie Altefte und großartigfte Anftalt, welche = 
die Weltgefchichte Tennt, ift nicht nur eine Todfünde wider Logik 
md Gefchichte, fondern eined Mannes, der gewohnt ft, feine 
eigenen Wege zu gehen, ganz unwürdig. Es iſt doch jebt Fein 
Geheimniß mehr, daß die jofephinifche Epoche gleich der veiftis 
ſchen in England feine andern Früchte brachte, als eine gräm 
zenlofe geiftige Sterilität, einen geifttöptenden Pedantismus, ges 
gen den fidy die Beſſern aller Eonfefftonen vereinigen follten, 
dem aber am allerwenigften Weihrauch von einer Prefie ge 
ftreut werben follte, die fich für den Pendel alles wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fortfchritted auszugeben pflegt. Leider beftätigt ſich auch 
bier nur die alte Wahrheit, daß wohl in der ganzen Weltges 
ſchichte fich kaum etwas Aehnliches finden wird, dad der gründ« 
lichen Verkennung der Endzwede und des Weſens der Fatholts 
{hen Kirche gleich kaͤne. Wenn in einer Urkunde ein e ftatt 
eined ae gelefen wird, fehnallt ein Fampffertiger Streiter in Kiel 
den Harniſch an, und zudt das Schwert, den Unglüdlichen, 
dem das graufame Vergehen begegnete, in Stüde zu hauen; 
allein gegen die Fatholifche Kirche darf Jever den Yreibeuter 
fielen, da ift feine Erfindung eines Stubengelehrten noch fo 
wahnfinnig, fie wird von den nachbetenden Jüngern als tiefes 
Refultat geiftreicher und quellenmäßiger Forſchungen gepriefen. 
Da läßt eine erhabene Autorität das Dogma der Transfubs 
ftantiation im dreizehnten Jahrhunderte durch irgend einen Papft 
erfinden; ja, der Mann ift feiner Sache fo gewiß, daß er es 
nicht für nöthig hält, den mindeften Beweis hiefür beizubrin- 
gen. Derfelbe unftseitig große Gelehrte, welcher vielleicht bis 
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zum gegenwärtigen Augenblide feine Vorftellung von der Ab⸗ 
furdität hat, die er fich in Betreff der Lebendfrage aller katho⸗ 
lifchen Völker zu Schulden fommen ließ, erzählte mit der größ⸗ 
ten Treuberzigfeit von den Sefuiten, ihre Obern hätten fie zu 
einer Sünde verpflichten können. Ja er führt felbft ven Ber 
weis dafür aus den Conftitutionen der Jeſuiten an. Unglück⸗ 
licherweife für ihn enthalten aber dieſe gerade das Gegentheil, 
nämlich für Jeden, der Ordenslatein verfteht, von Ordensre⸗ 
geln Kenntniß hat, und nicht mit einer Gedanfenlofigfeit ohne 
Gleichen an. die Erörterung firchlicher Gegenftänve fich wendet. 
Mar ed dann nicht ein Beweis ‘der höchiten Unparteilichkett, 
als verfelbe Gelehrte, feines Irrthums überwiefen, in der zwei⸗ 
ten Auflage erklärte, man fönne den Paragraph auch anders 
‚ deuten! Als ob er je von denen, die das Geſetz gaben, fo ges 
deutet worden wäre, wie man in Berlin für gut fand, es nach 
dem Vorgange des hämifchen Hm. v. Lang auszulegen. Ein 
anderer namhafter Hiftorifer vermag die Gefchichte eined gan⸗ 
zen Sahrhundertd mit vorzüglicher Rüdficht auf die Literatur 
zu fchreiben, ohne daß ihm aud) nur der Gedanke gekommen 
zu ſeyn fcheint, es fei hinter der katholiſchen Kirche etwas ans 
deres, als „Aberglaube und Götzendienſt“, man habe ihr doch 
auch einige ©erechtigfeit zu erweifen. Käme es auf ihn an, 
fo hätte eines der edelften und kräftigſten Stammvölfer fchon 
vor ſechszig Jahren feine politifche Eriftenz eingebüßt, — nur 
weil es Fatholifch blieb. Man muß wirklich Mitleid mit dem 
alten Manne haben, ver, das Werkzeug einer Partei, jedes 
Jahr in immer brutaleren Tönen, fein Lied abfingt, ohne bei 
den Gefchmähten eine andere Wirkung hervorzubringen, als fie 
unwillführlich an den Cyclopen umd die fchönen Verſe Homers 


zu erinnern: 
xaööt Mey Unvos 
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Wenn das am grünen Hole unferer Literatur gefchieht, 
was foll man denn von dem dürren fagen? Iſt etwa noch nör 
thig, hinzuzufügen, in welchem Gelfte die Mehrzahl umferer Li⸗ 
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teraturzeitungen redigirt werden — daß W. Menzeld Literatur- 
blatt eine ehrenvolle Ausnahme macht, ift fchon früher gefagt 
worden, — oder in welchen Händen fie fich befinden? Hat nicht 
der Uebermuth, womit dieſes von Seite Norddeutſchlands ges 
ſchah, die Unbilligfeit und Bevormundung gegen den Süden 
zuletzt eine nur zu gerechte Indignation hervorgerufen, und bie 
periodifche Literatur verächtlich machen müflen, feitvem bie Ges 
meinheit ihren ſchmutzigen Thron darin auffchlug. Kann man 
doch kaum mehr ein naturhiftorifches Buch, von Romanen, for 
genannten Gefchichtsbüchern ohnehin nicht zu reden, aufichlas 
gen, ohne auf die albernften oder böswilligften Ausfälle zu 
ſtoßen. W. Menzel ift gewiß zu billig, als daß er fich nicht 
felbft geftehen müßte, die Alleinherrfchaft ver proteftantifchen 
Preſſe fei weder mit Takt noch mit Schonung, weder mit Ger 
rechtigfeitö noch mit Billigfeitögefühle behauptet worden; es 
thue den proteftantifchen Intereſſen fo wenig, ald irgend ander 
zen gut, wenn eine Richtung im ausfchließlichen Befige der 
Brefie fich befindet; es ſei dieß weder dem Principe der Frei⸗ 
beit, noch der Wiſſenſchaſt, weder dem Glauben, noch der 
Doctrin angemeffen; ja wie man von einer Regierung gefagt 
bat, es fei ihr eine Oppofition wünſchenswerth, und wenn 
feine vorhanden fei, müffe fie fich eine erfchaffen, fo würde es 
ja aud) der proteftantifchen Dictatur nicht einmal frommen, fo 
ausfchließlich zu feyn. Und ferner, welche Mühe für beiläufig 
fünfzehn Millionen deutſcher Broteftanten, für achtzehn Millionen 
deutſcher Katholifen zu fchreiben, zu fprechen und zu denfen. 
Diefe Aufopferung für das gemeine Befte wäre zu groß, als daß 
‚wir und biefes ohne Schamgefühl fo ruhig gefallen laſſen fünn« 
ten. Darf man ſich daher wundern, wenn die Katholifen, welche 
bie überwiegende Mehrzahl ver deutſchen Bevölkerung bilden, vor 
nicht zu langer Zeit noch im Befite der Mehrzahl der deutſchen 
Staaten waren, auch den ihnen gebührenden Theil an deutfchen 
Schulen, deutichen Univerfitäten, veutfcher Wiſſenſchaft, deut⸗ 
fcher Preſſe verlangen — ſei ed auch nur, um dem fo oft lauts 
gewordenen Hohne zu begegnen, fie leifteten auf dem Felde der 
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MWiffenfchaft nichts, der Wiffenfchaft, die ihnen, gleich ihrer 
. Religion, nach der Meinung fo vieler Broteftanten nur in fo 
ferne zugefchnitten werben follte, als es dem proteftantifchen 
Intereſſe zuftändig wäre. — — 

Zweimal, meint W. Menzel, fei der Proteſtantismus bes 
reits der Todeögefahr entgangen, und wieder drohe ihm felche 
jest von der „jejuitifchen Prefie”, von ver Wallfahrt zum heili⸗ 
gen Rode, von der Bereinigung deuticher und welfcher Katho⸗ 
liken. Er ruft zwar nicht um Hülfe, er deutet die Gefahr mehr 
anz ed gemügt ihm, Furcht zu erregen — ben harmlofeften 
Dingen undeutſche Tendenzen unterzufchieben. 

Wenn der Proteftanfismus nur den hundertſten Theil jes 
ner Stürme auszuſtehen gehabt hätte, welche vie Fatholifche Kir⸗ 
che von der Zeit an betrafen, als die proteftantifche Preſſe un- 
gefährdet von jeder anderen fich zur Dietatur erfchwang, er 
würde längft aufgehört haben zu eriftiren. Denfe man von ben 
Jeſuiten wie immer, fie repräfentirten das Fatholifche Princip, 
als die bourbonifchen Regierungen . von den Grunbfäben bes 
Sanfeniemus verführt, daſſelbe mit. einem Schlage zu zerftören 
trachteten. Die Jeſuiten traf er;aber der Kirche galt er, und 
was die legitimen Yürften von Gottes Gmaden begonnen, ba 
ben die Jacobiner von Volkes Gnaden dann fortgefeßt. Gleiche 
zeitig erfolgte in Deutſchland die Vernichtung aller Tatholifchen 
Schulen durch die jofephinifche Periode, die Bildung ver Gem 
tralanftalten zur Dreffur der jugendlichen Geifter in den Grundſaä⸗ 
ben der Staatsomnipotenz, die abfichtliche Zertretung jedes katho⸗ 
tischen Keimes, woran die proteftantifche Preffe, nicht zu Guns 
ſten ihrer Sittlichfeit, redlichen Antheil nahm. Mit welchen 
Jubel warb nicht Febronius begrüßt; wie zärtlich wird nicht 
jest noch der Emfer Congreß den Katholifen zur Nacheifermg 
vorgehalten, auf daß fie fi doch ja in Bälde entfchließen 
möchten, in purem beutfchem Rationalinterefie irgend einen, 
von Menzel felbft fo charakteriftifch gefchilderten Bureaufraten, 
flatt des Nachfolger des heil. Petrus, wenn auch nicht zum 
Zitulars, doch zum faktiichen Papfte zu erhalten. So weit ver 
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Einfluß der Fürften, fo weit der der Preſſe reichte, warb alle 
Tradition foftematifch zerftört, und wie die jeht Iebende Gene- 
ration von den Tagen des deutfchen Kaiferthumsd fo wenig 
weiß, als jener Pharao von Joſeph und feinem Geſchlechte, 
fo follte die Kunde, und mit dem Andenken das Verlangen nach 
ver Fatholifchen Heillehre für alle Zeiten entfernt werben. Glaube 
Kiemand, daß wir und daran erfreuen, vernarbte Wunden aufs 
jureißen, etwa um zu fehen, welche Farbe das Herzbiut habe, 
das man damals fließen machte; allein man fann dieß fchon 
deßhalb nicht mit Stilffehweigen übergehen, weil noch immer 
vie Meinung, felbft bei gemäßigten PBroteftanten, vorwaltet, es 
diene gerade dieſer allfeitig eingeleitete Vernichtungsproceß des 
Katholifchen als beiderſeits annehmbarfte Grundlage zur Vers 
Kändigung und Ausfühnung. Hält man e8 nicht gegenwärtig 
für eine Sache, wo ein Widerſpruch ganz unvernünftig wäre, 
ja für einen Act ganz befonderer Toleranz, wenn man von den 
Katholiken nur begehrt, etwa der Verbindung mit Rom zu ent 
fagen, oder einem Baar von ihren fieben Sarramenten, over den 
Mönchsorben, von den Jejuiten nicht zu reden, oder dem Co⸗ 
(ibate der Prieſter, oder ihren CEhegefegen u. dgl. Bon dem 
Momente an, als fie fi in diefe Kleinigkeiten gefügt, Tonne 
ihnen auch die Anerkennung als vollblütige Deutfche, treffliche 
Batrioten, vernünftige Männer ni bien. Unnöthigem Ei⸗ 
genwillen möge nicht das —— ——— aufgeopfert 
werden. Man ſieht es dem Proteſtantismus an, wie jung er 
iſt; ſonſt müßte er wiſſen, daß altrömiſche Proconſuln einſt eine 
Ahnliche Sprache führten, und ſeit achtzehnhundert Jahren immer 
dieſelbe Antwort erfolgt iſt. So achtungswerth Perſonen ſeyn mö⸗ 
gen, die um ſolchen Preis Katholiken zu werden vorgeben, ſo 
befinden fie ſich doch fo lange in großem Irrthume, als fie glau⸗ 
ben, die Fatholifche Kirche bevürfe ihrer, und nicht fie felbft zum 
Heile ihrer eigenen Eeele der Anftalten der Apoftelfirche. 

Es gehört die ganze, jegt dominirende Verwirrung der 
Seen, ver beifpiellofe Mangel an Logik dazu, welch beide Er» 
ſcheinungen übrigens feltfamer Weiſe gerade in ver Periode ber 
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höchften Entfaltung der proteſtantiſchen Preſſe eingetreten find, 
um das immerwährende Borhandenfeyn einer Fatholifchen Wiſ⸗ 
fenfchaft in Abrede zu ftellen, over ihre erneute Blüthe in 
Deutfland mit einem Namen brandmarfen zu wollen, unter 
dem man fich auf der Gegenfeite. fo ziemlich eine Art von Aus⸗ 
geburt der Hölle dentt. Bis zu den Tagen, wo „unfer Mars 
tinus“ das deutſche Volk in zwei Heerlager trennte, gab es 
nur Eine große, reiche, blühende Wiſſenſchaft; fie war katho⸗ 
liſch, ihr ganzer Charakter war es, der Lebenshauch, der ihre 
Adern ſchwoll. Erſt feit den Tagen, als in beutfchen Staͤd⸗ 
ten und Landen ver proteftantifche Schneider ſich vom Fatholis 
fchen trennte, und felbft bis zum Wafenmeifter hinab die Schets 
dung ded Volkes ging, gab ed auch eine proteftantifche Wiſ⸗ 
fenfchaft neben ver Fatholifchen. Ob es gut war, ob es nicht 
gut war, braucht bier nicht erörtert zu werden. Die Thatſa⸗ 
che beftand, und fie befieht noch. Nur mit einem großen und 
gewaltigen Unterfchieve. Während Beide nicht mehr ohne Wiſ⸗ 
fenfchaft feyn können, dient fie den Katholifen ald Mittel zur 
Erreichung eines höheren Endzweckes, fie ift eine Seite feines 
geiftigen Lebens, ohne daß aus ihr allein die Vollendung des⸗ 
felben hervorgehen Fonnte. Dem Proteftanten ift fie Lebensbe⸗ 
dingung, fei ed, um überhaupt vie Frage zu löfen, was if 
Wahrheit, over aus Schiffbruche der Offenbarung und 
Autorität durch geiftige Minen fo viel herauszureißen, als zur 
Beruhigung ded Einzelnen: Pient, oder auch um das Wraf felbft 
deſto fchneller in Trümmer zu fchlagen. Geht der Eine von 
dem ficheren Boden der Wahrheit aus, und ift fein Streben 
das fortgefegte Bemühen, das MWalten Gottes für ven Mens 
fchengeift anfchaulich zu machen, fo hat der Andere eigentlich 
doch) nur zwiſchen zwei Momenten die Wahl. Entweder, isn 
dem engen Kreife treu zu verharren, den vor drei Jahrhunder⸗ 
ten zwifchen ver Fatholifchen Kirche, der von ihm theild vers 
worfenen, theild anerfannten Autorität einerfeits, und der will⸗ 
führlichen Deutung der Evangelien andererfeitS Luther gezogen 


bat, um ber felbfterregten Fluth möglichen Stillſtand zu gebie⸗ 
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ten. Oder, die Schranfen der Dienfchenfagung zu durchbrechen, 
noch wilder, ald Luther, der die Autorität der Kirche da brach, 
dort beftehen ließ, alles der individuellen Meberzeugung anheim⸗ 
zuftellen, die, in beſſeren und glüdlicheren Naturen einen chrift- 
lichen Charakter feitzuhalten, in andern venfelben fo Schnell wie 
moͤglich lo8zufchlagen fich bemühen wird. Unftreitig wird ein wiſ⸗ 
fenfchaftliches Verftändniß der erfteren mit ven Katholiken fchwer, 
ja beinahe unmöglich feyn, da ihr Charakter Fein anderer iſt, 
als eben die Ausfchließlichfeit und Hartnädigfeit, mit welcher 
fie fi) gegen vorwärts und rückwärts als juste milieu zu bes 
haupten fuchen und fuchen müffen. Theilmeife leichtere Berftän« 
digung, wie auch leivenfchaftlicherer Haß, wird bei den andern 
ſtatt finden, die gegenwärtig auch eine folche Majorität zählen, 
baß der erfteren faum mehr gedacht werben kann. Sollte aber 
bier, und dieß ijt vielleicht die wichtigfte Lebensfrage Deutſch⸗ 
lands, eine BVerftändigung auf dem wilfenfchaftlichen Gebiete 
erreicht werden, fo müflen zuerft die Taufende und abermal 
Tauſende von Borurtheilen niedergefämpft werden, die von 
frühefter Jugend an, von den abgefchmadteften Ammenmährs 
hen bis zum Heidelberger Katechismus, der die Katholifen als 
Gögendiener behandelt, in die proteftantifchen Gemüther drin⸗ 
gen, und nothwendig bei fo vielen einen, wie ihnen deucht, ges 
echten Haß, eine tiefe Abneigung gegen das Katholifche, das 
fie nicht fennen, hervorruft. Schbem man es für möglich hielt, 
daß der Illuminatenorden mit ſeiner Verruchtheit von Sefuiten 
geleitet ward, feitdem fann man fidy einen Begriff von dem 
Argwohne machen, mit welchem die fatholifchen Intereſſen von 
der Gegenfeite beobachtet werben, und ein Theil der deutfchen 
Preſſe, weicher fi) von Lügen und Verläumdungen nährt, und 
einen wahren Wolfshunger nach allem hat, was Scandal zu 
erzeugen vermag, gibt täglich den ſchlagendſten Beweis von der 
Macht der unbegründetften Beforgnifie, der thörichtfien Bes 
fürchtungen. Wie in Frankreich regelmäßig die Nheingränze 
auf der Tribune angeregt wird, fo ftößt jener in beftimmter 
Epoche ind große. Horn, die Zionswächter möchten fi) vor 
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dem Ultramontanismus hüten. Geſchieht e8 aber nur einmal, 
daß irgend ein Fatholiicher Echriftfteller, ein katholiſches Blatt 
diefen MWortführern des Kortfchrittes gegemäber auch nur ven 
mindeften Irrtum fi) zu Schulden lommen tief, fo ift das 
eine Sünde, die nie verziehen wird, fein Ausdruck zu ſtark, kein 
Beiwort zu jcharf, keine politifche Maafregel zu fireng; ein 
Menjchenalter ift zu kurz, um ihm dieſes auf die ehrenrührigfte 
Meife empfinden zu machen. Doch es ift nicht nothwendig, dieſes 
Treiben zu fchildern; Niemand hat offener über daſſelbe dem 
Stab gebrochen, als W. Menzel. Der Amboß hat den nothi⸗ 
gen Hammer gefunden. | 

Allein, wenn W. Menzel nun von einer jefuitiichen Preſſe 
fpridyt, die die natürlichen Sympathien ımter den Söhnen dis 
ned und deſſelben Volksſtammes auf einmal wieder verfchwinden 
machen, die flarrfte Entfremdung, den bitterften Haß der Confeſ⸗ 
fionen hervorrufen wolle, fo fehen wir und genöthigt, folche 
Anklagen auf dad entichiedenfte zurüdzumeifen. Daß bei den 
unausgefegten Angriffen, der offenbarften und. hämifchken Ver⸗ 
fegung alled vefien, was den Katholifen beilig und fieb iR, 
Mofterien des Glaubens, wie durch erhabene Würde und Raw 
terfeit des Wandels ausgezeichneter Berfonen, fatholifcher Doge- 
men, Geremonien, Snititute, Sachen und Menfchen, wo fein 
Mittel unbenust gelaffen ggird, um Unbdefangene irre zu mas 
chen, Alnunterrichtete zw en, ja die Leidenfchaften zu ers 
weden und den Haß zu eAfiinmen, wo das elende Geſchmier 
eined apoftafirten PBriefterd, die Sprache jacobinischer Nohheit, 
gleiih einem Evangelium des neunzehnten Jahrhunderts begrüßt 
wird, daß gegen fo ein literarliches Geſindel den Katholifen 
fein andered Mittel übrig bleibt, als entweder die Eprache 
der äuferiten und gerechteften Indignation oder ftillfchmeigende 
Verachtung, ift wohl feine Frage. Mehr als fonderbar aber 
flingt ed, wenn W. Menzel von einer unbedingten Reciprocität 
fpricht, die ſich die Katholifen erlauben. Etwa desdhalb, weil 
fie den Luther des ſechszehnten Jahrhunderts wider den in Schuß 
nehmen, welchen die gegenwärtige proteftantifche Preſſe ihm ale 
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Alter ego an die Seite fegen will? Sollte e& wirklich W. Men- 
zel entgangen feyn, daß die gefammte Fatholifche Preſſe in Jah⸗ 
resfrift und nach zahllofen Provorationen nicht fo viel „Ges 
häßiges“ vrudt, als das Frankfurter Journal und die deut- 
fhe allgemeine Zeitung in einem Monate, ja in der Hälfte 
defielben gewöhnlich zu liefern pflegen? Gibt ed eine Prefie der 
Melt, die in diefem Stüde Größeres leiftet, ald Die jetzige pro- 
teftantifch- politifche? Sollen wir die Worte Menzel's wider 
ihn felbft, follen wir H. Leo wider ihn aufrufen? Wenn aber 
W. Menzel fo ſehr — und wir geben ihm hiebei vollftändig 
Recht — wider alles Haßerregende eifert, wie fommt es, daß 
er eine Preſſe, in ver fich doch ver Ausdrud einer großen, 
und wenigftend eben fo deutſchen Bewegung, als der Prote⸗ 
ſtantismus je gewejen, nicht verfennen läßt, mit den gehäffig- 
ſten Parteinamen belegt? Die Tatholifche Wiſſenſchaft und fa- 
tholiſches Leben find in Deutschland älter, als Jeſuiten und 
Proteſtanten zufammengenommen. Oder follten wirklich die Pros 
teftanten meinen, es fei vor ihnen keine Wiflenfchaft in Deutfch- 
land gewefen; weil fie forgfam feine andere, als die ihrige, 
auffommen ließen, und großentheild für fie noch feine eriftirt, habe 
- 8 auch feine gegeben? Hat die Ausfchließlichkeit Die Einen vers 
blendet, fo daß fie nicht fahen, was um fich vorging, fo ift fie 
für die Andern der Sporn geworden, dad Beflere, was in die⸗ 
fer Richtung war, in ſich aufganebmen, die Berfehrtheit fern 
au halten, und fomit eine orgäifche Entwidlung einzuleiten, 
bie die Wiffenfchaft felbft ihren echabenen Zielen nur näher 
bringen kann. Wie das Frühere dem Späteren zum Subftrate 
dient, dient mit Recht den Katholifen die fogenannte proteftan- 
tifche Prefie zum Mittel und zur Förderung, wenn auch nicht 
zum Ausgangspunfte oder zum Ziele. Was hieran Jeſuitiſches 
if, vermögen wir nicht einzufehen. Im Gegentheile halten wir 
gerade dieſe Kenntnißnahme von allen geiftigen Bewegungen auf 
der Begenfeite für einen Vorzug der Fatholifchen Wiſſenſchaft. 
„Es war der Deutfchen Vorzug, es war ihr Charakter, Wahr⸗ 
20 * 
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heit und Recht unter jeder Geſtalt zu erkennen“ ). An dieſem 
alten Charafter halten wir noch immer feft. Gejeht aber auch, 
es hätte die ganze wiffenfchaftliche Bervegung unter den Katholis 
fen nicht der in der Fatholifchen Kirche ruhenden Regenerationds - 
fraft, fondern der proteftantiichen Preſſe ihr Entftehen zu vers 
danken; gefest, ed datirte fich in der That eine Fatholifche Wiſ⸗ 
fenfchaft von geftern her, fo wäre e8 dem Eharafter ver Deuts 
ſchen angemeffen, fich darüber zu freuen, daß ein fo zahlreicher 
Theil des gemeinfamen Volksſtammes nicht länger der geiftigen 
Bewegung fremb bleibe. Mit dem abfichtlichen Ignoriren, dem 
Vornehmthun, dem hochmüthigen Daraufberunterfehen ift der 
Sache des Vaterlandes gewiß fo wenig gebient, als damit, daß 
man den wiffenjchaftlichen Bulsfchlag in dem Fatholifchen Theile 
des Volkes als jejuttifh, Haß erregen, die Entfremdung ers 
jeugend brandmarft. 

Allein noch viel ſchwerere Beſchuldigungen waͤlzt W. Men- 
zel auf die fFatholifche Prefie.e „Man verfälfcht die Ger 
fhichte und macht' aus dem großen Entwidelungsgange bed 
deutfchen Lebens in feinen mannigfachen Schöpfungen und 
Schidjalen eine bloße Fortfegung der römischen Gefchichte. Die 
neuen jejuitifchen Gefchichtfchreiber — das Epitheton aus 
dem Munde eines Proteftanten ift wenigftend unverfänglid — 
haben nur das Interefie der Burie im Auge. — Was auch 
beutfche Kaifer, Helden umd Benfer für den Entwicklungsgang 
des deutſchen Lebens Groß gethan haben mögen, fo fern fle 
dem Papſt nicht unbedingt gehorchten, werben fie ald Ruchloſe 
bezeichnet und in die Verdammniß geworfen. Der italienifche 
Standpunkt herrfcht fchon bei einem Dutzend namhafter deut⸗ 
ſcher Hiftorifer entjchieden vor. — Ein Drittheil unferer Ge⸗ 
fihichte wird auf einmal pechfchwarz, wie wenn ein ruflifcher 
Genfor mit breitem Pinſel fie durchftrichen hätte. Was wir 
ald Gefammtentwidlung einer und berjelben Nation zu betrach⸗ 
ten gevohnt waren, das follen wir jebt als eine Zweiheit fo 


*) Perthes an I. v. Müller 28. Dez. 1806. 
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unvereinbarer Gegenfäge wie Tag und Nacht anfehen.” — So 
arg dieſes Flingt, fo ift diefes noch lange nicht das Schlimmfte, 
was W. Menzel den deutfchen Jeſuiten zur Laft legt. „Schlim« 
mer noch als dieſe Ungerechtigkeit gegen Deutſchlands große 
Todte, ift die Verdammung der Lebenden, die nicht blos vors 
leuchtende Gegner, fondern ganze Volkoſtämme trifft. Es ift 
in den Sournalen unter jefuitifchem Einfluß eine ganz bes 
fonder8 beliebte und oft wiederkehrende Phraſe, der Proteftans 
tismus ſei hauptſächlich Sache derjenigen Stämme, die aus 
einer Mifchung des deutfchen und flavifchen Blutes entftanven 
find, und die man deßhalb als Baftarde an Charafter und 
Geift zu verläumben fucht." — Wir entheben und und den Les 
fer der Mühe, Menzels Gegenbeweid dieſer Behauptung aus⸗ 
führlich mitzutheilen, nicht nur, weil fie zu vag ausgefprochen, 
fein Journal bezeichnet, daß fie enthielt, und auch Fein unter 
jefuitifchem Einfluße ſtehendes befannt it, fondern, weil wir 
uns überhaupt nur entfinnen, dieſe Anficht. ein einziges Mal, 
und zwar mit einiger Mobification, in dem Reifetagebuche eis 
ned Slaven und proteftantifchen Predigers gefunden 
zu haben, der, nad) Schmellers vortrefflicher Anzeige des Bus 
ches in den Mimchener gelehrten Anzeigen mit großer Emphaſe 
aus der Etymologie die Namen mehrerer Urheber der Glaus 
bensfpaltung, aus dem Namen der Katharina von Bora u. dgl. 
bewies, daß Deutfchland dieſe Wohlthat vorzüglich den Slaven 
zu vernanfen habe. Da aber bereit der Fall vorfam, daß ein 
deutfcher Profeffor der Gefchichte in einer erft 1843 fertig ges 
worbenen, aber auch durch ihre Abfurbität in der Gebt er⸗ 
ſtickten Entftehungdgefchichte des Jeſuitenordens, nicht übel Luft 
hatte, felbft die Freimaurer, und am Ende noch gär das Mi⸗ 
nifterium des Königs Friedrich Wilhelm II. zu Jefuiten zu mas 
chen, fo ift e8 nach folchen Vorgängen unmöglich, auch nur 
zu ahnen, mas unter den unter jefuitifchem Einfluß ftehenven 
Sournalen begriffen werben fol. Uns wird ed nicht wundern, 
wenn eines fchönen Morgens die deutfche allgemeine Zeitung 
dem Branffurter Journal, oder umgefehrt, dieſes jener ein ähn- 
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liches Beimort geben follte. Iſt e8 doch, wie beflimmt verſi⸗ 
chert wird, dahin gekommen, daß einer der erften Minifter eis 
ned großen beutfchen Staate® von Baftoren feiner eigenen 
Gonfeffion, ungeachtet des unlaͤngſt erft gegebenen, triftigen 
Gegenbeweifes antijefuitifcher Gefinnung durch Einziehung von 
hundert und dreiundzwanzig fatholifchen Kirchen, ald Kryptoje⸗ 
fuit angefehen wird. Uebrigens geſetzt auch, es wäre die von 
W. Menzel erhobene Beſchuldigung wahr, d. h. fie fände ſich, 
was wir nicht wiſſen, in einem Fatholifchen Journal, jo Hegt 
ihr entweder eine hiftorifche Wahrheit zu Grunde, oder nicht. 
Nun wiffen wir aber alle, wann Bayern, Schwaben und bie 
übrigen Kernvölker Deutfchlande, und wie fpät die Miſchlings⸗ 
völfer auf dem rechten Eibeufer Ehriften wurden; nicht minder, 
welcher Theil der Kernvölfer, wie viele von den Miſchlings⸗ 
völfern Luthers Glauben aboptirten, Zwinglis over Calvins 
Satungen huldigten. Nur das Gewicht der Thatfachen kann 
bei Verftändigen entfcheiden; unbegründete Anfichten find wir⸗ 
fungslos und feines Aufhebens werth. Run neigt fich aber, 
zu W. Menzeld Unglüd, felbft einer ver tüchtigften Kenner 
deutfcher Bolfsthümtichkett, ein eifenfefter Proteftant, Morig 
Arndt *), der Meinung zu, daß Luther, Leibnitz, Leiling aud 
wendiſchem Blute ftammten. Könnte W. Menzel ed der jefut- 
tifchen Preſſe verübeln, fich auf eine foldye Autorität zu ſtuͤ⸗ 
gen, oder gehört auch Arndt zu ben jefiritifchen Gefchichtfchreis 
bern? Der Lefer fieht, daß die Argumentation unferd Freun⸗ 
des nicht immer ftichhaltig iſt. 

Biel ftärfer, und Maͤnner betreffend, welche in ihrem Kreife 
muthtg für die Ehre des Vaterlandes, für Necht und Frei⸗ 
heit von allem Zwange kämpften, erfcheint une ber erfle 
Vorwurf, den W. Menzel den minver fchlimmen nennt, dem 
wir aber die Gegenanflage vorhalten, er beruhe auf einer faft 
unglaublichen Verkennung deutfcyer Wiffenfchaft, deutſcher Ges 
fchichte, und deſſen überhaupt, was uns Roth thut. In den 


*) Manderungen aus und um Godesberg. Bonn 1844. ©. 108. 
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Tagen der Gröfe beutfcher Nation beftand der Ruhm und der 
Stolz unferer Ahnen darin, nicht fowohl eine Nation gleich eis 
ner andern zu feyn, fondern den höchiten Ideen zu leben, die 
das Chriftenthum in den Schooß der Menſchheit gefenft hatte, 
und ihre Aufgabe darin zu fuchen, daß fie fich gerade die alls 
gemeinen Zwecke zur Erreichung vorfegten. Allen großen Welts 
tämpfen, allen geiftigen Schlachten haben die Deutſchen als 
Borfämpfer beigemohnt, und fo wenig konnte felbit ver Brus 
derzwift der Glaubensfpaltung diefen Fundamentalcharafter raus 
ben, daß Deutfchland wenigſtens als Schlachtfeld dienen mußte, 
und nach Berluft feiner potitifchen Gröfe die Lofung der wif- 
- fenfchaftlichen Fragen erhielt, die die Welt bewegen. In dem 
Maaße aber iſt Deutfchland gefunfen, in welchem es in das 
Geleife anderer Rativnen einlenfen, die große Kaiferitrafe vers 
lafien wollte; in dem Maafe hat e8 fein Anfehen über alle 
Nationen behauptet, in welchem es ſich jenen allgemeinen Zwe⸗ 
den unterordnete, und gefunfen ift es in dem Momente, ald an 
die Stelle kaiferlicher Demuth der Stolz, Genußſucht, Pracht 
und lleppigfeit an die Stelle der Uufopferung; das Streben 
nach Alleinherrichaft an die Stelle des Schutzes der Rechte und 
der Kreiheiten traten. Nichts aber kann verfehrter feyn, als 
wenn aus einem falfchen Patriotismus die Schwäche zur Stärs 
fe, das Lafter zur Tugend, vie Verfehrtheit zum anipruchlofen 
Sinne umgewandelt wird. And wahrlich, Deutfchland hat in 
dieſem Sinne bid zum Wahnfinn Großes geleiftet, und wenn 
unfere Fürften Dem folgen wollten, was unfere Hiftorifer in 
patriotifcher Begeifterung auf den Scheffel ftellten, fo dürfen fie 
Unzucht üben, Gefege umftoffen, Rechte verlegen, Völker bes 
brüden, ſie könnten noch immer ficher feyn, daß es nicht an His 
ftorifern fehlen werde, die in patriotifcher Weiſe entweder ein tiefes 
Etillſchweigen beobachten, oder gar den lauteften Beifall zu allem 
fpenden, was jedem fittlichen Menfchen ein Gräuel if. Es iſt 
nicht nothwendig, hievon Beifpiele anzuführen. Die Berſerkerwuth, 
womit der heffifche Lokalpatriotismus von Zeit zu Zeit in den 
Göttinger gelehrten Anzeigen ausbricht, oder die naive Aeuße⸗ 
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rung eined modernen Biographen König Friedrichs II., derſelbe 
fei unter den Seinigen wie ein Heiliger umhergewandelt, liefern, 
um Anderes nicht zu berühren, genügende Beweiſe. Es hat 
fi) aber, was zur Ehre unferer Ration gereicht, ein Eifer in 
Erforfchung der Gefchichte gezeigt, der nicht genug gepriefen 
werden kann, und dem eher Einhalt zu thun tft, als daß er 
noch eined Spornes bevürfte. Neue Quellen werben mit uns 
ermüdlicher Beharrlichfeit aufgefucht und gefunden, die alten 
fritifch geläutert, die Urfundenfchäge gefichtet und mit bewun⸗ 
derungswürdigem Fleiße dem SHiftoriograpben zugänglich ges 
macht. Der ganze Boden der deutfchen Gefchichte, wie Dies 
felbe in den Tagen der Alleinherrfchaft der proteftantifchen Preffe 
ausfah, ift weggeräumt worden, und verwundert bliden bie 
Forfcher felbft, wie ganz andere Geftalten dem durch und durch 
geloderten Ervreich entfteigen, als jene Prefle zu zeigen gewohnt 
war. Das ift die unerbittliche Macht der Thatfachen, die dies 
ſes bewirft, und vor der die hominum commenta, die hiſtori⸗ 
ſchen Anftchten, womit und jene Preſſe befchenfte, wie Nebel 
bilder verfliegen. Nichts war leichter, als bisher Geſchichte zu 
fchreiben; die ſchwerſte der Künfte beftand in einem Einlernen eis 
ner gewiffen Phrafeologie, in ftrenger Beibehaltung des gewohn⸗ 
ten Typus gewiſſer Perfünlichkeiten. Jede Figur hatte, gleich 
den Göttern der Mythologie, ihre beftimmte Farbe, die vie bes 
zeichnete Preſſe in Umlauf gefebt hatte, ihre beftimmten Attri⸗ 
bute. Wer ſich zu ihren PBrincipien befannte, warb auf bie 
Lichtfeite, wer nicht, auf die andere geftellt; ver Maaßſtab bes 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts ward die Wage, nach 
der alle8 gewogen; die gerade herrichende Anſicht der Gober, 
nad) welchem gerichtet wurde. Von einem Berfenfen in ben 
Geift der Zeit war fchon deshalb feine Rede, weil nady logi⸗ 
ſchen Gefegen der Theil nicht die Kraft hat, das Ganze in ſich 
aufzunehmen, und ed unmöglich ift, fich in eine Perſon binein- 
zudenfen, in bie wir und nicht auch hineinleben fünnten. Das 
durch entfland zulegt eine förmliche Mythologie, die von Mund 
zu Mund fi) fortpflanzte und endlich flereotyp geworben ifl. 
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Haben einzelne bedeutende Naturen ſich über dieſes Treiben er⸗ 
hoben, wie Spittler, Johann v. Müller u. And., ſo waren ſie 
groß in Behandlung politiſcher Gegenſtände, oder auch faßten 
ſie durch bewunderungswürdige Naturanlage, durch eine wahre 
Intuition, wie J. v. Müller in dem herrlichen Büchlein, Reifen 
ver Päpſte, die Gegenftände jo auf, daß fie mit Foloffalem 
Sprimge ans ihrer Zeit in jenen Standpunft eilten, der jetzt 
von W. Menzel als der jefuitifche bezeichnet wird. Allein, worin 
befteht nun dieſe Jeſuitik? Suchen wir die Gebanfenweife des 
fühnen Anflägers auszufüllen. Die Anklage ift die härtefte, 
welche wider Hiftorifer erhoben werben kann, denn fie lautet 
auf Fälfchung der Gefchichte, und zwar wohl faum auf eine 
unfreiwillige. Sie lautet auf ein Dugend nambafter Hiftorifer, 
welche in Baufch und Bogen ald Jefuiten, Echwärzer und Yälfcher 
Denuneirt werden. Genannt wird Niemand, aber iver gemeint 
if, weiß Jever, und foll am menigften denen ein Geheimniß 
feyn, die darunter gemeint find. Würden wir die widrige Em⸗ 
vfindlichkeit hegen, welche in öffentlichen Erflärungen auf eine 
den durchgängigen Mangel der Deutfchen an politifchem Cha⸗ 
tafter fo begeichnende Weife alle Augenblide in ben deutfchen 
Zeitungen hervortritt, fo wäre es unfer volles Recht gewefen, 
WB. Menzel zur Beweisführung gegen die zwölf verfappten Je⸗ 
fuiten aufjufordern, die öffentliche Zurüdnahme einer Befchuls 
digung zu verlangen, deren Atrocität dem Aergften gleich kommt, 
was bis jest der Fanatismus der Leidenfchaft zur Aufregung des 
Hafles erfand. Allein unfere Abſicht geht auf eine Berftändis 
gung, nicht auf eine unnöthige Vermehrung von Feindfchaften, 
deren die Welt ohnehin genug hat; fie ift auf Schonung und 
Anerfennung, nicht auf Haß und Lieblofigfeit gerichtet. Wir 
vervenfen es Niemanden, der fich gewöhnt hat, an theuren In⸗ 
dividuen in der Gefchichte ſich zu erlaben, wenn er, der Erbärmlich« 
keit der Gegenwart gegenüber, fich in die Vergangenheit flüchtet; 
wenn er aufbraust, weil ein Anderer ihm fagt, gib Acht, bie 
Menfchen waren nie Ideale, felbft die Deutfchen nicht, - und 
wie der. Dom der Rofe, ift dem Lichte ver Schatten, der Tus 
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gend des Dienfchen in allen Zeiten nicht minder große Schwäs 
che beigefellt worden. Noch mehr. Gerade einem vollen deut: 
fen Herzen muß es wohl thun, aus ber Zerfplitterung der 
Gegenwart hinweg ſich in bie alte Katferzeit zu flüchten, alb 
Europa fein Gentrum an Deutſchland hatte, ald die Ruffen 
vergeblich ihre Prinzeffinnen ven Kalfern antrugen, Dänemarf' 


von der Hanfe erobert, England von deutfchen Kaufleuten abs 
bängig war. Allein, wir fragen einfach: Iſt ver Endzweck der Ges 
ſchichte, Beftärfung der Rationaleltelfeit, odet die Erlangung der 
vollen, wenn auch bitteren Wahrheit, daß, wie fo viele Voͤl⸗ 
fer, auch uns die eigene Schuld herabſtürzte? Machen die Deuts 
fchen wirfli) eine Ausnahme in der Weltgefchichte, daß fie 
bloß die Gerechtigkeit liebten, in Einfalt wandelten, alle andern 
liebten, und nur durch die böfen Fallſtricke ihrer heimtüdifchen 
Gegner, vor allem Roms, um Gröfe, Freiheit, Unſchuld, 
Sanftmuth, um den parabiefifchen Zuſtand gebracht wurben, 
den fie Jahrhunderte lang erhalten hatten? Verdenken wir dem 
Berfaffer feine patriotifchen Phantafien nicht. So ohngefähr 
flingt ja auch, was ein befannter Teutomane vom erhabenen 
Blape aus in dem Hauss und Handbüchlein für alle gute Bas 
trioten: Germanen und Welfche betitelt, verfündete. Einen äh 
lichen Inhalt hat Ranke's deutfche Gefchichte, der die Blüthe⸗ 
zeit des deutſchen Volfes in beftändigem Kampfe mit Rom ver 
ftreichen läßt, und nachdem er ven Blüthenduft felbft wei fcheuch- 
te, und einen fünftlichen Boden fich fchuf, yflanzt er zur De 
fräftigung ded Haſſes den Cab darauf, was von ber Religion 
fi) erhalten, die die grofen Dttonen umd Heinriche mit ihrem 
Blute vertheidigt, was herftammt in ununterbrochener Folge 
vom Anbeginne deutſcher Staaten und Bölfer, faft nach Jahr⸗ 
taufenden fchon zählt, fei fremdartiges Gewächs, roͤmiſch, je⸗ 
fuitifch, das nur mit dem Hohnlächeln des Diplomaten, wit 
dem Achfelsuden des Gelehrtendünfeld angeſehen werden kann, 
und deſſen Eriftenz eben ertragen werden muß, weil fie wicht 
vernichtet werden fann. 

Merte fi), wer mag. Mu wir find Dentſche, fo gu 
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wie irgend Einer, und befier ald Viele, die damit groß thun. 
Hier auf unferm Boden, an den wir ein angeſtammtes Recht 
beftgen, da fchelte uns feiner. Red und Antwort zu ftehen, ift 
fever bereit. Hier tft von feinen finftern Umtrieben, da ift von 

en unerlaubten Verbindungen, da ift nichts von Sefuitens 
niffen zu fuchen over zu finden. Die Tröpfe, die dieſes in al⸗ 
kn Zeitungen amefchreien, die Heuchler, die es hinter dem 
Rüden fagen, fie glauben felbft nicht daran; aber en ewig 
nagender Vorwurf iſt es für fie, daß Männer, denen fie nicht 
die Fähigkeiten abfprechen fünnen, die ihnen Gott verliehen ; nicht 
die Bernunft, die bei ihnen feibft der Sturm der Leinenfchaften 
betäubt, dieſe zum Dienfte des Heilandes verwenden, der, wie 
ehemals, noch heutigen Tages den Einen zur Thorheit, ven andern 
aım Aergerniß ward. Nicht Sefuiten find wir, fondern Deutfche, 
und ein altgermanifches Blut rollt in unfern Adern. Auf den 
Boden einer Kirche find wir hingeftellt, über ven achtzehnhun⸗ 
dert Fahre hinzogen, und eben jept müßt ihr befennen, fie feiere 
ihren Wuferftehungsmorgen. Es ift wahr, die Gegenfeite bat 
ed dahin gebracht, daß man nicht mehr von den einfachften 
Beziehungen reden kann, ohne ſich einer Berbächtigung auszu⸗ 
fegen. Das Gefpenft fogenannter ultramontaner Tendenzen, dad 
in übler Stunde wider die Katholifen nach dem Grundfage eis 
ner fchmählichen Politik: divide et impera erfunden wurde, ift 
für diejenigen felbft zum Schredbilde geworben, zu deren Guns 
ſten es wirken follte, und während vie willführliche Unterfchies 
bung antinationaler Tendenzen bie deftructiven Pläne einer tief 
angelegten, antifatholifchen Propaganda fördern follte, hat, wie 
jede Lüge, fie jetzt Macht über die erlangt, die ehrlos genug 
waren, ein folches Spiel zu verfuchen. Auch W. Menzel bat 
ſich der Umftridung nicht zu entziehen vermocht, und ſtellt in 
umvürdigem Vergleiche die Jacobiner Müte und die rothe Klei⸗ 
dung der Zöglinge des seminario germanico in eme Linie. 
Schade, daß Hr. v. Altenftein nicht mehr lebt,” er hätte war 
die Originalität des Gedankens W. Menzel fireitig machen 
mäffen; allein banfbar wäre er ſicher gemefen, 'baß,- was im 
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Jahre 1837 fo Fläglich flasco machte, im Jahre 1845 furo 
macht. Wenn fich die Katholiken, gegenüber dem Wechfel po 
tifcher und philofophifcher Syſteme, der Zerriffenheit der Gem 
ther, dem Faſtnachtstanz der Ideen und allen den byyantinifiremt 
Eonfeffionsverfchmelzungsverfuchen auf den Yelfen Petri fü 
ten, und von da aus ruhig der Walburgidnacht zubliden, \ 
allmählig ganz Europa zum Bloksberge umwandelt, fo fann 
in der That nur einem aus dem Mummenfchanz einfallen, ibn 
den Gedanfen unterzulegen, die allgemeine Maskerade durch 3 
rüdführung biftorifcher WVerhältniffe vermehren zu wollen, 

denen die gegenwärtige Welt, welche die Früchte vor der Au 
faat haben will, freilich nur willführliche Formen, paͤpſtli 
Erfindungen u. dgl. erbliden mag, die aber zu tiefft aus ein 
Wurzel reiften, welche bi jegt nicht ein Unheiliger des gefammt 
politifchen Kalenders zu verlegen vermochte. — Insanire licet. M 
fann es Riemanden vermehren, fich felbft für fo Flug und f 
nen Nebenmenfchen für fo abgefchmadt zu halten, ald er mi 
die Gegenwart, der man ja auch angehört, zu vergüttern, w 
die Vergangenheit als kohlrabenpechſchwarz fich vorzuftelle 
Allein der begeiftertfle Freund des modernen Lebens wird n 
nigften® fo viel geftehen müflen, daß das zmeifelhafte Glück « 
foluter Monarchien, wohlbreffirter Militärftaaten, bureaufra 
fcher Omnipotenz, des zartfinnigen Tabellenweſens, des ewig 
Syitemwechfeld, fo daß, trotz aller Mafchinerien, die Bug 
des Staates fo oft zu meichen drohen, als eine andere Ha 
das oberfte Triebrad anfaßt; Revolutionen von oben oder v 
unten, Kriege aus ben fchmählichiten Urfachen, der Brubı 
zwiſt von Nationen, die ald Vorfämpfer der Givilifation ı 
rechter Stelle fi) befinden, in jenen Tagen nie ftattfande 
ftatt finden fonnten, wo durch die Ausbildung eines Firchfich 
Staatenfuftemes jeder Uebermuth feinen Meifter fand, vie & 
ferfte phufifche Macht an der Außerften ivealen ihren reellſt 
Gegner hatte, und bei aller Biclfeitigfeit nationaler Entwi 
fung das gleiche große Ziel allen Wölfern der gefammten rg 
publica christiana vorgezeichnet war. Die jefuitifchen Hiſto 
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fer müßten in ver That fehr wenig von dem mit dieſem Worte 
gewöhnlich verknüpften Pfiff befigen, wenn fie allein nicht wüßs 
tm, daß die Gefchichte in der Regel Niemanden belehre, fons 
dern ed tief in der Bruft des Menfchen liege, feine Erfahruns 
gem auf eigene Fauſt zu machen. Damit, wie fidy über Alles, 
was der Einzelne verfteht oder nicht verfteht, eine beliebige Ans 
ſicht zu machen, kann es Jeder halten, wie er will. Nllein 
begreiflich ift e8, wenn die Derfchiedenheit des Standpunkte 
auch bewirkt, daß wohl nirgends eine fo ftreng faftifche Bes 
handlung der Gefchichte vorherrſchend ift, fo weit entfernt von 
aller Berüdung des individuellen Urtheils, ein fo fichtbares 
Veſtreben, den verfchievenen Charakter ver Zeiten, die beichries 
ben werben, feftzuhalten, und es dem Lejer möglich zu machen, 
ein treues Bild derſelben in ſich aufzunehmen, mit einem Worte, 
objectto zu feyn, als gerade in den Schriften der fogenannten 
jefwitifchen Hiftorifer. Und, die Hand aufs Herz gelegt, ſtammt 
nicht der größere Theil des ungerechten Unmuthes wider biefe 
Männer gerade davon her, daß fie, unbefümmert um dieſe ober 
jene anfpruchvolle Tendenz der Gegenwart, nicht ihr zu liebe 
die Gefchichte fchreiben, fondern die Gefchichte um der Ges 
fchichte willen bearbeiten. Freilich bietet dann der Inhalt ih⸗ 
rer Bücher auch ein anderes Bild var, als jene mit bunten 
Bhrafen aufgeftugten Fratzen, die, gleich den franzöftfchen Schau⸗ 
foielern vor Talma den Cäſar und den Mahomed im rad 
und mit dem zierlichen Degen an ver Seite fpieln. Iſt es 
aber die Schuld des rührigen Korfchers, wenn das Reſultat 
der Forfchungen die Traumgeftalten zerreißt, welche bisher ale 
hiftorifch galten; ift denn ihm felbft etwas Anderes begegnet? 
Nur wer die eigene Eriftenz zum Opfer bringen fann, möge 
fh) dem ernftien Studium der Wahrheit widmen. Wer den 
Widerfpruch derfelben gegen ihm theuere Anfichten nicht ertras 
gen kann, wende ſich nicht der Erforfchung der Gefchichte zu. 

Aber vielleicht ift in den Werfen der fogenannten jeſuiti⸗ 
fchen. Gefchichtichreiber eine blinde Verkennung des deutſchen 
Weſens, oder wie W. Menzel es nennt, ein ungebührliches 
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Bormalten des italienischen Stanppunftes, eine blinde Anhängs 
lichfeit an Rom, an die Päpfte u. dgl. zu finden? Es if in 
Deutichland feit ver Alleinherrfchaft der fogenannten yroteftantis 
hen Prefle eine pofttive und eine negative Wiflenfchaft, eine 
fatholifche und eine proteftantifche Gefchichtfchreibung vorhan⸗ 
den. „Befteht das Weien des Proteſtantiomus darin, ohne 
Rückſicht auf Zeit und Umftände Alles zurüdzumweilen, was 
feine Begründer von der Fatholifchen Kirche verwerfen zu müſ⸗ 
jen geglaubt haben, und was er in feiner fortgejchrittenen 
Entwidlung mit gleicdyer Entfchievenheit verwirft, fo muß er 
ganz natürlich auch eine proteftantifche Behandlung der Ger 
ſchichte, felbft derjenigen Zeiten fordern, die lang vor feiner 
Eriftenz verlaufen find. )“ Allein er mag dann nur ſehen, ob 
er nicht von Dingen, die außer ihm liegen, fpricht, wie ber 
Blinde von den Farben. Beſchreibt man aber vie Gefchichte 
hriftlicher Völker, fo hat man offenbar nur einen gültigen 
Standpunft und diefer ift für den Lefer wie für den Geſchicht⸗ 
fehreiber weder der veutfche, noch ver italienijche, weder ber 
würtembergifche noch der bayerifche. Gewiß aber hat, wer: Die 
Geſchichte veutfcher Kaifer fchreibt, auf die Zeugniffe Italiens 
wie Deutfchlands, des In⸗ und Auslandes, firenge Rüdficht 
zu nehmen und nur indem er einen über alle Nationen erhabenen 
Standpunft wählt, Fann fein Bild der Wahrheit am nächfien kom⸗ 
men. Trug doch der Imperator die Krone des einen und des au⸗ 
bern Landes ; derjenige alfo, welcher ven befchränften italieniſchen 
oder deutfchen Standpunkt ſich erwählte, wird bald aus einem 
Beobachter oder Richter der Parteien zur Partei felbit herab⸗ 
finfen. Die Batrioten der einen oder andern Eeite begehren frei 
lich Anfchluß an ihre Seite; allein um ihres Beifall6 wegen 
mögen die die Fever ergreifen, denen Volksgunſt höher als bie, 
Wahrheit gil. Was unlängft einer der ehrenweriheften Männer 
unferer Tage in einem gelehrten Blatte **) aus Arnold's intro- 
*) Morte Hurters in Geburt und Wiedergeburt S. 302. 


“+, Münch. gel. Anz. 1845, S. 1022. Die Anzeige if von bem Bil. 
des proteſt. Oberconfifloriums, Dr. v. Roth. 
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ductory lectures on modern history über die Frage, wel⸗ 

dem Gefchichtsforfcher vollfommen zu trauen fei, bervorhob, 

mag er zu Gunften der auf fo harte Weife angefallenen Apo⸗ 

ſelzahl gelten: „Dem, der die Wahrheit ernftlich begehrt, und 

ſich nicht nur nicht mit abfichtlicher Unwahrbeit, fonbern mit 

Arihum feldft fich nicht verträgt. Dieß ift etwas anders ale 

bleße Redlichkeit und Unpartheilichkeit. Mancher zieht die 

Bahrbeit ver Unmwahrheit vor, wenn beide vor ihm liegen, und 

giebt ſehr gerne richtig wieber, was ihm richtig erzählt worden 

in Weil ihm aber der Irrthum nicht läflig und unleidlich 

MR, fo läßt er ihn hingehen, wenn er nicht aufmerkfam baranf 

mmacht wird. Dieb ift die daralainwpor Ayryaıs rs dAys 

Seiar, worüber Thufydives klagt; fie if weit mehr als wirk⸗ 

fiche Unrevlichfeit die Duelle alles Irrthums in der Welt.* 

Im Bewußtſeyn jener ernften Wahrheitöliebe, die mit der Sucht 
nad; eigenen Ehren fich nicht verträgt, Tonnen es auch bie 
Hart Beſchuldigten ruhig gefchehen laflen, daß ihnen Borwilrfe 
gemadyt werden, bie nothwendig den Standpunkt des Anklaͤgers 
OR ald einen rein willführlichen bezeichnen und ihm bie wiſ⸗ 
Aenfehaftliche Befähigung abfprechen, über Perfonen und Zus 
Hände zu urtheilen, welche aufferhalb feines Ideenkreiſes liegen. 
Eingen wir aber auf das Einzelne ein, um zu errathen, was 
wohl W. Menzel berechtigte, die nicht begründete Beſchuldigung 
in fo greller Weife auszufprechen, fo wurde fich, mo wir auch 

anfangen wollten, bald zeigen, wie wenig fie die Beſchuldigten 

treffe, wie die Pfeile ihre Spihen nur gegen den Schügen felbft kehr⸗ 

ven. Weit entfernt, daß das, was W. Menzel „das Intereſſe ver 

Eure“ nennt, das einzige Augenmerk ver katholiſchen Geſchicht⸗ 

fihreißer fei, möge etwa in Goͤrres Borrede zum Sufo, in 

Dollingers Schriften die avignonefifche Periode nachgefchlagen 

werden ımb Jedermann kann fich überzeugen, wie wenig dieſe 

Männer fich berufen fühlten, die Lobredner der Curie im Kampfe 

mit Ludwig dem Bayern zu werben, und mit welcher Macht 

Die Beeinträchtigung deutſcher Nationalität abgeroiefen wird. 

Wer vie biographiichen und fonftigen geſchichtlichen Aufläge 
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der hiftorifch = politischen Blätter gelefen, wird gefunden haben 
daß die Glaubensfpaltung ſtets ald ein nur zu verbientes Got 
teögericht behandelt und bie Gebrechen und Berbrechen jene 
Periode ohne Scheu befprochen wurden. Veberhaupt wäre faun 
ein Borwurf ungegründeter ald der, der Curie zu lieb etwa 
verſchwiegen zu haben, was das Interefle der Wahrheit gi 
fagen gebot. Da nicht die Gefchichte von Engeln, ſonder! 
die menfchlicher Weſen gefchrieben wird, ift Schatten nicht minde 
nothwendig als Licht, wenn dad Gemälde treu und anziehen 
ſeyn fol. So ift das Treiben zu Rom im neunten und zehn 
ten Jahrhunderte in Höflers veutfchen Päpften rüdfichtefen 
gefehilvert und in direfter Oppofition mit dem italieni 
fchen Standpunfte den Männern Gerechtigkeit erwieſen werben 
weiche der Italiener als Ultramontane, als Fremde, ebendeshal 
für Eindringliche anfah, die aber eine Zierde Deutichlandt 
und ein Schmud des römifchen Stuhled waren. Ebenfo ba 
die Monographie über. Kaifer Friedrich IL den fortwährenben 
Wortbruch diefes Bürften und feine univerfalmonardhifchen Ten 
benzen unummunben enthüllt, andrerfeitS aber auch die Ded 
von den geheimften Schäden mweggezogen, die an dem Körpe 
der Kirche im dreizehnten Jahrhunderte fich zeigten. If ei 
aber ein Verbrechen nachzuweifen, daß die bisherige Anfchauunge 
weife eines Königs oder Kaiferd der Deutichen die irrige war 
fo möge auch Böhmer fi vor W. Menzel hüten. Könii 
Albrecht nicht in herfömmlicher Weiſe als Tyrannen gelten yı 
Iafien, König Rudolf Bedrückungen der Stäpte nachzuweiſen 
und zu zeigen, daß feine fo fehr gepriefene Popularität zu 
meift durch neuere Dichtungen verbreitet worden fei, möcht 
unwiderruflich dazu führen, auch durch ihn dad Dutzend voll 
zumachen. Daß derſelbe wagte, die neuere Darftellung Kaife 
Friedrichs II. in der bezeichneten Monographie die richtigere yı 
nennen, hat ihn nothwendig zum Genoſſen der "prätenbirte 
Gefchichtsfätihung gemacht. Daß Hurter’8 Innocenz III., di 
bedeutendfte Dionographie der Deutfchen, gleichfalld dem Baun 
verfallen ift, verfteht fich wohl von ſelbſt. Auch Gervais wir! 
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fi) demfelben nicht entwinden fünnen, da er nachwies, daß im 
Kampfe der fränfifchen Kaifer wider den Papft die ebelften 
deutfchen Fürften zur Wahrung beutfcher Freiheiten wider — 
den Kaifer fi) an Rom anjchloffen. Hefele, welcher in feis 
nem Zimened nachwies, welche Gomöbie bisher die proteftan- 
tifche Preffe mit dem Phantom der fpanifchen Inquifition ges 
trieben hat; Kunftmann, der fich entfchieven genug gegen jede 
Bevormundung ausfprach, Möller, der die Gefchichte des Mit- 
telalter6 von proteftantifchen Scyladen fäuberte; Voigt, welcher 
Gregor VI. zu feinem hiftorifchen Rechte verhalf, dürfen ale 
Anerkennung von W. Menzel nur banale Phrafen erwarten. 
Doch was bleibt bei der allgemeinen Reftauration der deutſchen 
Gefchichte von W. Menzeld Banne ausgenommen? Vielleicht 
nur die Sfeptif ver Berliner Schule und etwa alle diejenigen, 
weiche gleich Dönniges es zu lieben fcheinen, die Gefchichte 
als Fundgrube von Sfandalen anzufehen. Don dem Unan⸗ 
fändigen Profeffion zu machen oder die Kritif bis zur Zerftd- 
tung der Gefchichte felbft auszubdehnen, dazu haben die foges 
nannten jefuitifchen Gefchichtfchreiber freilich nie fich entfchlief 
fen fünnen. Was die Ahnen gefündigt, möge von den Enfeln 
eingefehen und eingeftanden werden, auf daß dieſelben Wege, 
bie zum Abgrund führten, vermieden und folche eingefchlagen 
werben, die ein fräftiges, allfeitiged Leben hervorrufen. Lange 
genug bat die fogenannte proteftantifhe Preſſe Deutfchland 
eingelullt in den Traum der Lnübertrefflichfeit, des Foftbaren 
Befiged aller Tugenden und Größen; die Zeit ift gekommen, 
- der Mythologie in der Geſchichte ein Ende zu machen und 
durch Behauptung eines feften, unparteiifchen Standpunftes 
die deutfche Gefchichtfchreibung vor den Fehlern der franzöfifchen 
zu bewahren, die von einem ähnlichen Prinzip ausgehend, wie 
die deutfche, nur der Nationaleitelfeit zu frohnen bemüht war. 
Unter diefem ewigen Gelbftlob, das die Zeitungen füllt, feit- 
dem deutfch und proteftantifch für identiſch angefehen wurde, 
it Widerftand gegen die Göken des Tages erfte Pflicht des 
freien wiflenfchaftlichen Mannes, Iſt es mit ung Deutfchen 
xv. 21 
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bahin gefommen, daß wir, ver Lüge Widerſtand, dem Rechte 
Vorfchub leiftend, und ber Aechtung des hic niger est, audjes 
gen, dann wird der Name Jeſuit ein Ehrentitel für jeden 
Deutfhen, der Rame deutfch aber ein Brandmal. 

So tief it aber W. Menzel von feinem Rechte überzeugt, 
den gefammten Auffchwung ver Tatholifchen Preſſe für ein 
Merf der Jeſuiten zu halten, daß er ihr auch fchon Das 
Prognoftifon ftellt, e8 werde ihr ganz unmöglich feyn, einen 
deutfchen Charafter und Gefchmad zu behaupten; es werde 
wie bisher fo künftig immer das Vorrecht der Proteftanten 
bleiben, den nationalen Gefchmad zu vertreten. „Es wird den 
poetifchen SKatholifen, die jet die romantifche Poeſie folgerecht 
und wie ed natürlich ift, für fich auszubeuten fuchen, doch 
niemals gelingen, das Gothiſche wieber zur Herrfchaft zu brin⸗ 
gen, weil der jefuitifche Geiſt ſich einmal nicht damit verträgt 
und weil auf dieſer Seite nichts geduldet wird, was den 
Sefuiten mißfällt. Die neue gothifche Begeifterumg für 
den Kölner Dombau wird ald Ausnahme die Regel nidyt um⸗ 
ſtoſſen. Dieſes gotheske Weſen wird, weil man es jeht brau⸗ 
chen kann, geduldet; es iſt aber keineswegs die Meinung, daß 
der welſche Jeſuit feinem deutſchen Schüler auf die Länge einen 
andern Gefchmad, als den undeutichen geftatten ſollte.“ Hätte 
W. Menzel auch nur die leifefte Ahnung, wie beifpiello8 abges 
fchmadt dieſes Räfonnement, wenn anders die Darlegung einer 
firen Idee diefen Ramen verdient, feinen katholiſchen Landoleu⸗ 
ten flingt, die in der That nur deshalb flubirten und flubiren, 
um ſich von ein Paar abgefeimten Jeſuiten bei der Naſe herum- 
ziehen zu laflen, er würbe es ficher unterlaffen haben, fich eine 
Blöße zu geben, die wider ihn mit mäßigem Talente fo leicht 
auögebeutet werben Fünnte. Welche Literatur in der Zufunft 
den Vorrang behanpten wirb, iſt wie alles Andere nur Gott 
allein befannt. Soviel aber ift gewiß, bie fogenannte prötes 
ftantifche behauptet nicht mehr die Alleinherrfchaft und wenn 
fie Hug und patrlotifch iſt, fo dankt fie Bott dafür. Solange 
Deutfihland aus Katholifen und Proteftanten befteht, iſt im 
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Intereſſe beider zu wuͤnſchen, daß durch eine beiderſeitige Preſſe 
die gegenſeitigen Mißverſtändniſſe gehoben werden und dadurch 
eine Annäherung ſtatt finde, die nie und nimmermehr durch 
ein Eingreifen von Oben herab in die zarteſten Verhältniſſe 
der Gewiſſen herbeigeführt werden kann, ſondern nur dadurch, 
daß die Vorurtheile und Irrthümer auf wiſſenſchaftlichem Wege 
ausgerottet werden, die einer ſolchen Annäherung bisher im 
Wege ftanden. Freilich ift, folange W. Menzel die Beftrebun- 
gen feiner FTatholifchen Landsleute in fo beifpiellofer Weife zu 
mißfennen vermag, daß er in der freieften Tchätigfeit derſelben 
nur jefuitiichen Einfluß erblidt, wenig Hoffnung hiefür vor 
handen. Aber warum ift denn Sefuitismus und fatholifche 
Kirche Eins? Ja es ift wahr, follten vie Begriffe von reli- 
gtöfer Freiheit bei den deutfchen Proteftanten fich bis zu dem 
Grade verirren, daß fle meinen, die Katholifen müßten ihnen 
zu Liebe bald auf die, bald auf jene organifche Geftaltung 
ihrer Kirche verzichten, und das fchändliche Beifpiel der Schwei⸗ 
ger auf deutfcher Erde Anklang und Nachfolge finden, fo wäre 
ed Außerfte Pflicht eined jeden Katholiken, für die Jeſuiten 
auf Das Entfchiedenfte Partei zu nehmen. Denn das fechzehnte 
Jahrhundert hat uns bereitd der Lehren in Maſſe gefpenvet, 
zu welchem Ende Gonceffionen führen, die unter dem Vorwande 
des Friedens verlangt werben und erft die theilmeife, zuletzt 
die gänzliche Vernichtung der Kirche bezielen. Doch weit ent« 
fernt, daß die gläubigen Proteftanten und, die wir in unfern 
Fürften zwar die Befchüger der Kirche verehren, fonft aber nur 
in ihnen Gläubige erfennen wie der geringften einen, um uns 
fer fichtbares geiftliches Oberhaupt, um unfere innere dogma⸗ 
tifche Einheit und darauf gegründete äußere Hierarchie bemits 
leiden, beneiven fie und eher um dieſen fichern Grund, und 
diefem bewußten oder unbewußten Neive ift gewiß ein großer 
Theil der Oppofitton zugufchreiben, die in fehr radicalem Geifte 
von den fogenannten conjervativen Proteftanten gegen die Kas 
tbolifen erhoben wird. Bon den Berblendeten, die in dem 
Glauben nur Ketten fehen, während ihnen ihre eigene Vernunft 
a% 
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einen Ring durch die Nafe z0g, daß fle überall wie Bären 
brummen müffen, wo die andern fich des lieben Gottes freuen, 
reden wir nicht. Sie hat Menzel fcharf genug charafterifirt. 
Aber ficher hätte er jet nicht das Mitleid der Liberalen ans 
zuflehen, um die proteftantifche Kirchenverfaflung vor bureaus 
Fratifchen Fußtritten zu retten, würbe nicht auch in feinem 
Lande die Revolution des ſechzehnten Jahrhunderts fürflliche 
und bifchöftiche Macht in einer Perfon vereinigt haben und 
dadurch die proteftantifche Geiftlichkeit in jene Stellung verfeht 
worden feyn, Daß WB. Menzel nicht von ihr, fondern nur von 
dem Bolfe eine Rettung und Wiederbelebung des „Glaubens 
erwartet. Die Hoffnung, die Lebensbedingung Deutfchlande 
beruht auf der Emaneipation der Kirche vom Staate, d. h. 
von dem Staate, der aus den Principien der Revolution her 
vorgegangen iſt. Wir werben es erleben, wem biefes früher 
gelingen wird, ob dem proteftantifchen, ob dem Fatholifchen 
Elemente Deutſchland.. Zwar hat mit wenigen Ausnahmen 
der Umſturz des alten deutfchen Weiche die Katholiten um 
ihre ganze frühere politifche Eriftenz gebracht; der Reichthum 
ihrer Kirchen, ihrer Schulen warb ihren Gegnern zum Raube 
und von diefer Seite her wird jet felbft das Lebte geächtet, 
was ihnen blieb, die religiöfe Erhebung. Da Flingt es dann 
wie Hohn, wenn W. Menzel als eingebildeten Beweis ver 
Unfruchtbarfeit diefer Bewegung den Sag aufftellt, nicht ein⸗ 
mal einen geiftlichen Orden habe biefelbe hervorgerufen. Be 
kannt tft, daß die Deutfchen im ganzen Verlaufe des Mittel 
alterd nur zwei Orden gründeten, aber jeden bereits geftifteten 
ſchnell zu einer hohen Stufe der Ausbildung brachten. Somit 
wäre biefer Vorwurf mehr gegen bie deutfche Ratur als gegen 
die Fatholifche Bewegung gerichtet. Allein es hat die letztere 
in ihrer Geſammtheit aufgefaßt einen blühenden Orden ins Das 
feyn gerufen und fomit enthält W. Menzeld Behauptung nicht 
blos eine Unmahrheit, fondern er beivied auch, wie unbefannt 
er felbft mit dem geiftigen Leben ber Katholifen ſei. Uebrigens 
was würde es mit Ausnahme Defterreichd und” Bayerns, was 
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allen übrigen deutſchen Katholifen auch helfen, wenn mit einem 
Schlage zehn ſolche Orden entftünden? So lange die afatholis 
ſche Staatsgewalt über ihre Katholicität wie über ihre Zuläfligs 
feit entfcheivet, Fönnte ed den Katholifen mit ihnen ergehen, 
wie ed W. Menzel ergangen if. Sie find da, aber nicht für 
diejenigen, für welche fle vorhanden find. Aus bloßer Uns 
partheilichfeit dürften fie ſchon in ven einzelnen Ländern nicht 
eingeführt. werden. Unſer Herr und Heiland Jeſus Chriftus 
hat fehr wohl gewußt, warum Er in dem Zeitalter Oftaviane, 
nicht aber unter der augfchließfichen Herrfchaft der fogenannten 
proteftantifchen Preſſe und felbft auch nicht in jenem Staate 
erfchien, von dem ein neuerer Schriftfteller meinte, feit deſſen 
herrlicher Formalismus beftehe, fei die zweite Bitte des Water 
unfer unnöthig geworden. 

Niemanden fann der Friede Deutfchlande mehr am Her: 
jen liegen als den Katholifen; denn der erfte Friedensbruch 
macht alle Throne wanfen und läßt die Revolution ihren Sie 
gesmarſch durch alle Thore halten. Allein Niemanden muß 
auch mehr am Herzen liegen, daß die auf Gegenfeitigfeit und 
dem natürlichen Rechte beruhende Gleichheit der Gonfeffionen 
nicht eine Kabel bleibe, ald ihnen. Solange aber als jener 
Uebermuth vorherrfcht, der die proteftantifche Preſſe befeelt und 
antreibt, fi) als das legitime, als das einzige Organ der 
Deutfchen anzufehen und in religiöfer wie in wiflenfchaftlicher 
Beziehung die Tictatur zu üben, folange iſt der Friede ges 
brochen und der Kriegszuſtand faftiich vorhanden. Es fal- 
fen zwar vor dem Geräufche der Federn feine Beftungen, lo⸗ 
dern feine Dörfer in Flammen auf. Allein es ift ein Unrecht, 
das einen Theil der Nation tief verlegt, Mißmuth bereitet und 
eine Gährung erzeugt. Es kann auf Seite der Katholiken 
nur der Wunſch vorhanden feyn, die Proteftanten mögen fich 
nad) den in ihnen liegenden Geſetzen frei und ungefährbet bes 
wegen, daſſelbe den Katholifen gönnen. Kann ed diefen gleich⸗ 
gültig feyn, ob jene dem Calvinismus oder dem Lutherthum 
den Borzug geben, fo mögen ſich auch die Proteftanten hüten, 
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den katholiſchen Glauben und Disciplin nach proteſtantiſchem 
Zuſchnitte zurecht zu legen. Dazu ſind ſie nicht berufen; es 
hat beides fünfzehnhundert Jahre vor ihnen beſtanden, und kann 
daher auch ohne ſie beſtehen. Das katholiſche Volk kennt wohl 
das römifche Brevier und den gregorianiſchen Kirchengeſang, wird 
aber nie lernen, das Knie vor einem philofophifchen Baal zu 
beugen. Die Erlöfung des Menfchengefchlechtd, die Einſegung 
der Heildmittel, die Gründung des Episcopates find nicht der 
einen oder andern Nation zum Monopole angewiefen worden, 
und die Gründe darf man ehren, warum bad: „Weide meine 
Schafe” nicht dem Faiferlichen Landpfleger, noch dem Kaifer 
felbft gefagt worden war. Glaubt die fogenannte proteftantifche 
Preſſe durch befundere Verdienſte befondere Rechte erworben zu 
haben, fo fol fie nie vergeffen, daß fie auch die Waffen zur 
Berftörung deſſen fehmiedete, was den Grund ver Bildung Eus 
topas, der Größe Deutſchlands, unſers geiftigen Seyns ift, des 
Ehriftenthums. "Mag fie jauchzen, daß ihr dieſes bereits viel⸗ 
fach gelungen if. Wir willen, daß fie jubelte, als die ruffi- 
fche Verfolgung die Unirten, die Katholiken traf. Sie erkannte 
tnftinftmäßig die Krüchte, die der Baum ihrer Intelligenz ges 
tragen, war aber blind genug, nicht einzufehen, daß verfelbe 
Stoß auche.mwider die Ihrigen geführt werben könne und — 
ward. Sie hat Verwirrung auögefäet, in Gefchichte und Phi 
Iofophie die vermeffenften Ideen, Maffen des Irrthums eingeführt, 
und dadurch die Wahrheit verbüftert, vie hellſehende Geifter 
unter ihnen feftzuhalten firebten. Das Chaos, welches‘ jeht 
Deutfchland erfüllt, der Chor von einmal Hundert Taufend 
Narren, wie Göthe diefe Bewegung nannte, wer hat fie ge 
fchaffen? Altersmüde möchte fie Ruhe finden, allein vie Wir⸗ 
fung entfpricht immer der Urfache; fie wird wenig Ruhe Amb» 
ten. Ihre Saat ift in vollem Auffchteßen begriffen, und mehr 
als ein Voltaire tft ihr bereit emtftiegen. Hüte fich daher 
Deutſchland, ed fteht am Vorabende großer Erfchütterungen, 
denn die innere Auflöfung bringt bereit6 bis zu ben tiefften 
Klafien des Volks herab. Hat eine antichriftiiche Richtung die⸗ 
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fed hervorgebracht, kann nur die Wiederbelebung des chriftli« 
hen Sinned helfen. Kann die Wiffenfchaft Brüde des Vers 
ſtaͤndniſſes zwiſchen den Getrennten werden, muß viefes aus 
dem Chrijtenthum felbft entftehen. Hiezu frommt aber nicht, 
daß diejenigen, welche ein inneres Bedürfniß darnach haben, 
indem fie die Radifalen hoffnungslos gewinnen wollen, wider 
eine Kirche auftreten, die allein dem empörten Meere den Damm 
entgegenftellen kann. Bon ihr haben die Proteftanten das Evans 
gelium erhalten, von ihr es gelernt, dafür zu leben, wenn fie 
wollen, dafür zu fterben, und nicht sine numine hat Luther 
felbft inmitten feiner Abominationen wider fie, das glänzend» 
ſte Zeugnig für fie abgelegt. If wirfliches Bedürfniß für et⸗ 
was Höheres, für ein Beflerwerben vorhanden, fo bringe man ' 
nicht noch einmal das alte Truggeiwebe von Sefuitismus und 
dergleichen Ammenmährchen vor; Zeit ift ed, daß die proteftan- 
tiſche Preſſe die Augen aufſchlage, ihres Verhältniffes zu. ihren 
Stammgenoffen fich bewußt werde, und einlenfe, fo. lange «6 
ihr noch vergönnt ift, fo zu handeln. Schneller als in. früs 
beren Tagen tritt in den. unfrigen bie Nemefis ein, und bie Fol⸗ 
gen eined Satzes überholen, überwältigen den, der ihn aus» 
ſprach, che er noch fich deiien bewußt werben konnte. Die 
Stellung der Katholifen in Deutfchland ift eine durch die fort- 
währenden Angriffe der proteftantifchen Preſſe, wie vet Lenfer 
der Staaten feft beftimmt gewordene, feine, die fich frei thätig 
machte. Sie find auf die DVertheivigung angewiefen. Aber 
nichts Geringeres, als die Erhaltung des Chriftenthums in 
Deutfchland ift ihnen als Preis ihrer Auspauer vorgefeht. Nahe 
liegt deſſen Untergang, wenn diejenigen, welche ſich Wächter 
des chriftlichen Geiſtes in der deutfch-proteftantifchen Welt nen- 
nen, mit denen ſich verbinden, die mit richtigem Juſtinkte bie 
fatholifche Kiche als das einzig fefte Bollwerk des chriftlichen 
Blaubensd erkennen, und daher raſtlos ihre Gefchoffe dagegen 
richten. Allein, gerade diefer Angriff hat friſchen Muth unter 
den Bebrängten zurüdgerufen, hat ihr Bertrauen vermehrt und 
die taufendjährige Wahrheit erneut, das Heil von feinen Fein⸗ 
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den zu erwarten, salutem ex inimicis. Mag man und Sefuiten 
nennen, es foll unfer Triumph feyn, in jevem Sturme gegen 
die Grundlage deutfcher Freiheit, Kraft und Bildung die erften 
in der Schlacht gewefen zu feyn, und die legten, die, wenn es 
in Gottes Rathfchluß liegt, dem wüthenden Heere die theuern 
Bollwerfe des Glaubens zu überantworten, die Wahlftatt ver 
laflen werben. 

Die übrigen Anklagen fönnen wir fo ziemlich mit Still 
fchweigen übergehen, fle betreffen zumal meift nur die Sefuiten, 
und diefe haben es längft als ihren Theil erwählt, auf alle gegen 
fie vorgebrachte Beſchuldigungen gar nicht zu antworten. Ei⸗ 
fert W. Menzel gegen den Kirchenftyl der Jefuiten, und legt 
er ihnen eine Vernichtung des gothifchen unter, fo können wir 
darin nur den allgemeinen Hang der afatholifchen Literaten 
finden, einer allgemeinen Entwidlung nichts, alle aber Per 
fonen zuzufchreiben, die dieß und jenes gethan haben müflen. 
Die Aufgebung des gothifchen Bauftyld ijt als eine Galamität 
zu betrachten, die übrigens in dem natürlichen Entwicklungs⸗ 
gange der Baufunft begründet war, und an welcher der allges 
meine Hang der fpäteren Zeit, das Prächtige der edlen Ein- 
fachheit vorzuziehen, in Italien, Deutfchland, Yranfreich ges 
meinfamen Antheil nahm, und die Dominifaner, die gewoͤhnli⸗ 
chen Antipoden der Jefuiten, find in dieſem Stüde wohl noch 
weiter gegangen, als diefe, deren Kirchen jedoch immer, im 
Vergleiche zu dem proteftantifchen Kirchenftyl, Mufter von Er- 
habenheit genannt werden fünnen. Daß die Lutheraner in den 
früher fatholifchen Kirchen Thüringens und Nieberfranfens bie 
Heiligenbilver ftehen Tießen, möchte vielleicht einen tiefern Grund 
haben, als W. Menzel anführt, und mit dem in vielen Thei- 
len des proteftantifchen Deutfchlands noch herrfchennen Glau⸗ 
ben zufammenhängen, daß der Eegen und die Weihe des ka⸗ 
tholifchen Priefterd da eintreten müffe, wo die Previgt des Pa⸗ 
ftord fi) als ungenügend erweife. Daß man „in Rom mr 
uralte Ruinen der heidnifchen Zeit und neuen Sefuitenftyl, aber 
nichts vom Mittelalter fieht“, ift wohl nur fo im Scherze ober 
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Zorne hingeworfen, und wird W. Menzel Niemanden glauben 
machen. Die wunderfchönen Baftlifen reichen von den erften 
Jahrhunderten des Chriftenthums bis zum zmölften, mit wel« 
chem in Deutfchland die gothifchen Dome erft beginnen, umb 
um nur eined zu erwähnen, tragen gerade die herrlichen Chio⸗ 
firt und Tabernafel von St. Baul und St. Johann im Lates 
ran entfchieven den gothifchen Charakter”). W. Menzel irt, 
‚wenn er glauben follte, es laſſe fich in der Fatholifchen Welt 
irgend etwas in Baufch und Bogen abthun. Hier hat alles 
feine Geſetze, feinen Antheil an dem allgemeinen Organismus, 
alles ift Frucht und alles ift Saat, und ein Sprung nirgends 
zu erbliden. 


Auch an der Eorruption der Welt haben die Jefuiten nach 
W. Menzel natürlich den regften Antheil gehabt; fie leiteten ja 
damals die Welt, und es ift noch delicat von ihm, daß die 
Confequenz feines Satzes verſchwiegen wird, wie corrupt bie 
Welt wieder werben werde, wenn das Dutzend jefuitifcher Hs . 
Korifer und W. Menzels jefuitifche Preſſe vereinft vie Oben 
band erlangen. Menzel hat hier aber wieder Hrn. Cortüm 
in dad Handwerf gegriffen; für diefen wäre das ein paffendes 
Thema, nicht für ihn. Die Corruption am Hofe Ludwigs XIV., 
bie niemals ftärfer war, ald zur Zeit feiner Begünftigung des 
Janſenismus, der Hof der Feufchen Elifabeth von England, die 
die Jefuiten Tebendig ausweiden ließ, während in ihrer Nähe, 
nad) dem Ausdrude eined proteftantifchen Engländers, der Gott 
der Geilheit feinen Sig aufgefchlagen zu haben fehlen; die Lies 
derlichfeit Ludwigs XV., der zuerft mit der Vertreibung der Je⸗ 
fuiten den Anfang machte, u. f. f., alles dieſes wird wohl als 
unfehlbarer Beweis der Richtigkeit dieſes Satzes angeführt wer⸗ 
den, und da die Jeſuiten einmal alles gethan haben müffen, 
fo kömmt es, wie natürlich, auf ein Mehr oder Minder, ſchwarz 


”) Das Weitere über die Monumente, Bauart des Mittelalters in 
Rom, fiehe in den neuen römifchen Briefen von einem Ylorentiner. 
I.n 4. 
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oder grau, nicht fehr an. Sollte e& aber W. Menzel unbes 
fannt fen, daß fchon Luther meinte, die Welt fei durch das 
neue Licht des Evangeliums eher ärger als befler geworben? 
Arnolds Kirchen» und Keberbiftorie enthält hierüber Thatſa⸗ 
chen, welche beherzigt, nicht aber ignorirt zu werben verdienen. 
Darin find Waffen genug vorhanden, um mehr als einem fol 
chen Vorwurfe fiegreich zu begegnen. — 

Zur Abwehr eines maßlofen und unbilligen Angriffes, wel⸗ 
cher jede freie Korfchung mit Acht und Bann bevrohte, und bie 
wiffenfchaftliche Entwidlung zu einem unfeligen Etiliftande ver 
urtheilte, haben wir die Feder ergriffen; zur Verfländigung und 
Ausgleichung, nicht zu Haß und Zeinpfchaft haben wir fie ges 
führt. Wie wir nie einen Kampf ſcheuen, wo das Recht 
auf unferer Eeite ift, wünfchen wir audy nicht, daß der Sa⸗ 
che wegen irgend eine perfönliche Sränfung oder Beleivigung 
gefchehe, und follte dieſe wider unfer Wiſſen in irgend einem 
Worte liegen, möge daſſelbe als nicht gefchrieben betrachtet 
‚werben. 





XXV. 
Aiteratur. 


G. Phillips Kirchenrecht. Erſten Bandes erſte Abthei⸗ 
lung. Bei Manz in Regensburg 1845. 


Das genannte Werk hat den Zweck, als ein Handbuch 
des canoniſchen Rechtes zu dienen, und wenn jetzt auch nur 
erſt ein Theil davon erſcheint, ſo hofft der Verfaſſer doch, mit 
Gottes Hülfe, daſſelbe in einer nicht gar langen Zeit zu voll⸗ 
enden. Ueber das Syſtem, welches er bei demſelben eingeſchla⸗ 
gen, bat er bereits früher einmal in dieſen Blättern (Bd. IV, 
©. 121 u. ff.) einige Rotigen gegeben; er hat baffelbe auch 
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bei feinen afademifchen Vorträgen über das Kirchenrecht bes 
folgt und als nicht ungeeignet befunden. Ueber die Tendenz 
ſelbſt gibt die Vorrede, von welcher wir Einiges mittheilen, 
Auskunft: 

„Das Bebürfniß nach einem ausführlichen Hanbbuche des Kirchenrechts 
iſt ein fowohl unter ven Theologen als Iuriften fo allgemein gefühltes, daß 
das Grfcheinen eines folchen an fich Feiner Bevorwurtung bedarf. Wohl 
aber nimmt der Verfaſſer viefer Arbeit die Nachficht feiner Lefer in Ans 
ſpruch, weil er fühlt, welch ein ununterbrochenes Studium, welch eine 
Fülle des Willens, wel eine Schärfe des Geiſtes zu einem ſolchen Werke 
erforderlich und er es fich nicht verhehlen Tann, wie gering im Verhält⸗ 
nie zu diefer Arbeit feine Kräfte find. Denn bervorgegangen aus ben 
ewigen unwandelbaren Dogmen ber Kirche, fordern bie Canones von dem, 
welcher ihrer Erforſchung fi widmet, daß er ausgerüftet mit Kenntniß 
profaner und Firchlicher Wiffenfchaft emporfteige zu jenem unverfleglichen 
Duell göttliher Weisheit, aus welchem fie ihren Lebenshauch empfangen. 

Dazu gehören aber Kräfte, welche ſchwer in Einem Menfchen fich zufammens 
ſinden, dazu gehört Muße und Ruhe, wie fle in unfrer vielbewegten Zeit 
Wenigen mehr geboten wird, dazu gehört eine Liebe zur Sache, welche den 
unter der Arbeit finfenden Muth immer von Neuem belebt. Dieß Bine 
Gut fann ver Berfaffer fein nennen; von der wärmften Liebe für den Ge⸗ 
genftand, deſſen Daritellung er übernommen, ift er befeelt und fie hat es 
ihm möglich gemacht, wenigftens das Maaß der ihm zu Gebote ſtehenden 
Kräfte und jere ihm übrig bleibende Stunde dieſer Arbeit zu widmen. 
Was er geleiftet, hat viele ihm befannte und gewiß noch mehr ihm unbe⸗ 
kaunte Mängel, aber es hat ven Werth, daß es das Refultat einer in vielem 
inneren Kämpfen hart errungenen Ueberzeugung if. Die Aufdeckung jener 
Mängel Tann dem Verfaſſer nur erwünfdt, bie Anfeintung feiner Webers 
zeugung aber gleichgültig feyn. Etwas Andres als die Wahrheit will er 
nicht, aber jeden Sat will er im völligen @inflange mit der Lehre der 
Kicche verfianden wiflen; follte daher irgend ein Wort wiber feine Abficht 
anders lauten, fo fen es, wie nicht gefagt.“ 


Der erfte Band des Buches umfaßt die allgemeinen Grund⸗ 
ſätze des Kirchenrechtes, wobei jedoch die Lehre von der Or⸗ 
dinatton, als eine für das gefammte Gebiet des canonifchen 
Rechtes vorbereitende, in ihrer ganzen Bollftändigfeit barges 
ſtellt iſt. Hievon find nun in der erften fo eben anusgegebe- 
nen Abtheilung, außer der Einleitung, welche die Begriffe von 
Religion, Kirche, Kixchenrecht und biefe in feiner Bedentung 
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als Wiſſenſchaft feſtzuſtellen hat, folgende Materien enthalten: 
In dem erſten Kapitel wird von der Gründung der Kirche durch 
Chriſtus gehandelt, woran ſich unmittelbar, da der Heiland 
dieſe Gründung damit begann, daß er Petrus zum ſtellvertre⸗ 
tenden Fundamente einſetzte, in dem zweiten Kapitel die Lehre 
von der ſtellvertretenden Herrſchaft überhaupt, von dem Vor⸗ 
zuge Petri und von den ihm übertragenen Vollmachten des 
Prieſterthums, Lehramtes und Koͤnigthums anfchließt. Hier: 
auf folgt die Entwidlung des BVerhältnifies der Apoftel zu Pe⸗ 
trus (Kap. 3), dann die Suceeffion in den Primat und den 
Apoftolat, fo wie dad Verhältniß der Bifchöfe zu dem Papfle. 
Der Berfaffer hat fich hier nicht durch ein beflimmtes, bereits 
abgefchloffenes Eyftem leiten laffen, ſondern hat getreulich in 
deu Quellen geforfcht, er bat fich gleichſam aus allen Kräften 
gegen den Primat gewehrt, muß ſich aber von der Gewalt bes 
Princips überwunden erflären, und fann daher um fo rubiger 
feyn, wenn ihm etwa der Vorwurf des Papalismus gemacht 
werben follte.e Den Schluß des vierten Kapiteld bildet die Uns 
terſcheidung zwifchen den Bifchöfen und den Preöbytern, indem 
nur jene als die alleinigen Nachfolger der Apoftel erfcheinen. 
In dem fünften werden die Eigenfchaften und Kennzeichen des 
Reiches Ehrifti auf Erden, in dem fechöten deſſen Verfaſſung 
als eine Monarchie und Hierardyie dargeftellt. Die Wuͤrdi⸗ 
gung des Satzes: Prima sedes a nemine judicetur, bietet bie 
Gelegenheit zu einer ausführlichen Beurtheilung des Conſtanzer 
Concils, der deshalb um fo nothwendiger erfcheint, weil das⸗ 
felbe ftetS zur Begründung einer Mehrzahl falfcher Doctrinen 
benügt wird. Zu der Verfafjung des göttlichen Reiches ber 
Kirche gehört aber auch die Unterſcheidung ber beiden Firchlis 
hen Stände, des Clerus und ber Layen, und fo bahnt fi) 
von da der Uebergang zu der Schilverung der Berhältniffe des 
Prieſterthums, welche mit dem Eöniglichen Unterſcheidungszeichen 
der Tonfur beginnt. In der hieran ſich anfchliefenden Dar⸗ 
ftelung der Lehre von der Ordination wird zunächft die. Frage 
über die Zahl der Stufen ver Weihe unterfucht, in Betreff ve⸗ 
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ren befanntlich die Theologen von den Ganoniften darin ſich 
abfondern, daß fie fieben Ordines, während diefe mindeftens 
acht annehmen. Der Berfaffer glaubt die Anficht, daß acht 
Ordines anzunehmen, und namentlich der Episcopalis ordo ein 
von dem des Presbyters verfchievener fei, mit manchen haltbas 
ren Gründen unterftüst zu haben. Gerade die Drpinationdfäs 
higkeit des Bifchofes ift ein großer Vorzug derfelben vor den 
Presbytern, und fie ift e8, melche dad Thema der nachfolgenpen 
Unterfuchungen bildet, durch welche infonderheit die ausfchließs 
liche und allgemeine Orbinationsfähigfeit der Bifchöfe begrüns 
det wird. Den Schluß diefer Abtheilung bildet die Entiwids 
fung der Competenz der einzelnen Bifchöfe zur Ausübung des 
Drvinationdrechte® in concreto. — In der zweiten Abtheilung, 
von welcher bereits mehrere Bogen geprudt find, werben zus 
nächſt folgende Gegenftände abgehandelt: Irregularität, Stans 
desrechte und Pflichten der Elerifer, namentlich Cölibat, Lehrs 
amt der Kirche, und insbefondere Infallibilität des Papſtes, 
Königthum der Kirche, und vorzüglich die Hierarchia juris-- 
dictionis, fodann Verhaͤltniß der Kirche zum Staate. In went- 
gen Wochen fol auch diefe Abtheilung audgegeben werben. — 


XXVI. 


Briefliche Mittheilungen aus Würtemberg. 


Es iſt nichts Seltenes, daß Leute von einer gewiſſen theologi⸗ 
ſchen Richtung, welche Alles vom Brodkorb abhängig machen, und 
die Lage einer Diöcefe einzig und allein nah dem Maaßſtabe ihrer 
Temperalien bemefien, triumphirend darauf Hinweifen, wie ungemein ſich 
die Berhältniffe, namentlich der jüngern Geiftlichen, unter dem würtember⸗ 
giſchen Scepter gebefiert haben. Es ift nun zwar richtig, daß in Bezie⸗ 
hung auf das Ginfommen der junge Priefter, fobald er als Vicar ange: 
ftellt wird, vor herbem Mangelleiven gefgüst if, ja fogar oft bald in 
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eine Lage kommt, in welcher er ich einen Sparpfennig zurüdlegen famı. 
Aber in einer gewiſſen anderen, böchft wichtigen Beziehung iſt es eine 
große Frage, ob wenigitens feit einigen Jahren das Loos ver jungen Geiſt⸗ 
lichen unferer Diöcefe fo fchr aufs Liebliche gefallen fei. Wohl mochte ber 
junge Vicar da und dort früher einen weniger reichlichen Tiſch finden, als 
er ihn gegenwärtig etwa in dem Haufe eines ftaatlich gefinnten und deß⸗ 
wegen auch auf die Materie viel haltenden Decans bat; wohl mochte fein 
Schalt über den eines Dienftbeten wenig hinausgehen : aber er genoß doch 
die erfte Frucht des Friedens, die ihm das Färglicher bereitete Mahl würzte, 
nnd war überzeugt, umter einem Dache mit einem Mann zu wohnen, ber 
es reblich mit ihm meinte, nnd that, was in feinen Kräften fland, um 
ihn, den jungen SBriefter, in ven Geiſt feines Berufes mehr und mehr 
einzuführen und mit praftifchen Kenntniffen zu bereichern. Vielfach anders 
aber hat fi) das Verhaͤltniß des jungen Hülfspriefters zu feinem unmittels 
baren Vorgeſetzten gegenwärtig geſtaltet. Mit ſchlecht verhehltem Miß⸗ 
trauen wird ber Zögling ber neuen Schule empfangen, und aus jeder Micne 
des firengen Gebieters muß er erfeben, daß er ein fchlecht willfemmener 
Saft im Haufe if. Führt vollends, wie leider nicht bloß an einem Orte 
der Fall ift, die weibliche Hand das Regiment, fo muß fich der junge Bis 
car oft die unwärbigften Eituatlonen gefallen lafien, und darf fichere 
Rechnung darauf machen, bie giftigen Stiche einer Läfterzunge keunen zu 
lernen. Indeſſen, wenn es fih in dieſem Verhältniffe blog am Privatfas 
hen handelte, fo wäre Alles noch leicht zu ertragen, wenigftens für einen 
Mann, der auf das Kreuztragen als ein ächter Prieſter gefaßt if. Aber 
ganz anders ftellt fi) tie Sache heraus, wenn in Beziehung auf das Wir- 
fen im Amte dem Hülfsgeiftlichen alle möglichen Hinverniffe in ven Weg 
gelegt werben, fo daß er all feine Anfirengung wegen des beharrlichen Ent⸗ 
gegenwirfens von Seite feines Pfarrers over Decans einer Sifnphusarbeit 
vergleihen muß. Co ift e8 3. B. nicht felten der Wall, daß gerade bie 
jungen Geiftlihen die Männer dee Bertrauens im Beichtftuhle find, und 
jwar, man möge dagegen fagen, was man wolle, verzugsweife deßwegen, 
weil fie mit Ernft und Salbung das Heilige verwalten, und nicht, wie es 
feit Decennien leiver bei fo Vielen der Fall gewefen, den bloßen Ginfällen 
ihrer fubjectinen Laune folgen, fondern vielmehr an die objectiven Normen 
der Firchlichen Canones ſich Halten, welche allein Beruhigung unb Sichers 
heit gewähren in ber Angelegenheit des Heiles. Gerade deßwegen nun 
aber, weil fie in Ausjpendung des Bußfacraments an die Firchliche Vor⸗ 
ſchrift fich Halten, gereichen die jüngeren Geiſilichen den älteren häufig zum 
Anſtoß. Beſchleunigen fie alfo ihr Gefchäft nicht fo, wie es der Sehleter 
zu thun gewohnt if, fo wird ihnen das praftifche Geſchick abgeſprochen, 
und fie müffen vielleicht defwegen, wie wir einmal in neuerer Seit erlebt 
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haben, ihren Boften verlafien. Über wenn fie, wie bie Regel vorfchreibt, 
die oflmalige Wiederholung des Beichtens ale Buß- und Heilmittel aufers 
legen, ohne welches, wie jeder praftifche Theolog weiß, in manden Fal⸗ 
len beinahe feine Rettung möglich fei, fo wird das öftere Beichtfiken von 
dem Principal nur fehr ungerne gefehen, und fo oft, Oftere und vielleicht 
noch Allerfeelen ausgenommen, der Bicar ſich in den Beichtſtuhl begeben 
wit, muß er mißliebige Aenperungen hören. Ja man treibt das Miß⸗ 
trauen, wie wir aus guter Duelle wiflen, fogar fo weit, daß Diejenigen 
Berfonen, welche irgend ein religiöfes Bebürfniß treibt, ven Vicar auf feis 
nem Zimmer aufzufuchen, in der Hausflur oder auf der Stiege zum vors 
ans inguiritt werben, in welcher Angelegenheit fie zum Bicar kommen. 
Sinen wichtigen Punkt bildet hier forann bie Ritualfeage, welche fchon fehr 
vielen jungen Geiftlichen die größten Unannehmlichfeiten bereitet bat. Da 
ihnen im Seminar, wie nicht mehr als billig ift, eingefchärft wird, kein 
anderes als ein approbirtes Ritnal zu gebrauchen, fo wollen fie in ver 
Regel — und das iſt gewiß ein‘ gutes Zeihen — mit dem elenden 
Weſſenberg'ſchen Machwerk ober dem wäflerigen Müller’fchen Handbuch 
nichts zu fchaffen haben, und da die älteren @eifllichen andererfeits durch 
diefen Geiſt ver Gewiſſenhaftigkeit fi) unangenehm afficirt fühlen, fo exs 
zeugt fi) dadurch eine Reibung der tiefeinſchneidendſten Art, bei welcher 
ſich ver Vicar auf fein Gewiflen, ber Principal aber auf einen Erlaß des 
Kirchenrathes beruft, wonach der Hülfsgeiftliche in liturgifchen Dingen Feine 
nene Anordnung zu treffen bat. Will dann ver junge Prieſter, begeiftert 
von dem warmen Lebenshauche, welcher feit ver Gölner Cataſtrophe durch 
die deutſchen Bauen weht, in zeitgemäßem Sinne wirfen, indem er bie 
von der Begenwart dargebotenen Erwerungsmittel für das Volk dankbar 
beuäßt, fo verfteht es fich wiederum, daß er hierin von feinem unmittels 
bar Vorgeſetzten nicht nur nicht unterflüht wird, fondern vielmehr oft bie 
bitterſte Anfeindung deßwegen erfahren muß. Will er alfo für die Miffionen 
wirfen, fo kann es ihm begegnen, wie wegen eines Verbrechens förmlich ver: 
klagt zu werben. Ober wenn er bie vom heil. Bater approbirte und in ber 
That — wie die Erfahrung namentlih in Fraukreich beweist — fo wuns 
derbar gefegnete Erzbruderfchaft des heil. Herzens Mariä in weiteren Kreis 
fen verbreiten will, fo iſt es moͤglich, daß er um diefes guten Werkes 
willen zunädhft von feinem Pfarrer oder Decan, und weiter bin von allen 
liberal fich nennenden Amtsbrüdern in der Nähe in gemeiner Weife befpöts 
telt und gleichſam proferibirt wird, wie dieß erft neulich einem braven 
jungen Manne geſchehen. Ja bis auf bie Kleibung herab kann es einem 
Liberalen einfallen, feinen Bicar zu tyramnifiren, natürlich nicht etwa fo, 
daß er ihm eine unclericalifche Tracht nicht zuliche, nein, vielmehr fo, daß 
er ihm fireng clericaliſche Kleivung unterfagt, wie wir Zürzlich von einem 
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Pfarrer gehört haben, der feinem Bicar das Tragen eines Collars ver: 
bot! — Wir find feft überzengt, eine ziemliche Anzahl von Bicarien wird 
in dieſer Darlegung ihr Loos abfonterfeit finden; ja nicht Wenige könnten 
aus eigener Erfahrung noch weit flärkere Karben auftragen. Das Boshaf: 
tefte aber iR noch, daß häufig bie älteren GBeiftlichen, denen eine ſchonende 
Behandlung des Hülfspriefters fremd geworben, ſich als bie Untegbrüdten 
und Beeinträchtigten geriren, und über Mangel an Demuth und Webers 
muth von Seite der Jüngeren klagen — eine Klage, bie, wie wir hörem, 
höheren Ortes nur zu leicht Eingang Anden fol. Ja man foll fogar von 
gewiffen Seiten feit einiger Zeit mit Mißtrauen auf die Seminarvorſtaͤnde 
hinſehen, ale ob viefe ven Geiſt des Uebermuthes und ber Rechtbaberei 
gleihfam ex professo in bie Alumnen einpflanzten. Wir glanben num 
zwar gerne, daß es einem eifrigen Manne, welchem vie praftifche Bildung 
der Adſpiranten des geifllichen Stantes anvertraut ift, oft ſchwer fallen 
muß, wenn von ben Uebelu ver Zeit bie Rede if, fo vorfichtig fich zu Aus 
Gern, daß nicht ungünftig beleuchten Schlaglichter auf die da und dert 
beftehende Praxis fallen follten: aber dennoch werben, tie wir genau um= 
terrichtet fine, die Berfenen im Seminar immer auf die ſchonendſte Weiſe 
behandelt. Weil aber voerderhand die jungen Glerifer wenig Hoffnung bas 
ben, weder daß ihr Berhültniß zu ihren unmittelbaren Vorgeſetzten und zu 
dem älteren Clerns überhaupt fo bald fich zum Beſſern verändern werbe, 
noch auch daß fie von oben herab befonders Fräftige Unterflükung in ihrem 
gutgemeinten Wirken finden werben, fo geben wir ihnen den wohlgemeins 
ten Rath, einmal Alles firengftens zu vermeiden, was ihnen auch nur bem 
leifeften Schein, als fehle es ihnen an wahrer und grünblicher Demuth, 
erregen fönnte, und ſich ſelbſt zu verläugnen, fo lange es ohne Nachtheil 
für die Sache gefchehen Tann; forann aber, wenn fie troß aller eifrigen 
Bemühungen, fo viel an ihnen liegt, den Frieden zu halten mit allen Mens: 
ſchen, namentlidy aber mit ihrer geiftliden Umgebung, dennoch nicht ver: 
meiden Fönnen, die Sielfcheibe der Bosheit und des Spottes zu werben, 
und traurige Reactionen in ihrem fegensreichen Wirken zu erfahren, als 
eine nie verfiegende Troftquelle das Wort des Herrn zu gebrandıen: „Be- 
ati estis, cum maledixerint vobis et persecuti vos fuerint et 
dixerint omne malum adversum vos mentientes propter me: gau- 
dete et exultate, quoniam merces vestra copiosa est in coelis.“ 
Vebrigens daß das Volk fo ziemlich richtig urtheilt über den eigentlichen 
Grund diefer Differenzen zwifchen tem älteren und jüngeren Elerus, has 
ben wir fchon häufig zu bemerfen Gelegenheit gehabt: am beutlichften bes 
weist dies bie Anerkennung und has Bertrauen, welches ver letztere ziem⸗ 
lich allgemein genießt. — Möglich daß der Riß noch flärfer wird im eig⸗ 
nen Haufe, denn es tft einmal unmöglih, daß eine fo bedeutende Kata⸗ 
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ſtrophe auf dem Gebiete des Firchlichen Lebens, wie wir fie gegenwärtig 
erleben, nicht fo ftille und frieblich abliefe: immer fchroffer, fcheint es, 
müſſen die Gegenfäge hervorireten, damit „bie Oefinnungen Bigler pffens 
bar werben.“ ’ 


xxvVi 
Beitläufte 


Soll die gegenwärtige Criſe der firchlichen Verhältniffe in 
Deutfchland am kürzeften bezeichnet werben, fo läßt fie fich als 
die Rückwirkung des im letzten Stadium feiner Selbftauflöfung 
befinplichen Proteſtantismus auf die deutſchen SKatholifen cha⸗ 
rafterifiren. Katholifen und Proteftanten find in Deutfchland 
Glieder eined und deſſelben Volkes, und als foldye durch uns 
andgefebten geiftigen Verkehr unauflöslich zu einer organifchen 
Einheit verbunden. — Wie wäre ed möglich, daß die Todes⸗ 
franfheit, welche der eine Theil, als Kirchliche Gemeinſchaft, zu 
überfiehen hat, nicht auf das Gebiet des andern hinübergreis 
fen, und dort feine Opfer holen follte? Der Abfall vom Chri⸗ 
fientt;ume, der fich in der Freimaurerei, in dem Treiben ber 
Lichtfreunde, in der jungbeutfchen Poeſie der Inzucht, im He⸗ 
gel’fchen Atheismus und allen ihnen verwandten Richtungen of- 
fenbart, mußte fraft unabwelslicher Nothwendigfeit auch unter 
den beutfchen Katholifen alle Jene zur Nachfolge reizen, die feit 
langer Zeit fchon auf ähnlicher Baſis des Unglaubens ftanden. 
Unter diefen Umftänden ift der Verfuch: den Namen ver fathos 
lifchen Kirche für das unbedeutende Häuflein der Apoftaten zu 
retten, nichts als ein Beweis mehr für die Befchränftheit und 
Unwiſſenheit Derer, die ihn machten. Noch laͤcherlicher ift der 
Wahn, ed werde fich heute, nach den großen Erfahrungen ber 
legten hundert Jahre, ein feparirted MWinfelfirchlein zu Stande 
bringen und zufammen halten Iafien, ohne wie eine Welle im 

XV. 22 
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Dean fofort in dem großen Meere des Proteſtantismus fpurs 
[08 zu zerrinnen. — Man täufche fich nicht: Alles, was heute 
aus der alten Kirche fcheivet, fällt al8 Negation, ohne Ret⸗ 
tung und Auffchub, dem Proteftantismus, als Inbegriff und 
Eumme aller Negationen anheim. Hoffen wir dagegen, daß 
die chriftlichen Sragmente, die fid) dort noch bis ‚auf unfere 
Tage durchwintert haben, auf jenem Gebiete aber, wo fie von 
jeher nichts als Hohn und Schmad) einärndteten, fich doch 
nur vereinzelt, unheimlich und gedrüdt fühlen, hoffen wir: daß 
diefe nunmehr ſich felbit, ihre Umgebung und ihr Verhältniß 
zur Welt und zur Gefchichte begreifend, ſich enplich mit der 
großen allgemeinen Kirche vereinigen werden! — ine folche 
Ausfcheidung der fpärlichen und jedenfalld deplacirten, chriftlis 
chen Elemente aud dem Proteftantismus ift näher, als die we⸗ 
niger Interrichteten glauben, und jedenfalls eben jo nothwen- 


dig, ald das Ausſcheiden der Lichtfreunde aus den Reihen ver 


Katholifen. Schlägt endlich die Stunde, wo jedes Princip das 
an ſich zieht, was ihm urfprünglich und kraft innerer Verwandt⸗ 
fchaft gehört: — die allgemeine Chriftenheit Die, welche chrifte 
lich denfen und fühlen, auch wenn fie fraft ihrer Geburt auf 


der Eeite der Gegner ftünden, die Negation Jene, welche (ayh 


unter den Katholiken) mit Willen und Abſicht widerchrißclich 
find, — fehlägt endlich diefe Stunde, — fo wird Deutf 


fi über die dann eintretende Auswecslung eben fo wenie zu. 


beflagen haben, wie die Kirche. 


Borläufig dürfte die Rückwirkung, welche der Proteftans 


tismus von den erfatholiichen Auswürflingen empfangen wird, 
ohne Zweifel eben fo bedeutend feyn, als die Wirfung, welche 
der Abfall innerhalb ver Kirche zurüdläßt. Nur gefchieht na⸗ 
turgemäß auf beiden ©ebieten dad Untgegengejegte. Die Kir⸗ 
che kann, wie eine achtzehnhundertjährige Erfahrung auch dieß⸗ 
mal beweist, durch. die Erifis nur gewinnen. Abgefehen von 
der Wohlthat, welche ihr durch das Ausftoffen der faulen, uns 
verbefferlichen Glieder zu Theil wird, ift gerade dieſe Oppo⸗ 
fition, je dümmer und plumper fie auftritt, ein deſto ausgiebi⸗ 
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geres Mittel, die Schlafenden zu weden, die Halben und Lauen 
zur Bejinnung zu bringen, den Unentfchiedenen den Gedanken 
an ihr ewiges Heil nahe zu legen. In diefem Sinng kann 
man behaupten, daß Ronge's und Czerski's offener Abſall ih- 
nen felbit zwar zum Verderben, , vielen taufend Katholiten aber 
zur Auferitehbung gedient und großes, im Yinftern fchleichendes 
Unbeil durch voreiliged Anzünden der Mine in feiner Geburt 
erftidt hat! 

Umgefehrt aber werden, che das Jahr ſich zu ſeinem 
Ende geneigt hat, Jene, welche im thörichten Vertrauen 
auf ihre Pfiffigkeit nicht mehr im Stande ſind, die einfach⸗ 
ſten Verhältniſſe zu überblicken, zu ihrem Schrecken innewer⸗ 
den, daß ſie ſelbſt in die Schlingen fielen, welche ſie der 
katholiſchen Kirche in Deutſchland mit großem Geſchick geſtellt 
zu haben vermeinen. Sie werden inne werden, wen ſie zu 
Gaſte luden, als ſie den Abfall verirrter Katholiken befoͤrder⸗ 
ten, die Bildung neuer Afterkirchen begünſtigten, dem Radica⸗ 
lismus einiger Elenden, als er ſich dem weltlichen Abſolutis⸗ 
mus ſchmeichelnd, gegen die Kirche zu wenden verſprach, den 
Zügel ſchießen ließen. Wir machen keinen Anſpruch auf die 
Gabe der Prophezeiung, aber mit mathematiſcher Gewifheit 
ſagen wir jenen Staatöweifen voraus: der Tag ift nicht fern, 

wo fie, was fie in Hinficht auf Schleften und Schneidemühl 
fündigten, um Alles in der Welt werben ungefchehen machen 
wollen. Die Fatholifche Kirche ift durd) den Gebraudy, den 
fie nad) langem Scheintode, in dem von Freimaurern und Lichte 
freunden zerfreffienen Schlefien von der Excommunication machte, 
gerade dort ftärfer geworden als fie feit zwei Sahrhunderten 
war. — Umgefehrt ift der Zuwachs, den der Proteftantigmus 
aus den Apoftaten von der Eache Gottes empfängt, eine Hülfe, 
die ihm Nerderben bringt. Sie kömmt auf jenem Gebiete nicht 
den Reften des pofitiven Chriftenthums zu Gute, die heute mit 
Lichtfreunden und Hegelthum den verzweifelten Todeskampf fans 
pfen. Im Gegentheil: der Auswurf aus unferer Kirche, ber 
fi) unter Czerski's und Ronge's Fahne flellt, kann drüben nur 
72 * 
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die negative Strömung verftärfen. Wer wäre Tindifch genug 
zu glauben, daß dieß Geſindel fich irgend einem Symbol, einer 
Glaubensregel, einer Firchlichen Satzung und Ordnung unters 
werfen Tönnte, fich irgend einer andern Autorität zu untenvers 
fen auch mır das Bedürfniß und die Kraft hätte? *) Dieß 
fühlen auch Jene nur zu gut, welche fich felbft heute noch mit 
der wunberlichen Hoffnung tragen, daß es moͤglich fei ein Chris 
ftenthum auſſerhalb der Fatholifchen Kirche aufrecht erhalten zu 
können. Hengftenberg und die Eeinigen, wollen troß alles ihnen 
inwohnenden Grimmes gegen Rom doch von dieſen neuen Bun⸗ 
dedgenofjen nichts wiſſen, weil fie flar vor Augen fehen, daß 
diefe nicht auf ihrer, fondern auf der Eeite der „Lichtfreunde“ 
ſtehen. Die Rückwirkung diefes Umſtandes auf den weitern 
Entwidelungegang des Proteftantiemus wird fich bald genug 


*) Der Apoſtat Cjerski, — der mit den von ihm verführten vierzehn | 


Blichern der Gemeinde zu Schneitemühl, — die Yutoritit der rös 
mifhen Kirche nicht mehr anerfennt, unterwirft jich dafür, und 
zwar in Glaubensfachen! der zweiten Abtheilung ver FE. 
preußifhen Regierung zu Bromberg. Gr bittet dieſe, fie 
welle das vorgebliche Glaubensbekenntniß der Secte „gnüdigft prüfen 
zu Taffen geruben, und dafern in bemfelben nichts enthals 
ten ift, was der Lehre des Evangeliums Ehrifti entges 


genfteht“, vie neue Gemeinde „gnädigit anerkennen.“ Ge ' 
verſteht ſich von felbit, wenn dem Gertenitifter bie Beibehaltung ver - 


Goncubine aeitattet wird, wäre ‚bm und den Seinigen jedes andere 
Slaubensbefenntnig ja auch recht und nenchm, welches die hehe 


Megierung zu Bromberg, deren Gempetenz als Slaubensrichterin 


einmal anerfannt ift, etwa vorznfchreiben geruhen könnte. — Ganz 
ohne Umſchweife erflärt tagegen Ronge: „Laß es unmöglich ei, 
ein beftlmmtes Slaubenemaaß für ven menſchlichen Geiſt feitzufeßen,“ 
und daß „in der Verfchienenheit der Auffaffung und Auslegung bes 
im Glaubenebefenntniffe gegebenen Inhaltes“, die Gemeinde „Teinen 
Grund zur Abfenderung oder Verdammung finde”. — Beiberlel 
Erklärungen laufen aber im Grunde auf eins hinaus. Wer fi 
im Voraus anheifchig macht, Alles glauben zu wollen, was die 
Bromberger Regierung guaͤdigſt vorzuichreiben geruhen wird, glaubt 
eben fo wenig etwas, wie ver, welcher gar Fein beftimmtes Glau⸗ 
bensmaaß für den menſchlichen Geift anerkennt. 
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fühlbar machen. — Heute ſchon fteht eine kirchlich politifche 
Folgerung aus der politifchen Toleranz, welche Ronge und 
Gzeräfi gefunden haben, unumftößlicy feit. — Bisher verdankte 
der deutfche Proteſtantismus feine äufßerliche, formelle Eriften; 
als Firchliche Geſellſchaft lediglich der Gewalt der Polizei. In 
Preußen würde er, wie in Norbamerifa, auch äuferlich fchon, 
wie er es innerlich befanntermaßen längft tft, in taufend Secten 
und Nebenfecten zerfplittert fenn, wenn nicht die weltliche Re⸗ 
gierung allen fich neu bildenden Religtionsgefelffchaften den Me⸗ 
dujenfchild ihres Verbots entgegen gehalten hätte. Im Allge- 
meinen galt bid auf Die neucften Zeiten in Teutfchland ver 
Grundſatz: daß die Gewifjensfreiheit feine allgemeine, unbe⸗ 
grängte, von jedwedem Sectenftifter beliebig auszubeutende, fon- 
dern auf die verfaffungsmäßig beitehenven drei chriftfichen Con⸗ 
feflionen befchränfte fi. War dieſes Princip bereitd durch 
Stiftung der preufifchen (dogmenlofen) ünirten Kirche unters 
graben, fo it daſſelbe heute durch die wenigftens thatfäch- 
liche Anerfennung, welche Ronge und Gzersfi finden, vol 
lends gefprengt. Was die Regierung unter ihren katholi⸗ 
fhen Unterthanen duldete, befchügte, hervorrief, Tann fie auf 
dem Gebiete des Proteftantismus nicht mehr verbieten. Dazu 
reicht heute feine menfchliche Kraft mehr hin! Schon haben 
ſich viele Proteftanten den erfatholifchen Sectenftiftern angefchlof- 
fen; — der Funke bürfte in einem ganz andern Sinne zur 
Flamme werden, als die Kurzfichtigfeit der Gegner ver Kirche 
wähnte. Getrieben vom blinden Haffe gegen die Fatholifche 
Sache, rannten dieje dem eiteln Phantem der Schutzherrſchaft 
über einen unwirklichen und unmöglichen, wieder zu ermweden- 
den, chriftlichen Proteſtantismus nach, und hofften dieſen durch 
Schwächung und Theilung der fatholifchen Einheit fördern zu 
fönnen. Hat die Macht gewußt, Daß fie Durch Die in diefem 
Einne genonmenen Mafregeln über den Rubicon ſetzte? Hat 
fie gewußt, daß fie auf dieſem Wege einen großen Wendepunft 
in der Gefchichte Deutſchlands herbeiführte, und daß, wenn 
folhe „„Bragen an das Schickſal““ einmal geftellt find, ber 
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Menfch die Antwort himehmen muß, wie fie fällt? — Wir 
können diefe Fragen heute felbft noch nicht beantworten, wer: 
den aber in einiger Zeit über ben weitern Erfolg ver Toleranz 
berichten, welche die preußifche Regierung den apoftafirten fa- 
tholifchen Prieſtern gerade zu berfelben Zeit angebeihen läßt, 
wo die fatholiichen Kapelläne von Ottmachau megen intp- 
leranter Gefinnungen zur Feſtung verurtheilt werben. 

Mie heute die Eache des Chriftenthums fteht, muß fidh 
alſo die Kirche mit ihren Waffen wehren, wie die Confeflionen 
und Secten mit den ihrigen. Jede Sache fieht fich auf ihre 
eigne innere Kraft angewiefen. — Bekanntlich ift dieſe Lage 
der Kirche nicht neu; fie bat lange vor dem „Staatöfchuge“ 
beftinden, wie fie auch heute in England und Norvamerifa ohne 
den Staatsſchutz befteht. In diefer Lage bat fie auch heute in 
Schleſien und am Rhein in der Kraft ihres Gottes und im 
Bewußtſeyn ihrer Sendung gethan, was fie zu thun feit ber 
Apoftel Zeiten gewohnt war. Cie hat die Gläubigen gewarnt, 


beichrt, ermahnt, über die Abtrünnigen den Bann der Kirche : 


anegeſprochen, die meineidigen PBriefter aber ihrer Würde und 
ihres Amtes entfebt. 


Sehen wir nunmehr, wie ſich bie proteſtirenden Gonfeflios : . 


nen.zu denen verhalten, die fich auf ihrem Gebiete, nur nody 


weit greller und folgerichtiger wie Ronge und Gperöfi, nicht 


bloß gegen bie Firchliche Autorität, denn folche gibt es dort - 


nicht, fondern gegen den Namen und Begriff eines perfönlichen 
Gottes und die Idee einer chriftlichen Offenbarung auflehnen. — 
Befanntlih hat vor wenigen Monaten der Profeſſor Viſcher 
zu Tübingen dem Gotte der Ehriften in einer afabemifchen In⸗ 
auguralrede roh und brusque den Fehdehandſchuh hingewor⸗ 
fen. — Die würtembergifche Regierung, mit der Abwendung 
der Gefahren, welche der Ultramontanismus dem Staate brins 
gen könnte, über und über befchäftigt, hat begreiflicherweife nicht 
einmal bie Zeit, bei folchen Lappalien etwas Arges zu benfen. 
Hat fie dem ald Pantheiften und haferfüllten Gegner des Chris 
ſtenthums längft befannten Junghegelianer die orbentliche Pros 
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feffur der Aefthetif übertragen, fo war ed, wie jeder Unbefan⸗ 
gene zugeben wird, nicht mehr als billig, daß fie ed ihm in 
feiner Weiſe verübelte, wenn er vom Katheder herab der ftubi- 
renden Jugend verfprach, die ihm gegenüberftehende Anficht mit 
allen ihm zu Gebote ſtehenden Waffen, mit Hohn, Spott, Wit 
u. ſ. w. zu befüämpfen und feinen Gegnern einen ewigen un- 
verföhnlichen Haß gelebte. — Ließ fid) doch von dieſer Seite 
ber, nöthigen Falls auf Fräftigen Succurs gegen Rom rech⸗ 
nen! — Genug, bie Dmnipotenz fand fi) durch freimü- 
thige Erklärungen ſolcher Art im geringjten nicht bedroht 
oder gefährbet, fie ließ den himmelftürmenden Aefthetifer ruhig 
gewähren, und der chriitgläubige Proteftantismus (dort Landes 
Pietismus genannt) mußte ſich, wenn er nicht fchweigen 
wollte, ungefähr aus denfelben Gründen entichließen, den Krieg 
gegen Vifcher zu führen, aus welchem die redytmäßige, Tatho- 
liſche Autorität in Breslau fich gegen Ronge ausgefprochen 
hatte. Beide, in dem einen Lande bie Kirche, in dem andern 
der Pietismus, waren von der weltlichen Regierung Preis ges 
geben, beide allein auf ihre eigenen Mittel angewiefen. — In⸗ 
fofern war aljo die Etelle ded chriftlichen Gottedglaubens, dem 
Hohne der Feinde gegenüber, auf beiden Gebieten gleich. In 
allem Viebrigen aber zeigt fich an dieſem Beifpiele recht auffal- 
(end die fonjtige Grundverfchiedenheit beider Stellungen. In 
dem katholiſchen Schlefien gab es eine Kirche und in biefer eine 
von Gott verliehene Autorität, ein Lehramt, welches mit der 
Pflicht und dem Berufe über die Reinheit der überlieferten Lehre 
zu wachen, die Macht zu löfen und zu binden, und demzufolge 
das echt über den unverbeilerlichen Sünder den Bann der 
Kirche auszuſprechen befitt. In diefer Hierarchie hatte das 
Verfahren gegen den meineidigen Prieſter, der den Glauben ber 
Kirche verhöhnte, feine gerwiejenen Wege. Der Sünder wurde 
vor die bijchörliche Behörde geladen, und als er ungehoriam 
ausblich, feiner prieſterlichen Würde durch Die Degradation ent- 
fest, durd) die Ercommunifatton als räudiges Schaf aus ber 
Heerde Ehrifti geftoßen, hierdurch aller Gnaden und Segnungen 
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der Erlöfung verluftig erflärt, und dem Fürften der Finſter⸗ 
niß und feinen Gngeln zur Züchtigung überantwortet. Bes 
greiflichermweife feßt die Anmwenbung folcher Mittel nicht nur 
die Fatholifche Kirche und ihre hicrarchiſche Verfaſſung, fon» 
dern jenes Dogma voraus, auf welchem beide ruhen. — 
Somit war aljo der Pietismus in Würtemberg, ver fich weder 
auf eine Kirche, noch auf eine Autorität, noch auf eine unans 
taftbare heilige Weberlieferung berufen konnte, in einer ganz 
andern Lage. Auch hier gefchab, was irgend, gefchehen konnte. 
Einige „pietiftifche” Prediger eiferten auf der Kanzel, (ohne 
Zweifel mit großem Rechte!) gegen die Gottesläfterung des 
Profeſſors der Aefthetif. Und als hierauf ein würtembergifches 
Blatt ihnen im Geifte der. dortigen Bureaufratie vorwarf, „fte 
hätten die Kanzel dazu mißbraucht, um das Volk gegen Pros 
feſſor Viſcher und feine Sache zu fanatifiren”, gaben vier 
Stuttgarter Prediger, „ievoch ganz ohne vorher getroffene Vers 
abredung“ im ſchwaͤbiſchen Merkur eine „Erklärng“ ab. Sie & 
hätten, fo lautete diefe, bewogen burch bie vielbefprochene, her= : 

ausfordernde Rede des oft genannten, „vor ihren Gemeinden - 
ein fchriftmäßiges Zeugniß für den Glauben der evangelifchen . 
Kirche, im Gegenfage gegen die zerftörenden in unfern Tagen 
immer kecker bervortretenden Tendenzen des Unglaubens abges 
legt”, und wollten „für dafjelbe hiemit öffentlich einſtehen“. — 
Dieb war für die Erflärenden ohne Zweifel vervienftlich und :; 
ehrenwerth. — Aber da fie, wie die Natur der Sache ed mit: 
fich, dringt, den Nachweis ſchuldig blieben, warum gerade fie. 
berufen und berechtigt feien, die „enangelifche Kirche“ von der 
fie fprechen, zu vertreten, und warum ihr Zeugniß über den 
angeblichen Glauben eben biefer myftifchen Perfon mehr gelten 
follte, al8 das von Strauß, Viſcher, Bruno Bauer oder Feuers 
bach, fo kann, wie jeder Unparteiifche zugeben muß, der Streit 
durch dergleichen „Erklärungen“ weder gefördert noch zum Ab⸗ 
fchluße gebracht werden. Vielleicht waren e6 derartige Erwaͤ⸗ 
gungen, die ein anderes Mitglied eben jener „Kirche“ bewogen 
Saben, einen andern Weg zu wählen. Die Fatholifchen Formen 
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der Ereommunication, der Styl der Sapungen des Concils von 
Trient, die Haltung der. atholifchen Hierarchie, wenn fie e 
cathedra ſpricht, hat auch für die Gegner des „Papſtthums“ 
etwas ungemein Imponirendes, und mit Wehmuth bliden Viele 
derfelben auf die beneidenswerthe Sicherheit uud Zuverſichtlich⸗ 
feit, mit der die Autorität in der römifchen Kirche zu den Irr⸗ 
gläubigen fpricht, wie Einer, der die Gewalt dazu empfangen 
bat. — Dürfen wir es dem Herrn E. Hoffmann, „Tiener der 
evangeliichen Kirche in Würtemberg und Lehrer in der Bil 
dungsanftalt der Gebrüder Paulus“ verargen, wenn er es den 
„Römern“ nachthun will? Tiefer ehrenwerthe Pädagog hat 
ein und zwanzig Säße wider die neuen Gottesläug- 
ner ergehen laſſen, die wir der Aufmerffamfeit unjerer Lefer 
beftend zu empfehlen nicht unterlafien fünnen. Ste lauten wie 
folgt: „1) Wer da fagt, er befenne fich zum PBantheismus, 
der ift ein Gottesläfterer und Götzendiener. 2) Wer da fagt, 
= der alte Glaube des Chriftenthums fei ein altes, lügenhaftes 
>. Gebäude, der läftert Chriftum und die Kirche, und verläumbet 
} alle Ehriften. 3) Wer da fagt, er haffe den alten Glauben 
; des Chriftenthums mit feurigem, glühendem Haß, der befennt 
2 ſich felbft al& ein Diener des Teufels. A) Wer da fagt, er 
werde ben alten Glauben der Chriften mit dem unangenehmen 
* Xächerlichen verfolgen, ber ift ein Schänder des Heiligen, und 
aus der Geſellſchaft der gefitteten Menfchen audzufchließen. 5) 
Wer den Pantheismus für die wahre Philofophie ausgibt, der 
verfucht den Kortfchritt der Wiffenfchaft zu hemmen, und eine 
vergangene Zeit wieder zurüdzuführen. 6) Wer meint, ber 
Berluft, den die Nefthetif und Moral durch den Untergang des 
Chriſtenthums erleiden würde, Fönnte durch Philoſophie erfegt 
werden, der weiß weder, was die Xefthetif und Moral bevarf, 
noch was Philofophie leiften Fann. 7) Wer meint, die Rells 
gionen feien entftanden, indem ver Volksgeiſt im Streben nach 
Goncretion das Abfolute perfonificirt habe, .ver iſt ein Ignorant 
in den Duellen der Religionsgefchichte, und fchöpft ſtatt aus 
ihnen, aus feinen eigenen Träumen. 8) Wer meint, das Chris 
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ftenthum ſei auf diejelbe Weiſe entflanden, wie alle andern Re 
figionen, der iſt unfähig au einem Urtheil in gefchichtlichen 
Fragen. 9) Wer meint, das Chriſtenthum fei durch die Fritifch- 
philofophifchen Beftrebungen der nenern Zeit gefallen oder uns 
tergraben, der weiß weber, was Philofophie, noch was Ehri- 
ftenthum iſt. 10) Wer fich erfrecht, die chrütliche Religion in 
Öffentlichen Neben für befiegt zu erflären, ift ein anmaßender 
Zhor. 11) Wer glaubt, durch feine neue Lehre das Chriften- 
thum umiftoßen zu können, iftein Narr, und gleicht dem Froſch 
in der Babel, ver fi) aum Ochſen aufblafen will. 12) Wer 
die chriftliche Kirche öffentlich angreift oder herabfegt, den muß 
fie aus ihrer Gemeinfchaft feierlich hinausſtoßen zu ven Huns 
den. Offenb. 22, 15. 13) Wer den Pantheismus öffentlich 
verfündet und der Jugend mittheilt, der ift als ein Feind ber 
Religion anzuflagen. 14) Für folche Lehren dad Recht ver 
Lehrfreiheit in einem chriftlichen Lande verlangen, wäre eine 
fchamlofe Frechheit. 15) Wer Angriffe auf den chriftlichen 
Glauben vor den Ohren der chriftlichen Jugend macht, der be⸗ 
geht einen heimtüdifchen Diebftahl an ihrem Glauben. 16) Sol 
che Angriffe geitatten, hieße das Chriftenthum nicht al Volks⸗ 
Religion, fondern höchftend als eine gebuldete Religion behan- 
bein. 17) Wer auf Koften chriftlicher Stiftungen gebildet und 
in chriftfichem Lande angeftellt und beſoldet ift, ber betrügt, 
wenn er gegen das Ghriftenthum lehrt, die Chriften um ihr 
Geld. 18) Wer öffentlich) gegen die Landesreligion fpricht, 
und nicht auf jede offene Frage darüber fich rüdhaltlos erflärt, 
der macht fich einer elenden Yeigheit ſchuldig. 19) Wer ſich 
zum Pantheismus befennt, und doch beim Amtsantritt oder 
fonft einen hriftlichen Eid leiftet, der ift ein Heuchler. 20) Wels 
cher Ehrift einen Angriff auf die chriftliche Kirche mit anhört 
oder davon vernimmt, der ift auf's heiligfte verpflichtet, ihm 
offen entgegen zu treten. 21) Welcher Ehrift dieß verfäumt 
und fchweigt, mo es feines Amtes wäre zu reden, ber verläug- 
net feinen Herrn.” Ferne ſei es von und, das Verdienſt des Ver⸗ 
faſſers dieſer Süße zu verfennen; leider aber Tehrt auch bier wies 
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der die fatale frage nach der legitimatio ad causam wieder, 
und da trennen fich denn freilich unfre Wege. Wenn das Eon» 
cilium von Trident fagte: Si quis dixerit und dann das in- 
haltſchwere Urtheil folgen ließ: Anathema sit! — fo Klingt 
bieß freilich der Form nach fait eben fo wie Herrn Hoffmann's: 
„Wer da fagt” u. ſ. w. ein auch hier gilt dad duo cum 
faciunt idem, non est idem. — Das Goncilium von Trient, 
welched auf der Baſis des Fatholifchen Dogma's ftand, war 
eine vom Napfte zufammengerufene, von feinem Legaten praſi⸗ 
birte: sacrosancta Synodus in Spiritu sancto legilime con- 
gregata. Herr Hoffmann ift zwar Lehrer an der Bildungsans 
ftalt der Gebrüder Paulus in Salon, hat aber als foldyer Feine 
Sendung ald Lehrer der Ehriftenheit. — Das Goneilium rä- 
fonnirte und ftritt nicht mit feinen Gegnern, es richtete im 
. Namen Gottes ımd als irdifched Organ des heiligen Geiſtes. 
Herr Hoffmann, der fich der wifjenichaftlichen Beweisführung 
enthält, richtet zwar auch, und wir fcheiten fein Urtheil in 
Betreff des Inhalts keineswegs, die Vollmacht vom heiligen 
Geiſte aber hat er bis jetzt nicht nachgewieſen. — Daher denn 
auch ver weitere Linterfchied. Das Concilium fchließt leiven- 
ſchaftslos, wie Gott felbit, in deſſen Namen es fpricht, den 
. Berfechter der Irriehre aud der Gemeinjchaft der Kirche. Herr 
Hoffmann ereifert ſich und fchilt den Gegner einen Narren. 
So fteht hier Meinung gegen Meinung, individuelle Ueberzeu⸗ 
gung gegen invivinuelle Weberzeugung, Trumpf gegen Trumpf, 
Herr Hoffmann verdammt Herrn Bifcher. Warum er felbft 
aber, geftügt auf die freie proteftantiiche Forfchung gegen das 
Concilium von Trient proteftirt, dem confequentern Gegner aber 
diefelbe freie Forſchung nicht zu Gute kommen laflen will, fin- 
den wir in diefen Sägen nicht erwähnt. Der Bunft, auf den e8 
zwifchen beiden Streitenden anfümmt, liegt einzig und allein in 
der Frage nad) der regula fidei. Nach welcher Norm und 
Richtſchnur füllt Herr Hoffmann feine Urtheile? Nach der Bi- 
bel, wird er antworten! — Aber, wer legt fie aus? Die Ber- 
nunft? warum foll die ded Herrn Hoffmann mehr gelten, ale 
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die feines Gegners? Ober übernatürliche Erleuchtung?! — Wa- 
rum foll der heilige Geift den Vätern zu Trient feinen Bei- 
ftand entzogen, auf Herrn Hoffmann die Fülle feines Lichtes 
ergoffen haben! Genug, wir fünnen in dieſer proteftantifchen 
Mechtgläubigfeit, Die fich gegen den Unglauben ver heutigen 
Neformatoren verwahrt, aber nicht mit beſſeren Gründen ale fie, 
den Irrglauben der Reformatoren des fechözehnten Jahrhunderts 
gegen die Kirche verficht, nichts als rohe, blinde Willkühr 
erfennen. Wo biefer dad Gemicht des weltlichen Armes nicht 
zur Seite fteht, wird fie durch die eigene Tüchtigkeit ihrer Sa- 
che nie und nimmer den Sieg erfechten. 

Zum Schluße können wir unfern Lefern eine Probe nicht 
vorenthalten, wie heute fchon der Rongeſkandal zerfegend, und 
bie Selbftauflöfung befürdernd, auf ven Proteftantismus zus 
rüdwirft, aus beffen geheimen Ilmtrieben er erwachfen if. Der 
Monitenr des fächfifchen Philiſterthums (der „allgemeine An- 
zeiger und Nationaßeitung der Deutſchen“) behandelt in feiner 
Nummer vom 15. Februar 'd. 3. die Frage: ob aus ver jehtzi⸗ 
gen Aufregung auf dem Gebiete der Religion und Kirche eine 
zweite Reformation hervorgehen wird? „Zu einer Reformation 
gehört nicht bloß ein Luther (dieſen könnte man in der Ber 
fon Ronge's zu haben glauben), es gehört ein Friedrich der 
Weiſe, ein Johann der Beftändige u. f. w. dazu, d. b. mit 
der Macht des Wortes muß ſich auch eine äußerliche Macht 
verbinden, eine Macht zur Verbreitung und zum Schuhe bes 
aufgefundenen Beffern, damit ed nicht wieder in fich ſelbſt zer⸗ 
falle.“ — Freilich! freilich! nur gibt es heute Feine Kirchen 
und Klöfter mehr zu plündern. Die Popularität bei den Licht 
freunden allein thut es nicht, und der Verfafler (Herr Erich 
Haurensfi, ein pfeubonymer lutherifcher Paſtor im preußiichen 
Sachien) fragt daher mit Recht: „Wer wird wohl in unferer 
Zeit wo Viele fo lüſtern (!) nach Feſthaltung des Beſte⸗ 
henden ımd nach Zurüdführung zum Alten find, diefe Macht 
gewähren? — — — Allein er tröftet ſich. „Vielleicht findet 
fih noch ein Mächtiger der Erbe, welcher der Wahrheit“ 





re 
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(nämlich der Rongeſchen) „auch äußerlich die Ehre gibt, und 
fie Fräftig zu verbreiten und zu ſchützen ſucht, — — — damit 


jo eine zweite Reformation in's Leben gerufen werbe, und 
jwar eine Reformation, die nicht auf halbem Wege ftehen 
bleibt, fondern durchgreifend und genügend ift, ja eine Refors 
mation, die auch den bereits fogenannten Reformirten und Bros 
teftanten mit zu Gute kommt.” Uber feine Reformation in's 
ſechszehnte Jahrhundert „gurüd”, fondern „vorwärts“! Eine 
Reformation, „wodurch die Bibelreligion zur Weltres 
ligion fortgebildet wird.“ — Sind diefe Goldkörner ſaͤch⸗ 
fiicher Raivetät nicht unfchägbar? Aber der Lichtfreund geht 
noch deutlicher mit der Sprache heraus. „Luther, noch ein 
Zögling feiner Zeit, hat viel gethan, aber viel hat er feinen 
Nachkommen hinterlaffen. Seine Zeit war noch nicht reif ges 
nug, unfere Zeit ift weiter! — — Luther fuchte vom Chriften- 
thum zu entfernen, was philofophifcher Aberwitz und pfäfflicher 
Betrug hinzugethan hatte, und hierin muß fortgefahren 
werden.” — Wer Fönnte dieß Auf dem Grund und Boden 
des proteftantifchen Princips beftreiten? — Warum follen nicht 


. Here Eric) Haurensfi und feine Olaubensbrüver genau das 


felbe Recht haben, wie Luther und die feinigen? Blinde, rohe 


*Willkühr, die e8 ihnen vermehren und dennoch die „Reforma- 


= ton“ als Sotteswerk aufrecht erhalten will! „Aber jetzt muß 


weiter "fangen werden. Da die Bibel das Buch ift, das 
durch feine theilweife Dunfelheit noch für fehr Miele ein vers 
fchloffenes ift, und das durch die verfchienene Deutung und 
Auffaſſungsweiſe zu fo vielen Secten die unfchuldige DVeranlafs 
fung geworben: fo muß fie für die Menfchen recht genieß⸗ 
bar werden, fo muß dahin gewirft werben, daß ber ers 
habene, göttliche Geiſt verfelben wohl unterfchieven wer⸗ 
de von dem Buchſtaben, in welchen verfelbe menfch- 
liher Weife eingehüllt worden if. Luther überfehte bie 
Bibel (dieß wahre Buch der Bücher) aus dem hebräifchen 
und griechifchen Grundterte in die Mutterfprache, und zwar 
wörtlich, mit allen ihren Bildern und mit ihrer, für Abend» 
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länder und fpäter Lebende undentlichen, menfchlichen, oft fogar 
anftögigen Darftellungsweife. Jetzt aber muß dieſe Bibel aus 
dem Linflaren in's Klare, aus dem Zeit- und Ortöverhältnifien 
Angemefjenen in's Allgemeine und für alle Zeiten, Völker und 
Individuen Angemejjene übertragen werden, und zwar nicht 
durch dickleibige Gommentare und Erklärungen, fondern dadurch, 
daß aus der ganzen Mafle von Ausfprüchen, Lehren und Er⸗ 
zählungen nur das berausgezogen wird, was die ewig 
wahren, feiner gejunden Vernunft, Teinem gebildeten, fittlis 
den Gefühle wiverjtrebenven, nur auf wahre Geiſtes⸗ und Her⸗ 
zensveredlung und Bejeligung gegründeten, religiöfen Ideen ents 
hatt. Diefes reine Gold der Wahrheit, von ven irbifchen 
anklebenden Theilen der Zeitvorftellungen und irrigen Anfichten 
des hohen Alterthums, diefe ächte Bundgrube wahrer Weiß 
heit und Sittenlehre, diejer Born des ewigen Lebens, 
des Trofted und der Seligfeit, diefes ungezweifelte Wort 
Gottes muß nun in einer deutlichen, Faren Epracdhe einem 
Seven, der nur lefen fann, dargelegt werden, und zwar fo 
geordnet, daß Zufammengeböriges auch zufammen fteht. Da 
die Vernunft und das fittliche Gefühl allen Menichen 
gemein ift, fo wird dieſe Bibel nun auch alle Menfchen 
von gefundem Geift und Sinn anfprechen, fle. wird 
Weltbibel werden fünnen. Um ſie fönnen fich dan Abt nur 
alle vernünftig denfende Proteftanten, fondern auch alle aufger 
flärte Katholiten, Juden, Heiden und Muhamedaner 
verfammeln, und fie nach und nach als ihr heilige Bud), 
als ihre Belenntnipfchrift betrachten, und fich über berjelben 
die Hände brüderlich reichen zur Verehrung des Allvaters 
im Geift und in der Wahrheit. Bon ihrem reinen göttlichen 
Geiſte erleuchtet, werben fie fih dann nicht mehr verfolgen; 
denn fie enthält das nicht mehr, was ber Sertiterei und der⸗ 
gleichen Vorfchub that.“ 

„Solch eine Weltbibel liegt bereits beinahe. volls 
endet da. Nur ein Theil derfeiben muß noch bearbeitet wer⸗ 
den. Zu feiner Zeit werben Proben der Arbeit mitgetheilt wer⸗ 
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den. Ihr Bearbeiter (nicht Verfaffer!) arbeitete bisher durch 
feine übrigen Schriften darauf hin, die Menfchen zu ihrer Auf- 
nahme empfänglich zu machen.” 

Dieß Alles ift feine Satyre, wie Mancher denfen Fönnte, 
fondern bitterer, lichtfreundlicher Ernft. — Der Name des Blat- 
ted, dem wir diefe Anfündigung einer neuen Weltreligion ent- 
(ehnen, bürgt eben fowohl dafür, als der des Erfinderd der 
legtern. — Und warum follte es anders feyn? Leben wir nicht 
im Zeitalter der Induftrie? Warum follte, wenn einmal Res 
ligionen von Menſchen gemacht werden dürfen, die Gewerbthäs 
tigkeit in diefer Branche zurückbleiben? Das Obercenfurgericht, 
welches Ronge feinen aufmunternden Schug gefchentt, kann 
nichts dagegen haben. Glück auf! und freie Eoncurrenz! 


4 





XXVIII. | 
Schreiben ded Biſchofs von Fulda. 


Bon der verehrlichen Redaction der hiftorifch = politifchen 
Blätter zu München 890 fl., fage achthundert neunzig Gulden, 
als das Ergebniß ver von ihr für die Fatholifche Kirche zu Ei⸗ 
fenach veranftalteten Sammlung richtig empfangen zu haben, 
befcheinige ich hiemit, und danfe, unter Eegendwünfchen, ven 
milden Gebern für die eingefendeten namhaften Beiträge, und 
der genannten Redaction ſelbſt für ihre edlen Bemühumgen zu 
Gunften unferer glüdlic zu Stande gefommenen Stiftung, ge 
legenheitlich aber auch für jene größeren, wodurch diefelbe und 
und alle Freunde der hiſtoriſchen Wahrheit und paſerer heili- 
gen Kirche fchon in fo vielen grünblichen und — 
beiten erfreut, und die Ehre, die Rechte und Angelegenheiten 
diefer Kirche fo geiftvell, gewandt und Fräftig vertheivigt hat, 
in welchem heilfamen und verbienftlichen Gefchäfte der göttliche 
Beiftand fie auch ferner unterftügen wolle! 


Fulda, den 24. Januar 1845. 


Johann Leonard, 
Biſchof von Fulda. 
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Zeitläufte. 


Die Bedeutung des Guſtav Adolph: Vereins. — Reaction gegen denſelben 
Innerhalb des Proteſtantismus. — Weltgeſchichtlicher Zweck deſſelben. 


Es liegt vor aller Augen, daß der Kampf um Glauben 
und Kirche, welcher ſeit dreihundert Jahren das deutſche Volk 
zerreißt, in dieſem Augenblicke in eine Criſis getreten iſt, über 
deren Umfang und Folgen ſich heute freilich noch nicht mit Si⸗ 
cherheit urtheilen laͤßt, deren Vorhandenſeyn jedoch unter allen 
Denkenden nicht leicht einem Zweifel unterworfen ſeyn dürfte. 

Faſſen wir die Lage det Dinge unparteiifch, wie fie ift, 
fo erhellt, daß jene bedrohlichen Zeichen des Zwieſpalts und ber 
Zerriffenheit, weiche alle Freunde des deutfchen Baterlandes mit 
Tram und banger Ahnung erfüllen, lediglich naturnothiwendige 
Folgen jener ververblichen Spaltung find, welche im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert über Deutfchland zuerft, und dann über ganz 
Europa hereindrach. — Als fi) damals ein Thell der Chri⸗ 
ftenheit von der allgemeinen, chriftlichen Kirche losfagte, und 
im feindlichen Haſſe gegen das von Gott gefebte Haupt der 
Heerde Ehrifti auflehnte, war die unabweisliche Nothwendigkeit 
gegeben, daß aus dieſer Trennung endlofe firchliche und poli⸗ 
tifche Kämpfe erwachien müßten. — Diefen zuvorzufommen, 
war nur ein Mittel gegeben, — die Befeitigung der Spaltung, 
die MWiederherftellung ver Einheit im Glauben und in ver kirch⸗ 
fichen Gemeinfchaft. — Deshalb die in zahllofen Religionsge⸗ 
fprächen gemachten Berfuche, ven Glaubensſtreit auf dem Were 

xv. 22 





346 Zeitläufte. 


friedlicher Verftändigung beizulegen. — Daß diefe Hoffnung 
heute für immer aufgegeben fei, bedarf der Erwähnung nicht; 
mit ihr ift aber auch die Ausficht weggefallen, ven traurigen 
Folgen des als unheilbar erfannten Uebels auszuweichen. Der 
Baum der Zwietracht muß feine Brüchte tragen, fo lange er 
fteht, wie er fie feit vreihundert Jahren getragen hat. Dieß 
ift die nothiwendige Gerechtigkeit. Darum ift ed aber auch durch⸗ 
aus irrig und verfehlt, wenn manche Staatömänner die gegen- 
wärtige Aufregung als das Ergebniß menfchlicher Willführ und 
Berechnung anfchen, und die Schuß beftimmten Individuen 
auf der einen oder andern Seite beimeffen. An diefe überaus 
flache Vorftellung pflegt fi dann wohl noch zuweilen die thö⸗ 
richte Hoffnung anzureihen, daß der ganze Hader geftillt wäre, 
wenn man nur diefed oder jened Organ der Deffentlichfeit un- 
terbrüden, der Preſſe noch dieſe oder jene Feſſel anlegen, dies 
fem oder jenem Schriftfteller Schweigen "gebieten könnte. — 
Wer nach einer vreihundertjährigen Erfahrung (und weldyer Er⸗ 
fahrung!) diefen Wahn noch zu hegen im Stande ift, der hat 
nicht nöthig, etwas zu vergeflen; er hat aus ver Gefchichte 
nichts gelernt: — und ift überhaupt wenig geeignet, einen gros 
fen, weltgefchichtlichen Lebensproceß zu verftehen. — 

Die Reibung und Spannung zwifchen den yartifulären 
Eonfeffionen und der allgemeinen Kirche war durch Vie großen 
Revolutionskriege zwar keineswegs gehoben, aber fle war im 
Bewußtſeyn der Zeitgenoffen in den Hintergrund gebrängt. So 
fann ein Kranfer über einem heftigen, akuten Schmerze ein tief 
gewurzeltes chronifches Uebel auf eine Weile vergeflen. — Aber 
bat das tobende Reifen aufgehört, fo ift die alte Krankheit 
wieder da, die der ‘Patient vielleicht ſchon längft für geheilt 
oder abgeleitet hielt. So ermwachte unter und Deutichen feit 
dem Frieden von 1815 der alte Kirchenhader ingrimmiger, als 
er feit den legten hundert Jahren gewüthet hatte. Der Refors 
mationdjubel von 1817 hat den alten Zwift gewedt, und die 
Erbitterung ſich feitvem von Etufe zu Etufe gefteigert, bie. die 
gewitterhafte Schwüle ſich endlich in dem Colner Ereigniffe des 
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Zahres 1837 entlud. — Als die an dem Abende des 20. No⸗ 
vembers verübte Unbill durch den Nachfolger Friedrich Wil⸗ 
helms gefühnt, — ven Katholifen die oft gemachte Verheißung 
uneinghränfter Gewiſſens⸗ und Kirchenfreiheit und verfaffung®- 
mäßiger Gleichheit mit den Proteſtirenden feierlich und ausdrück⸗ 
lich wiederholt, der durch frühefe Gewaltthat beeinträchtigte freie 
Berkehr mit dem Mittelpunfte der Kirche durch Fünigliches Wort 
gefichert war, — fehlen der Friede der verfchievenen Religio⸗ 
nen, in fo weit ein folcher überhaupt zu hoffen ift, wieder her⸗ 
geftellt, und die Möglichkeit gegeben, daß Katholifen und Aus 
Berfirchliche, obwohl im Glauben getrennt, dennoch als Inter 
thanen eined und vefielben Monarchen, ober al8 Bürger bes 
nämlichen Gemeinweſens, wechfelfeitig in ihren religiöfen Ins 
terefien unbeirrt, in Frieden und kiebe neben einander leben 
fönnten. — 

Wer kann es fich heute noch vahehlen; dieſe ſchoͤne Hoff⸗ 
nung iſt auf die traurigſte Weiſe getaͤuſcht. Heute ſtehen vie 
Zeichen an dem kirchlich⸗politiſchen Horizonte von Deutſchland 
drohender, als je, und die Erbitterung iſt auf eine Stufe ge⸗ 
ſtiegen, die, wenn die Vorſehung die Aufmerkſamkeit der Zeit⸗ 
genoſſen nicht bald dauernd auf andere Punkte lenkt, — ſchon 
für die nächſte Zukunft kein gutes Ende vorausſehen läßt. — 
Weſſen die Zeit fähig iſt, und wohin der. Strom ver Ereigniffe 
treibt, zeigt und die Schweiz, Gaͤbe Gott, daß die dortigen 
Zuftände und Deutfchen nicht den prophetifchen Spiegel unfes 
rer eigenen Zukunft vorhalten mögen! 

Fragen wir nach dem Grunde biefer bedrohlichen Span⸗ 
nung in unferem Vaterlande, forfchen wir nach einer Urfache, 
weiche die, feit der Schlichtung des Eölner Zermürfniffes im⸗ 
mer wachfende Aufregung und Erbitterung erklären Fönnte, — 
fo bevarf e8 Feiner Hiftorifchen Clairvoyance, fondern bloß eines 
ehrlichen Willens und offener Mugen, um über den wahren 
Grund diefer befrembenden Erfepeinungen auf den erften Blick 
in's Reine zu fommen. — 

Radjbem der Briebe slt Der Mtihe im Anfange des Jahr 

3° 
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red 1842 wieder hergeftellt war, Eonnten fidy die Wortführer 
ded Proteftantismus nicht verheblen, daß der Fatholifchen Sa⸗ 
che ſchon dadurch, daß viele Katholifen die wahre Lage ber 





Dinge erfannt hatten, ein großer Vortheil zugewacke war. 
Der Proteftantismus hatte eben dadurch eine gewaltige Nies 
derlage erlitten, und dad Gehkimniß feiner inneren Auflöfung, 
feine Haltungslofigfeit und Xeere lag offen vor aller Welt Au⸗ 
gen. — Die Krankheit, an welcher er rettungslos dahin. fiecht, 
darüber fonnten fich felbjt Jene nicht täufchen, die ihm auf Le 
ben und Tod anhingen, — war der Indifferentismus. — Die 
fen galt e8, um jeden Preis zu überwinden, — nicht zwar das 
dur), daß man die chriftlichen Elemente, die fi) im Sturme 
der Zeiten noch bei Einigen auch außerhalb der Kirche erhal 
ten hatten, wieder belebte, die Erinnerung an den urfprünglis 
hen Ausgangspunkt des ganzen Kirchenzwiftes in den Vorder⸗ 
grund flellte (denn ein folched Verfahren hätte ja in Deutfch 
land ähnliche Refultate hervorrufen müflen, wie Puſey in Eng⸗ 
land!), fondern umgefehrt dadurch: daß man die alte fana- 
tifche Erbitterung in den Maffen durch jedes zwechdienliche Mittel 
wieder zu erweden fuchte. — Nachdem, vornämlich in Preußen, die 
Freimaurerei ihre etwas altmodifchen Mittel für dieſen Zwed 
meiſtentheils fruchtlos erfchöpft hatte, bot fich ein feit 41832 bes 
ftehenver, in feinem Urſprunge unbebeutender, von den Zeitge 
noffen größtentheild unbeachtet gebliebener Wohlthätigfeitsverein, 
der fi) mit dem Namen eined fremden Erobererd gefchmüdt 
hatte, zum Werkzeuge an, das proteftantifche Deutfchland wie, 
der in die Stimmung des breißigjährigen Krieges zu verfeßen. 
Ein vulgärer Rationalift in Darmſtadt entwarf den Plan: 
diefe Berbindung zu einem, den gefammten deutſchen Proteftans 
tismus umfaffenden Gemeinwefen zu erweitern, und ben von 
der Kirche getrennten, ſich wüthend unter fi) befehdenden Par⸗ 
teien zu jener Einheit zu verhelfen, an welcher es ihnen, kraft 
der Natur der Dinge, feit ihrem Austritte aus der Kirche im⸗ 
mer gefehlt hatte. — In Folge deffen ward Deutfchland mit 
einem Nebe von breihundert Firchlichepolitifchen Clubbs überzo⸗ 
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gen, deren von Einigen unverholen eingeftandener, von Ans 
dern heuchlerifch bemäntelter Zweck eine auf Defatholifirung von 
Bayern und Oefterreich gerichtete confeſſtonelle Polemik ift. 
Gap diefer Plan in dem Gehime einiger Fanatiker des 
Rationalismus entftehen konnte, begreift fich leicht, wenn man 
bedenkt, daß auch ein mäßiger Verſtand den Erfolg voraudfe- 
ben müßte, daß das ganze Unternehmen allein und lediglich 
zum Bortheil der negativen Strömung des Proteftantismus aus⸗ 
ſchlagen werde. Und in der That ift der Guſtav Adolphs⸗Ver⸗ 
ein in nicht langer Friſt ein Schemel geworben für die Füße 
der, die Grundideen des Ehriftenthums hafienden und befehden- 
den Rachfolger von Nicolai, Biefter und Weishaupt, vie als 
Mumtnaten und Aufklärer verfchollen find, um ald Licht- 
freunde wieder von den Todten aufjuerftehen. Dieß ift ges 
fhehen, weil es einfach in der Natur der Sache lag. Bei 
weiten ſchwerer ift e8 zu begreifen, daß das Protectorat dieſer 
Berbindung zwei deutfche Regierungen übernehmen Fonnten, — 
deren eine befanntlich den Ruhm des „Fortſchritts“ um jeden 
Breis will, während die andere alles Ernſtes daran arbeitet, 
eine chriftliche Kirche außerhalb ver von Chriftus geftifteten 
allgemeinen, und auf diefe neue Schöpfung hinwieder ihren 
„riftlihen Staat“ zu gründen. — Daß zwei einander fo we- 
ſentlich entgegengefegte Auffaffungsweifen deſſen, was der heuti⸗ 
gen proteſtantiſchen Chriſtenheit noth thut, ſich dennoch in dem 
Werke der Beförderung des Guſtav Adolph⸗Vereins begegnen 
fonnten, bekundet ſattſam, in welchem Grabe, ſelbſt wider Wif- 
fen der Frommen, das Weſen des Proteftantismus in feiner, 
auf Haß und Fehde gegen die Fatholifche Kirche gerichteten, 
verneinenden Wefenheit liegt. Das Factum beweist, was wir 
ſchon oft behauptet haben: eben jene Frommen nehmen, fobald 
es diefen Kampf gegen dad „Papſtthum“ gilt, keinen Augen⸗ 
blick Anftand, mit den ingrimmigften oder geiftlofeften Gegnern 
des pofitiven Chriftenthums gemeine Sache zu machen. — Ein 
Haupt und Vertreter des allerfläglichften und vermwafchenften 
Rationalismus, der geifteöverwandte Gehülfe des berüchtigten 
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Hyperfocinianerd Bretfchneiver, der Hofprediger Zimmermann 
in Darmftadt, ift kürzlich noch wegen feiner Verdienſte um das 
(proteftantifche) Evangelium und den Guftav Moolphs- 
von eben derfelben Regierung becorirt worden, de me 
Bemühungen um Rettung eines pofitiven Kernes im Proteſtan⸗ 
tismus durch (vergeblich) verfuchte Anſchließung an vie angli- 
canische Kirche, Errichtung eined Bisthumsd in der Levante und 
Schwanenordens, ihr von allen Seiten aller Schattirungen Yes 
proteftantifchen Bortfchritts fo viel üble Nachrede zugezogen hat. 

Unter fo bewandten Umftänden konnte es nicht fehten, daß 
heute ſchon die erfte Frucht des großen proieſtantiſchen Ver⸗ 
eind in dem rafenden Sturme, der durch Deutfchland tobt, vor 
aller Augen tritt. — Man hat durch den Namen des Siegers 
von Leipzig ven Geift des Dreißigjährigen Krieges wieder über: 
Deutfchland heraufbefchwören, man hat die Maſſen damit burdhs 
dringen wollen. — Diefer Anfchlag ift wenigftens in. der pro⸗ 
teftantifchen Hälfte Deutfchlande gelungen. — Den weiteren 
Erfolg müflen wir in Gebuld abwarten, denn. folchen Stim⸗ 
mungen gegenüber und in ſolchen Zeiten iſt begreiflicherweife ver 
ohnevieß fchon, auch in ruhigen Tagen thenre, gute Rath vol 
(ig ausgegangen. 

Wir würden jedoch fehr irren, wenn wir glauben wollten, 
daß auch unter den Proteflanten gar Feine Reaction gegen je« 
ned verberbliche Beginnen ftatt gefunden habe. — Es gibt eine 
fleine Minorität auch unter ben von der Kirche Getrennten, ber 
es um bie Bewahrung ber chriftlichen Elemente im Proteſtan⸗ 
tismus, wie fie denfelben verfteht, tiefer Ernſt ift, und deren 
Abfcheu gegen den vulgären Rationalismus, der ſich heute ans 
Ruder drängt, vollfommen wahr und aufrichtig ift. — Dieſe 
haben die wahre Natur und Bebeutung des. Guſtav Adolph⸗ 
Vereins mit einer Klarheit und Beftimmtheit erfannt, die wir 
ehren und anerfennen müffen, fo entfchieven wir auch die fons 
fügen Lieblingsirrthümer jener Richtung, wodurch fich dieſe noch 
immer von einer Fatholifchen Ueberzeugung abirennt, verwerfen, 
und fo fehr wir es bedauern, daß eben dieſe Species des chriſt⸗ 
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lichen Proteftantismus durch feine negative Beimiſchung zur 
fehreienden Inconfequenz gezwungen wird. Dieß iſt jene Ruance 
des Proteftantismus, welche durch die Berliner „evangelifche” 
Kirchenzeltung vertreten wird, mit welcher wir in Allem, was 
ſie eben fo geiftvoll als aufrichtig gegen den vulgären Natio- 
nalismus fügt, vollflommen übereinftimmen, während wir es 
nur bedauern können, daß fo fehöne Kräfte nuhlos und eigen 
finnig an dem thörichten Bemühen verſchwendet werden, ein 
Chriſtenthum außerhalb der Fatholifchen Kirche auf der Grund: 
lage des gottlofen und abfcheulichen Sayes begründen und hals 
ten au wollen: daß der Glaube allein, im Gegenfage gegen 
Slauben und gute Werke, felig mache. — Durch diefe Irr⸗ 
Ihre des ſechszehnten Jahrhunderts, die in unferer Zeit nicht 
einmal mehr ein Publikum bat, feßt fich die Polemik der evan⸗ 
gelifchen SKirchenzeitung dem Rationalismus gegenüber aus ih- 
tem guten Rechte in das entfchiedenfte Unrecht, da biefer, der 
feinerfeitö jeden pofttiven Glauben über Bord geivorfen hat, 
vorgeblich auf die guten Werfe allein den Rachdrud legt. Bon 
einem Bündniſſe zwiſchen der Kirche und Dr. Hengftenberg kann 
alſo bei feinem Verftändigen die Rede feyn, vielmehr verwirft 
die Fatholifche Lehre, welche den wahren Glauben und deſſen 
Bethätigung in den Werfen für gleich nothwendig zum Heile 
des Menfchen erklärt, beide nach verfchiedenen Seiten ausſchwei⸗ 
fenden Extreme als in gleihem Maaße irrig und gefährlich. 
Diefe aber, denen die vereinigende Mitte fehlt, vie eben nur 
in der Eatholifchen Wahrheit liegt, ftreben vergebens in dem 
babylonischen Discurs, in den fie gerathen, fich gegenfeitig vers 
fändlich zu machen. Nichts deftoweniger ift es intereffant und 
lehrreich, zu ſehen, wie die befagte Kirchenzeitung von ihrem, 
nichts weniger ald katholischen Stanppunfte aus, im Betreff 
des Guſtav Adolph⸗Vereins der Wahrheit Zeugniß gibt. — 
(Siehe den: „vie Guftav Adolph- Vereine” überfchriebenen Aufs 
fag in Nro. 27 und 28 der Evangelifchen Stirchenzeitung 
von 1844.) | | 

Der Berfafier bvefielben geht vorn dem evinenten Kork 
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aus: daß es die Tendenz diefer Vereine fei, „in fich die Eins 
heit des Proteftantismusd zu bethätigen.“ 

Diefe Einheit könne beftehen nur durch Einheit des Ber 
kenntniſſes. Verließe die „evangelifche” Kirche ihr Bereintuiß, 
„fo wäre fie nur noch eine afatholifche, ſchismatiſche Secte.“ 

„Nun find aber feit dem vorigen Jahrhundert andere Ges 
genfäge aufgefommen, als die waren, welche die Kirche im 
fech&zehnten trennten.” 

„In der Deutfchen Evangelifchen Kirche insbeſondere if 
e8, bei ihrer minder compaften Structur, dahin gekommen, daß 
alle ihre und der gefammten chriftlichen Kirche Glaubensarti⸗ 
fel, überhaupt die Gültigkeit ihrer Bekenntniſſe, in ihr ſelbſt 
ftreitig geworden find, und ber offene Unglaube von minbeften® 
eben fo vielen und eben fo angefehenen Kirchenlehrern und Kir 
chenobern vertreten wird, als der Glaube.“ 

„Diefer Zuftand tiefer, Mark und Bein unferer Evanges 
tifchen Kirche durchdringender Epaltıng ift es, den wir bei als 
len Kirchenfragen feft im Auge behalten müffen, wenn wir nicht 
von vorn herein irre gehen wollen. Bet jever geiftigen, ſelbſt⸗ 
bewußten Entwidelung ift Mare Anfchauung, ehrliche Anerfen« 
nung des gegenwärtigen faktiſchen Beſtandes der rechte Ans 
haltspunft alles foliden Handelns, und nichts verberblicher, ale 
ein Webertünchen dieſes Beſtandes mit ſchönen Worten. Ras 
mentlich muß, wo ernfter Streit iſt, wenn ernfle, grünbliche 
Einigung folgen fol, den Streitpunften — nach Ihrem ganzen 
Inhalte, nach ihrer ganzen Bedeutung — ins Auge gefehen, 
es darf nicht vertufcht werben, fonft reißet der neue Lappe doch 
wieder von dem alten Kleide, und der Riß wird ärger.“ 

„Darf nun bei diefem ihrem inneren Zuftande die Evan⸗ 
gelifche Kirche fo ohne Weiteres als ein Ganzes der Römifchen 
gegemübertreten, darf fie unterlaffen, ſich und der Welt zum 
Bewußtſeyn zu bringen, daß die Parteien, in welche fle zer 
fällt, von einander durch einen tieferen Riß getrennt find, ale 
die Evangelifche Kirche im Ganzen von der Roͤmiſchen ? Das 
iſt die Frage, auf die ed ankommt.“ 
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Vergeſſen wir nicht, daß der Dann, der dieß fchrieb, an 
dem boppelten Wahne feft hält: 

1) daß die Irriehren des ſechszehnten Jahrhunderts wirk⸗ 
ich noch, außerhalb der Gotterie einiger Theologen unter ven 
Außerficchlichen, irgend eine Kraft und Bedeutung hätten, 
und daß 

2) jene eben fo gefährlichen als abfcheulichen Säge, wel⸗ 
che die umermeßliche Mehrheit der Proteftanten, wie wir zu 
Ehren der Wahrheit befennen müflen, mit Herz und Mund ver- 
wirft, — wirflich die chriftliche Heilswahrheit in fich befchlöf- 
fen. Hiervon ausgehend, behauptet er, daß es „eine Schmach“ 
feiner „Kirche“ fei, wenn fie, ftatt die alte Lehre ihrer Stifs 
ter feftzuhalten, „auf die bloße Negation Römifcher Mißbraͤu⸗ 
che hin mit folchen Ramen: Proteftanten fich verbinde, die das 
Bekenntniß, welches die Pforten der Hölle nicht überwältigen 
follen® (vie alt-Iutherifche Irrlehre nämlich!), „viel tiefer ver 
ldugnen, als die Römer ſelbſt.“ — Eine folche Verbindung 
ſei ein Friederuf, wo fein Friede ift, fie trenne die Cine allge 
meine Kirche (!), und verbinde, was getrennt feyn fol, „näms 
tich Glauben und Unglauben.“ 

Der oft gehörten Behauptung: „die Guftav Adolpho⸗Ver⸗ 
eine hätten ja nur einen Außerlichen Zwed, bie Unterſtütung 
armer, evangelifcher Gemeinden,” — widerfpricht die. Evange⸗ 
Kiche Kirchenzeitung auf das beſtimmteſte. „Sie find die in's 
Leben tretende Gemeinfchaft derer, welche es fich gefallen laf- 
fen, auf die Negationen des Proteftantismus, mit Sgnorirung 
feines pofitiven Inhalts, der Römifch- Katholifchen Kirche ge: 
genüber, fich zu verbinden, mithin eine Gemeinfchaft, in ver 
die negativen Tendenzen prävaliren müffen. Nur daraus, daß 
fie dieß find, erflärt fich die Begeifterung vieler ihrer Anhän- 
ger und ihre fchnelle Verbreitung gerade im gegenwärtigen Au- 
genblide, wo man llebergriffe des Römiſchen Katholicismus in 
der ganzen Welt fürchtet, und wo der Rationalidmus und Pan⸗ 
theiomus einen mächtigen Aufichwung des pofltiven ewangeli- 
ſchen Chriſtenthums gerade in Deutfchland wahrnehmen mn 
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und hindern möchte. Der befcheivene Außere Zweck ber Ver⸗ 
eine, deren Beranlaffung fchon immer da geweſen ift, und fünf 
tig immer da fegn wird, und ver in feiner Beziehung einen 
amfregenden Gharafter hat, würbe biefe merkwürdigen Erſchei⸗ 
nungen nicht haben hervorbringen Finnen.“ 

Dieß darzuthun, beruft fich die SKirchenzeitung auf ein 
Sendfchreiben Zimmermann’s, des Stifiers der Guſtav Abolph⸗ 
Berbindung an Dr. Hengftenberg, welches in der Darmſtaͤdter 
Kirchenzeitung abgedrudt iſt. 

„E8 wird und“ — fagt Dr. Zimmermann — „von ber 
Katholifchen Kirche fortwährend zu laut der Mangel an Eins 
heit vorgeworfen, als daß wer nicht wünfchen follten, dieſer 
Kirche und der Welt überhaupt auch eine Einheit auf 
weifen zu fünnen. Aber worin foll diefe beftehen? In 
der Lehre, in dem Glauben? Sollte eine dreihundert 
jährige, ja, eine achtzehuhnndertjährige Geſchichte 
fo [purlos an und vorübergegangen.feyn, daß wir 
und noch dem Wahne hingeben könnten, @inhett 
und Lehre und des Glaubens hoffen zu dürfen. 
(„Vergleichen Sie" — ruft er bei biefer Stelle in ber Note 
Dr. Hengftenberg zu — „Ihres: Könige Worte in der Ca⸗ 
bineis⸗Ordre über Die Guſtav Adolphs⸗Stiftung: „„welche zur 
Einigkeit ver Auffaſſing und Lehrart der Glaubenswahrheiten 
verknüpfen zu wollen, ein vergebliches Bemühen wäre.““) Auch 
die katholiſche Kirche kann ſich weder der Einheit der Lehre, 
noch des Glaubens rühmen, ob fie es gleich that *). Aber fe 
hat ein äußeres Band, das der Kirche eine äußere Einheit 
gibt, die und mangelt. Ihre Einheit wollen wir nicht, und 
fönnen wir nicht wollen; denn mit ihr würde ber Proteflantie« 
mus untergehen. Aber bei aller" (NB. aller!) „Berfdgies 
denheit der Glaubensanfichten doch Eins feyn, doch 


9) Begreifliäder Weiſe ſteht dem Birlgärrationaliflen über Dinge des 
chriſtlichen Slaubens nur das Urtheil des Blinden über bie Jarbe zu: 
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von dem großen, heiligen Bande Eines Strebend ſich umfchlins 
gen laffen, wahrlich, ein großed Ziel! Lind dieſes würbe er» 
seicht werben durch die Gründung eines. Bereins, . wie ber bes 
antragte. Wir haben die heilige Sache der Mifften zu pfles 
‚gen. ber warum hat die Pflege bis heute noch nicht an als 
len Drten die Theitnahme gefunden, die ihr gebührt? Wahr⸗ 
ih, hauptfächlich aus feinem andern Grunde, als weil mar 
fichh über Die Slaubensanfichten noch nicht hat verftändis 
gen fönnen, die den Heiden gepredtgt werden follen; und es 
droht leider noch lange ein Hinderniß des Fräftigen Emporblü⸗ 
hens des evangelifchen Miſſionswerkes zu bleiben. Hier aber, 
bei dem beantragten Vereine, handelt es ſich gar nicht 
um Glaubensanſichten, ſondern um ein aus dem Glau⸗ 
ben hervorgegangenes Liebeswerk, um ein allen Proteſtan⸗ 
ten gemeinſames Streben. Alle, die gleich ihnen zur Evange⸗ 
Lfchen Kirche fich befennen, zu unterflügen, wenn fie ber Uns 
terfügung bevürftig und würdig find. Kann es eine fchönere, 
eine von dem Glauben, der in den Menfchen ift, lauter zen⸗ 
gende Einheit geben, als dieſe Einheit des Strebene? Kann 
mar einen fchöneren Beweis, daß Auguftin’s Grunbfah: im 
dubiis libertas, in necessariis unitas, in omnibus carilas — 
Grundſatz aller Broteftanten if, ablegen, als wenn bei allem“ 
(NB. allem!) „Rampfe der Meinungen doch dieſes Noth⸗ 
wenbdige, die Liebe, die That Aller iſt? Können wir mit grös 
ßerem Nachdrucke ver Tatholifchen Welt es beiveifen: „„Sehet, 
wie kämpfen um die Wahrheit; aber der Kampf ruht, wenn 
es gilt, unferen Glaubenobrüdern beizuftehen, dann find wir 
Eins in der Liebe!““ O dieſe Cinheit laſſet und bewähren, 
Proteftanten, in ihr Taffet und unferen Ruhm fuchen! Es 
mag fchon feyn, Eins zu feyn im Glauben, fchöner 
iſt's, Eins zu feyn in der Liebe. Bon diefer Liebe gelei⸗ 
tet, gründet dieſen Verein; gründet ihn, Proteſtanten, wo ihr 
auch wohnen, wo ihr auch fen, wie ihr auch glauben 
möget, gründet ihn in Anerkennung ver Worte des Apoflels: 
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Run aber find Glaube, Liebe, Hoffnung — biefe drei, aber 
die Liebe ift die größefte unter ihnen.“ | 

„Alſo“, ruft die Ev. Kirchenzeltung in ver Critik dieſes 
Programme: „Alfo: Einheit der Lehre, Einheit des Glaubens 
ein drei⸗ oder achtzehnhundertjähriger Wahn, — der ganze Ins 
halt der Xehre, ded Glaubens, gleichfam ein verdrüßlichverwirr⸗ 
ter, unauflößlicher Anäuel von Anfichten und Meinungen, Auf 
faffungsweifen und Xehrarten, worauf es aber glücklicherweiſe 
nicht anfommt, denn die Liebe ift davon unabhängig, und and) 
ohne den Inhalt der Lehre und des Glaubens können wir fie 
haben, — — ohne diefen Inhalt, der doch Gott felbft, vie 
Liebe felbft, it, — — dieſer ganze Inhalt ver Lehre und bes 
Glaubens ein dubium, — tm Gegenfage davon die Liebe 
ein necessarium! Wozu haben die Reformatoren gelebt und 
gefämpft, wozu bebürfen wir ver Reformation, der Evangeli⸗ 
fhen Kirche, ver Kirche überhaupt, ja, des Glaubens ſelbſt, 
die größer ift al8 er, unabhängig von ihm ift? Und doch fol 
len wir der Fatholifchen Welt fagen: „„Sehet, wir kämpfen um 
die Wahrheit!“ Wozu diefed Kämpfen, wenn Pilatus Recht 
hat, indem er die. Eitelfeit des achtzehnhundertjährigen Streits 
vorausfehend ruft: „„ Was ift Wahrheit?““, — wenn die Liebe 
ohne die Wahrheit befteht ? Selbft die „„Anſicht““ werden wir, als 
zur Liebe nicht nöthig, dahin geftellt feyn laffen fünnen, daß 
ed einen Gott, und zwar im Himmel, gibt, über welchen jet 
fo viel „„Meinungsfampf“* zwifchen den linfen Hegelingen und 
den Orthodoxen ftattfindet. Dann fällt auch das für die Miſ⸗ 
fionen fo hinberliche PBroblem weg, was eigentlich den Heiden 
geprebigt werben fol, — es loͤst ſich dahin auf, daß ihnen 
gar nichts geprebigt zu werden braucht, denn es kommt, bei 
aller Verfchievenheit der „„Olaubensanfichten“”, bei allem „„Mei⸗ 
mmgöfampf, wie fie auch glauben mögen”“*, ja nur darauf am, 
daß fie in ven Chor ver Liebe einftimmen. Denn hat auch ber 
aufgeklaͤrte Geiſtliche Recht, der neulich, wie man meldet, die 
Ausdehnung der Unterftügungen der Guſtav Adolph⸗VPereine auf 
Die Soreinianer beantragte, und feinen Antrag durch die offenbar 
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ireffende Bemerkung motivirte, daß die heutigen Rattonaliften 
mit den Socinianern mehr übereinftimmen, ald mit der Lehre der 
evangelifchen Kirche. Aber auch die Juden, altgläubige und 
tetionaliftifche, werden in den großen Bund mit eingefchlofien 
werben müffen. Woburch anders unterfcheiden fie ſich von uns, 
als durch „„Meinungen“” und „„Glaubensanſichten?““ 

Mit großem Recht macht die Hengſtenberg'ſche Kirchenzei⸗ 
tung darauf aufmerffam, daß nad) dieſen Orundfägen unbe⸗ 
denflich auch Jud en die Mitglievfchaft an dem Guftav Adolphs⸗ 
Bereine in Anfpruch nehmen Tonnen, wie fie in ber That die 
Zulaſſung zu der, auf demſelben Princip des Indifferentismus 
beruhenden Renovation des Schwanenorvend wirklich geforvert 
haben. — Soll einmal die Negation des Katholifchen das Band 
feyn, welches alle Außerfirchlichen umſchlingt, fo ift nicht abzu- 
fehen, warum diejenigen von dieſer Einigung ausgeſchloſſen ſeyn 
follen, deren Wiverfpruch mit dem großen Tage von Golgatha 
anhob, und fomit, wie er der ältefte ift, gewiß auch von je⸗ 
ber der zähefte, energifchfte war. — Andererfeits macht bie Ev. 
Kirchenzeitung auf den, alle Logik verhöhnenden Wiverfpruch in 
den Heußerungen ded Dr. Zimmermann aufmerffam. 

„Dr. Zimmermann macht doch auch den Glauben geltend; 
er nennt das Liebeswerk, welches er empfiehlt, ein „„aus dem 
Glauben hervorgegangenes““, die Einheit, die dadurch begründet 
werden foll, eine „„von dem Glauben, der in dem Menfchen 
iR, laut zeugende.“. Menn wir ihn recht verſtehen, fo kann 
er damit, nachdem er den Slaubensinhalt in das Reich der 
Anfichten und Meinungen, der dubia im Gegenfaß der neces- 
saria, der unlööbaren Probleme, verwiefen hat, nur die fub- 
jeetive Seite des Glaubens, die Intenfität irgend eines religio- 
fen Fürwahrhaltens, die „„Ueberzeugungstreue”*, gleichviel 
gunächit wovon man überzeugt iſ, den Glauben als menſchli⸗ 
che Tugend, meinen.“ 

„Dr. Zimmermann“, — mit dem wir es hier immer als 
mit dem legitimen, von keiner Seite her desavouirten Repraͤ⸗ 
fentanten der Guſtav Adolph⸗Vereine zu thun haben, — „ſpricht 
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jedoch auch von „„Blaubensbrübdern‘“, von „„Bekennern ber 
Evangelifchen Kirche", mit denn die Einheit fich bethätigen 
fol durch das Liebeswerk der Unterflügungen. Hier kann er 
unmöglich die bloße „„Weberzeugungstreue**, er muß irgend 
einen Glaubensinhalt im Auge haben, — fonft wäre ja nicht 
zu begreifen, warum von biefer Einheit die Römifchen Kathe⸗ 
lifen ausgefchloffen bleiben follen, denen er doch bie Liebe nicht 
abfprecdyen wil. Was ift denn nun aber der Glaubensinhalt, 
in dem Sartorius und Rohr, Hahn und David Schulg, 
Tholuf und der von Dr. Zimmermann, wie er fagt, hoch⸗ 
verehrte Dr. Bretfchneider, Hengftenberg md Bruno 
Bauer, die Evangelifche Kirche und der in deren Schooße 
gährende Nationalismus, Pantheismus und Atheismus zuſam⸗ 
menfommen, von welchem aber der Römifche Katholicismne 
ausgefchloffen ift? Wir wiſſen keinen andern aufjufinden, als 
bie handgreiflichften Negationen des Proteftantismus, die Ver⸗ 
werfung ded Marien s und Helligendienfles, des Papftthums, 
des Ablaßkrams u. ſ. w. Diefe Regationen follen wir ale Bar 
nier der Evangelifchen Kirche anerkennen, gemeinfchaftiich wit 
denen, die alle Fundamente unferes allerhelligften Glaubens ne 
giren, die Dreieinigfeit und Berföhnung, ven heiligen @eift und 
die Kirche, die Auferfiehung und das Gericht? Einen ſchlim⸗ 
meren Makel können wir der guten Sache der Evangeliſchen 
Kirche nicht anheften, als das Zeugniß, daß fie drei oder acht⸗ 
zehn Sahrhunderte lang Phantomen nachjagt, nach einer Gin 
heit, die nicht möglich ift, getrachtet hat, nun aber fich für 
banferutt an pofitiver Wahrheit und Gewißheit erklären, und 
ide Wefen in Negationen fegen muß, die fie mit Juden, Mus 
hamebanern umb Heiden gemein hat. Hier möchte man 2 
ther’s, oder, wenn bie Dereine lieber wollen, Guſtav 
Adolph's Geift eitiren, und um einen Audfpruch bitter 
können.“ ⁊ 

Freilich find Dr. Zimmermann und feine Meinungsge⸗ 
noffen nicht die einzigen Mitgliever des G. U. Vereins; freis 
lich haben, in der grängenlofen Berwirrung ber Gebanten und 
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der Sprache, welche heute über den Proteſtantismus gekommen 
it, auch manche Pietiſten und fonftige Anhänger des Christia- 
nismus vagus fich mit den antichriftlichen Gehülfen Vretſchneiders 
in Diefer neuen Gemeinde zufammengefunden. — Dieß befunbet 
aber nur um fo fchlagender die ungeheure, unheilbare Gonfu- 
fon unter denen, welche ftatt auf den Felſen der Kirche, das 
Haus ihrer Lehre auf den lodern Triebfand menfchlicher Mei⸗ 
zung zu gründen hoffen. 

„Allerdings“, fährt die Ev. Kirchenzeitung fort, finden 
fi auch Männer von entgegengeſetztem Geiſte in den Bereis 
wen. Dr. Tholuf trifft darin vielleicht mit Paſtor Sintes 
nis und Dr. Wegfcheider zufammen. Jener bat mit Thor 
mas feine Finger in die Nägelmale gelegt, und ruft aus: 
„„Mein Herr und mein Gott!““ Sintenis dagegen. beweist, 
es fei Aberglaube und Gößendienft, Jeſum amzubeten. Dr. 
Tholuf befennt: „„Der Herr ift wahrhaftig auferſtanden.““ 
Dr. Wegfcheider erinnert, er werde wohl nur fcheintobt ger 
weien fenn, auch habe feine Himmelfahrt eine beveuftiche Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Mythus von Romulus. Doch nein! mar 
übergeß; lieber folche mißftche Yragen von beiden Seiten, man 
vermeidet das Gebet zu Jeſu und die Erwähnung ſeines Tor 
des, feiner Auferftehung, feined Sitzens zur Rechten der Kraft 
und alle folche Zankäpfel. Man revet in allgemeinen Ausdrü⸗ 
den von den Segnungen der Reformation, von Finfterniß ‚und 
von Licht, wie jene verſchwunden fei und dieſes aufgegangen 
u. f. w., indem jeder Theil dabei flillfchweigenn ven Vorbehalt 
fh macht, und dem anderen zugeſteht, Xicht zu nennen, was 
der Andere Finfterniß, und umgelehrt. Und das in einem Vers 
eine der beftimmt ift, der fatholifchen Welt gegenüber „„auch 
eine Einheit aufzumeifen I” 

Die Ev. Kirchenzeitung, — wer: möchte ihr auf ihrem 
Standpunkte daraus einen Vorwurf machen? — if mit dem 
fönigl. bayerifchen Verbote des G. A. Vereins keineswegs ganz 
einverftanden. Allein vie nachfolgenden Worte verdienen, mit 
großer. Fracturſchrift gechrieben, in allen Loge, Gafene; 
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Schenfen oder fonftigen Berfammlungsfäien, wo fich ver 
Guſtav Adolphs⸗Verein zufammenzufinden pflegt, angeſchla⸗ 
gen und wohl beherzigt zu werden. „Verkennen läßt 
fih nicht, daß der Name Guſtav Adolph's, den die 
Bereine tragen, einen ftarfen Reiz zu beſchränken 
den Mafßregeln enthielt. Er wird nicht ohne Grumd in 
dem Fönigl. bayerifchen Reſcript, weldyes bie Motive derfelben 
entwidelt, ald Anfündigung einer „„Partetverbindung“* bezeich⸗ 
net, welche „„geeignet fei, Gegenvereine hervorzurufen, und fo 
den Firchlichen Frieden und die Eintracht von Deutfchland 
zu flören.** Die Vereine hätten fich im voraus fagen follen, 
daß diefer, nicht bloß Religion, fondern auch Krieg, und zwar 
Religionskrieg gegen Landsleute, andeutende Name nicht geeig- 
net war, ihnen die Straßen nah Bayern und Defterreicdh 
zu öffnen und zu ebnn. Man liedt in den Zeitungen von 
„„Ignatius vereinen““, vie ven Guftav Adolphs⸗Vereinen ges 
gegenüber beabfichtigt werden. Dieb tft jedoch ein Firchlicher 
Rame, er bezeichnet einen Drven. Was würde man aber in 
Holland zu einem Vereine zur Unterftügung dortiger Kathe⸗ 
liken fagen, der fich etwa in Belgien unter dem Names „„Al 
baverein*” bildete, ober in Norddeutſchland zu einem in 
München gebildeten „„Tillyverein“* — fchon nennen Rs 
miſch⸗Katholiſche Blätter dieſen Namen — zur Unterftügung 
Magdeburger Katholifen? Wir gehören nicht zu benem, 
weiche ed den Deutfchen des fechözehnten Jahrhunderts verden⸗ 
fen, daß ihnen die Kirche, die göttliche Wahrheit, mehr galt, 
als die Einheit des Vaterlandes, — allen Schaben, den fie 
dadurch genommen, wird der Herr felbft ihnen erfegen. Ja, 
wir find überzeugt, daß auch heute noch die Eonfefftonen, 
wenn fie einander mehr liebten, einander auch mehr befämpfen 
würden. Kämpfe des evangelifchen Deutfchlands mit dem 
fatholifchen find unvermeidlich, aber fie follten mit geiftlichen 
Waffen, mit dem Schwerte des Wortes Gottes geführt wer⸗ 
den, nicht mit Devifen aus dem breifigjährigen Kriege, die, 
unfirchlich und unpatriotifch zugleich, indem fie den Frieden von 
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Deutfhhland bedrohen, den rechten Kampf der Confeſſionen 
nicht um einen Schritt weiter fürbern.“ 

Wir haben hier die chriftlich-proteftantifche Fraction ges 
hört, welche durch die Evangelifche Kirchenzeitung des Dr. 
Hengftenberg in Berlin vertreten, gegen den Guſtav Adolph⸗ 
Verein Oppofition macht. — In einer fpätern Nummer berich« 
tet dafielbe Organ aus dem Munde der Bertheiviger des Ver⸗ 
eind über einen merfwürdigen Aufichluß, welchen die Könige- 
berger Zeitung in Betreff feines wahren Zweckes gibt. „Am 
Morgen des Tages, an welchem die conftituirende Verſamm⸗ 
fung zu Königsberg flattfinden follte, brachte die Hartungts 
fche Königöberger Zeitung in Nro. 32 d. %. einen längeren, 
anonymen Artikel, der offenbar die Abficht hatte, die Gemüs 
ther für die allein richtige und würbdige Anficht von der zu 
proclamirenden Verbindung vorzubereiten. Derſelbe ftellte die 
Guſtav Adolphs⸗Sache unter einen neuen, bis dahin wenigftens 
noch nicht öffentlich ausgefprochenen Gefichtöpunft. Das Hülfe 
reiche, Unterftügung Gewährende, wurde gänzlich mit Still 
ſchweigen übergangen, und dem Guſtav Adolphs⸗Vereine geras 
deu Husbreitung des Proteftantismus als Zweck beis 
gelegt; derjelbe wurde Furzweg ald „„Propaganda des freien 
Geiſtes““ gegenüber der Tatholifchen Eongregation de propa- 
ganda fide proclamirt. Der Proteftantismud nämlich (jo wurde 
taifonnirt), — ein „„Kind der Eritif, nicht der genialen Schoͤ⸗ 
pferfraft, feine Stiftung, fondern nur Reinigung, daher ein 
Werk leviglich nur der Negation — habe eine fümmerliche Ju⸗ 
gendzeit gehabt”, und breihundert Jahre gebraucht, fich aus 
feiner Verkommenheit zu erholen, nun aber fühle er fich zu 
mithandelnder Lebensfülle in Kraft des enplich fich verfühn- 
ten (?!) Geiſtes der freien Wahrheit genug erftarft, um feinen 
vielföpfigen Feind felbft aufzufuchen und zu befämpfen. Wie 
er (der Proteftantismus) entfprungen fei aus der Bermählung 
des chriftlich « germanifchen Bewußtfeynd mit dem griechifchen 
Feuer wifienfchaftlicher Begeifterung, welches weder der Gries 
hifchen noch der Römifchen Kirche eigen fey, fo ſei der Kampf 
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des Proteſtantiomus in der That ein Kampf des griechiſchen 
mit dem orientalifchen Geiſte. Es laſſe ſich erwarten, daß ber 
Verein auch bei feiner Drganifation das Bewußtſeyn dieſes 
großen Zweckes, namentlich bei ver Wahl feiner Vorſteher, bes 
thätigen werde. Es fei die große Aufgabe des Proteſtantis⸗ 
mus, nicht das Beiftliche, fondern das Geiftige zu pflegen, . 
daher müßten geiftige Lebendelemente in das Gebiet des Ka⸗ 
tholicismus verpflanzt werden, bamit ber freie Geiſt auch 
dort, wie ſchon bei und, aufhöre, ein Privilegium der Geiſt⸗ 
lichen zu fen. Demnach ſei bei der Wahl der Vorſteher ja nicht 
auf den Unterſchied von Geiftlichen und Laien zu fehen, denn 
den Achten Geift der proteftantifchen Glaubens freiheit brau⸗ 
che man nicht mehr ausfchließlich oder auch nur vorzugsweiſe 
bei dem Geiſtlichen zu ſuchen.“ 

Und die Tendenz dieſes Artifeld wurde durch bie immenfe 
Majorität der dortigen Werfammlung des G. U. Vereins guts 
geheißen! Der Berfafler jenes Aufjahes in der Gartung'fchen 
Zeitung (Kandidat Wechsler) fpricht ſich darüber, wie über Die 
eigentliche Tendenz des &. U. Vereins in einer "fpätern Bros 
fhüre mit einer Offenheit aus, bie aller Anertennungiwerth 
iſt. „Alle eigentlich profelytenmacherifche Tendenz, als bie fich 
ja überhaupt für ben Proteflantismus nicht ſchicke, fuchte er 
vom Vereine ferne gu balten; doch aber bleibt er dabei und 
führt e8 nun erft recht aus, daß, wenn derſelbe ſich felbft vers 
ftehe, er allmählig auch mit Bewußtſeyn in dasjenige eingehen 
müffe, was mit Nothmwendigfeit in feiner Ratur liege — näms 
lich den Katholiciemus in feinen Graͤnzen auffuchend, ihn bort 
zu befämpfen und zu verdrängen durch dad Medium des „ „freien 
Geiſtes.““ Wie ja, fo argumentirt ver Berfafler, weltgefchicht- 
fiche Internehmungen gewöhnlich ganz andere Folgen haben, 
al® ihre Urheber besmweden, fo werde es auch dem Guftav 
Adolph⸗Vereine ergehen. Derfelde wolle ja offenbar keinem 
bloßen Wohlthätigfeitötriebe genügen; biefen zu befriebigen, 
wäre ein folcher Bund weder ndthig noch zu billigen... Biel 
mehr ſei es der evangelifche Gemeingeiſt, ber mit dieſem Ver⸗ 
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eine in Wirkſamkeit trete; und auch in diefer Beziehung wolle 
er dem evangelifchen Geifte nicht da, wo er ſchon in unges 
flörter Fortentwickelung begriffen fei (alfo auch den innerhalb 
der vaterlämbifchen Graͤnzen ſich Ev duasropa befindenden Ges 
meinden nicht), eine jedenfalls entbehrliche Pflege zuwenden; 
fondern es fei geradezu der evangelifche Gemeingeift im Gegen 
fabe gegen andere chriftliche Eonfeffionen, dem ver Verein feine 
Gründung verdanke. ine Fürforge für die Verftärfung und 
Behauptung der in’d Gebiet eines fremden Bekenntniſſes vor 
gefhobenen Poften, die man biöher für verlorene Poften 
ihrem Schidfale überließ, fee ein Kortfireben in die 
Breite voraus, möge man ſich defielben bewußt feyn oder nicht. 
Es fei ein aktiver Widerfland, ven der Proteftantismus bier 
zum erftenmale im Großen dem Katholicigmus und feinem un⸗ 
ermüblichen Befehrungseifer entgegenfege. Das werde unfehl« 
bar zu einem Kampfe führen, aber nur auf dem ber Wahrheit 
allein geziemenden Wege frievlicher Belehrung und Unterflügung. 
Dffene Darftellung des gereinigtem ewangeliichen Glaubens 
in Leben, Lehre und Bultus, das fei die Weife, in welcher die 
Fortfeßung, refpective Verbreitung des Proteftantismus gefcher 
ben muͤſſe. Denn ſei derfelbe wirklich eine gereinigte, d. 5. 
alfo doch höhere Form des Chriſtenthums: fo werde es nicht 
fehlen können, daß er alle die für fich gewinne, in denen fich 
auf einer niedrigen Stufe hriftlicher Entwidelung ein Beduͤrfniß 
nach der dort dargeftellten Steigerung fchon rege, und biefe 
wenden fich dann felbft, durch das Gefühl der bisherigen Nicht⸗ 
befriedigung fortgetrieben, der edleren Form zu, welche fie an⸗ 
ziehe. Es bedürfe für den Proteftantismus alfo nur einer in 
tenfiven Berftärfung der außer feiner geographiichen Umgräns 
zung gelegenen Elemente, um von dieſen Bunften aus, Fraft 
der natürlichen Wahlanziehung, welche im Reiche des Geiſtes 
berrfcht, allmählig auch ertenfiv zu gewinnen. Solche (propas 
gandiſtiſche) Hoffnungen aber für ven Verein zu hegen, fei dem 
deutfchen Batriotiemus natürlich, denn der. Proteſtantismus 
kann nie aufhören, uach einer Verbreitung über ganz Deutſch⸗ 
—X 
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land, aus deſſen eigenftem Geiſte er geboren fei, zu ftreben, 
und eher fei an eine dauernde Ruhe des Firchlichen Zuſtandes 
in Deutfchland nicht zu denken, als bis der unnatürliche con 
feffionelle Grundſatz gehoben fei, der feit der politiſch gewalt⸗ 
famen Yinterbrechung das fühliche Deutfchland vom nörblichen 
losriß.“ 

Hat in dieſer Weiſe in der öftlichen Hauptſtadt Preußens 
die Hegel’fche Propaganda des „freien Geiſtes“ fich der leeren 
Hülfe des Guftav Adolphs⸗Vereins zu ihren Zweden zu bemädh- 
tigen gewußt, — fo haben in den mittlern Regionen der Mor 
narchte die vulgär rationaliftifchen Lichtfreunde nach kurzem 
Kampfe mit dem Häuflein der Pietiften das Feld behauptet. 
Hierüber gibt und ein Auffat des Prebigers Uhlich, des bes 
kannten Häuptlings der proteftantifchen Freunde, einen überaus 
danfendwerthen Auffchluß in der Magdeburger Zeitung. „Die 
Zeitungen haben uns wiederholt von der Stiftung von Guſtav 
Adolphs⸗Vereinen Bericht gebracht, und es iſt unverkennbar, 
daß in allen den Gegenden, wo Männer, welche das öffentlis 
he Vertrauen geniefien, für dieſe Sache thätig geweſen find, - 
fie auch großen Anklang beim Wolfe gefunden hat. Gewiß 
eine erfreuliche Erfcheinung unferer Tage. Aber einen Umſtand 
haben die Berichterftatter bisher unerwähnt gelaflen, welcher 
die höchfte Aufmerkfamfeit des Beobachters der Zeit verbient. 
Veberall in der Provinz Sachfen, fo weit die öffentliche Kunde 
davon vorliegt, ift die Guſtav Adolphs⸗Sache zugleich ein Feld 
geworben, auf welchem vie beiden religiöfen Parteien unferer 
Zelt, diejenige der freien Auffaffung und Entwidelung des Chris 
ftenthums, und diejenige der Feſthaltung von Sabungen vers 
gangener Jahrhunderte, zufammengetroffen find und ihre Kräfte 
an einander gemeflen haben. Das Tonnte nicht anders feyn, 
und Niemand darf daraus einen Vorwurf machen. Beide Rich 
tungen find vorhanden; fo mußten fie auch bei einer Firchlichen 
Sache, wie die Guſtav Moolphs- Stiftung ift, zum Vorſchein 
fommen. An den meiften Orten aber haben, fo viel befannt 
ift, die Freunde des Alten unterlegen. Nicht felten waren file 
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es, welche zuerft einen Guſtav Adolphs⸗-Verein in Anregung 
gebracht hatten, und bei den einleitenden Verſammlungen den 
Vorſitz führten und die Sprecher machten. Sie wie ed aber 
in allgemeiner und öffentlicher Verfammlung zu freier Wahl des 
Borftandes kam, fo wurden gerade fie von ihren Mitbürgern 
entweder gar nicht, oder nur zum Fleinen Theile gewählt. Diefe 
Erfcheinung mag ſie überrafcht haben, weil fie doch wohl glaub⸗ 
ten, mehr Wurzel im Volke zu haben, als es ſich nun gezeigt 
hat. Diefe Erfcheinung hat auch viele Andere überrafcht, wel⸗ 
che durch das laute und zuverfichtliche Wort, das die Anhaͤn⸗ 
ger des Alten feit mehreren Jahren geführt hatten, zu der Mei⸗ 
nung gebracht worben waren, biefe Partei fei wirklich, ober 
werde wenigftend die herrfchende. Aber es hat fich für Seven, 
der da fehen will, ganz klar gezeigt, und zwar nicht bloß bei 
der Guſtav Adolphs⸗Stiftung (man vergleiche andere Vorgänge 
in Leipzig, Köthen £ Gnadau, felbft in Berlin, von welchen 
dieſe Zeitung Kunde gebracht hat), daß ihre Freunde überall 
nur eine Heine Schaar bilden; und das liegt in der Natur ber 
Sache. Tiefe Auffaſſung des Chriſtenthums kann in unferer Zeit 
nie mehr Sache des Volkes werben, denn ihre Ausfchließliche 
feit, ihr Richten über Andersdenkende, ihr Eifern gegen unfchul« 
dige Vergnügungen, ihre unbegreiflichen Lehrſaͤtze verftoßen zu 
fehr gegen die Vernunft unferes Jahrhunderte. Ueberall wird 
es Einzelne geben, Menfchen weichen und wehmüthigen Sin⸗ 
ned, oder voll. Neigung zu trüber Weltanfchauung, oder bie 
ein verfehltes Leben haben, oder mich die förperlich verſtimmt 
find, die werden in folcher Auffaffung des Chriftenthums ins 
nere Befriedigung finden, und das ift lediglich Sache ihrer Frei⸗ 
heit, worüber Niemand mit ihnen rechten darf. Bei pro⸗ 
teftantifchen Chriſten kann es und foll ed verfchiedene Auffafs 
fungen des Chriftenthums geben, und allein der Geift ver Wahrs 
heit, fonft feine andere Macht, hat darüber auszugleichen und 
zu fchlichten. — Bei der Guſtav Adolphs⸗Stiftung muß es ſich 
nun zeigen, ob bie unterliegende Partei. dennoch für die gute 
Sache thätig bleibt, oder ob fie in gefränfter Eitelfeit fich von 
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derfelben zurüdzieht. Schon hört man bie und da Stimmen 
fagen: wie man ſich denn bei einer foldyen Sache noch bethei⸗ 
figen könne, welche ja ganz in die Hände ber Rationaliften 
gefommen fei! Es ift fehr unrecht, fo zu fprechen. "Sollten vie 
Rationaliften etwa nicht annehmen, was ihnen dad Bertramen 
ihrer Mitbürger übermwiefen hat? wozu übrigens felbft einzelne 
Fehlfchritte der Andern mitgewirkt haben? Und foll darum ber 
Guftan AMbolph Stiftung, biefer allgemeinen Angelegenheit al 
ler Proteftanten, auch nur Eine Hand und Ein Herz entzogen 
werden?“ 

Beruht dieſes Triumphgeſchrei des Nationalismus etwa 
auf leerer Prahlerei? — Der bekannte Altlutheraner Guerike, 
welcher dieſen Aufſatz in der Evangelifchen Kirchenzeitung mit⸗ 
theilt, iſt mit nichten dieſer Anſicht. Er legte im Auguſt vo⸗ 
rigen Jahres folgendes, ſehr bedenklich lautende Geftändniß ab: 
„Die Altgläubigen, wird gefagt, "hätten Guſtav Adolph⸗ 
Vereinen unterlegen. Eo iſt dieß, wenn und wo es wahr iſt, 
die gerechte Strafe dafür, daß ſie am fremden Joche mit 
den Ungläubigen zu ziehen imternommen haben.“ Er gibt 
zu, daß die (chriſtuslaͤugnenden) Lichtfreunde ihre Angelegenheit 
im ©. A. Verein „ganz partelmäßig* getrieben haben, und 
räumt ein, daß dieſe, feit dem Nüdtritte Dräfele's, in ver 
Provinz Sachſen, „die entfchiedenfte und: lauteſte Herrfchaft 
üben.” — 

Diefen Sieg bekundet nicht minver ein fpäterer Artikel eis 
nes Halle ſchen Lofalblattes, welches die neuen Lebenszeichen 
des Proteftantismus innerhalb jener lichtfreundlichen Berbrübes 
rung freudig begrüßt. „Mas jened neue Lebenszeichen des Pros 
teftantismus betrifft“, fagt der Halle'fche Gourier vom 10. Oo 
tober im Bericht über die Verfammlmg am achten, „fo wurbe 
beſonders die Nothwendigkeit anerfannt, die Verſammlungen, 
weiche durch die Guſtav Adolph⸗Stiftung in einzelnen 
Gegenden veranlaßt werden, mit noch etwas Anderem aubzu⸗ 
fülfen, al mit Rechnungsablegungen und mit Erzählungen vom 
Rothftande bebrücter Proteftanten. In jenen Verſammlungen 
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follen fich die Anweſenden als PBroteftanten fühlen lernen, und 
das werden fie, wenn man nicht verfäumt, ihnen vor Augen 
zu fielen, was Katholieismus ift, und was für Güter dieſem 
gegenüber der Proteftantismus befist, und wenn man fleißig 
aus den Fundgruben ber Kirchengefchichte fchöpft, welche, und 
nicht bloß im Reformationsgeitalter, fo viele Kämpfer und Mär 
tyrer für die. freie Entfaltung des Evangeliums aufweiſet.“ 
Das heißt, nach dem Geifte ver Wahrheit gedeutet, der in dem 
Evangelium der proteftantifchen Freunde weht, man möge doch 
ja nicht etwa mit den Kicchlichen den materialen Zwed ber 
Guſtav Avolphs- Stiftung feſthalten, fondern nur unter deſſen 
Mantel, wie bisher in Schönebed u. f. w. u. f. w. auch fer- 
ner in der PBreußifchen Provinz Sachen ſich hüllen, um einen 
Proteftantismus zu verbreiten, der nichts als Negation des Ka⸗ 
tholicismus ift, und die Helden der Neuzeit, die für einen fol- 

chen Proteftantismus Fämpfen, einen Wislicenus, König, 

Uhlig, und wie alle die anderen Heroen des freien Geiftes 
heißen, dem Volkobewußtſeyn tief einzuverleiben. 

Faſſen wir zum Schluße die Reſultate zuſammen, die aus 
dieſen höchſt intereſſanten Geſtändniſſen fließen. 

Der Proteſtantismus hat ſich, der allgemeinen Kirche Chriſti 
gegemüber, durch den Guſtay Adolph⸗Verein zu einer neuen 
Einheit conftituiren wollen. Iſt ihm dieß gelungen? Hierauf 
antworten die obigen Documente. — 

Die innere Zerriffenheit der außerlirchlichen Beſtrebungen 
iR durch dieſes Erperiment, wie früher duch die Union, das 
Jeruſalemer Bistbum, den Schwanenorden und andere ver 
uuglädte Experimente derſelben Art, nur um fo greller und 
ſchreiender an's Tageslicht getreten. — Der Schlag, ber 
gegen die verhaßte katholiſche Kirche geführt ward, ift auf das 
eigne Haupt zurüdgefallen, und auch dießmal if, wer dem An⸗ 
dern eine Grube grub, ſelbſt hineingefallen. 

Allerdings haben die negativen antichriftlichen Tembengen 
ber Zeit durch jenen Verein einen neuen Pereinigungöpunkt ges 
wonnen. — Dieß iß im Iuserefie Dger, die dadurch auf, hr 
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wege geführt und um ihr ewiges Heil betrogen werben, tief 
zu beflagen. Der Kirche aber erwächot daraus der Vortheil, 
daß die Gegenfäge fich immer ſchaͤrfer herausftellen, und daß 
die Unmöglichkeit immer veutlicher wird, die Mitte zwiſchen 
Chriftus und Belial zu halten. — Eo kann nicht fehlen, daß 
diefe große Wahrheit bei diefer Gelegenheit auch vielen „from 
men“ Mroteftanten aufgehe. Und dieſe Scheidung des Lichtes 
und der Finfterniß bewirken und den Proteftantismus in feine 
Elemente auflöfen zu helfen, dieß ift der wahre Zweck, für 
welchen der Guſtav Adolphs⸗Verein, ein blindes Werkeng in 
der Hand der Gefchichte! zu arbeiten berufen if. Möge er 
denſelben recht bald erreichen! 


XXX. 


Ein Beitrag zur Gharakteriſtik ded Unterricht: | 
weſens in Preußen. 


(Uns Weſtphalen.) 


Es bedarf für einen Katholifen keines Beweiſes, daß bie 
Erziehung von religiöfen Principien ausgehen und ganz durch⸗ 
drungen feyn muß. Indeß die moberne Zeit hat auch dieſe 
Mahrheit in Theorie und Praxis geläugnet und befämpft. Sie, 
die eine Moral ohne Gott conftruirte, konnte auch eine Erzies 
hung verfuchen, in welcher die Religion entweder gar keinen 
Play fand, oder ald Nebenſache, nicht ale Centrum, behandelt 
wurde. Kragen wir nun, in wie fern dieſer Geift auf die hoͤ⸗ 
hen Bildungsanftalten in Preußen feinen Einfluß geübt, fo er 
gibt fich die Antivort, daß unfere Gymnaſien nicht einmal eine 
Erziehung überhaupt, viel weniger eine religiöfe Erzie⸗ 
hung bezweden. Wir Tennen bei und nur Unterricht. Frei⸗ 
lich fpricht und fehreibt man viel von Erziehung, ihrem Prin⸗ 
eipe, von barmonifcher Ausbildung ded ganzen Menſchen; bie 
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Herren Profeſſoren wiſſen bei feierlichen Gelegenheiten in hoch⸗ 
-tönenden Reden nicht genug zu rühmen, wie fehr von ihnen 
der ganze Menfch gebildet wird, wie viel das Herz bei ihnen 
gewinnt, die Neligiöfität beförbert wird, der Charakter feine 
sechte Bildung befommt u. f. w.; und das vornehme Publikum 
lauſcht andächtig den Worten des Rebnerd und preifet die Hu⸗ 
manität und das Licht unferd Jahrhunderts; indeß die Schüler, 
welche die Sache doch am nächften angeht, fehen fich verduzt 
an, und wiſſen von allen diefen Einwirkungen nicht. — So 
nachtheilig nun diefer Mangel aller Erziehung unzweifelhaft 
ift; fo wird er vorzüglich doch dadurch gefteigert, daß felbft ber 
Unterricht entfchieden als dem religiöfen Sinne nach— 
theilig bezeichnet werden muß; und hierauf wollte Referent 
im Bolgenden aufmerffam machen. Ich babe bier bloß die fa- 
tbolifchen Gynnaften unfer Brovinz im Auge, wie traurig es 
mit dem religiöfen und fittlichen Zuſtande ber yproteftantifchen 
ausficht, ift befannt genug. Ich bemerfe aber ausdrücklich, 
daß ich dem Lehrerperfonal unferer Gymnaſien nicht aufbürben 
will, was nach meiner Anficht der verfehrten Methode zus 
gefchrieben werben muß; im Gegentheil bin ich der Meinung, 
daß wir, fo traurig ed auch in religtöfer Hinſicht mit den mei- 
ften unferer Gymnafien ausfieht, e8 doch den vielen ausgezeich⸗ 
neten und vom beften Willen befeelten Lehrern zu verdanken ha- 
ben, daß nicht Alles gänzlich im Argen liegt. — 

Ich will nicht weitläufig darüber ftreiten, in wie fern bie 
einfeitige Cultivirung des abftraften Verſtandes und ber tobte 
Gedaͤchtnißkram dem Gemüthsleben Eintrag thut, und der Re⸗ 
ligiöfttät, die doch beim jugendlichen Alter in der Gefühlsregion 
befchlofien ruht, ihre Nahrung entzieht; auch will ich die Er- 
fahrung gar nicht geltend machen, daß unfere Ingend, indem 
fie Broden aus allen Miffenfchaften auswendig lernt, auch 
überall urtheilen zu Fünnen meint, und fomit ihre vorlauten, ab- 
fprechenden Urtheile auch auf das religiöfe Gebiet überträgt; — 
noch auch ferner mich darauf berufen, daß die Schüler, indem 
fe in der Regel an ver einfeitigen Verſtandesbildung, dem yhl- 
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lologifchen Treiben und geiftlofem Gedachinißkram feine genũ⸗ 
gende Geiſtesnahrung finden, neue Quellen, gleichviel ob gute 
oder böfe, fich fuchenpud für die Langeweile in der Schule 
entweder durch „Fppige Romane u. f. w. zu Haufe fich ent 
ſchaͤdigen, oder ‚gar durch finnliche Vergnügen, oft der gröbften 
Art, fich das erſetzen, was ihnen geiftig mangelt. Alles bie 
feö näher zu ‚betrachten ® bieten un leider unfere Gymnafien 
reichliche Gelegenheit, und ich glaube, daß es die vollſte Be 
rüdfichtigung verdient; indeß ich will dieß hier nicht urgiren, 
fondern nur einige befondere Umftände, die mir wenig beachtet 
fcheinen, geftügt auf perfünliche Erfahrung, ins Auge faflen. 
Dahin rechne ich die Art und Weile, wie dad Studium 
der alten Klaſſiker bei ums betrieben wird. Die ganze Me 
thode fcheint faft darauf berechnet, Die Knaben über das Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen dem Heidenthum und Chriftenthum zu verwir⸗ 
ren, und fie in ein Labyrinth von Zweifeln zu flüren. Alles 
arbeitet darauf hin, daß dem Schüler dad Heidenthum im glaͤn⸗ 
zendſten Lichte erjcheint; und je mehr der bunfle Hintergrund 
des Heidenthums, auf welchen ſich die hehre Lichtgeftalt des 
Ghriftenthums erhebt, erhellt wird, deſto mehr erblaflet dieſes. 
Wie mag wohl einem Knaben zu Muthe werden, ver eine gute 
religiöfe Erziehung genofien hat, .wenn ihm, fobald er in bie 
unterſte Klaſſe aufgenommen if, das Chriſtenthum in feinen 
Studien ganz zur Nebenſache gemacht wird; wenn von 32 wo⸗ 
chentlichen Stunden nur 2 dem Religiondunterrichte gewidmet 
find ; wenn er, fo wie er früher von Ghriftus, der Herrlichkeit 
des Chriſtenthums, der Finfterniß und dem Unglück des Hei⸗ 
denthums hörte, jetzt immer die Ueberlegenheit der alten. Welt, 
ihre herrlichen Meifterwerte, ihre großartigen Charaktere, ihre 
tiefigen Unternehmungen preifen hört; wenn er Die Auffen- 
feite d. h. die glänzende des Heidenthums viel liebenswuͤr⸗ 
biger gefchilvert findet, als die dhriftliche Gegenwart? Allmaͤh⸗ 
fig fommt er dahin, wenn auch unbewußt, daß er das Slüch, 
im Chriſtenthum geboren zu ſeyn, nicht mehr zu ſchaͤen weiß. 
Weiſet ihn ja der Lehrer (freilich oft in ber beten Abſicht) 
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auf die herrlichen Sittenregeln der Alten, ihre tugendhaften 
Männer bin, und hält ihm dieſe als Ideale zur Nachahmung 
vor! Beziehen fich ja feine meiften fchriftlichen Arbeiten auf 
die Verherrlichung der Weisheit und Jugend bei den Alten ! 
Iſt es zu verwimbern, wenn ihm das Heidenthum, wenigſtens 
in den meiften Verhältnifien, ald das Ideal erfcheint der wah⸗ 
ren menfchlichen Bildung. ‚Hört er nun auch dann und warın 
etwas über die Vorzüge des Chriftenthums — die Worte ver 
fingen, fo lange er keinen Blid in das tiefe, innere Verderben, 
in das gränzenlofe Unglüd und den zerreißenden Zwiefpalt, der 
tief nagend die ganze Heidenwelt durchwühlt, hat werfen kön⸗ 
nen, fo lange er an der glänzenden Auffenfeite, die ihm als 
fein aufgefchloffen wird, mit feinen Bliden hängt — und wei- 
ter dringen dieſelben noch nicht. Einige Floskeln über Finfler- 
niß des Mittelalters ıc. fommen ald Reſerve hinzu, um feine 
Anficht von dem Verhältnifie der alten zu ver chriftlichen Welt 
wenigſtens fchwanfend zu machen. Das Heidenthum, flüftert 
ihm der Zweifel ein, ift die Zeit des Glanzes und der Größe, 
der Freiheit und Kröhlichkeit, Feine Feſſel Iaftete noch auf dem 
@eift, kurz es ift die Zeit des Lichtes, — das chriftliche Mit- 
telalter ift Dagegen egyptifche Finſterniß. Wenn die chriftliche 
Religion und das Licht vom Himmel brachte, wie fann fle 
denn aus einer hellen, lichten Zeit, eine barbarifche und finftere 
machen? ıc. Neferent Tann verfichern, daß folche Gedanken 
ſchon unter ven Schülern der unteren Klaſſe bei Knaben von 
14 bis 15 Jahren fpufen, und nicht felten Iaut werben. — 
Lauheit und Indifferenz treten immer deutlicher hervor; bald 
wenn die Leidenfchaften errmachen, befommt der Funke des Zwei⸗ 
feld Stoff, und die Flamme des Unglaubens greift zerftörend 
in vie heiligften Tiefen des Gemüthes. — 

Aber baut nicht der Religionsiehrer vor? Schwerlich kön- 
nen die meiften in zwei Stunden wieder gut machen, was in 
der gamen Woche gefehlt wird. Dazu kommt, daß dem gan- 
en Geifte der Gymnafialbildung und ber Beſchränktheit der 
Zeit gemäß, auch die religiöfe Bildung in der Regel nur ein 
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purer Religionsunterricht, oft bloß eine Gedaͤchtniß⸗ und Ver⸗ 
ftandesfache wird, an dem deßhalb auch der ffeptifche Verſtand 
der Schüler genug zu mäfeln bat. 

Ein zweiter, ber Sfepfis und dem Unglauben Vorſchub 
leiſtender Umſtand liegt in dem vielen Leſen proteſtantiſcher 
Bücher, wozu die Schüler von der unterſten Klaſſe an im ei⸗ 
gentlichen Sinne angeleitet werden. Iſt es nicht unverzeihlich, 
wenn die Schulbibliothefen Tathofifcher Gymnaſien bei weiten 
der Mehrzahl nach aus Schriften von Proteftanten beftehen, 
und daß diefe Knaben von 12 bis 14 Jahren in großer Maſſe 
in die Hände gegeben werden? Welche Wirkungen hieraus, na⸗ 
mentlich bei fo bewandten Umſtänden, hervorgehen, iſt Kar, 
wenn man bie vielgerühmte, wielbefungene Toleranz der meiſten 
Proteftanten gegen Allee, was Tatholifch heißt, nur bevenft. 
Faſt in jeder Geographie, Keifebefchreibung, Jugenderzählung 
u. f. w. ſucht der proteftantifche Verfaſſer dem Katholicismud, 
unter dem Siegel der Toleranz, wo nicht gar der chriſtlichen 
Liebe, Seitenhiebe zu verſetzen; er bildet ſich aus Traditionen, 
die er von feinen Vätern über den Katholicismus überkommen, 
einen Bopanz ohne Haupt und Yüfle, mit dem er ſich dann 
wader berumtummelt; er entftellt die Gefchichte ver Tatholifchen 
Religion, ſchmäht auf ihre großen Männer, belächelt und höhnt 
ihre beiligften Gebräuche; oder er ftellt ſich als „unparteilicher 
Richter“ über diefelbe, läßt ihr einige Anerfennung zukommen, 
um dann mit deſto größerer Sicherheit in der Hauptfache über 
fie abzuurtheilen. — Ueberſchätzen die Herren die Kräfte ihrer 
Schüler fo fehr, daß fie vermeinen, der Knabe fünne auf eigene 
Fauft durch dieſes rothe Meer binpurchziehen, ohne ſich den 
Buß zu benegen? Freilich möchte Dielen das Faktum ſelbſt 
zweifelhaft ſcheinen, unter andern auch, daß dem Gefchichtöftu- 
dium auf fatholifchen Gymnafien ein proteftantifches Lehr, 
buch zu Grunde gelegt ift — und doch ift es buchſtäbliche 
Wahrheit. — Daß durch eine folche Einrichtung auch ber 
ſchlech teſten proteftantifchen Literatur bei den Schülern ber 
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Eingang geöffnet und die Bahn gebrochen wird, ergibt fidh 
von felbft. 

Welche Verwüftungen ſchon dieſe beiden Umftände in ber 
 Religiöfttät der Schüler anrichten Fonnen, und wirklich anrich- 
ten, ift einleuchtend, und die Beichaffenheit unferer Gymnaſien 
gibt das ſprechendſte Zeugniß dafür. Selbſt in bie Unteren 
Klaffen dringt ſchon Zweifel, Imbifferenz und Unglauben ein, 
and zwar, ohne daß die Lehrer, wie ich glaube, das Uebel 
oder doch die Ausdehnung deffelben nur ahnen; wie ich über⸗ 
haupt der Meinung bin, daß die meiften Lehrer unferer Gym⸗ 
nafien feine klare Einficht haben, wie tief das Uebel bereits ein⸗ 
gebrungen ift. Es ift eine fchleichende Krankheit, die im In⸗ 
nern wüthet, und erft fpät nach Auffen tritt, fo daß ber Lehrer 
fie gewahrt. Unterdeß treten Anfittlichfeit und Ausſchweifung 
als unausbleibliche Folgen hervor; und bei der fchärfften Hand» 
babung der Dieciplin herrfchen diefe im hohen Maaße; aber 
tm VBerborgenen. Ein Kreis Gleichgefinmter weiß alle Aufficht 
zu vereiteln. Alle Palliativmittel nüsen bier wenig; fie brins 
gen noch übervieß die unnatürlichfte Heuchelei und Verftellung 
hervor; fie bewirken, daß die Lehrer felbft von dem Uebel fo 
wenig erfahren, indem die Schuldigen aus Furcht vor ben 
Strafen, felbft vor ihren befferen Mitfchülern ihre Geheimniffe 
zu bewahren wifien. — Denn natürlich gilt dieſes Verderben 
nur von einem Theile der Klaſſe. Der größere Theil kommt 
wenigftens fo weit nicht, theil® in Yolge der früheren religiöfen 
Erziehung, theild durch Einwirfung der Lehrer, vie beffer find, 
als die Methode, theild durch den Fatholifchen Sinn, der Gott⸗ 
Iob in unferem Bolfe noch nicht untergegangen ifl. — Indeß 
nur wenigen SJünglingen möchte e8 wohl gelingen, die volle 
Friſche des Gemüthes und der Frömmigkeit aus diefen Stürmen 
des Gymnaſiums zu retten. Eine gewiße Lauheit und ffeptifche 
Richtung, eine Gleichgütigfeit gegen die heifigftern Formen un⸗ 
ferer Religion, eine Dumpfheit des religlöfen Gefühls findet 
fich mit feltenen Ausnahmen felbft bei ven Beſſeren. Dieß ift 
Allgemeine Klage. Und es Fann nicht anders fen, wenn der 
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Kampf der Gegenfähe fchon in die Seele des Kin 
des hineingefchoben und die Laft, welche erſt dem reis 
feren Alter beftimmt ift, noch unentwidelten Kräften aufgebürs 
det wird. Freilich muß der Menſch die Gegenfäge überwinden, 
um zur wahren %reiheit durchzubringen; aber es kommt bie 
Periode jchon von felbft, wo er um das innere Heiligihum 
feiner Seele kämpfen muß; fle darf nicht befchleunigt werden. — 
Biele leiden an ihrem Glauben Schiffbruch, indem fie in einen 
Kampf verwidelt werden, dem fie noch nicht gewwachfen find, 
beſonders wenn fie mit wanfender ober fchon geftürzter religiös 
ſen Ueberzeugung auf unfere proteftantifchen Univerfitäten ſich 
begeben, und hier den ärgſten Stürmen widerſtehen follen; fie, 
die nirgends Halt und feften Grund finden. Den legten Ref 
des. Slaubend verlieren ſie in fi, und rauben ihn Andern. 
So furchtbar dieſes Uebel, fo dringend iſt die Forderung zur 
eifrigſten Gegenwirkung. 

Referent hatte bloß die Abſicht, aufmerkſam zu machen 
anf die Uebelſtäände unſerer Etziehung; wo Abhülfe zu finden, 
weiß jeder gute Katholif: in der Kirche. Diefe frage. man, 
„wie ſoll die Jugend erzogen werden?“ und fie wir bie Anis 
wort nicht fchuldig bleiben. 


XXXI. 
Hurter und Die Schaffhauſer Polemik. 


Ge kann für irgend eine Gemeinſchaft kein Creigniß von höherer Mich⸗ 
tigfeit geben, als wenn eines Ihrer Mitglierer, das bie öffentliche Glinmme 
und ein thatenreiches, fledenlofes Lchen, als ven erfien und tüchtigen 
Mann bezeichnet, nun plöglich ihre Reihen verläßt, und mis aller Milde 
eines ber lauterſten Abſichten fich bewußten Herzens öffentliche Rechenſchaft 
von blefem Schritte ablegt. Bietet das ganze bisherige Lehen auch wicht 
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das Geringfügige, was nur ben leifehen Zweifel an ber Redlichkeit nud 
Dffenheit ver Gefinnung auffommen laffen fann, weist ferner, wie bei 
Hurter, ber mohlerworbene Ruhm eines ber gediegenſten Gefcichteforfh - 
and) den Schein einer wicht forgfältigft mach allen Selten unterfuhten, 
und in ihrer Nothwenbigfeit aufs Klarſte erkannten Handlungswelſe ent« 
ſchleden ab, fo muß ein Schrut, wie der Hunters, ber über fein zeitlis 
ches und ewiges Loos entfcheivet, und ben er darum mach langer und reife 
lichſter Ueberlegung gethan, anf Katholifen, wie auf Wahrheit fuchende 
Broteftanten den tiefften Gindend Hervorbringen. Deffentliche Blätter hat⸗ 
tem es zur Genüge berichtet, welcher Empfang dem von om heimkehrem 
den Hurter von feinen chemaligen Confeffionsgemoffen bereitet wur! 

dern fle ihm eine vraftifcpe Auslegung der fogenannten 555* 
ſtesfreiheit zu geben verſuchten. Hinten drein mın kommt ein Manifeft 
yroteftantifpen Gantonsgeiflichleit, wgrfaßt vom Licentiat Schenlel, wel 
des „das allgemeines Auffehen erregende Greigniß der Rüdfehr Gurterg 
vom proteftantifchsfirchlihen Standpunlt aus zw beleuchten, und ven Pros 
teRanten zu zeigen verfucht, welchen Mann fie verloren, den Katholiken 
aber, welchen fie an Hurter gewonnen haben.“ 

Bean dieſe Blätter die Schenlelſche Schrift einer nähern Befpreciung 
für werth erachten, fo thun fie es nicht fo fait wegen der ausgegeichneten 
Berfönlichfeit, gegen welche fie gerichtet ift, denn wie der Verlauf zeigen 
wird, fann Hurter, freilich ganz wider Willen um Abficht des Herrn Li⸗ 
centlaten, auf fie als ‚eine Myologie hinweifen, fondern weil wir in ige 
ein Zeichen der Zeit erlennen, am welchem die Katholiken nicht achtlos 
vorübergehen dürfen. 8 tritt hier nämlich, wie bei fo vielen Produkten 
der gegenwärtigen proteftantifchen Literatur, der Ball ein, daß fie, obwohl 
jedes tiefen Gehalts ermangelnb, doch dadurch Vebeutfamfeit erlangen, 
daß fie die Ratholifen immer deutlicher über Ihre Gtellung der gegenwaͤr⸗ 
tigen Entwicklung des Proteſtantismus gegenüber orientiren, und ben Tas 
tholiſcher Seits fon oft mit aller Schärfe geführten Beweis, daß eine 
tumere Nothwendigkeit unaufhaltfam den Proteflantiemus zur vollen Regatioa 
alles Pofitiven Hintreibe, altenmäßig erhärten und fo felber den befwegen 
ven KRatholifen gemachten Vorwurf von Gonfequenzmacherei im feiner gänge 
lichen Nichtigkeit Hinftellen. Gibt Schenkel noch äberbieß zu verfiehen, wig 
der conſequente Proteſtantismus auch alle Acht confervativen Elemente ans 
der Gocielät ausſchelde, fo Fönnen wir bieß als einen gewiß ſeht ſchahbe⸗ 
ren Beitrag zur Naturlehte des heutigen Proteftantismus dankbarſt hinneh⸗ 
wert" Wenn den meiſten proteftaniiſchen Controveroſchriften oft eine gänzliche 
Unfenntnif, und nicht felten abfchfiche Eniſte lluug ber Fatholifchen Wahrheit 
aut Schnlo gelegt werben muß, fo macht Die vorliegende Gchenkelfge Schrift 
eine Ausnahme. Wir Tonnen Hierin aber weniger ein Berbienft ihres Verfaſſers, 
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ale vielmehr des Mannes, gegen welchen fie gerichtet ift, erfennen, deſſen Leben 
ein fo durchaus Tatholifches Gepraͤge an ſich trägt, daß Schenfel, wenn er 
es nur einigermaaßen der Wahrheit getrem fchilvern wollte, eben bieburdh 
der Fatholifchen Kirche wider feinen Willen ein glänzendes Zeugniß geben 
mußte. Es fcheint dieß Manchem vielleicht eine ſonderbare Behauptung, 
allein bei näherer Betrachtung ift ihre Wahrheit nicht zu verfeımen. Die 
katholiſche Kirche nämlich hat, vermöge ihrer centralen Stellung, in Mits 
ten der geiltigen Schöpfung, eine Macht, deren fein geifliges Weſen ſich 
entziehen kann; dem Ginen ift fie zum Leben, dem Auderen zum Gerichte. 
So lange tarım eine Secte vie abfolute Wahrheit der Kirche nicht zur 
n Unwahrheit verkehrt, ift fie noch nicht aller kathollſchen, d. 5. 
lichen Elemente entledigt, und biefe letztern bilden banı bie einzig pos 
ſitive Grundlage berfelben. Je gewiitenhafter nun dieſes pofitive Clement ges 
pflegt und je weniger der centrifugalen, d. h. negatinstritifchen uud befirucs 
tiven Richtung. die als das eigentlich Härelifche jeder Serte nottzwendig 
Innewohnt, das liebergewicht eingeräumt wird, um fo mehr wird bie Trens 
nung von der fathulifchen Kirche aufgehoben. In ganz entſchiedener Weiſe 
mußte bieß bei Hurter hervertreten, ber feine geiftige Gigentbümlichket fo 
treffend bezeichnet, wenn er fagt: „fein ganzes geiftiges Dafeyn uud Wir: 
fen beruhe auf einem eminent poſitiven, eonfervativen und bauenven Prin⸗ 
eipe, welches alles blos Negirende entfchieven von fich ferne halte.” Ge 
war er ſchon von Natur zu einem Proteftanten von Grund aus verborbem, 
und er ftand von Anfang an der Kirche näher, als er damals nur ahnen 
fonnte, denn von des Menfchen Thun allein hängt die Annabme des Heils 
und der Wahrheit nicht ab. Der Acht proteftamtifche Inſtinct Schenkels 
hat an Hurter diefe poſitiven Elemente mit großer Sicherheit getroffen, fie 
aber ihrem innerften Wefen nad) fo durchaus unproteftantifch erfunden, daß 
er in ihnen „einen daͤmoniſchen Zug Hurters zur römlfchen Kirche Hin ers 
fennt“, und nur jene Blemente, die Hurter nie befeflen, weil fie deu ges 
raden Widerſatz berfelben bilden, als „proteflantifch” gelten laͤßt. We läßt 
fi darum als Thema ber Schenfelfchen Schrift ber Sab bezeichnen: 
Hurter war nie Proteftant, fonbern von Anfang feines öffentlihen Wir⸗ 
fens war feine Hanblungsweife eine ſolche, die fi nur aus „feinem bäs 
monifchen Zug zur Fathelifchen Kirche” verftehen Täßt.“ 

Bon vorneherein bezweifelt num Schenkel Hurtere Beruf zur Theolo⸗ 
gie überhaupt, da er zum feinem erften Eramenihema bie Lehre von ber Tri⸗ 
nität gewählt hatte, was „auf Gemuͤthloſigkeit“ Hinbentet, denn, fagt er: 
„Die Trinität ift dem Verſtande eine unermepliche Aufgabe, für die Phans 
tafte ein ſphinriſches Räthfel, dem fchlichten Chriftengemüth jeber Seit nur 
von untergeorbneter Bedeutung, und mußte darum einen Mann am meiſten 
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anfprechen, für den das Chriſtenthum vorzugsweife eine Angelegenheit des 
Berfiandes und der Bhantafie geblieben zu feyn fcheint.“ 


Das durchaus Unproteftantifche aber in Hurters theolegifcher Richtung 
findet Schenfel in „feinem unverrüdten Fefthalten am orthobor-reformirten 
Lehrbegriff und in feinem entfchievenen Widerwillen gegen Alles, was dem 
Rationalismus auch nur von fern ähnlich ficht.“ Zum Beweis deſſen führt 
er eine Stelle aus einer frühern Iiturgtfehen Schrift Hurters an; allein, 
ale fpreche ein Berliner Pietift aus dem Schaffhanfer Münfterpfarrer, 
macht er dann die Schlußäußerung: „alle dieſe Ausbrüde verrathen fo we- 
nig bie religiöfe Innerlichkeit einer zartfrommen Seele, fie dringen fo gar 
nicht aus dem verborgenen Heiligthume eines gläubigen Herzens, daß 
man umwillführlic beim Lefen viefer Zeilen an eine Fatholifche Bros 
zeffion fich erinnert fühlt, bei der wirkliche Kreuze firahlen, das Blut 
Chriſti an ven Fahnen abgemalt if.“ „Daß dieſe religlöfe Anfchauung mit 
dem gerade damals im Flor fiehenden Rationalismus nichts gemein haben 
konnte, denfelben vielmehr mit töntlichem Haſſe verfolgen mußte, ift leicht 
begreiflich“, und volllommen wahr ift es, daß nur Prozeſſionsmaͤnner dem 
Nationalismus, dieß Acht proteftantifche Slement , verdammen Fönnen, unb 
nicht minder wahr, daß die Hurterfche Stabilität, „die fich Faltblütig Hins 
ter das Gegebene verfchanzt, und Alles, was die neuere Wifienfchaft Wah⸗ 
res oder Falfches, Großes oder Kleines ans Licht zog, entſchieden von ſich 
abwehrt“, in ihrem tiefiten Wefen unproteftantifch iſt. Vielleicht aber war 
Hurter Pietiſt, und es läßt fih ihm hierin ein proteftantifches Clement 
vindiciren. Doch Schenfel belehrt uns eines Beſſern: „Diejenigen“, fchreibt 
er, „die vielleicht noch an eine gewiſſe Berwandtfchaft der Hurterfchen Geis 
ftesrichtung mit dem Pietismus geglaubt Hatten, Tonnten ſich im höchften 
Grave enttäufcht fehen, als im Eommer des Jahres 1817 vie bekannte 
Frau von Krüdener ihre Befehrungsverfuche auch im Canton Schaffhaufen 
anftellte, gegen welche Hurter Feuer und Flamme ſpie, nnd felbft bie 
Obrigfelt als Befchügerin des orbentlichen Lehramtes zu Gewaltfchritten 
gegen fie zu bewegen ſuchte.“ Hurters entfchlebenes Auftreten gegen das 
Prophetenthum dieſer Weibeperfon findet Echenfel mit vollem Rechte fo 
durchaus unproteftantifh, daß er es fich wieder nur aus der ſchon damals 
fatholifirenden Richtung Hurters erklären kann, der dem Broteflantismus 
ein ftreng gefondertes Lehramt, beftimmte Gotteshäufer, nicht Gonventifel, 
nnd fefte Lehrnorm zu fordern fich vermefien fonnte. 


Disher fände alfo fer: Hurter war nie Rationaliſt, eben fo wenig 
ein Pietiſt, daraus zieht Schenkel ven Schluß, alfo war er nie ein Achter 
Droteftant. Wie aber! Hurter if doch als ein entfchiedener Vertheidiger 
bes Heidelberger Katechismus aufgetreten, follte es nicht Hierin eine fichere 
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Bürgfchaft einer aͤcht preteftantifchen Gefinnung abgelegt haben? Diefe 
Frage bringt Heren Schenfel nicht in Derlegenheit, denn, fagt er: „nie 
und nimmer war es bad proteftantifhe Element, für weldhes Huts 
ter in Schranfen getreten ift, ſondern es war das qus der römifch - Father 
liſchen Stiche beibehaltene, was er den möglichen Veränderungen und Renes 
rungen, vie bei einer Revilion damit vorgenommen werben fonnten, natürs 
licher Weiſe vorzog.“ Hier hat Schenkel den Nero getroffen, das iſt fels 
nem Weſen nach „proteitantifches Slement“, was Proteft einlegt gegen bie 
allgemeine Kirche, gegen alles Bofitive und Gegebene. Hurter bat dies 
jes ächt proteftantifche Bewußtſeyn von Anfang an gemangelt, denn „aller 
Bortfchritt, alle Entwicklung, alle Umformung in Glaubensſachen Heißt bei 
ihm Zerftörung. Bei ihm ift alles Gegeben, damit auch fertig abges 
fohlofien, unveränderlih. Darum muß er auch die Reformatoren confes 
quenterweife barüber verbammen, daß fie gewagt haben, das Fertige zu ers 
neuern.“ 


Wie ſonach Echenfel, - indem er Ratienaliemns und Pietismus als 
bie einzig möglichen Formen bes mobernen Proteſtantismus betrachtet, 
pie religiöfe Aus- und Abflärerei als ausfchliepliches Vorrecht dem Pros 
teſtantismus vindicirt, fo bemüht er fih andy fernerhin zu beweifen, baf 
politiſche Gleichmacherei und abfelnte Staatsomnipotenz nicht minder ein 
eigenthümlicher Vorzug feiner Eonfeffion feien. 


Obwohl naͤmlich die Schenkelſche Schrift fi zunaͤchſt nur auf religiös 
fem Gebiete bewegen will, fo berührt fie doch auch das politifche, und 
zwar auf eine Weife, von der wir um fo weniger Umgang nehmen föns 
uen, je unumwundener Schenfel eingeftcht, daß mit confervativer Geſin⸗ 
nung in religiöjen Dingen eben fo notbwendig eine ſolche in po⸗ 
litifchen verbunden fei, als religiöfer Radifalismus auch politifche Weiche 
macherei zur Folge habe. Um nämlich Hurters kirchliches Wirken als ehe: 
maligen Antiftes begreifen zu können, fagt Schenkel, müfle man feine 
ganze Weltanfchauung, befonders aber feine politifche Mcherzeugung in Bes 
tracht ziehen, mit welcher jenes im innigſten Zuſammenhange ſtehe. Als 
die Hundstagerevelution ihre Schwingungen nad den Schweizer Gantonen 
trug, „trat Hurter als ver entſchiedenſte, man darf wohl fagen halsſtar⸗ 
rigfte Bekaͤmpfer fowehl der Revolution, als der Reform auf. Es war 
fein Hauptbeftreben, wenigftens die Kirche vor derfelben Gefahr, in ben 
Strudel der Umwälzung hineingezogen zu werben, zu ſchützen.“ Zu dieſem 
Zwede benüste er die Synobalreden, um feine ihm untergeorbuete Geiſt⸗ 
lichkeit uber ihren wahren Beruf und ihre Stellung zur Staategewall 
aufzuflären. Bier fprach Hurter, daß „ber Botfchafter an Chriſti Gtatt“ 
vor allem die göttliche Ordnung anerkennen müffe, in welcher Das Geis 
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ige von oben herab fich geftaltet, als ein von Gott auferlegtes Ges 
feß. Nur dadurch fonne er vor dem allzerſtoͤrenden Materialismus feel 
bleiben, wenn er entſchieden dem Unterfangen entgegen trete, das, was ine 
Bereich der Kirche gehöre, von unten auf gefalten zu wollen. 
Die Botfchafter Chriſti find das Salz der Erde, die frei über dem Ger 
woge, weldyes der ans feiner finftern Tiefe hervorgebrochene Erdgeiſt vers 
anlaſſe. Hören wir nun aber, wie aus Schenfel der moderne Proteftaus 
tiomus fich über dieg ruhmmärbige Streben Hurters vernehmen läßt: „Für 
fo wichtig hatten fi bis dahin fchiwerlich Viele unferer Geiſtlichen gehal- 
ten, und in der That bat ver Proteftantismus nie daran gedacht, die Geiſt⸗ 
lihen auf eine foldye, von jedem Windzuge der unteren Regionen unbes 
rührte Gletſcherhöhe zur ftellen. Es mußte dem größeren Theile der Schaffs 
hauſer Geiftlichfeit der Begriff abhanden gefommen feyn, den der Prote⸗ 
ftantismus mit dem Begriff eines Geiftlichen verbindet, fonft müßten fie 
dem Drud diefer Reden widerftanden haben, denn evangelifch iſt der Ge⸗ 
halt derſelben nicht. Gerade den weſentlichen Unterfchied zwiſchen 
dem katholiſchen Clerus und der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit hat Hurter 
bier gaͤnzlich verwiſcht und aufgehoben. Der katholiſche Clerns ſteht aller⸗ 
dings als ein eng in ſich abgeſchloſſener, mit beſonderer Heiligkeit ausge⸗ 
rüfteter Stand über ven Laien, und in der Fatholifchen Kirche iſt aus dies 
fem Grunde feine Einwirkung von nnten herauf auf die Geftaltung bes 
Kirchenwefens denkbar, Alles geht dort vom Oberbaupte aus. Vom kathos 
liſchen Stanppunft darum hat Hurter volllommen Recht, zu verlangen, daß 
die Geiſtlichen alle Ginwirfungen nur von oben herab empfangen, daß fie 
jebem linterfangen, vie Kirche von unten hinauf geftalten zu wollen, aufs 
Eutfchiedenfte entgegen treten follen. Nur vergaß Hurter, daß er, an was 
er freilich nicht gedacht hatte, Hier zu einer proteftantifchen Geiſtlichkelt 
rede, und daß es ein gewagtes, leicht erfolglofes Unternehmen feyn birfte, 
jo unverholen auf Katholifirung einer proteftantifchen Geiſtlichkeit hinzuar⸗ 
beiten. Wir Proteftanten baben feinen Elerns, fönnen und 
wollen feinen Haben, unfere Geiſtlichen fliehen nit Aber 
uns, fondern neben ung, find niht unfere Herren, fondern 
unfere Brüder.” 

Nach diefem unumwundenen Geſtaͤndniß wird es fein Leſer unerwar⸗ 
tet finden, wenn Schenkel die farfaftifchen Angriffe Hurters auf die Staates 
omnipotenz, die in Schaffhanfen das Hifchöfliche Amt auszuüben, fi} bes 
fngt erklärt, mit den Worten abweiet: „vom fatholifhen Standpunkt ans 
möchte Hurter Recht haben, vom proteftantifchen aus hat er Unrecht ges 
habt“. Ebenſowenig Tann es befremven, daß Schenkel jener Einrichtung 
das Wort redet, nach welcher In Schaffhaufen die Gandidaten des protes 
ſtantiſchen Lehramts von siner Commiſſion geprüft werben, bie ber Mehrs 
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zahl nady aus Laien befteht, denn dieſe Einrichtung laſſe bei „reiferer 
Veberlegung eine fehr fchöne Deutung zu“. Es fei durch fie ja voraus⸗ 
gefeßt, daß auch die Laien abweichende ober irrige Meinungen in Betreff 
der Kirchenlehre zu beurtheilen im Stande fein. Wir waren bisher ver 
Meinung, daß nur Wärtemberg fo „reife Köpfe“ unter feinen SKicchens 
räthen und Staatsbefanen zähle, nun muß es feinen Ruhm fegar mit ber 
fleinen Schaffhaufer Republif theilen, ein Beweis, wie der Rabifalismns 
unter feiner Form feine wahre Natur verläugnet. 


Wie Hurter es alfo wagte „ne Geiſtlichkeit mit dem Fathelifchen Be: 
ariff der Standesehre zu burchbringen und das reformirte Element 
der Gleichheit mit ihren Gemeindegliedern möglidft zu ver: 
drängen, fo fuchte er den Gleichheitebegriff unter ven Geiſtlichen 
felbft zu zerflören und fih den Einfluß eines Biſchofs zu  fichern“. 
Nichts weiter aber weiß Schenkel von dieſem Bisthume zu fagen, als daß 
feiner feiner Amtebrüber mit Hurter ſich meſſen fonnte, und Alle unter 
feine Binficht fi) beunten. Um fie aber gewiß Fathelifch zu machen, fergte 
Hurter fogar für ihr leibliches Intereffe. Durch feine Bemühungen wur: 
den ihre Beſoldungen erhöht. Aber fein Danf Hiefür „er that es ja mur 
wieder nach Fathelifchen Grundſätzen“. Aber Dank dem Herrn Echenfel 
für fein naives Befenntnig: „Auch beutench würte vie Zurück 
gabe der geiftlihen Güter in geiftlihe Hände eines der 
wirffamften Mittel foyn, um den Proteftantiemus rüädläns 
fig zu machen, und einer Regierung, der an Kathelifirnng 
ihrer proteftantifhen Geiftlichfeit gelegen wäre, Föunte 
fein fharffinnigerer Rath ertheilt werten, als daß fie ders 
felben die Kirchengüter ausliefern folle-.!! 


Hurter ging aber nach Schenkel nody weiter. Darin fehe man feine 
immer „wachfende Kedheit“ daß er ſogar den äußern Unterſchied zwiſchen 
fatholifchen Prieftern und refermirten Paſtoren aufzuheben fi) vermag, in 
der er die Stellung feiner Bollegen als „eine ausgefonderte* faßte und 
fie zur Zurüdgegogenheit und aeifllidher Kleidung aufforderte. „Doch bis 
zum Sahr 1838 war feine Kedbeit noch mehr gewachſen“. Gr hatte fos 
gar ein eigenes Lokal jür die Synobden gewennen, und horribile dictu, 
„bei der Gröffnungsreve fchwärmt er mit gluthvoller Begeiſterung für bie 
Segnungen der mittelalterlihen Kirche und hat fein Wort der Freude über 
die Veränderung, welche die Reformation in feiner Vaterſtadt hervor⸗ 
brachte”. . 

Bei einer Sejangbuchereviften trat Hurters confervative Richtung eben 
fo fehroff der preoteftantifchen: „Geſammtintelligenz“ in Weg, da „wachte 
er ängftlich darüber, daß fein unbefugtes Einmifchen von unten herauf ſtatt 
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finde, denn er hat Feinen Begriff von einem chrifilichen Volksgeiſte, von 
einem lebendigen Antheilnehmen bes Volkes an religiöfen und geifligen Ins 
terefien; ihm iſt es eine vermeinte Berechtigung, wenn ein Mann aus dem 
Belfe über einen für das höhere Volksleben fo wichtigen Gegenſtand feine 
Stimme abzugeben fi) unterfängt”. 


Doch das Allerfühnfte hatte Hurter durch Ginführung einer Orbinas 
ttonsformel gewagt, gegen welche fi) das proteftantifche Bewußtfein Schen⸗ 
kels nicht genug ereifern Ffann; gewiß mit Recht: „denn wir haben und 
wollen feinen Glerus“. 


So weit hat Schenkel Hurters ehemalige amtliche Wirkſamkeit in Be: 
tracht gezogen, um tie Proteftanten zu getröften, daß fie einen Mann ver: 
loren haben, welchen feine confervative Zähigfeit und orthodoxe Stabilität 
vom Anfang als unechten Sohn der Reformation ausgewiefen habe. In⸗ 
dem Schenkel diefe beiden Sigenfchaften Hurters, die ihm freilich als durch⸗ 
aus unproteftantifch erfcheinen, als das leitende Princip Hurters nachge⸗ 
wiefen bat, hat er das Seinige dazu beigetragen, um Hurter als den in als 
len Lagen und Berhältnifien ſich Immer gleichen, ehrenwerihen Mann erfcheinen 
zu laffen, ver ven größeren Theil feines Lebens einem edlen, hohen Zwecke, 
ber aber als Illuſion fich erwiefen, dargebracht hat. Hurter bat, wie we: 
nige Proteftanten ber neuern Zeit, mit einer Kraft, mit Kenntniffen umb 
Ginficht, die ihres Gleichen felten finden, fein Leben daran gefeht, um dem 
Proteftantismus ein pofitives Element zu erhalten und ihn vor ber gaͤnz⸗ 
lien Negation feiner jelbit zu erretten. Keiner feiner Gegner konnte an Wil⸗ 
lenskraft, an Tiefe und Umfang der Kenntniffe, an Tüchtigkeit der Geſin⸗ 
nungen und unerfchöpfbarer Opferwilligfeit mit ihm fich meſſen, und doch 
haben Leute, deren Namen die Gegenwart wieder vergißt, für Ihr gegens 
theiliges Streben unendlich mehr vermocht. Diefe find Sieger geblieben, 
der edle Hurter ift mit dem ganzen Gewicht feiner intelleftuellen und mo⸗ 
ralifchen Perfönlichfeit ihnen unterlegen. So hat fih in der Rückkehr Hur⸗ 
ters zur Kicche vor unfern Angen ein greffes Drama ansgefpielt. Inner⸗ 
halb der engen Grenzen bes Banton Schaffhaufen und der Zeit eines Den: 
fchenlebens follte ein großer Streit ausgefämpft werden, damit das harts 
belehrbare Geſchlecht ein Zeichen babe. Nicht über Theorien ift der Kampf 
geftritten worden, ſondern bie große Lebensfrage fand hier ihre Löfung, 
daß Fein menfchliches Mittel jene vor gänzlicher Auflöfung zu erretten ver: 
möge, welche ven Felſen des Heils verlafien haben. Denn Hurter, durch 
mehrjährige Verfolgung wegen feiner eminent confervativen Gefinwung von 
feinen chemaligen Slaubensgenciien zum Austritt aus ihrer Gemeinſchaft 
gleichfam gezwungen, ift zum lebendigen Beweiſe geworben, wie bie Gut: 
widlung des Proteflantisnus anf jenes Stadium gedlehen fei, wo es in 
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unläugbarer Cvidenz auch dem blödſten Auge funb werden muß, daß au 
eine pofitive Grundlegung für ihn nimmer gm denken ſei. Gchenfel fühlt 
pie ungeheure Kluft, die fich fo zwiſchen ber Kirche und dem Brotefantie: 
mus ansgeticft hat, fehr gut; allein ben lebten pojitiven Meft über Vord 
werfend ruft er aus: „wir müffen DOrtboborie and Bietismus 
als gefährlihe Auswüdhfe nnfrer Kirche betrachten und zu⸗ 
mal mit Protef vie Behauptung zurüdweifen, daß der Bros 
teffantismus auf dem Wege fei, in Pietismus oder Orthodo⸗ 
xie auszuarten, d. h. zu einer bloßen Sekte au werden“. 

Die Waffen, mit welchen diefer confequente Proteflantiemus ficht, ofs 
fenbart Schenfel, wenn er Hurter als „charakterlos“ bezeichnen will. Gis 
nen tiefen DBli aber in bie entſetzlichen Graͤnel, zu welchen ber Fa⸗ 
natismus Schenfels und feiner Geſinnungsverwandten fühig if, öffnet 
er durch felgendes höchſt bedentſame Gingeſtändnuiß: „das Bolt hat ix 
folhen Dingen (e8 Handelt fih von Hurters Beichrung) einen richti⸗ 
gen Takt, wenn es feinen Gefühlen auch meiftens ohne Takt 
Luft macht. Biele erklärten, Hurter diefen nun entfchievenen Feind bes 
proteftantifchen Glaubens nicht mehr vor Augen fehen zum Tonnen. "Man 
ſprach davon, ihm bei feiner Anfunft, vie augefagt worden, füblbare 
Beweife der öffentlichen Verachtung zu geben; als endlich die Kunde 
erſcholl, er fei da, entftanden unruhige Bewegungen und tumultwariſche 
Auftritte. Bine Anzahl Bürger, die fonft nit zu deu rubefds 
rerifhen gehört, aus bem bürgerliden Mittelftaupe (alfo 
nicht Kinder und Fremde, wie man offiziell zu lägen ſich erfrechte) vereis 
nigten fich gm einem ſogenannten Charivari, gab fich aber vorker noch bas 
Wort, alle Schädigungen gegen Perfonen unb Gigentfum zu unterlafien. 
Wurde am erfien Abend Maaß gehalten, fo geftaltete ſich am zweiten bie 
Bewegung zu einem vwirflichen Pöbelauflauf, der Exceſſe zu Folge hatte.“ 
Nun höre man wie Schenkel in offiziellem Manifeft dieſe Schaudthat ent: 
ſchuldiget: wer noch ein höheres Geſetz in der Menſcheubruſt 
anerfennt, ale das von SJuriften formulirte, im Bapier 
ſchrauk aufbemwahrte, wird folde Begeugungen und Offen 
barungen des Bolfegeiftes auch dba, wo fie von der richtigen 
Bahn ablenfen und verpönt werben müſſen, kanm unbepingt 
verdammen Fonnen!“ Nochmals unfern Dant Herrn Schenfel für bies 
fee Geſtaͤndniß. Ge ift fchlagender als hundert Fatholifche Zeitungsartikel. 
Ihr habt mit „foldher“ Erhebung bes veligiöfen Bewußtſeyns gegen Die 
„irreligisfe Hierarchie” angefangen, — foll auch damit geenvet werben?! 
Ans folhem Munde hat auch folgentes Zengniß boppeltes Gewicht, uud 
if nicht minder geeignet, die Befürchtungen aller Katholiken und wahren 
Patrioten in Betreff der proteftantifchen Schilberhedung im Gchwebenlös 
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nigeverein vollfommen zu rechtfertigen: „es muß, fagt Schenfel“ der ges 
fünde Lebensgeift des „Proteftantismus (der in Schaffhaufen fo ſchoͤn ſich 
offenbaret) mit feiner religtöfen Innerlichkeit (die fih in Pöbelaufläufen 
manifeftirt) und Wahrheitstreue (vie Alles läugnet) den Sieg erfechten und: 
baburch zugleih „die Groberungegelüfte der römischen Kirche zurücktreiben. 
Befonders eine Stiftung ber neueften Zeit weckt in uns bie fchöne "Hoff: 
nung, daß das Mirgenroth einer beffern Zukunft für den Proteflantismus 
angebrochen fei. Der nun bald ganz Deutfchland wie ein Netz durch⸗ 
ziehenve, auch die Schweiz in feinen lebten Kreislinien umfpannende, pro⸗ 
teftantifche Hilfsverein, der ohne Rüdficht auf die vereinzelnten proteftantifchen 
Spfteme, alle Aber bie Hauptpriucipien des evangeliſchen Glaubens einubfr 
ftandene Proteftanten zu gemeinfamer (fehmwebifcher) Liebesthat verbindet, iſt 
fiherlih ver Anfang zu einer fihtbaren proteflantifhen Kirche, 
die die Unterfgiede des Lutherthums, Zminglitbnme und 
Calvinismus in fih harmoniſch zu verſchmelzen im Stanbe 
feyn muß“.!!! Sap. sat. 





XXI. 
Briefliche Mittbeilungen aus den Hheinlanden. 


Wie Sie wiflen, ift dermalen der Landtag hier verfams 
melt; die Regierung hat dabei durch ihren Bevollmächtigten ih⸗ 
ren dringenden Wunfch zu erfennen gegeben, daß feine confefs 
fionellen Discuffionen und Reibungen darauf flatt finden möch⸗ 
ten. Da nun die Preßverhältnifie von Seiten der Katholifen 
in befchwerender Weife zur Sprache gebracht werden fünnten, 
fo ift ſchon dermalen die Einwirkung des Landtags auf indis 
refte Weife nicht zu verfennen. Einmal hat man dem Rheini« 
fhen Beobachter in Eöln, ver feine fchulmeifterliche, zelotifche 
Polemif auf eine fo plumpe Weife betrieb, und dabei faft mit 
den Blättern aller Farben — feine Schwelter, die literarifche 
Zeitung in Berlin allein ausgenommen — in Zank und Haber, 
zum Nachtheil der Regierung, gerieth, ein Schloß auf das Maul 
gelegt; er meidet das religiöfe Gebiet, und wo er es betritt, 
ſucht er, hinter der Maske der Inpartheilichfeit und Mäßis 
gung, feine Stimme fo viel wie möglich zu dämpfen *). Ein 
Gorrefpondent der Allgemeinen Zeitung von Augsburg, der das 
ber jüngft, in einem Augenblid, als died fubventionirte Blatt 
noch mit vollen Baden in die proteftantifche Kriegspoſaune 
ftieß, behauptete, es befafle ſich nur felten mit Religiöfem, 
fcheint daher ſchon in Kenntniß diefer neuen, am Vorabend bes 
Landtags getroffenen Verfügung geweſen zu ſeyn; er fprach, in 


*) Nur in den Schweizer Angelegenheiten vergißt er zuweilen vor Je⸗ 
faitenzorn, daß er ein conſervatives Blatt vorftellen fol. 
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Erwiederung der hiftorifch-politifchen Blätter, von der Vergan- 
genheit, meinte aber damit prophetifch offenbar die Zufunft. 

Dagegen treibt die Eiberfelder Zeitung ihr Unweſen fort; 
war fie früher mit dem Rheinifchen Beobachter unzufrieden, fo 
erflärt fie, daß fie von feiner neueften Haltung, wegen feiner 
Berliner minifteriellen Gonnerionen, vollend& Unheil ahne. Es 
tft ihr auch bereitd mit ihrer maaßlofen, feine Schranfen des 
Rechtes, der Sitte und des Anftandes achtenden Polemik ges 
lungen, die Köpfe dermaßen zu erhiten, daß die dortigen Bes 
hörden, namentlich die geiftlichen, anfingen vor den Folgen zu 
zittern, weil fie nicht mehr für den Landfrieven gut ftehen koͤn⸗ 
nen, und als Frucht diefer täglich aufgepeitfchten und aufge- 
besten Leidenfchaften der Volksmaſſe einen ähnlichen Zuftand, 
wie in der Schweiz beforgen. - 

Mährend man aber diefen Blatte erlaubt, täglich das 
Heiligfte der Katholiken mit giftigem Spott und Hohn anzu- 
feinden und fie zum Abfalle von Rom aufzuwiegeln; während 
das Frankfurter Journal und die übrigen Blätter gleicher Teit- 
benz in allen Wirthöhäufern offen liegen dürfen, ift auf bie 
Trierer Petition um Aufhebung des Verbotes Ihrer Blätter im⸗ 
mer noch fein Befcheid erfolgt. Der oben erwähnte Correspon⸗ 
bent der Augsburger Allgemeinen Zeitung bemerkte zur Beruhi⸗ 
gung der Katholiken, ſie Fönnten fich mit der Luxemburger Zei⸗ 
tung tröften, die ja für ein rheinpreußifches Blatt gelten Fünne, 
weil fie auch eine Expedition in Trier habe. Allein mit biefer 
Eimvendung verhält es fich ohngefähr wie mit dem, was er 
bamald von dem Rheinischen Beobachter fagte, er befaffe fich 
nur felten mit Religiöfem, da doch jede Nummer vefjelben vom 
Begentheil zeugen konnte. Luremburg ift für eine Zeitung bie 
mgünftigfte Lage; übervieß hat die Poſt eine ſolche Tare *) 


*) Auch die Augsburger Poftzeitung muß ein höheres Porto, ale an: 
dere Blätter, zahlen, was die Goblenzer zur Abfaſſung einer Peti⸗ 
tion an den Landtag um NAbftellung biefes Mißverhältniffes vers 
anlaßte. 
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auf fie gelegt, daß das Blatt bei jedem Kremplar, weiches 
über Trier hinausging, eine fo große Einbuße erlitt, daß es 
mit der Zunahme der Abonnenten in gleichem Maafe wäre rui⸗ 
nirt worden. Durch einen erhöhten Preis aber kann ed mit 
den übrigen Blättern der Provinz, und namentlich mit der dem 
Radikalismus huldigenden Trierer Zeitung nicht concurriren. 
Was ift aber endlich für eine Zeitung eine buchhändlerifche 
Spedition, wie die in Trier? Das ift die Wahrheit in der Bes 
hauptung jene® Correöpondenten: die Luxemburger Zeitung fei 
wie ein rheinpreußifches Blatt anzufehen, und die SKatholifen 
bürften fi) darum nicht beflagen. Gerade umgefehrt; weil bie 
Luremburger Zeitung fein rheinifches Blatt ift, wandten fich 
die Katholifen von Trier mit einem anderen Geſuch nad) Bers 
lin, nämlich um die Eonceffion einer eigenen Zeitung in Trier, 
oder was auf dad Gleiche herausfommt, um die Ueberfiebelung 
der Luremburger Zeitung in dieſe Stabt der Rheinprovinz. Al⸗ 
lein auch auf dieſes längft abgegangene Gefudy ift bis dahin 
noch Fein Befcheid erfolgt; Fein Wunber, wenn baher Einige 
beforgen, man warte nur den Schluß des Landtags ab, um 
alddann, wie früher, unter dem Vorwande des paritätifchen 
Friedens, die Bittfteller mit einem Nein zu befcheiden, wähs 
rend die jenfeitige Polemik, unter dem Schuge der Cenſur, ihr 
altes Unweſen forttreibt. Diefe Mißverhältniffe erweifen ſich 
fo fchreiend, daß die Profefforen der theologifchen Bacultät von 
Bonn, auf beftimmte Facta geftügt, ſich in einer Befchwerbes 
fchrift an den Coadjutor von Coln wandten, um feine Vers 
wendung nachſuchend. Die Leipziger Allgemeine Jeitung bat 
ihre Eingabe mitgetheilt. 

Seitvem hat man, wie gefagt, dem Rheinifchen Veobach⸗ 
ter offenbar mehr Zurückhaltung anempfohlen; die Subvention, 
welche er erhält, hätte ja auf dem Landtage zur Sprache kom⸗ 
men können; andererſeits hat man, was ebenfalls nicht zu ver⸗ 
kennen iſt, die Cenſur fuͤr die Katholiken weſentlich gemildert. 
Ob dieſe Milderung aber uͤber den Landtag hinausgeht, dar⸗ 
über, fo wie über den Beſcheid der Trierer Petition, muß bie 
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Zukunft entfcheiden. Gewiß iſt es, daß fi) vermalen die 
Rheins und Mofeleitung einer wünfchenswerthen Freiheit in Bes 
fprechung FEatholifcher Angelegenheiten zu erfreuen hat, an bie 
fie früher nicht denken durſte. Es ift noch nicht lange her, ale 
ihr die Coblenzer Genfur den Schluß der befannten Xoreffe der 
Trierer Geiftlichkeit ftrich, worin dieſe doch um nichts, ald um 
eine gleichmäßigere, wahrhaft paritätifche Handhabung ber Cen⸗ 
fur bat, damit die Katholiken auch ihrerfeits mit ven Waffen 
des Geiſtes ihr gutes Recht verfechten fünnten. Die Eenfur 
ſtrich dieſen Schluß; fo kam die Adreſſe (mit Ausnahme der 
Zuremburger Zeitung) verftümmelt in die Welt, und nun mußs 
ten die Katholifen es fich wieder gefallen laſſen, daß die El⸗ 
berfelder Zeitung, das Branffurter Journal und die ganze ra- 
difale Blutsverwandtfchaft in Leipzig, Magdeburg, Bremen und 
Berlin ihnen den Vorwurf machten, wie fie, unfähig mit den 
Waffen des Geifted zu kämpfen, als feige Finfterlinge ihre Zus 
flucht hinter einer verfchärften Genfur fuchten. Dieß ift gegen« 
wärtig anders. Die Katholiken können ſich nım mit aller Frei⸗ 
müthigfeit in ven Angelegenheiten ihres Glaubens äußern, wie 
jeve Nummer ver Rhein» und Mofeleitung zeigt. Wenn übri⸗ 
gend jener Gorrespondent der Augsburger Allgemeinen gleich⸗ 
falls zur Befchwichtigung der Katholifen über bie verweigerte 
Conceſſion einer Fatholifchen Zeitfchrift äußerte, fie hätten ja, 
außer der Zuremburger, noch die Rhein- und Mofelzeitung, bie 
ein rein Fatholifches Organ fei: fo ift auch dieſe Behauptung 
‚nur halb wahr. Die Rhein- und Mofelzeitung ift dad Eigen- 
thum eines Buchhändlers, der fie fehon einmal in ganz andere 
Hände, als katholifche, gegeben, worauf die befannte Ballotage 
im Goblenzer Gafino erfolgte; welche Garantie haben die Ka⸗ 
tholifen daher, daß etwas Aehnliches nicht Morgen wieder ges 
ſchieht. Aber gefeht auch den Fall, es gefchehe wirklich nicht, 
was ift eine einzige Zeitung gegen die täglichen Angriffe von 
hundert feindlichen, die überall ungehinvert offen liegen. Darf 
man in Rüdficht auf viefe eine, ihnen nur halb gehörende Zei⸗ 
tung von Berlin aus wiener antworten: 26 iR kein Bedurfuiß 
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vorhanden zur Gründung einer Tatholifchen Zeitung, ober zur 
BVerpflanzung der Luxemburger nad) Trier, und dieß in einer 
Zeit, wo dad Obercenjurgericht den Brief von Ronge freiges 
geben, und Adreſſen und Berfammlungen zur Conftitutrung ei⸗ 
ner neuen Kirche, aus abtrünnigen Glievern der alten, vom 
Staate rechtlich anerkannten, nirgend ein Hinderniß finden. 

Wie dem aber aud) fei, jedenfalls iſt die eingetretene Cen⸗ 
furerleichterung mit Dank anzuerfennen. Die Katbolifen fans 
gen auch in der That an, davon Gebrauch zu machen, und 
der alten, unverzeihlichen Schläfrigkeit entfagend ihre Sträfte 
auf dem neu geöffneten Yelde zu verfuchen. Ich glaube daher 
auch meine gegenwärtigen Mittbeilungen nicht paſſender fchlier 
en zu fönnen, als mit der Anführung eines folchen Falles ih- 
rer Abwehr gegen übermüthige Infolenz. 

Wie ich Ihnen in einem vorhergehenden Briefe mitgetheilt: 
fo brachte die Eiberfelver Zeitung in ihrer gewöhnlichen, weit 
fchweifigen Manier, plumpen, wortreichen Hohnes, eine Reihe 
von Artikeln, in denen fie dad Thema durchführte, die Katho⸗ 
lifen feyen Schafsföpfe (— der Redacteur der Eiberfelder Zei- 
tung, ein Erbſtück der Rheinifchen radifalen Andenkens, iſt 
ſelbſt ein Katholif —), weil ihre ultramontane Religion fie gei⸗ 
ftig verfrüppelte; wenn fie daher bei Anftelung im preußifchen 
Etaatödienfte jo wenig Berüdfichtigung fänden, namentlich für 
die höheren Stellen, fo follten fie jich nicht Darüber beſchweren, 
daran fei ihre eigene geijtlofe Didköpfigkeit, und ihre ven Geiſt 
unterdrüdende Religion Schuld; die Regierung, fern von aller 
confeffionellen Partheilichkeit, berüdfichtige fie mit vollfter Ge 
rechtigfeit, koͤnne aber nichts dafür, daß fie es eben mit Efeln 
zu thun habe; feyen ja alle großen Männer Deutfchlands, mit 
wenig Ausnahmen, PBroteftanten geweien; die Katholiken da⸗ 
gegen hätten nicht einmal eine Sprache, wenn Luther fie ihnen 
nicht gefchaffen, und die Wenigen unter ihren Geiftlichen, vie 
ihre Religion taliter qualiter zu vertheidigen wüßten, verdankten 
bieß ihrer Bildung auf preußifchen Schulbänfn. Da die El⸗ 
berfelder Zeitung nad) Weife der dortigen Yabrifen ihre Arti⸗ 
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fel mac) der Elle fabrizirt, ſo wurde dieß erbauliche Thema 
Angefichts einer Fatholifchen Bevölferung, in ihren hohen Go- 
lumnen ind Lange und Breite nach Herzensluft ausgefponnen, 
und zulegt wurden noch alle gößendienerifchen Völker des orien- 
tafifchen Heidenthums in die Kampfreiben heraufbefchworen, des 
ren Geift unter einem ähnlichen dumpfen Glaubenszwang ver- 
fümmert fei. Ein hiefiger Katholif erwiderte dieſer Tage in 
gemeffenem Tone auf diefe fchmeichelhaften Belehrungen eines 
Blattes, was täglich vorgibt, für die deutfche Eintracht zu eis 
fern, und dabei feinen Anftand nimmt, die Hälfte der Nation 
für geiftige Krüppel zu erflären; wir laflen dieſen Artikel der 
Rhein- und Mofelzeitung hier wörtlich folgen, als Beifpiel, in 
welcher Weiſe ihrerfeitö die Katholiken fo infolenten Aufhegern 
zu begegnen wiffen, und zugleich ald Beleg ber eingetretenen 
Genfurerleichterung. 


„Koblenz, ven 20. Febr. Ber einiger Zeit wurbe in einem rheini⸗ 
fen Blatte ver Wunfch geiußert, daß in authentifcher Weiſe das nu me⸗ 
rifche Berhältniß der proteftantifhen höhern Staatsbeams 
ten in Preußen jeftgeftellt, und das depfallfige Nefultat öffentlich bes 
kannt gemacht werben möge. Man hätte nun wohl erwarten follen, daß 
insbefondere diejenigen Blätter, welche noch ganz Fürzlich bei Gelegenheit 
der Veröffentlichung der rheinifh evangelifchen Provinzialfynode in deren 
Klage über Verlegung des Grundfaßes der confeſſionellen Barität durch 
Bevorzugung ver Katholifen (!!) in Preußen fo laut eingeftimmt Hatten, 
obigen Berfchlag mit Wärme aufzunehmen, und ihn aus allen Kräften uns 
terflüßen würben. ber jiche da, die Suche kam ganz anders! Urplöglich 
verftummte das laute Klagen nach Rechtsgleichheit unter den Eonfeffionen ; 
jene mannhaften Kämpfer für „„Licht und Recht““, welche vorhin von 
Duldung und Bruderjinn, von gleicher Berechtigung und Cbenbürtigfeit fo 
viel zu fügen und zu rühmen wußten, ignorirten fofort jenen Aufruf ganz 
und gar, und wollten durchaus nichts mehr davon hören; ale man auch 
fatbolifcher Seits fi) darauf zu berufen anfing. Ja, die Elberfelder Zei: 
tung vergaß fich beim Anblid der drohenden Gefahr, welche aus ftatifti- 
fhen Zahlen felbit für den keckſten Neganten erwächst (denn „„Zahlen 
beweifen!““), fo weit, daß fie nunmehr den „„Tatholifchen Brüdern““ 
ganz unbefangen geradezu ins Geficht erflärte, daß faſt alle hohen Staats: 
fiellen in Preußen ſich in ten Händen von Proteftanten befänden, es fet 
aber auch nichts natürlicher und billiger ale dieß, da nach Ausweis ber 
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Erfahrung die Kathollken als ſolche hinfichtlich ihrer geifligen Entwidlung 
und Gapacität tief unter den Proteftanten ſtünden; bie preußifche Regie⸗ 
rung fei allerdings bei Befegung ber Stellen ungerecht gegen hie Ka: 
tholtfen, allein vie Sefchichte, ja bie Ratur felber treffe eben jener Bor: 
wurf der Ungerechtigkeit, Indem auch fie ben Katholifen die erforberliche 
geiftige Befaͤhignug abfpreche! Der wackern Eiberfelberin Eounte es dabei 
natürlich nicht ſchwer füllen, ale Beleg zu jener Anfitellung ans irgend 
einem Nekrolog berühmter Deutfchen oder dem Brodhaufifchen Gonverfas 
tionslericon eine Legion proteftantifcher Gelchritäten ine Feld rüden zu lafs 
fen, und fo ben unumflößlichen Beweis zu führen, daß ein Katholif im 
Allgemeinen und bis zum firengen Beweis dee Gegentheils unntöglich zu 
den Boften eines Ober⸗-Regierungs⸗, Rechmungs⸗, Poſt⸗, Staatsrathé, 
Bräfiventen, oder gar Oberpraͤſidenten, Generals und Miniſters für qua⸗ 
lifizirt zu erachten ſei; daß es daher eine ſchwere Sünde gegen den Staat 
bilde, einen ſolchen Poſten einem Katholiken anzuvertrauen, fo lange. noch 
irgend ein Proteſtant ihn zu übernehmen ſich bereit finden laſſe. Wir glau⸗ 
ben es wohl gerne, daß jeder halbwegs einſichtige Proteſtant, dem die be⸗ 
treffenden voluminöfen Auseinanderfegungen der Elberf. Stg. zu Geficht ges 
fommen, fid) des Ecufzers nicht erwehren konnte: „„Gott wolle uns gnaͤ⸗ 
diglich behüten vor unfern guten Freunden!““ Einen ſchlechtern Dienſt 
hätte die Elberf. Ztg. ihrer Sache offenbar nicht leiſten Fönnen, als indem 
fie die vorliegende Frage auf dieſes Gebiet verfehte, und gleichzeitig ven 
ſchlagendſten Bewels für die Maaflofigfeit und Verblendung einer Partheis 
wuth lieferte, welche mit dem Rechte fofort auch vie Gefchichte vergißt. 
Ja, wenn es für den Katholicismus auch Fein anderes Land gäbe, als 
Deutſchland, wenn die Weltgefchichte in der That erſt mit der Mefors 
mation beginne, fo hürfte dennoch die Elberf. Ztg. mit ihren großen Mäns 
nern zu furz fommen, falls fie es verfennt, daß bie Geifter nicht gezählt, 
fondern gewogen werben. Wie cerbleichen doch ihre Fleinen Sternlein 
und die Eumpfirrlichter, welche fie heraufbefchwören, vor der Geiftesfonne 
des Einen Görres! Wie pygmäenartig erfcheinen alle die pfiffigen Staates 
praftifer der Glberfelverin vor dem Staatsmanne Metternih! Wie übers 
firahlet doch der Genius eines Becthoven und eines Cornelins (um eben 
nur die Namen von vier Tatholifhen Rheinländern zu nennen) bie 
ganze heutige Kunſtwelt durch bie Tiefe, Fülle und Poeſie ihrer Schöpfuns 
gen, welche recht eigentlich aus ben Grundanfchauungen des Katholicie: 
mus hervorgegangen find! Allein die Weltgeſchichte ift ja da, um bie Frage 
zn beantworten, cb ver Katholicismus als foldher die geiftige Entwicklung 
hemme, ob er das Genie unterbrüde, oder ob er ihm nicht vielmehr erſt 
die Flügel leihe, um die Höhe menfchlicher Vollkommenheit zu erfliegen. 
Diefe Kirche war es ja, die das mit dem Schutte ber alten Welt über 
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deckte Curopa geiſtig wieder erſchuf, und es auf die Hoͤhe der Bildung und 
Gefittung erhob, welche bis heran die Geſchichte nicht gekannt. Die Geis 
flesfhäße des Alterthums hat fie uns erhalten, die Wälder gelichtet, Staͤdte, 
ja ſelbſt diejenigen Univerfitäten gegründet, deren Wiffensapparat, das Ges 
ſchenk eben jener Kirche, nunmehr in bitterm Hafle gegen fie gelehrt wird. 
Das Fatholifche Papſtthum mit feinen hierarchifchen Binrichtungen ſah ans 
femem Schooße alle jene großen Denker, Künfller, Feldherren und Staats⸗ 
männer, jene Dichter, Kaifer und Bäpfte hervorgehen, - deren Herrlichkeit 
noch nicht erreicht ift, deren Glanz dem chriftlichen Mittelalter jenen ges 
heimnißvollen Zauber verleiht. Und nicht Ein Land, nein, alle Ränder, 
fm denen der Ratholicismus das ganze geiftige Leben der Menfchen innig 
durchdrungen, Deutjchland und Italien, Branfreih and Spanien wettel 
ferten mit einander in ber Größe ihrer geifligen Schopfungen; welcher 
Dichterlorbeer grünt heute noch fo lebensfrifh und kraͤftig, als der des 
wufterblichen Sängers des Katholicismus, Dante, eines Calderon, Lope 
de Vega, Gervantes (felber ein Priefter)! Wohl wurden: ver Kirche feits 
dem durch die Reformation tiefe, blutige Wunden gefchlagen, die Art wurde 
am ihre Wurzeln gelegt, zahlloſe Blüthen von ihren Aeſten abgeftreift; 
der eiskalte Nordwind des Sfepticismus und des Nationalismus riß mans 
Gen gefunden Zweig hinweg, — allein der Baum ward zugleich von ben 
irren Heften und Schmarokerpflanzen gereinigt, die feine Schönheit ent⸗ 
fell und feinen Wachsſsthum verfümmert hatten. Bald erholte er fich von 
ben Berlufte durch neue Triebe und Aeſte; in Deutfchland aber, wo das 
Uebel ſich am tiefften eingefreflen, fiechte er am lingften, und gewann erſt 
dann fein volles, lebendiges Bewußtfeyn wieder, nachdem bie eingeengten 
Schranken des deutſchen Kaiſerthums enblich ganz und gar von bem ges 
metnfamen Feinde gebrochen waren. Hiermit if ein großer Wendepunlt 
für das geiflige Leben der Fatholifchen Kirche eingetzeten; der ungeheure 
Raub, welcher an ihr verübt warb, ift ihr zum Segen ausgefchlagen, weil 
er ihr wiederum das Reich der Geifter als das Erbgut anwies, welches 
fie kunftighin einzig anzubauen habe. Allenthalben hat fie von Tiefem Reis 
che wieder Bells ergriffen, hat Herrliche Ernten fchon aufzuweifen, und 
wie wünfchen nichts fehnlicher, ale daß der regfle Wetteifer des Protes 
flantismus auf diefem Gebiete entzündet werbe, umd jener beflagenswers 
then Anarchie des Wiffens und Glaubens ein Ende mache, welche nicht 
bloß dieſe oder jene Kirche, fondern die Kirche überhaupt, zufammt dem 
Staate, mit dem gemeinfamen Verderben betroht. Möge die Eiberfelder 
Seitung noch einmal von dieſem Stantpunfte aus ihr Yeldlager muftern 
nnd es mit dem des Katholicismus vergleichen , vielleicht zeigt ſich dennoch die 
dentſche Ehrlichkeit ftärfer, als der Fanatismus der Partheiwuth! Vielleicht 
bärfte diefe Umfchau zugleid, jenes Blatt zu der Anerfennung führen, daß 
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die ächte Größe des Menſchen weniger in der Zahl der vom ihm gefchries 
benen Bücher und der Reinheit feiner Berfe, als vielmehr in dem Cin⸗ 
fluffe liegt, den er auf das Wohl von Mit: und Nachwelt ausübe; berars 
tige Männer der That aber, welche wie Napoleon, O' Connell und Gles 
mens Auguft die Gefchide der Volker anf Jahrhunderte bin beflimmen, 
dürften wohl trog dem, daß fie Kathollken ſind. große Männer genannt 
werben Fönnen , felbft auf die Gefahr hin, daß die Neuwieder Synode auf 


dieß Factum von neuem den Beweis der Zurückſezung ber Proteflanten, 


gegenüber den Katholifen, gründen möchte. Doch wir wollen noch einmal 
auf unfern Ausgangspunft zurüdgeheh, und der Giberfelver Zeitung eins 
mal einräumen, daß die Kathelifen in ven leuten Jahrhunderten. einige 


Dichter und Profaifer weniger ins Feld geftellt haben, als vie Proteſtan⸗ 


ten; was in aller Welt kann dieß für einen Cinfluß auf die Beſetzung bös 
berer Etaatsämter und auf die Dualififation der Katholifen zu benfelben 
haben? Die Profa der Gefepfammlung, welche dermalen aus ben prote⸗ 
‚Rantifchen Federn fließt, und die zahbllofen Erläuterungen, welche ihr fos 
fort auf dem Buße folgen, fprechen wenigflens nicht dafür, daß bie Claſſi⸗ 
eität der Sprache eine beſonders ftarfe Seite diefer proteflantifchen Kegio⸗ 
nen, und eine umerläßliche Bedingung bei Befekung jener Stellen fei. 
Die Katholifen möchten wehl zu der Annahme ihrer gleichgroßen Befähl⸗ 
gung um fo mehr berechtigt ſeyn, da ein Vergleich der preußifchen Vr⸗ 
reaukratie mit der bayerifchen und öfterreichifchen Adminiſtration nicht fo 

unbedingt zum Nachtheil der Letztern amsfchlagen dürfte. Wir glauben bie 
ernften Fragen, weldye tie Eiberfelder Zeitung in hoffärtiger und höchſt 
verleßender Weite, ja mit abfichtlicher Gefährdung des confeffionellen Frie⸗ 
dens behandelt hat, in angemeflener Weiſe befprochen, ober wenigflens aus 
gedeutet zu haben; wir wollen zum Schluffe nur die Kathollken wieberholt 
baranf hinweifen, wie weit bie Verbiendung und der Haß ihrer Gegner 
ſchon gekommen feyn muß, wenn fie es in Mitten eines katholiſchen Vol⸗ 
tes laut auszupofaunen wagen, die Katholifen feien allerdings muterbrädt, 
“und alles Einfluffes im Staate beraubt,. allein fie verdienten es nicht aus 
ders! Erwidern wir nicht das Unrecht, deſſen Häßlichkeit wir fo bitter füh⸗ 
len; ziehen wir nur bie Lehre barans, daß Kraft und Ausdauer Noth 
thut, und daß wir Vieles zurüd zu erobern haben!“ 





XXXIII. 


Nacchtrag 
zu dem Aufſatze Nro. XXII. 
„Friedrich Hurter und die Allgemeine Jeitung.“ 


In dem vorletzten Hefte Ihrer hiſtoriſch-politiſchen Blaät⸗ 
ter, verehrter Freund, haben Sie einen Auffat über Friedrich 
Hurter und die Allgemeine Zeitung, den ich vor drei Wochen, 
als fich zufällig Hurter's „Geburt und Wiedergeburt“ und das 
erfte Monatöheft ver Ergänzungsblätter zur Allgemeinen Zeitung 
in meinem Haufe begegnet waren, aufs Papier gervorfen hatte, 
freundlich einen Platz gegönnt. Sie haben dadurch ſtillſchwei⸗ 
gend anerfannt, daß Sie die Gefinnung, worin er gefchrieben, 
dem Geift Ihrer Zeitfchrift entiprechend gefunden; nach den Res 
dactionsgrundfägen, die in diefer gelegentlich auögefprochen wor⸗ 
den, ift aber fo wenig ein Anderer, als ich felbit berechtigt, 
daraus noch weiter zu folgern, daß die Herausgeber jede eins 
zeine Bemerfung des aufgenommenen Aufſatzes als von ihnen 
felbft ausgegangen fi) vollfommen aneignen; zu dieſer Annah⸗ 
me berechtigt auch das plurale Wir nicht, defien ich mid) nach 
häufigem Schriftftellerbrauche bebiente. Nun finde ich in der - 
Allg. Zeitung vom 27. Februar eine Erwiderung, die von dies 
fer Annahme ausgegangen und zum Theil dadurd) zu ganz ver⸗ 
fehlten Bemerkungen verleitet worden zu feyn ſcheint. Erlau⸗ 
ben Eie mir darauf eine kurze Entgegnung, hauptfächlich um 
einerfeitö einen ungegründeten Vorwurf von Ihnen und mir ab⸗ 
zuwenden, und andererfeitö gegen die Anerkennung einer Autos 
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rität zu proteftiren, die weder Ihnen noch mir in Anfpruch zu 
nehmen einfallen Fonnte. 

Die Allg. Zeitung findet e8 weder richtig noch aufrichtig, 
wenn behauptet werde, fie habe fich durch das Perfünlichnehr 
men Hurter’fcher Anzüglichfeiten getroffen befannt, und wenn 
man fich die Miene gebe, als wiffe man felber nicht, ob fie 
gemeint war, und halte Diefes nur um anderer Umſtände wils 
len nicht für unmahrfcheinlih; und zwar findet fie dieß fo, weil 
ja ein Ihnen fonft befreundete® Organ (die Augsburger Poſt⸗ 
zeitung) fchon früher Auszüge aus jenem Theil der Hurter’fchen 
Schrift gegeben habe, mit ver Meberfchrift: „Hurter über die 
gerühmte Unparteilichfeit der Allgemeinen Zeitung.“ Ich will 
dagegen nicht geltend machen, daß diefe Weberfchrift nach einer 
Berichtigung der Poftzeitung nicht fo Tautete; aber ich muß 
Dagegen bemerfen, daß ich, der Berfafler jenes Aufſates, die 
Poſtzeitung nur felten leſe und den fraglichen Artifel bis heute 
noch nicht gelefen, fondern, was ich ſchrieb, durchaus nur nach 
dem Eindrude, welchen mir die faft gleichzeitige unbefangene 
Lectüre der Ergänzungsblätter und des Buches von Yurker 
machte, geichrieben habe. Daß tch mich nun vorfichtig aus⸗ 
drüdte und nur als wahrfcheinlidh annahm, was Hurter ger 
dacht haben möge, Tann ſchwerlich den Vorwurf der Unaufs 
richtigfeit begründen. Aber hätte ich auch den Artilel der Poſt⸗ 
geitung gefannt, fo würde ich mich vielleicht anders, aber Doch 
nicht mit zweifellofer Beftimmthelt ausgevrüdt haben, da ich 
nicht glaube, daß die Poftzeitung einen authentifchen Commen- 
tar über jene Stelle befeffen habe, und ihre Auffaffung Daher 
für mich feine entfcheidende Autorität bildet. Aus diefem Grunde 
kann aber auch Sie, verehrter Freund, nicht etwa deßhalb wer 
Bormwurf der Unaufrichtigfeit treffen, weil Eie ald Herausge- 
der nicht eine beftimmter lautende Anmerkung zu der betreffen 
ven Stelle meines Aufſatzes hinzugefügt haben, was ohnehin 
nur ganz ausnahmsweiſe zu geſchehen pflegt. 

Die Allgemeine Zeitung ſcheint unter denjenigen, welche im 
Weſentlichen viefelben Grundfäge und Imtereffen vertreten, eine 
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Solidarität vorauszufehen, die offenbar nur auf einer übertries 
benen nichtigen Vorftellung beruht. Died zeigt fid) auch das 
rin, daß fie nachher die Erklärung, welche die hiftorifch-politis 
ſchen Blätter über den urfprünglichen Gegenftand bed Streites 
gegeben haben follen, als eine authentifche Interpretation aufe 
nimmt. Mir Fonnte es nimmermehr beifommen, dem, was ich 
über die vorliegende Streitfache fagte, eine ſolche Bedeutung beis- 
zulegen, da ich mit Herm Dr. Hurter, den ich nur einigemal 
in Gefellfchaft getroffen, in gar feiner Verbindung ftehe; aber 
auch die Herausgeber dieſer Zeitfchrift werden es gewiß von fich 
abweifen, daß man dem, was in ihren Blättern über einen Geſin⸗ 
nungöverwandten gefagt wird, das Anſehen einer autbentifchen 
Interpretion beilege, wenn es fich nicht geradezu als folche zu 
erfennen gibt. Webrigend muß ich geftehen, daß ich mit allem 
Kopfbrechen nicht einmal herausgebracht habe, was vie Allge⸗ 
- meine Zeitung mit diefer Bemerkung eigentlich wolle; idy fann 
in meinem ganzen Auffate nichts finden, worauf ich fie bezie⸗ 
hen fonnte, und kann mid) daher des Verdachts nicht entichlas 
gen, daß diefelbe fich hier fehr ungefchidt ausgedrückt habe, da 
ich mich natürlich ſchwer entfchließe, anzunehmen, daß mir 
durch Das wunberliche Gewebe von Phrafen, das in diefen beis 
den Spalten der Allgemeinen Zeitung gefponnen wird, das Licht: 
des Verftandes ganz verfinftert fei. 

Sn der That nämlich), ich will's nicht verbergen, ift es 
mir ſchwer geworden, mid) darin zurechtzufinden, und das los 
gifche Verhältniß der ganzen Erwiderung zu meinem Aufſatze 
mir klar zu machen; es ift mir dabei unmwillführlich vergegens 
wärtigt worden, daß ich früher fchon mehrmals bei Selbitvers 
tbeivigungsartifeln der Allgemeinen Zeitung gegen andere Blät« 
ter gedacht habe: si tacuisses! — Ich fage: der Abſchnitt in 
Hurter's Buche, welcher die Ueberfchrift führt: „Lüge, Nich« 
tung der Zeit”, fei feine der beften PBarthieen deſſelben, weil er 
nicht objectiv Erlebtes erzähle, fondern nur einen mit dem Bots 
hergehenden und Nachfolgenden nicht in näherem Zufammenhang 
fiehenden, etwas wortreichen Erguß des Umwillens über ben 
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Geift der Rüge enthalte, der allervingd im unferer Zeit eine 
mächtige Rolle fpiele, der alfo meiner Meinung nach minde- 
ſtens ein Fleiner Gegenftand, wenn auch nicht ein „leibhafter 
Kobold“, feyn muß. Die Allgemeine Zeitung findet darin, mit⸗ 
telft eines Iogifchen Salto mortale, dad Zugeftänpnig, „baß 
das fatyrifche Turnier (gegen fie) ein verunglüdtes, ein gegen- 
ftand- und zufammenhanglofer, etwas wortreicdher Erguß des 
Unwillens“ ſei! Ich beziehe obiges Urtheil auf den ganzen 
eilf Seiten langen Abfchnitt, bemerfe aber nachher insbeſondere 
über die der Allgemeinen Zeitung empfindliche Stelle, daß fie 
„im Allgemeinen eine gewiſſe Richtumg mit nicht unmwahren Zü- 
gen charafterifire” ; die Erwiderung läßt mid) das auf die ans 
gegebene Art verdrehte Urtheil fpeciell über diefe Stelle fällen. 
Ih made (S. 270) eine unbefangene Bemerkung über bie 
Schrift: „ver Antifted Hurter und feine Amtsbrüder“, und 
räume ein, (S. 276) daß deren Verfaffer damals ſchon in eine 
ſchiefe Stellung gerathen war, deren Tadel man Niemanden 
verargen könne. Daraus leitet die Allgemeine Zeitung die An⸗ 
erfennung der Stichhaltigfeit eines Vorwurfes ab, den ich in 
meinem Auffate geradezu als ungegründete Werbächtigung bes 
fampfe, und erlaubt fich zu diefem Zwede ven Anachronismus, 
den zu befprechenden Fall als Ausgangspunft der Anklage in 
diefelbe Zeit zu verfegen, mie diefe Schrift, währenn doch jener 
Fall acht Jahre vor feinem Uebertritt ſich ereignete, diefe Schrift 
aber jetzt faum drei Jahre alt ift, ald ob ein Zeitraum von 
fünf bis fech8 Jahren in der Entwidlungsgefchichte eines nach 
Klarheit der Erfenntniß und des Glaubend ringenden, in ſchwie⸗ 
rigen Berhältniffen höchft thätigen und firebfamen Mannes von 
ausgezeichneten Eigenfchaften des Geiſtes eine Kleinigfelt wäre. 
Ich weiſe nad), daß Hurter die Nichtannahme des von 

ihm eingefendeten Artifeld zu Gunften des Abts von Muri als 
eine Thatfache, auf die ihn der Zufammenhang führte, einfach 
erzählt; jeder Iinbefangene wird geftehen, daß es faum anders 
als durch eine befondre fchonende Rüdficht für die Allgemeine 
Zeitung motivirt feyn fönnte, wenn der Berfaffer fie unermähnt 
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gelafien hätte, während er manches weniger Interefiante er⸗ 
zählt; der Cicero pro domo aber ftellt deßungeachtet die Sache 
fo dar, als ob nur eine fehr empfindliche Eigenliebe den Ver⸗ 
fafier babe beftimmen können, dieſes „Vorkommen höchſt un⸗ 
ſchuldiger und gewöhnlicher Art” zum Gegenftand einer öffent« 
lichen Befchwerde zu machen, und deshalb, fährt fie im gereiz« 
ten Tone fort, „wird die Allgemeine Zeitung auf's Sünder- 
ftühlchen gejeßt, die Zurüdweifung einer Sendung wird als 
bögliche Widerfpänftigfeit gegen die Wahrheit geftempelt, vers 
allgemeinert, mit rhetorifcher Amplification zu einem Gemälde 
des Lügengeifted der Zeit verbreitet.“ Aber wohl zu bemerfen, 
diefe Amplification findet fid) Seite 295 des Buches, und erft 
viel fpäter, in anderm Zufammenhange, wird jenes Factum 
angeführt, während dort die Allgemeine Zeitung nicht ausdrück⸗ 
lich erwähnt war. Obwohl diefe fi) auch jetzt nicht getroffen 
befennen will, fo erregt doch gerade dieſe Erwiederung nad) 
in höherm Grade den Verdacht, daß fie fi) getroffen fühlt. 
In der That würde aud) ein übermäßiger Mangel an Selbſt⸗ 
erfenntniß dazu gehören, wenn fie im Ernfte behaupten wollte, 
daß fie niemald gegründeten Anlaß zu dem Vorwurfe gegeben 
habe, unter vem Mantel der Unpartheilichkeit partheiifchen Ten⸗ 
benzen gefröhnt zu haben, daß daher die Pfeile, welche Hurter 
ihr zufendet, gänzlich von ihr abprallen müßten. Daher kann 
ih es auch nicht für aufrichtig halten, wenn fie der Sache 
jett das Anfehen gibt, ald ob Dr. Hurter nur durch jenes ein» 
zelne Kactum, ohne ed verrathen zu wollen, zu einem verftedten 
Ausfall gegen fie veranlagt worden fei, als ob ihm nicht auch 
ohnedieß die Gefchichte der Allgemeinenzeitung und ihrer Redaction 
mehr und dringenderen Anlaß bieten Fonnte, derfelben folche Vor⸗ 
würfe zu machen. Vielmehr erfenne ich mit Bebauern und Un⸗ 
willen darin eine Ungerechtigkeit gegen einen Ehrenmann; der Vers 
ftoß gegen Wahrheit und Redlichkeit, den fich die Einleitung 
der Ergänzungsblätter zu Schulden fommen ließ, wird dadurd) 
nicht nur erneuert, fondern noch verftärtt. Denn das muß je 


der fühlen, daß es ziemlich nahe an Nieverträchtigleit aim | 
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würde, wenn Jemand nur durch einen einzeln ſtehenden Fall ver 
Abweiſung eines Artifeld ſich zu einem folchen hämifchen Ausfall 
auf die Redaction bewogen fände, und das ift es, was bie All 
gemeine Zeitung Far und verftändlich dem Herm Dr. Hurter zum 
Vorwurfe macht. Mag diefer auch, was ich nicht weiß, bei 
der fraglichen Etelle feines Buches vorzugswelfe oder fogar aus⸗ 
fhließlich die Allgemeine Zeitung im Auge, und mag biefe auch 
Anlaß gehabt haben, ſie insbeſondere auf fich zu beziehen, fo tft 
doch jedenfalls dieſes feine ehrenhafte und redliche Art der Ver⸗ 
theidigung. Sie Eonnte ihre Stellung und ihre Anfichten mit 
aller Kraft und Entfchievenheit verfechten; fie fonnte, felbft an- 
greifend, den Gegner zu widerlegen oder einer falfchen Auffaf- 
fung oder Uebertreibung zu überführen fuchen; aber fie durfte 
nicht, ohne den Flarften Beweis und die volfte eigne Ueberzen⸗ 
gung, eine einzelne Thatſache, die, wenn audy ungenügend ges 
rechtfertigt, doch für fich allein betrachtet, nicht bedeutend ge⸗ 
nug ift, und die dadurch verlegte „empfinvliche Eigenliebe” des 
Gegners ald einzigen Anlaß und Grund einer „maßlofen Ber: 
dächtigung” voll der „kränkendſten Gehäffigfeiten“ varftellen, 
denn dabei blieb keineswegs „die innere Würde des Mannes 
unberührt.“ 

Uebrigens wiederhofe ich, daß ich es nicht billigen würbe, 
-wenn mit den ftrengen allgemeinen Bemerkungen Hurter's „fpes 
ciell über die Allgemeine Zeitung ein allgemeines Verdam⸗ 
mungsurtheil“ gefprochen ſeyn follte. Ich fege noch Hinzu, daß 
bie Redaction, felbft wenn fie biöweilen gegen das Brincip ber 
Unpartheilichfeit mehr oder minder verftöft, billig auf eine ges 
wife Milde des Tadels Anfpruch machen fünnte; denn es iſt 
ſchwer, immer die richtige Mitte zu halten, und die Uebung 
jener Unpartheilichfeit fordert, da doch Die Herausgeber auch 
ihre eigene Anfichten, Neigungen und Abneigungen haben moͤ⸗ 
gen, gewiſſermaßen eine fortwährende Selbftverläugnung; biefe 
haben zudem oft noch gegen die Anfechtungen Derjenigen, bie 
das Streben nach Partheilofigfeit als GCharafterlofigfeit verdaͤch⸗ 
tigen, und eine Zeitung von folcher Tendenz als ein innerlich 
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verfehrtes Wefen anfeinden, mit Unempfindlichkeit ſich zu waffnen. 
Aber ed wäre auch zu wünfchen, daß fie nicht gar fo empfinvlich 
fei, wenn ihr Verftöße gegen ihr Princip vorgehalten werben; fie 
follte e8 duldfamer, ja danfbar aufnehmen, wenn fie auf die Bahn, 
die ihr vworgezeichnet ift, wieder hingewiefen wird, mo fie dies 
felbe zu verlaffen fchien oder fürchten ließ; fie follte vor Allem 
lieber eine begangene Sünde befennen, als fich gegen mehr oder 
minder gegründete Angriffe in einem Tone und mit Wendun⸗ 
gen vertheidigen, die mit der ruhigen Haltung, welche fie in 
Mitte der Zeitereigniffe zu behaupten ftrebt, fo wie mit der ers 
Härten Abficht, das Reich der Sophiften zu befämpfen, nicht 
gut harmonirte. 

Zum Schluß will ich midy nur noch gegen die Annahme 
verwahren, wozu der Schluß des Artifeld der Allgemeinen Zei⸗ 
tung verleiten fönnte, als ob ich ed geradezu als Redactions⸗ 
marime empfehlen möchte, zu Vertretern von Fatholifchen In⸗ 
tereffen vorzugsmeife Proteftanten zu wählen, und umgefehrt. 
Der erklärten Tendenz der Allgemeinen Zeitung entfpricht es 
vollfommen, daß fie unter den tüchtigen und ehrenhaften Mäns 
nern der verfchievenen Gonfeffionen und Partheien Berichterftats 
ter und Mitarbeiter zu gewinnen fucht, damit durch fie die ver 
fchievenen Anfichten und Intereſſen gehörig vertreten werben. 
Aber es ald Negel aufzuftellen, daß für oder über Fatholifche 
Intereſſen nur Katholifen, für proteftantifche nur Proteſtanten 
gehört werben follten, und deswegen von bewährten Mäns 
nern eingefendete Artifel nicht aufzunehmen, fcheint mir nad) 
wie vor „fonderbar“, und einen von Dr. Hurter zu Gunften 
der Margauifchen Klöfter gefchriebenen Artikel, weil er ihn acht 
Jahre vor feinem Webertritt fchrieb, zur Aufnahme nicht geeignet 
zu finden, indem man zugleich andeutet, Daß jetzt nach feinem 
Uebertritt der Grund der Weigerung nicht mehr beftehen würde, 
feheint mir nach wie vor „einigermaßen abſurd.“ — Hiermit 
werbe ich meinerfeit8 die Fehde beruhen laffen. 





XXXIV. 
Die Lage der katholiſchen Kirche in Rufiland. 


Tie nachfolgenden, etwa im October ded vorigen Jahres 
nievergefchriebenen Notizen find und von einem Manne zuges 
fommen, der die Wahrheit aus eigener, finnlicher Anfchauung 
fennt, und der fie fagen will. — Wir geben fie in derfelben 
ſchmuckloſen Form, in der fie abgefaßt wurden, und Fönnen 
ihre Authentie verbürgen. Das Bild, welches fich aus dieſen 
einzelnen, zum Theil weniger befannten Sigen ergibt, bedarf 
feines Kommentare. 


Man hat vor ohngefähr fünf Monaten unter der Hand-“. 
ſechs Seminarien aufgehoben, welche etwa hundert und fünfzig 
Seminariften enthielten, nämlich die Seminarien zu Olyka, 
Kraslaw, Bialyſtock, Zmwinogrod, Mohilem und das Hülfsſe⸗ 
minar der Miflionäre zu Wilna. 

Die Didcefe Mohilew umfaßt das ganze, altruffifche Reich, 
einen Theil der polnifchen Provinzen, endlich auch ganz Sibi⸗ 
rien und die beiden Hauptftäbte Petersburg und Moskau. Sie 
ift jet ihres Seminars beraubt. Diefed Bisthum, deſſen fas 
tholifche Bevölkerung, durch die Verbannungen nad) Sibirien 
im ftarfen Wachsthum begriffen ift, hat Pfarrfprengel von uns 
geheurer Ausdehnung, 3. B. Nerczynsk, welches zweihundert 
deutſche Meilen nach der einen und hundert und ſiebenzig nach 
der andern Seite hin mißt. Auch die neuerdings eroberten Pro⸗ 
vinzen und die dort vertheilten Truppen gehören dieſer Dioceſe 
an, bie ihres Bifchofed beraubt iſt. 
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In der ganzen ruffifchen Monarchie gibt ed nur noch ei- 
nen Didcefanbifchof, den von Lud-Zytomir, Piwnicki, und drei 
Bifchöfe in partibus, den Fürften Gedroic, Liwinski und Dmo- 
chowski, den Vorfteher des Fatholifchen Collegiums zu St. Pe⸗ 
tersburg. 


Alle geiſtlichen Angelegenheiten ſtehen unter dem Miniſter 
des Cultus, und insbeſondere unter dem Chef des katholiſchen 
Departements, dem Staatsrath Skrypnin. Das katholiſche Col⸗ 
legium beſchränkt ſich meiſtentheils darauf, die Befehle des Mi⸗ 
niſters den Diöceſanconſiſtorien zu überſenden, welche die Stelle 
der Bifchöfe vertreten. Auf diefen Wege kommen jenen aud) 
alle Ukafen zu, die wefentliche Glaubenspunkte betreffen, vie 
3. B. das Verbot an jeden Priefter, andere Gläubige, als ihre 
Pfarrfinder, Beicht zu hören, oder zu den Sacramenten zuzu⸗ 
laffen, ausgenommen in casu mortis, oder auf Vorzeigung eis 
ner befonvdern Erlaubniß feines Pfarrers, oder eined andern 
fremden Reiſepaſſes. Diefer Ukas befteht noch in feiner gan⸗ 
zen Kraft, und bietet jeden Tag neue Waffen gegen die Geift- 
lichkeit. Seine Hauptgewalt geht dahin, jene unirten Griechen, 
die ihrem Glauben treu geblieben find, der Beichte zu berauben. 
Daher fieht man auch, daß viele Gläubige, jedes Firchlichen 
Zufpruche beraubt, und außer Stande, dieſe Losgeriſſenheit zu er- 
tragen, fich nach mehrjährigem Zaubern in die Arme der ruſſi⸗ 
fchen Kirche werfen. — Auch werden nicht allein die unirten 
Griechen beunruhigt, fondern felbft folche lateinifche Katholiken, 
die vor mehr als fünfzig Jahren und vor dem von der SKaife- 
rin Katharina bewirkten Schiöma in griechifch-unirten Kirchen 
getauft wurden, und feit jenem Zeitpunfte niemald aufgehört 
haben, die lateinifch-Fatholifche Kirche zu befuchen. — Selbft 
foldhe werden in Folge der Nachforfchungen, welche die fchis- 
matifchen Priefter in den alten Kirchenbüchern machen, tagtäg- 
lich von diefen aus der Lifte der lateinifchen Katholifen ausge: 
ſtrichen und in ihre Regifter übertragen, obwohl es einen Ukas 
gibt, der diefes willführliche Verfahren verbietet. Die römifch- 
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fatholifchen Pfarrer haben zu wenig Gewalt, um fich den 
Vebergriffen der griechifchen Prieſter zu wiberfeßen, die in ih⸗ 
ren Pfarreien wohnen. Die Nachgiebigfeit der katholiſchen Gon- 
fiftorien gegen die ruffifchen Bifchdfe iſt notoriſch. So hat bes 
Ffanntlid) der Canonicus Rawa ein befonderes Abkommen mit 
dem apoftafirten Bifchofe Zabko gefchloffen, Fraft deſſen die 
ruſſiſchen Conſiſtorien nur jene Tateinifchen Katholiken reklami⸗ 
ren follten, die griechifchen Urfprungs und feit dem Jahre 1795 
zum lateinifchen Ritus übergegangen wären: Jene aber, bie 
dieſes fchon früher gethan, follten nicht beunruhigt werben. — 
Diefe Abmahnung erhielt Geſetzeskraft für alle Didcefen und 
Gonfiftorien, die Kraft deffen tagtäglich zufehen müffen, wie 
ihre Kirchfinder von dem eiferfüchtigen Popen ihnen entriffen 
werden, ohne daß fie dagegen reclamiren fönnten. Und den⸗ 
noch ift in allen Geſetzen des Reichs die Freiheit des Eultus 
gewährleiftet. — Eben jener Canonicus Rawa iſt gegenwärtig 
zum Aominiftrator der Didcefe Minsk ernannt. 

Die Fatholifche Akademie ift völlig unabhängig vom Bis 
fchofe und dem Cultusminifter unbedingt unterworfen. Tem 
Bifchofe ift weder eine Einwirfung auf die Wominiftration, noch 
auf die Unterrichtsmethode, noch auf die Zulaffung der Semi⸗ 
nariften geftattet. Tiefed Alles ift dem afademifchen Conſeil 
überlaffen, welches feinerfeit8 wieder vom Minifter abhängt. 
Diefed Confeil befteht aus Fatholifchen Profefforen der Theolo⸗ 
gie, und griechifch-ruffifchen Profefforen der Philofophie und 
Geſchichte. So find es alfo gewöhnlich ein geiftlicher Rector, 
zwei geiftliche Profefforen und zwei griechifch-ruffifche Profef- 
foren, die über die Zulaffung der Zöglinge und über ihre Taug⸗ 
lichkeit zum geiftlichen Etande entfcheiden. Der Profeffor der 
ruffifchen Literatur hat feine Stimme im Rathe, eben fo wenig 
die Supplenten der theologifchen Profefforen, die auch Geiſtli⸗ 
che find. Oft gefchieht e&, daß Herr Kuterga, Profeſſor der 
allgemeinen und ruffifchen Gefchichte an der fatholifchen Aka⸗ 
demie von St. Peterdburg, die Kirche und die heiligen Bäter 
angreift, ohne daß ihn deshalb ein Tadel träfe. Und dieſe 
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Petersburger Akademie fol den andern vier Seminarten zum 
Vorbilde dienen, und man hat fie nach ihrem Muſter gefchaf 
fen, trog der Vorftellungen des Didcefanbifchofs Piwnicki und 
der Bifchöfe in partibus, Gedroic und Limwindfi. ine Aut 
wort auf diefe Eingaben ift nicht erfolgt. 

Kürzlich hat man wieder mehrere Klöfter aufgehoben, fo 3. 
B. das der Carmeliter bei der unter dem Namen Ostrobromska 
im ganzen Lande durch ihre Wunder befannten Muttergotte« 
firche zu Wilna, ferner das Klofter ver Mifflonarin, das der 
Dominifaner und das der Franziskaner zu Wilna und das Dos 
minifanerflofter zu Lufiszti. 

Zugleich find alle den Hlöftern gehörende Drudereien geift- 
licher Bücher unterbrüdt, die Preffen verkauft und der Erlös 
zur Berzierung der Kathepralen verwendet. Fortan darf im 
ganzen Bereiche der Monarchie fein geiftliched Buch erfcheinen, 
außer in der Druderei der katholiſchen Akademie zu Petersburg. 


Bekanntlich find der Geiftlichfeit alle ihre gewöhnlichen 
Einfünfte entzogen, indbefondere die liegenden Gründe, die 
Zehnten und alle Gapitalien. Seht hat man ihr auch die au⸗ 
Berordentlichen Einnahmen geftrichen, die theild daraus, daß 
man die den Pfarrgemeinden gehörenden Gebäude vermie 
thete, theils aus den jährlichen Gefchenfen erwuchien, welche 
in der Diöcefe Wilna 11000 Rubel Silber, in der Diöcefe 
Kamieniec 1300 Rubel betrugen. 


Diejenigen Mönche vom Orden des heil. Baſilius, welche 
ihrem Glauben treu geblieben, find in die ſchismatiſchen Kloͤ⸗ 
fter vertheilt. Die unirt- griechifchen Weltgeiftlichen werben ale 
Diener in den ruflifchen Kirchen verwendet. Lateinifche Pries 
fter, welche den unirten Griechen die Sacramente ſpenden, ſetzen 
fich der Verbannung nad) Sidirien aus. Der Geiftliche Szezyt, 
eine der fräftigften Stügen des Cierus, wurde nach Dremburg 
geſchickt. — Fünf lateinifche Priefter find nach NRerczynsk, an 
die Bränze von China, verbannt. Mehrere verfelben find zu 
Jeniſest, Irkutzk und im den ſibiriſchen Colonien. Ciner Der 
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ben, der jebt in Tobolsk ift, war zwanzig Jahre hindurch Prior 
eines Klofters zu Wilna. 

Es ift verboten, in den Klöftern Obere zu wählen. Sie 
ftehen unmittelbar unter weltlichen Bifttatoren, die das Confi⸗ 
ftorium ernennt. Auch ift den Klöftern die Ertheilung jeb- 
wedes religiofen Unterrichtes unterfagt. Die Roviziate find ger 
ſchloſſen. Selbit jene, die allen von den ruffifchen Geſetzen 
geforderten Bedingungen genügten, um in die Klöfter aufge 
nommen zu werden, die alfo namentlich Beweiſe ihres Adels 
und ein unabhängiges Vermögen beigebracht haben, konn⸗ 
ten ihren Zweck doch nicht erreichen. Einige Novizen find 
verjagt, andere erwarten feit Jahren ſchon vergebens die Er⸗ 
laubniß, daß fie ihre Gelübde ablegen dürfen. 


Die Erbauung von Kapellen und felbft die Ausbeflerung 
derfelben ift auf's ftrengfte verboten; eben fo die Errichtung 
von Kreuzen, SHeiligenftatuen u. f. w. 


Der Weltelerus fchmachtet im äußerſten Elend und muß 
betteln, da die von der Regierung ausgeworfenen Penftonen 
fehr unregelmäßig bezahlt werben. 


Der härtefte Schlag gegen die Religion ift der, daß man 
die Fatholifchen Yamilien des Fleinen Adels (die fogenannten 
Ddnodworce) in Maffe nach den Steppen des fühlichen Ruß⸗ 
lands, und insbefondere in das Gouvernement Jekatarinoslaw 
deportirt. Man führt diefe Maaßregel dermalen in den Gou⸗ 
vernementd von Podolien, Volhynien, Wilna, Kiov, Grodno 
u. f. w. aus. Die Odnodworce find der zahlreichite Theil des 
polnifch-fatholifchen Adels, und wurden, weil fie feinen Grund» 
befiß hatten, von der ruflifchen Regierung ihres Titeld für vers 
Iuftig erklärt. Mehrere Taufend find bereits, ohne den gering: 
ften religiöfen Beiftand zu genießen, veportirt. — Diefe Maaß⸗ 
regel wird mit der äußerſten Strenge vollſtreckt, ohne Rückſicht 
auf Alter, Gefchleht und Krankheit. Achtzigjährige Greife 
und ſchwache Weiber werden genöthigt, die ungeheure Reife zu 
Fuß zu machen, allen Unbilden des Climas auögefeht, und nur 
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mit einer elenden Geldunterſtützung verfehen, weshalb fie auf 
dem Wege betteln müflen. Keiner diefer Unglüdlichen wird 
vorher von dem Schidfal in Kenntniß gefebt, welches ihn er- 
wartet. Man zwingt fie, unverzüglich abzureifen, und läßt ih- 
nen felbft nicht die Zeit, ihren Hausrath zu verfaufen und bie 
Sacramente zu empfangen, welche fie fortan ihr Lebelang ent- 
behren müflen. Denn in dem Lande, in welches fie gebracht 
werden, gibt es Feine Fatholifchen Priefter, der den Colonien 
diefer Verbannten zunächft wohnende Prieſter ift 270 Werften 
(54 Lieued) davon entfernt. Und dieſer ift ein Deutfcher, dem 
die flavifchen Sprachen unbefannt find. Inter diefen Depor- 
tirten find viele Brautpaare, die, weil fie feinen Pfarrer ha- 
ben und die Zeit zum öffentlichen Aufrufe mangelt, auch nicht 
eingefegnet werden fonnen. Jeder Beamte, welcher 4000 In⸗ 
dividuen in die Verbannung erpebirt, erhält einen Orden. 





XXXV. 


Der Würtembergifche Maldonat. 


Vor etwa einem Jahre hatten wir die Ehre, in dieſen 
Blättern einige Originalitäten von dem wiedererſtandenen Mal⸗ 
donat zu referiren, den zu befigen die fonigl. MWürtembergifche 
Univerfität das Glüd bat. Der Grund, warum wir feither 
nicht weitere Mittheilungen von Zeit zu Zeit machten, ift, weil 
es in den gegenwärtigen Tagen gar fo viel zu thun, zu ſchrei⸗ 
ben und zu leſen gibt; bei der Maffe der politifchen und ans 
derer Fragen konnte dem großen Eregeten nicht die gebührende 
Aufmerffamfeit gefchentt werden. Doch wollen wir uns biemit 
nicht entfchulbigen: es ift und bleibt, was wir gethan, ober 
vielmehr nicht gethan haben, eine Regligenz, wir wollen es ofr 
fen geftehen, wodurch wir und eben fo gegen das lefende 
Publifum verfehlt haben, als gegen den fraglichen Malbonat; 
gegen jenes durch Vorenthaltung Föftlichen Genufles, gegen die⸗ 
fen durch Nichtverbreitung wohlverdienten Ruhmes. Mögen 
Beide, Publikum und Malvonat, und verzeihen; wir wollen 
unfere Schuld nicht ganz, aber doch theilweife einftweilen ab» 
tragen. Nicht ganz, denn es wäre eine große Menge von Dris 
ginalitäten mitzutheilen, ähnlich denen, welche vor einem Jahre 
dem Publifum zur Kenntnig kamen. Allein Zeit und Gefchäfte 
drängen zu fehr, wir müffen und kurz faffen, und nehmen deß⸗ 
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halb nur das heraus, was gerade unter den gegenwärtigen 
Umftänden das Wichtigfle iſt. Es ift dies nichts Geringeres, 
als daß der Eregefe unſers Maldonat fürzlich gelungen ift, bie 
fo wichtige und vielfach vebattirte Frage hinfichtlich des Ro⸗ 
des Ehrifti zu Trier zur endlichen Entfcheidung zu bringen. 


Das ging folgendermaaßen zu: die heil. Schrift erzählt, 
wie Yefus feinen Jüngern, da er fie ausfandte, gefagt hat: 
„Ihr follet Nichte mit auf den Weg nehmen, weder Stab, 
noch Tafche, noch Brod, noch Geld, noch zwei Roͤcke ſollt 
ihr haben, neque duas tunicas habeatis.” Das erflärt num 
unfer Maldonat ungefähr fo: „Chriftus fchreibt alfo feinen 
Züngern vor, nur Ein Kleid zu haben. Nun aber wird doch 
wohl er felbft dasjenige, was er feinen Jüngern vorfchreibt, 
auch beobachtet haben. Somit hatte Chriſtus nur Ein Kleid. 
Da ferner Chriſtus nicht vermöglich war, die Nichtvermöglichen 
aber, die nur Ein Kleid vermochten, das Unterkleid, die Tunica tru⸗ 
gen, fo ift das Kleid, welches Ehriftus trug, nicht das Oberkleid, 
die Toga, fonvdern das Unterfleiv, die Tunica. Diefes Unter« 
fleid aber hatte Aermel und war fomit genäht. Alfo — ift, 
was in Trier vorgezeigt wird, nicht der Rod Chriſti.“ Der 
alte Maldonat meint zwar, im Hinblid auf Joh. 19, 23 f., 
Ehriftus habe nicht blos die Tunica getragen, und erflärt übers 
haupt das neque duas tunicas habeatis etwas anders; allein 
das beweist nur, daß er ein Stümper ift, verfteht fich im Ber- 
gleich) zum neuen Maldonat. Auch Tas maht Nichts, daß 
die Trierer ausdrücklich behaupten, ihre Neliquie fei gerade bie 
Tunica Chrifti, und das eben fei ihr Linterfcheidenves, daß fie 
ungenäht; der Würtembergifche Maldonat hat entfchieden, und 
fomit bafta. 


Herner erzählt die heil. Schrift von der Verflärung 
Ehrifti, und dabei fommen die Worte vor: „und die Kleider 
wurden weiß, wie Schnee.” Hiezu unfer Maldonat: „Die 
Kleider Ehrifti wurden alfo weiß, wie Schnee, das heißt nur 
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fo viel: „fie wurden fo weiß, als möglich.” Nun hätten fie 
aber fo weiß nicht werden können, wenn fie nicht fchon vorher 
weiß gewefen wären. Die Kleider Ghrifti (oder, wie wir wiſ⸗ 
fen: fein einziges Kleid) waren alfo weiß. Nun aber ift das, 
was man in Trier vorzeigt, braun; folglich kann ed nicht ber 
Rod Ehrifti ſeyn.“ Quod erat demonstrandum. 


Hiemit ift ohne Zweifel die wichtige Frage für immer enis 
ſchieden. Wir Fönnten, wie gefagt, noch viele Driginalitäten 
von unferm originellen Profeſſor mittheilen; aber es ift nicht 
nöthig, denn dieſe beiden, welche den Rod Ehrifti zu Trier bes 
treffen, genügen, den wohlverdienten Ruhm des königl. Würa 
tembergifchen Maldonat wieder auf lange hinein zu befeftigen. 





XXXVI. 


Der deutſche Skepticismus des neunzehnten 
Jahrhunderts. 


(Sin Sendſchreiben an einen deutſchen Staatsmann.) 


Sie haben vollfommen Recht, mein verehrter Freund! daß 
„das erfte und einzige Heft der Berliner Monatöfchrift” eine 
jener Erfcheinungen unferer Zeit ift, aus denen wir Neues ler⸗ 
nen fünnen. Hier tritt die Negation, die Läugnung, die Zer⸗ 
ſetzung alles Beftehenden in Etaat und Religion mit einer Of⸗ 
fenheit und Aufrichtigfeit hervor, vie Alles weit hinter fidh 
läßt, was Deutfchland, ja was die Welt in diefem Fache je 
erlebt und gefehen hat. Diefe jungen, faft noch namenlofen 
Schriftfteller (Meyen, Märfer, Stirner, Schmidt u. f. w. u. f. w.) 
haben den Muth, das lette Wort, den tiefften Gedanfen ihrer 
Seele, das Geheimniß ihrer Schule ohne Rüdficht, ohne Scham, 
ohne Neticenz, wie ohne Hehl und Hinterhalt offen auszuſpre⸗ 
chen. — Alles, was die Welt bisher als Radikalismus Tens 
nen gelernt, ift, hiermit verglichen, armſeliges Stümperwerk. 
Der Antichrift würde fich dereinft vergebliche Mühe geben, dieſe 
„junge Kritif” in offener Verneinung der ewigen Iveen des 
Guten und Wahren noch überbieten zu wollen. — In praftie 
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her Hinficht wird alfo jeder „vernünftige Menfch“ beim er⸗ 
fen Blick auf diefe Geſtändniſſe fehr ba mit ſich im Reinen 
feyn. „Der Kampf, den wir führen“, fagt die Einleitung, 
„gilt dem Veftehenden, man muß dieß der immer bereiten, of⸗ 
fiöfen Bemäntelungsfucht deutlich fagen, allem Beſtehenden, 
dem Beftehenden überhaupt.” — Das Recht einer abfoluten 
Kritik, einer Kritit ohne Vorausfegungen und Rüdfichten in 
Anfpruch nehmend, erflären fie: „daß fie einen Zerſetzungspro⸗ 
ceß aller beftehenden Verhältmiffe beabſichtigen.“ — „Um bieß 
aber im Bereiche und unter den Augen der Gewalt felbft thun 
zu Tonnen, mußten wir freilich unfer letztes Wort zurüdhalten, 
wir durften nicht fügen, wie es mit unferer Kritik befchaffen, 
wie fie rein negativ und deſtructiv fei, und daß der Kampf al- 
lem Beftehenven gelte. Unſere Angriffe durften nicht auf das 
Gange, fondern immer nur auf einzelne Theile des Beftehenden 
gerichtet ſeyn. Indeſſen war auch das Leptere fchon der Mühe 
werth; durften wir auch nicht dem Etaat als folchen, dem Etaat 
feinem Wefen und Begriffe nach zu Leibe gehen, und ihn als 
Manifeftation der Unfreiheit darſtellen, fo kamen wir doch zu 
demfelben Refultate, wenn wir alle beftehenden Staatsformen und 
vorhandenen Berfaflungen, als dem Begriffe der allgemeinen 
Freiheit nicht entfprechend darftellten, durften wir auch nicht 
direct mit dem Atheismus hervortreten, fo konnten wir doch den 
Berfuch machen, die einzelnen Stufen des religiöfen Bewußt ⸗ 
ſeyns in fich zu zerfegen.“ 

Natürlich wird die unermeßliche Mehrheit der deutfchen Les 
fer feinen Anſtand nehmen, diefe Oppofition als tollhauswür⸗ 
dige Verrüdtheit abzufertigen. — Dagegen wäre nun freilich 
wicht viel zu fügen, wenn nicht diefelben gefcheuten Leute oft 
gleichzeitig mit innigfter Herzensfreude ihren Heine laͤſen, für 
Börne's politifche Briefe ſchwaͤrmten, begeißert einfimmten in 
den Königsberger Skandal, und überhaupt in jedem ſpeciellen 
Galle dem teuflifchen Hohne gegen alles Ehrwürbige und Hei⸗ 
ge aus ganzer Ecele ihren wiehernden Beifall fchenften, eber 
nach Gelegenheit der Umſtände auch, wie etwa vie faubere 
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Berliner literarifche Zeitung, gegen alles Katholifche mitthäten, 
fobald fie meinen, fich ohne eigne fonverliche Gefahr populär 
machen zu fünnen. — Diefe ehrlichen Leute nun find mir je 
desmal ungemein kläglich vorgefommen, wenn fie gegenüber fol 
chen Erfcheinungen, wie die Monatsfchrift, vor den Ertremen 
warnten, und ganz ernfthaft verficherten: man dürfte zwar ra⸗ 
ttonaliftifcheliberal feyn, — aber allzuviel fei ungefund. — Diefe 
PVhilifterhaftigfeit, — der die preußifchslogale Preſſe fammt und 
ſonders verfallen if, — fann, wie natürlich, jeder ernfte, tüch- 
tige Menfch nur herzlich verachten. — Ich geftehe Ihnen, daß 
gerade dieſes Gefühl des tiefen Ekels an der Halbheit und 
Balfchheit der „Loyalen“ die Urfache ift, warım ich mich, der 
„Monatsfchrift” gegenüber, mit den bannalen Phrafen von Ver⸗ 
rüdtheit u. dgl. nicht begnügen fann. Allerdings faffe auch ich 
diefe Oppofition als geiftige Krankheit und ald Ertrem der fitt- 
lichen Verirrung. Aber jede Krankheit, die geiftige wie die for- 
perliche, muß ihre Krife machen, wenn Genefung eintreten fol. 
Schleicht das Uebel matt dahin, ohne fich auf die Spitze zu 
treiben, bleibt es im Körper fteden, ohne durch feine volle Ent⸗ 
widelung ſich felbft gleichfam ad absurdum zu führen, fo fann 
unmöglich eine tüchtige Reaction der gefunden Elemente eintres 
ten. Dann müflen wir auch die Hoffnung der Heilung auf 
geben. Aber in diefer Negation liegt allerdings eine Krife. 
Das Geſchwür ift aufgegangen, der innere Kern des Irrthums 
fängt an, entfchievener wie je zuvor in der Geſchichte an den 
Tag zu treten. Nun fchälen fich die Gegenſätze aus ihren Um⸗ 
hüllungen und Schleiern heraus, — und eine Scheidung amd 
Sichtung der Geifter bereitet fich immer augenfcheinlicher vor. 
Es ift, als ob Licht und Finſterniß nicht mehr grau ineinan- 
der fliefen, ſondern, fcharf gezeichnet, einander gegemüber tres 
ten wollten. Und hierauf hinzuarbeiten, ift die fpecielle Sen- 
dung, welche auch die junge, antichriftliche Literatur von der 
Vorfehung empfangen hat. Die Halbheit, die nicht müde wird, 
auf beiden Eeiten zu hinfen; vie Heuchelei, die fich über fidy 
felbſt nicht Mar werben will; bie Unredlichkeit, welche fih und 
Pr 
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Andere über die wahre und eigentliche Stellung der Fragen täu⸗ 
ſchen möchte; die Feigheit, die nicht aus dem Nebel der Unbe⸗ 
ſtimmiheit hervortreten mag, weil fie die letzte, große Entſchei⸗ 
dung fürchtet, — diefe follen jeht ihr Ende erreichen. — Das 
junge, neuhegel’fche Deutfchland ift berufen, an einem unehrli- 
chen, ſich zwifchen Ehriftus und Beltal mattherzig durch die 
Jahrhunderte windenden Irrſal Scharfrichtervienfte zu thun. 
Sp wie der alte Proteſtantismus in der modernen Philofophie 
untergegangen ift, — fo fol jeht auch der Neuproteftantismus, 
jenes trübe Gemifch aus unzufammenhängenden Reminifcenzen 
der Eerte, vermifcht mit afterschriftlicher Eentimentalität und 
pantheiftifcher Sfepfis, wählen zwifchen der Rüdfehr zur alten 
Kirche und der Fortbildung in die confequente, mit Wbficht und 
Bewußtfeyn getriebene Negation. — Alles, was hierzu führt, 
was diefe Wahl der Zeit nahe legt, ift aber ein wahrer Fort⸗ 
fchritt, und infofern können auch wir in unferm Sinne dem 
Fortfchritte huldigen und uns über den Fortfchritt freuen. 

Sie fehen aus dem Biöherigen, daß ich nicht zu Jenen 
gehöre, weldye von der neueren, confequent negativen Geifted- 
richtung ald von einem zufälligen, momentanen Unfug einiger 
jungen Menfchen feine tiefere Kenntniß nehmen, oder felbige als 
individuellen Wahnfinn einiger wenigen Gelehrten geringfchäßen. 
Eben fo wenig ift hier mit fruchtlofem Jammern ausgerichtet, und 
am allerwenigiten mit polizeilichen Borfehrungen oder Urtheilefprüs 
chen des Obercenfurgerichted. — Die materielle Macht if 
im heutigen Deutfchland ſchon wegen deffen politifcher Getrenntheit 
ſchwerlich darauf eingerichtet, irgend einer Geiftesrichtung Herr gu 
werden und ihr Stillſchweigen zu gebieten. So hat das junge 
Deutichland, dem abwechjelnd gefchmeichelt, und dann wieder 
der Untergang gefihiworen wurde, durch dieſen wechielvollen 
Kampf mit der Gewalt nur an Popularität gewonnen. -— Was 
ift dabei zu thun? Wir müffen uns fchon darein ergeben, bie 
Eriftenz dieſer verneinenden Geifter als Factum anzuerfennen, 
wie wir auch manches Andere anerfannt haben. — So wäre 
es alfo wohl am gerathenften, ftatt aller Entrüſtung, uns über 
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das: woher? und wohin? dieſer negativen Beftrebungen Har zu 
werden, um ihre Stellung, ja! ihre relative Berechtigung und 
ihren Beruf in der Zeit! zu begreifen. 


Diefelbe Anfchauungsweife, welche die jungbeutfche und 
antichriftliche Kritif für die reine Erfindung einiger Tollhäusler 
und Böfewichter erflärt, — pflegt gewöhnlich darüber mit fich 
ganz einig zu feyn, daß fie den ältern, quafichriftlichen Prote⸗ 
ſtantismus gleichjam als ein Bing an fich fest, und ihm eine 
lebensfähige, felbftftindige Eriftenz beimißt. — Nachdem felbis 
ger fich der alten Kirche gegenüber auf feine eigene Hand ges 
fegt, fei Alles fchon und gut geweſen. Es fei fchlechtervings 
nicht einzufehen, warum ſich denn nicht Jeder bei folchem Zur 
ftande der Dinge babe beruhigen können. — Da fei denn plöß- 
lid) der böfe Hegel gekommen, der fo barbarifched und unvers 
ftändliche® Deutfch gefchrieben, und nad) ihm die Hegel’fchen 
Jünger, die nur gar zu verftändlich fchrieben. — Die hätten 
Alles durcheinander geworfen, den chriftlichen Glauben in fei- 
nen Grundfeſten erfchüttert, und eben dadurch, — was höch- 
lich zu beflagen! — fogar ven Proteftantismus bei Freund 
und Feind in übeln Geruch gebracht. — Darım auf fie, Pos 
fizei! mit Epiefen und Stangen. Alfo im Wefentlichen 3. B. 
Wolfgang Menzel, dem es an Fähigkeit und Gefchid, die 
Mahrheit zu fagen, gar nicht gebrechen würde, wenn nur 
der Wille, fie zu fehen, vorhanden wäre. 


Diefe eben gefihilderte Anficht, wie hoher Protection fte 
fidy auch erfreuen möge, kann ich, leider! nicht umhin, für 
eben fo unmwahr, al8 über allen Ausdruck flah zu halten. Sie 
fheint mir mehr der Ausdruck einer, aus purer Verlegen⸗ 
heit bervorgegangenen, freiwilligen Verblendung, als bloßer 
Unwiſſenheit. — Das eben ift der wahre Kortfchritt der 
Zeit, daß wir in allen Dingen, durch Anwendung der biftos 
rifchsgenetifihen Methode, ihren Urfprung und innern nothwen⸗ 
digen Zufammenhang erkennen. — Bon biefem Standpunfte - 
aus angefehen, ift die neuefte Geflaltung der Räitelogtfe Ken 
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kein vom blauen Himmel herunter gefallener Mondſtein. Der 
atheiſtiſche Nihilismus der Gegenwart iſt auch nicht ein bloßes 
Produkt ſubjectiver Verrücktheit, ſondern er iſt das letzte Glied 
einer langen Kette, das nothwendige Reſultat einer ganzen Reihe 
von Vorderſätzen. Er iſt freilich ein Extrem, aber dieß mußte 
nach unabänderlichen Naturgeſetzen des Denkens eintreten, ſo⸗ 
bald einmal eine gewiſſe Bahn betreten war, — gerade ſo, wie 
der Stein, wenn er feinen Höhepunkt erreicht hat, feine Bahn 
in diefer beftimmten Krümmung rüdwärts zur Erde nimmt. — 
Denn der individuelle Wille ift allerdings frei; — 
aber die Gefchichte der Ideen, der Verlauf der geiftigen Rich⸗ 
tungen hat feinen naturnothwendigen Proceß, den feine Macht 
auf Erden rüdgängig machen oder wenden fann. In der Ges 
fhichte muß jede Saat zur Erndte reifen. — Und diefen Bros 
ceß Flar zu überfchauen, die Gefihichte der neuern Philofophie 
rückwärts bis auf ihren Anfangspunft au verfolgen, nachzumei- 
fen, wie jede diefer Entwidiungdftufen, nachdem diefe Bahn 
einmal betreten war, nothmwendig aus der andern folgen muß⸗ 
te, — das ift die intereffante, welthiltorifche Ceite der Ges 
fhichte der Philofophie, von Gartefius bis Hegel, und das 
gerade iſt die große, wiljenfihaftliche Aufgabe für unfere Ges 
genwart. Faßt man diefe einzelnen fogenannten Syfteme dage⸗ 
gen als willführliche Träume, als feitfame Lucubrationen, als 
ifolirte Punfte, ohne innern Zufammenbang, ohne nothwendige 
Beziehung zu einander, fo fällt die Möglichkeit, fie zu verftes 
hen, weg, und hiermit die Einficht in ihre tiefere Bedeutung 
und relative Berechtigung ald Werkzeuge in den Hänven ber 
Borfehbung. Dann muß dieſes ganze philofophifihe Treiben, 
dem, der ohne Echlüffel dazu vollig außer dem Zuſammenhange 
fteht, allerdings ald reiner MWahnfinn und als ſinnloſes Abras 
fadabra vorfommen. Bon diefem Etandpunfte aus fann man 
die fatalen Gegner dann freilich verlachen, oder menn man es 
vorzieht, ſich über ihre Narrheit ärgern, ihre Gottlofigfeit, — 
die ich im geringften nicht in Abrede ftellen will! — beweinen 
oder anklagen, — aber man kann ihren Standpunft nicht bes 
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greifen, und ift außer Stande, ſie auf ihrem eigenen Gebiete 
zu befriegen. 

Fragen wir nad) der Tendenz diefer neuhegel’fchen Kritik, 
fa kann über die praftifche Eeite derfelben fein Mißverſtändniß 
obwalten. Die Schule ſelbſt fpricht fich hierüber in ihrem „eins 
zigen und lebten“ Monatöhefte klar und ohne Umſchweife aus. 
Wer fie durchweg negativ, zerftörend, antichriftlich, atheiftifch 
nennt, thut ihr, nach ihren eigenen Worten, fein Unrecht. Im 
Gegentheil! fie rühmt ſich deſſen. Nun ift leicht einzufehen, 
daß dieſe Eprofe, auf der Leiter der modernen PBhilofophie, als 
lerdings die legte ift, daß nad) ihr feine andere, noch fühnere 
mehr fommen fann. Die Frage iſt mır, wo war der Anfanges 
punft? Und diefe Frage ift gerade die entfcheidende, und dieß 
zwar, weil eben die neuere Philoſophie nicht, wie Die Unfennts 
niß mwähnt, ein wildes, tolles Durcheinander, fondern ein fehr 
wohlgeordneter, dialectiſcher Proceß ift, der ſich nach ewigen, 
nothmenpdigen, logiſchen Geſetzen fortbewegt hat, und an deſſen 
letztem Audgangspunfte heute der junge Nihilismus fteht, wie 
ihn und die befagte Berliner Schule mit fo anerfennungswers 
ther Naivetät vorführt. 

Ueber jenen Anfangepunft der neueren Philofophie muß 
ich mir zunächit einige allgemeinere und weiter ausholende Bes 
merfungen erlauben. — Was fol überhaupt die Philoſophie? 
Diefe Frage wird heute felten klar aufgeworfen, noch feltener 
far beantwortet. — Die PBhilofophie foll fein müfiges Spiel 
des Geiftes, fein leeres Wortgefecht ſeyn, — fie ift der Ver⸗ 
fuch, die Räthfel des Dafeyns zu löfen, — von denen 
fich der denkende Menfch umgeben fiebt. Als folche hat fle 
einen legitimen Anfpruch, mit dem fie gehört werden muß, und 
der. in der That, fo lange die Welt fteht, hervorgetreten if 
und hervortreten wird. — Tiefe Aufgabe hat die Religion (die 
chriftliche, von der unfehlbaren Kirche gelehrte nämlich, denn 
jede andere verdient diefen Namen überhaupt nicht, over ifl nur 
ein Bruchftüf des allgemeinen und ewigen Glaubens der Kir 
he!) vollftändig und genügend gelöst. Auf dieſe Kirche fügte 
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fi) alſo die chriftliche Philofophie, weiche nicht etwa die Wahr⸗ 
heit erfinden, wohl aber den Gläubigen im Belige der dem 
Menfchengefchlechte gewordenen Dffenbarung auch auf fpefula- 
tivem Wege fichern, den Zweifel von ihm abwehren, denſelben 
überwinden, und die natürliche Vernunft und ihre rechtmäßigen 
Forderungen, mit dem Ausſpruche der unfehlbaren Kirche ver« 
fühnend, durch ihre Thätigkeit ebenfalls Gott auf Erden vers 
herrlichen will. 

Mit dem Abfall eines Theile der europäifchen Menfchheit 
von dem Glauben der Kirche, büfte die chriftliche Philoſophie 
ihre Baſis ein. Die Spekulation fucht jeht die Löjung derſel⸗ 
ben großen ragen, welche die Menfchheit zu allen Zeiten inters 
efirten; aber fie fucht fie auferhalb der göttlichen Offenbarung. 
Sie will hier einen Boden finden, von welchem aus fie das 
Ehriftentbum entweder ignoriren, ober mit Erfolg bekämpfen, 
den Menfihengeift von dem Geſetze Gotted emancipiren, das 
göttliche Gebäude der Kirche zerftüren kann. — Natürlich if 
hier von der geiftigen Strömung, nicht von den Ablichten und 
Privatzwecken der Individuen die Reve. Im Ganzen und Gros 
fen fteht aber feit, daß das moderne, fpefulative Denfen, nach⸗ 
dem es die Baſis des Firchlich schriftlichen Glaubens verlaffen, 
und ſich anf eigene Hand geſetzt hatte, fraft der ewigen Raturs 
gefeße des Geiſtes immer weiter.von dem allgemeinen Ziele der 
Wahrheit, welches der in der Kirche lebende Ehriftus ift, und 
immer tiefer abwärts in die Nacht des Verderbens gerathen 
mußte. Die neuern, rationaliftifchen und pantheiftifchen Sys 
fteme find alfo nicht etwa, wie Menzel und einzelne „Royale“ 
meinen, bloße wunderliche Sprünge und furiofe Abſonderlichkei⸗ 
ten einzelner Profeſſoren, ſondern nothwendige Stationen und 
unerläßliche Durchgangspunfte auf der Bahn des Irrthume, 
der auch fein Gefchid vollenden muß. 

Begonnen hat diefe Beivegung mit dem Kampfe gegen bie 
Kirche. — Dieb ift in neueiter Zeit von einigen Verfechtern 
des proteftantifch -quafis chriftlichen Staats geläugnet worden, 
weil dieſe der Meinung waren, daß die jüngften phllofophifchen 
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Früchte, vom Baume der proteftirenden Erfenntniß, dem Stamme 
und der Wurzel eben nicht zur Ehre gereichten. Ich muß da⸗ 
ber mit wenigen Worten etwaige Mißverftänpniffe befeitigen, 
und unnüges Gerede abfchneiven. In Luthers (des Pſeudomy⸗ 
fifers) Mirkfamfeit ift auch nicht die leifefte Spur einer ſpeku⸗ 
lativen Thätigfeit zu entveden. Im Gegentheil: der Reforma⸗ 
tor hatte feinen vialeftifchen Standpunft auf der Abfurdität ges 
nommen, d. h. auf dem rohen, willführlich blinden Widerfprus 
che mit fich felbft, wo befanntlic, die Möglichkeit des Philofo- 
phirens mit dem regelrechten Denten überhaupt aufhört. — Die 
Anfchuldigung: mit Abiicht und Bewußtſeyn Stifter einer phi- 
lofephifchen Schule geworden zu feyn, wäre alfo in der That 
eine augenfällige Ingerechtigfeit. Allein hier ift nicht von der 
Abficht des Individuums, von dem die Trennung ausging, 
fondern von der Wirkung feined Werkes die Rede. Der Pro⸗ 
teftantißmus wurde der Träger und die Grundlage der neuern 
Philoſophie im oben angedeuteten Sinne. Dieß fteht unläugs 
bar fett. Nur auf dem Grunde und Boden der neuen Kirche 
war jener philofophifche Entwicklungsproceß möglih, und ums 
gekehrt: diefer mußte vor fich gehen, nachdem der Bruch mit 
der Kirche gefchehen war. Dieß aber begab fich in folgender 
Weiſe. Mit der Reformation, vie den Begriff einer unfehlbas 
ren Kirche verloren hatte, war ein confequentes, pofitiv= chrift- 
liches Syſtem in der Theologie unmöglich geworden, und hier« 
mit wieder die Möglichkeit einer Philoſophie des pofitiven Chris 
ftenthums (im Sinne des Mittelalters) abgefchnitten. Die pros 
teftantifche Orthodoxie litt an der unkeilbaren Nichtigkeit ihrer 
innern Wivderfprüche. Indem fie einerfeitd den Begriff ihrer 
hriftlichen Freiheit und die Cmancipation der Bibelforfchung 
an die Spike ihrer Proteftution gegen die alte Kirche ftellte, 
und andererfeitd den Glauben der neuen Gemeinde doch wieder 
in Symbole zwängen wollte, deren nächfte Duelle dag Belie- 
ben der geiftlichen oder weltlichen Machthaber war, fonnte eine 
ſolche Inconfequenz den Wiverfpruch des gefunden Menſchen⸗ 
verftandes nicht aushalten. Bon Philofophie, d. h. von Rechts 
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fertigung bes beflehenden Zuſtandes vor den Anſprüchen bed 
denfenden Geiſtes, Fonnte begreiflicherweife auf dem Stand⸗ 
punkte diefer Orthodorie nicht die Rede fern. — Luther ſchon 
batte ſich im richtigen Gefühl jener Stellung mit ber Aus 
ferften Härte gegen das confequente Denken verwahrt, und bie 
Vernunft des Teufeld H. gefcholten; nach feinem Tode reichten 
bie Machtfprüche der Paftoren den Zwangsbefehlen ded Staa 
tc8 die Hand, um jedes anmaßliche Eindringen ver Philoſophie 
in die Gränzen der Theologie zuruüͤckzuweiſen. Zmifchen beiden 
folite fortan fein Commercium feyn. 

Lange konnte freilich dieſer unnatürliche Zuſtand nicht 
dauern. — Wo die Äußere Gewalt nachließ (wie in England), 
trat der menfchliche Geift wieder in feine Rechte, und vie Ber 
nunft begann, auch unter der Herrfchaft des Proteſtantiemus 
wie zu jeder Zeit, nach Löfung der Näthfel, nach Befeitigung 
der MWiderfprüche zu ringen. — Standen nun die natürliche 
Vernunft und das, im proteftantifchen Spfteme durch Nichte 
gerechtfertigte Symbol einander unvermittelt gegenüber, — ſo 
war der Kampf gegen die Macht der neuen Glaubensregeln 
unvermeidlich, die der „evangelifchen Freiheit” nothwendig als 
Ufurpation erfiheinen muften. In Folge diefes Proceſſes ſetzte 
fich alfo die Vernunft des natürlichen Menfchen in den Beſitz 
der Auslegung der heiligen Schrift, und fing in aftmähligen, 
langſamen Uebergängen an, die Ruine der Fatholifchen Kitchen- 
fehre, welche der Proteftantismus als fein Eymbol gerettet und 
aufbemahrt hatte, nad) ven Anfprüchen des göttlichen Berftan« 
des zurecht zu legen, dem ja die Sache begreiflich gemacht wer« 
den follte! — Nach dem Organ, welches hierbei diente, hieß 
diefeß Verfahren: Rationalismus; das Refultat ver Bes 
mühung war die Ausfcheivung ded Wunders, als des für bie 
Vernunft Unbegreiflichen aus dem Chriftenthume. Da aber der 
Mittelpunkt aller Wunder die DMenfchwerdung Gottes iſt, fo 
blieb begreiflicherweife nach Beendigung dieſes chemiſchen Pros 
ceſſes nichts übrig, ald dad caput mortuum eines unglaublich 
nüchternen Deismus, — der ſich zum Rativnalismus verhäft, 
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wie das Product zum Werkgeuge. — Die Periode endlich, wäh- 
rend welcher diefe Arbeit zu Stande gebracht wurde, nennt fich, 
wie die Verrichtung felbft, Aufflärung. 

Allein die fpefulative Vernunft konnte fich auch bei dem 
alfo gewonnenen, entchriftiichten Deismus nicht beruhigen, - 
der, nach Ausfcheidung der chriftlichen Elemente, nicht minder 
vol von Widerfprüchen und unlösbaren Rätbfeln war, wie vors 
„ber vie quafichriftliche Orthodorie des Proteftantismus. — Die 
Geſchichte lehrt, daß von diefem beiftifchen Standpunkte aus, 
durch eine Reihe der ftachlichiten fpefulativen ragen hindurch, 
die der bloße Deijt nicht löfen kann, ein glatter und abfchüffts 
ger Weg faft unmerklich hinüber in den Pantheismus führt. — 
In diefer Richtung hatten denn auch die Deiften des vorigen 
Sahrhunderts, wie man die Hand umfehrt, ihren perfönlichen 
Gott verloren, fie wuften felbit faum wie. — Die Gefchichte 
dieſes dialectiſchen Proceſſes ift eines der intereffanteften Kapitel 
in der Gefchichte der neuern Philofophie; ich kann mich jedoch 
mrauf aud Gründen, die in Raum und Zeit liegen, für Dies 
ſesmal nicht näher einlaffen. Nur fo viel will ich bier 
bemerfen, daß mir nichts Legreiflicher fiheint, als daß ver 
Deismud, nachdem er das Chriſtenthum abgeftreift hatte, ohne 
Rettung zu einem Syiteme fommen mußte, in welchem, wie 
einft ein Hegelianer, in heiterer Weinlaune, zu mir äuferte, 
daß „der Teufel nichts ift, als Gott, der fich maskirt bat.“ 
Ich geitehe Ihnen ganz offenheriig, daß ed mir eben fo uner- 
Härlich ift, wie ein geiftvoller Menfch Chrift feyn kann, ohne 
fatholifch zu werden, als es ſchwer hält, zu glauben, daß ein: 
denfender Mann längere Zeit hindurch Deift bleiben fann, ohne 
in den Pantheismus zu fallen, vorausgeſetzt, daß er nicht vor- 
zieht, Ehriit zu werben. Sehen wir nun, was in der Ent: 
wichungsgefchichte ver modernen Philofophte weiter aus dem 
Bantheismus geworben ift. 

Der grofe Prophet des rationaliftifchen PBantheismus war 
Hegel. — Er hat die getheilten Bächlein der pantheiftifchem 
Tendenzen und Velleitäten unferer Zeit in einem großen Strome 





420 Der veutfche Skepticismus des neunzehnten Jahrhunderts. 


zufammengefangen. — Eein berühmter Sag: Alles, was wirk⸗ 
lich ift, ift vernünftig, — hat auf diefem Grunde und Boden 
einen ganz guten Einn. — Alles, was ift, ift Gott; — es 
gibt eben fein Böfcs, es gibt Feine Unvernunft, es gibt aber 
auch feinen von der Melt unterfchievenen Gott, und feinen uns 
fterblichen Geift, wie e8 feine Tugend an fich, fein ewig Wah⸗ 
res und Gutes, und überhaupt nichts Ewiges gibt. Daher 
fagt auch die „junge Kritik“ (Berliner Monatöfchrift S. 226) 
vollfommen im Geiſte dieſes Syſtems: „Es gibt feine abfolute 
Wahrheit. Jede Zeit, jede Epoche der Gefchichte, hat ihre 
Wahrheit, und dieſe fommt durch die Denffraft der Individuen 
an's Licht.” Das Geſetz der Erfcheinung, — und aufer ber 
Erfcheinung ift eben Nichts, — ift nämlich da6 Werden, wo 
ſich im raftlofen Proceffe Eeyn und Nichtfeyn begegnen. Da 
alfo jedes Ding zugleich feine nichtige und vergängliche Seite 
an fich trägt, fo folgt daraus beiläufig, daß jede Erfcheinung 
das ift, was fie ift, und zugleich das, was fie nicht ift, oder 
was auf daffelbe hinausläuft: daß Alles zugleich wahr ift und 
nicht wahr. — Die Natur wird aber, indem fie in den Ge⸗ 
danfen eingeht, Begriff, und ber Begriff fest fich wieder um 
in die Natur. — Erfcheinung und Begriff find alfo gleichmäs 
fig nothwendig, und fegen fich gegenfeitig voraus, — nur iſt 
der Begriff in dieſem Proceſſe des Werdens die höchfte vollen« 
dete Stufe. — Und da der Begriff fich felbft nur im denkenden 
Menfchengeifte begreift, — fo kann man allerdings fagen, daß 
nach der Xehre Hegel’d das Höchfte, d. h. Gott fih im Mens 
ſchen bewußt wird, oder was daflelte ift, daß es feinen an⸗ 
dern Gott außer dem denfenden Deenfchengeifte gibt. 

An diefe kurze Skizze der Hegel’fchen Philofophie, — in 
weicher eben nur die böchfte und letzte dialectifche Vollendung 
des Pantheismus zu Tage tritt, — fchließt fich die einfache 
Frage: welche Stellung nahm diefe Lehre zur Gefellfchaft, in 
weiches Verhältniß trat fie, da von einer Kirche im Proteftan« 
tismus ohnehin nicht mehr die Rede war, zum Poſitiven im 
Staat? 
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Wenn Sie meiner eben mitgetheilten Auseinanderfeßung 
einige Aufmerffamfeit fchenten wollen, fo wird es ihnen nicht 
entgehen, daß fich auf dem politifchen Gebiete, in Kraft eben 
diefer Lehre, nicht mehr und nicht weniger ald Alles behaup- 
ten läßt. Es fümmt nur darauf an, welcher „vialectifche Mo⸗ 
ment“ als der „vernünftige” hingeftellt wird. Das Unterlie- 
gende, dad Schwächere, das in Berlin ungern Gefehene wird 
gewöhnlich in den Darftellungen Hegel’d das „Aufgehobene”, 
und fomit „in feinem abgefchmadten Beharren“ auf einem „ab- 
geftorbenen Dafeyn“ das „Unvernünftige”, fchlechthin zu „Beſei⸗ 
tigende” genannt. eine Prozedur war außerdem einfach die: 
daß er den Kern feiner Lehre in eine ausdrucksweiſe Hülle, welche 
nicht nur Viele täufchte, fondern es möglicdy machte, läftigen Kri⸗ 
tifern mit unübertrefflicher Sicherheit zu Gemüthe zu führen, daß 
die fpefulative Philofophie für fie eben nicht in der Welt ſei. 
Zugleich gab Hegel feiner Lehre von der Gottheit ded Menfchen 
eine Wendung, die ihn nicht nur vor allen Angriffen der Pos 
ligei ficher ftellte, fondern ihn befanntlicdy fogar noch überaus 
wohlgelitten vor den hohen Staatsbehörden machte. — Wurde 
nämlich gelehrt: daß der Begriff, ald Hegel’fcher Gott, in jes 
dem Einzelnen Fleiſch werde, jo konnte dieß, wie männiglich 
einfieht, bedenkliche Folgen haben. — Hegel ſchob alfo dem 
Individuum, — durch eines feiner dialectifchen Kunftftüde, die 
ihn nichts koſteten, als einige Widerſprüche mit fich felbft, den 
Staat unter, und dieſer war fortan, nach Zerftörung alles 
und jedes Pofttiven, der praftifch abfolute Gott, dem fich alle 
Kniee beugen follten. Hegel rühmte ausbrüdlich an dieſem fei- 
nem Staate, daß er feit der Reformation fich in das Erbe der 
Kirche gefeßt habe, was eben nur durch die Trennung und 
Spaltung des chriftlichen Glaubens möglich geworden fei. Dem 
Minifterium Altenftein konnte aber begreiflicherweife für feinen 
Bedarf nichts erwünfchter fommen, als ver fpefulative Beweis, 
dag das fo fei, und von Vernunft wegen fo feyn müfle. He⸗ 
gel ward Dadurch der preußifche Staatsphilofoph im eminenten 
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Sinne, und feine Lehre zwölf Jahre hindurch dad Evangelium 
des Intelligenzſtaates. | 

Allein auch über dieſe Erfcheinung übte das Gefeb bes 
Werdens feine Macht. Mit andern Worten: ed konnte nicht 
immer fo bleiben. Der preußifche Staat und die Schule ka⸗ 
men auseinander, als jener ftehen ‚bleiben, dieſe ihn fortfchrei- 
ten machen wollte. — Da trennte fich der Kreis der Hegelias 
ner; ein Theil beharrte in der Anbetung des Etanted, wie er 
ift, — ein anderer 309 jetzt ehrlich die Conſequenzen aus He⸗ 
gel's Lehre, die der Meifter aus guten Gründen unterfchlagen 
hatte. — Diefer hatte mit dem Staatöbegriffe die Kirche zer⸗ 
trümmert, und auf den Ruinen alles Poſitiven war allein ver 
Staatsgöge ftehen geblieben. — Die junge Kritif dagegen rich 
tete, unftreitig confequent, das Geſchütz des abfoluten Begriffe, 
aus Rache für das Etillftehen der Regierung, nun auch gegen 
den Staat. — Nicht diefer follte mehr nach Hegel’8 unbegrün- 
deter Behauptung ver verkörperte Begriff, bie fichtbar. gewor⸗ 
dene Vernunft oder Gott fen, — fondern das Denken, vie 
Vernunft, dad Selbſtbewußtſeyn als folches, mit einem Worte: 
das Individuum wurde im Namen des Begriffs, angethan 
mit den Waffen der abfoluten Kritik, auch gegen diefe lebte 
und einzige Autorität, in die Schranfen geführt. — In der 
That: war einmal das Denken fouverain, war ed wirklich ber 
Punkt, wo Gett ſich felbft erfennt, fo war nicht abzmfehen, 
warum biefer Gott vor dem Beftehenden im Staate oder fonf 
vor irgend einer Schranke von Sitte, Necht, Tugend und Ge⸗ 
fe fcheu zurückweichen follte. — Dieß war und ift aber freilich 
der berühmte Krieg Aller gegen Alle. 

Sch bin Ihnen mit dieſer langen Auseinanderſetzung nus 
deshalb befchmwerlich gefallen, um einerfeitd ven hiſtoriſchen 
Schlüffel zur Berliner Monatsſchrift, und andererfeitö den Be 
weis für die aufgeftellte Behauptung zu liefern, daß die „junge 
Kritif” eben nur der höchfte Gipfel eines weit verzweigten Baus 
mes ift, den Luther ald zarted Reis in dem Augenblid pflanzte, 
als er die Thefen an die Wittenberger Schloßkirche fchlug. 
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Erft nach den eben vorausgeſchickten Bemerfungen verfte- 
hen wir die junge Kritif, wenn fie wörtlich Folgendes fagt: 
„Fragt man und, und ed if nicht das erftemal, daß Diele 
Stage uns vorgelegt wird, was wir mit foldhen Anfichten aue- 
surichten gedachten, fo können wir darauf nur antworten, 
daß wir eben nichts ausrichten wollen, wenigitend nicht in dem 
Sinne, wie die Fragenden meinen. Wir wollten aber nicht 
praftifch feyn, wir machten feinen Anfpruch auf den Ruhm 
politiicher faiseurs. Unſere Abficht war, weder unreife Reful- 
tate zu verbreiten, noch unfere eigene Klugheit ald maßgebend 
für Andere hinzujtellen; wir wollten nichts ausrichten, nichts 
„machen“, fondern, im Gegentheile, gegen alles „Machen“ 
proteftiren. Unſere Abficht beftand darin, jede Tradition zu 
Achten, jede Autorität abzuwerfen, und ed fonnte und daher 
nicht einfallen, ung felbft zur Tradition verfnöchern, oder ung 
ald Autorität aufwerfen zu wollen, wir wollten freie, wahre, 
abfolute Selbftbeftimmung, und ed Fonnte und daher nicht in 
den Sinn kommen, Andere beftimmen zu wollen; höchſtens fonn- 
ten wir fie auffordern, die Straft der Selbfibeftimmung in fich 
felber zu fuchen und zu entwideln. Mögen die praftifchen Leute 
über diefe Refultatlofigfeit lächeln, mögen fie und noch fo oft 
yorwerfen, daß wir in’d Blaue hinein agiren, oder ein uner- 
reichbared Ziel verfolgen, fie follen und nicht dahin bringen, 
daß wir durch die Yrage, was fie denn mit aller ihrer Klug⸗ 
beit ausgerichtet haben? ihnen eine graufame Beſchämung bes 
reiten. Wenn es und wirklich um wahre Freiheit zu thun war, 
und wenn wir dieſe für und felbft in der allgemeinen freiheit 
fuchten, fo fünnen wir aber feinen andern Weg einfchlagen. 
Jeder fei Souverain, Jeder fei Staat, Jeder fei 
fein Gefeg, daß ift die abfolute Forderung Mag 
die Erfüllung derfelben möglich, oder unmöglich feyn, nahe ober 
ferne liegen, das zu entjcheiden, ift nicht unfere Sache, da wir 
feine Wahrfcheinlichfeitsrechnungen anftellen, und nur zu fras 
gen haben, was vernünftig if. Genug für uns, daß Diefe 
Forderung unerläßlich ift, wenn von wahrer Freiheit die Rebe 
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ſeyn fol, und daß es ohne fie nur eine Kortfegung der bisherigen 
Geſchichte, alfo nur einen Wechfel der Gewalt geben kann, wo⸗ 
mit und fehr wenig gethan zu ſeyn fcheint.“ 

Sie hatten ganz Recht, mein werthefler Freund! wenn 
Sie zwifchen diefer Berufung auf die abfolute Forderung der 
Vernunft und dem chriftlichen Glauben in fo fern eine Analo⸗ 
gie fanden, als beide, der Ehrift und der Hegel’iche Kritiker, 
ein geiftiged Intereffe ald das Höchfle und Abfolute erfenmen, 
welchem gegenüber äußere, unmefentliche Rebenumftände , irdi⸗ 
fhe Folgen, eigner Bortheil oder Schaden u. dgl., als gar 
nicht der Rede werth, auch nicht in Betracht kommen. — 
Diefe Achnlichkeit gebe ich freilich zu._ Im Uebrigen dürften 
beiverlei Standpunfte nicht ſowohl nebeneinanderfiehende Ana⸗ 
logien, als einander gegenüberftehenve, fich ausfchließende und 
feindlich abftoßende Pole feyn. — Der Ehrift will aller menſch⸗ 
lichen Obrigfeit unterthan, jedes gefellige Verhältnig mit dem 
©eifte der Liebe durchdringen und heiligen; der Glaube vers 
fpricht der Menfchheit den Frieden auf Erden, und jenfeits das 
Reich der Himmel; — die junge Kritif, welche das „Senfeits® 
läugnet und verhöhnt, will Dagegen Alles, was zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde befteht, „zerfegen”. Die nahe liegende Frage: 
was dann weiter werden fol? weiß fie, ihrer eigenen feierli- 
chen Erklärung nad), nicht zu beantworten. — Schärfer läßt 
fid) der Gegenfag zwifchen ihr und dem Ehriftenthum ſchwerlich 
in Worte faffen. Uebrigens würde man der „jungen Kritif“ 
Unrecht thun, wenn man auch nur einen Augenblid dem Ver⸗ 
dachte Raum gäbe, als wolle fie die Welt über ihr wahres 
Berhältniß zum Chriftenthum täufchen. — Cie verfehmäht in 
biefer Hinficht das heuchlerifche Spiel mit doppelfinnigen Wor⸗ 
ten, worin ihr Meifter noch fo ſtark war, und wirft dem Chris 
ftenthume, — nicht der Tatholifchen Kirche, oder etwa dem 
Pietismus, der Orthodoxie, oder wie die fonftigen Euphemie- 
men heißen, fondern dem Ghriftenthume sans phrase, — den 
Handfchuh in's Geſicht. — Das religiöfe, wie überhaupt alles 
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edlere, menfchliche Gefühl wird zur Sentimentalität geftempelt, 
um unter diefem Namen unbarmherzig verhöhnt zu werben. 

„Der Kritifer unterfucht die religiöofen Erzählungen des 
Chriſtenthums, er betrachtet das Wefen der Religion überhaupt: 
er behauptet, daß jene Erzählungen unhiftorifch, daß dieſes We⸗ 
fen ein befchränftes fei; er will die Menfchen zu Atheiften mas 
chen, weil fie erft dann frei feyen. Was thut der Sentimen- 
tale? Ohne fi) genau auf die einzelnen Unterfucdhungen des 
Kritiferd einzulaffen, meint er, es feyen doch recht hohe Ges 
danfen im Chriftenthum, recht herzergreifende Erzählungen fäns 
den fich in den Evangelien.“ 

Und nun die unmittelbare Anwendung hiervon auf die Pos 
litif. „Die Sentimentalen find die größten Kinderniffe des 
Fortſchrittes. Denn wie der Bortfchritt, der vollftändige Fort- 
fchritt nur möglich ift, wenn eine eben fo vollftändige Aufhe—⸗ 
bung des Alten vor fich gegangen, fo fommt das fentimentale 
Bewußtfeyn immer, um feine rührende Anhänglichfeit an das 
Alte auszufprechen, um eine VBerföhnung zwifchen ihm und dem 
Neuen zu verſuchen. Man hat fidy ja fo lange in den alten 
Zuftänden wohl gefühlt: warum vie große Menge aus einer 
fhönen Ruhe aufweden, warım die Rechte fo Vieler verlegen? 
Zumal, da man ja doc) nie ficher fenn fann, ob man was 
Beſſeres erreichen wird. Gibt es im Grunde ein fchöneres Vers 
hältniß, als das zwifchen dem Könige und feinem Volke? Hier 
der unaufhörliche Eifer für dad Wohl des Ganzen, die Liebe 
zu vertrauensvollen Unterthanen, der Stoß, von Millionen 
geachtet, verehrt zu werden. Dort eine allgemeine und rühs 
rende Anhänglichkeit, wie der Kinder zu ihrem Vater, die Ueber⸗ 
zeugung, ſicher unter einer wohlwollenden Regierung fchlafen zu 
fönnen. Gibt es, frägt der Sentimentale begeiftert, gibt es ein 
reinered Verhältnis? Und das wollt ihr trüben? Laßt ab vo- 
dem verbrecherifchen Wahne, ein rechted und gutes Volk je von 
der Treue abwenden zu können.“ 

„Hat nun der Sentimentale auf der andern Seite auch 
eine gewifle Ahnung vom Volfsrecht; gefällt er fich in ven Res 
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dendarten, es fei doch gut, wenn bie Staatsfachen öffentlich 
betrieben würden, daß das Volk von ihnen erfahre; fo wird er 
in feinem Streben, fein Recht zu verlegen, nichts Altes ver- 
gehen zu laften, eine ganz eigene Berfaffung machen: das if 
die conftitutionelle.” 

„Wir fehen, die Sentimentafität ift eine ſtarke und herr 
fhende Macht: wir fehen aber auch, daß wir nicht eher frei 
werben fünnen, als bis wir umd von ibr frei gemacht haben: 
Der Entimentale hat einen zitternden Blick, eine erregte Vor⸗ 
ftellung, währen der freie Mann Talt und feft ſeyn muß: ber 
Eentimentale ſieht nur auf ſich und auf PBerfünlichkeiten, wäh- 
rend der freie Mann nur die Sachen und bie Zuftänbe im Auge 
bat. So ift der Sentimentale außer fi, daß in Revolutior 
nen Blut fließt, er bedauert Ludwig XVI., weil er im Grunde 
ein fehr guter Menſch geweſen ſei; vie hiftorifche Nothwendig⸗ 
feit ift ihm ein unbefanntes, graufames, abftracted Wefen. Der 
Sentimentale will einen Fortfchritt, ohne Rechts⸗ und Geſetz⸗ 
verlegung, einen Fortichritt auf der Grundlage des Veſtehenden: 
ber freie Mann aber fieht ein, daß ein Achter Fortſchritt fich 
auch gegen verfährte Rechte, gegen drückende Geſetze, gegen 
das Beſtehende richte.“ 

Ueberhaupt wird hier das Ziel diefer Fritifchen Bewegung 
fehr richtig und fcharf bezeichnet. „Diefer Rabifalismus ſetzt 
Religion, Bolitif und Philofophie mit einander in die engfte 
Beziehung, und fuchte in der Einigung ihrer Freiheit auch die 
Freiheit des Etaated. Nicht die Herrichaft der Kirche, ſon⸗ 
dern das Chriftenthum und die Religion überhaupt wurden ber 
Gegenftand der Kritif, und aus biefem dialectiſchen Proceſſe 
ging die Freiheit des Selbſtbewußtſeyns ald Princip hervor, 
nachdem der Proceß nachgewiefen war, durch welchen die Res 
tigton aus denn religiöfen, feiner ſelbſt noch nicht bewußten, Se⸗ 
fühl entftanden war. Nicht gegen die Monarchie und gegen das 
Königthum richtete fich ferner die freie Bewegung, fondern der 
Staat überhaupt wurde von ihr erfaßt, und an biefen bie For⸗ 
derung geftellt, daß er die Stätte bes freien Selbſtbewußtſeyns 
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werde, und ſich von jeder Tradition, jedem hiftorifchen Unrecht 
loslöſe, jeder Ariftofratie und jedem Ständeunterfchiede entfage, 
und feinen Inhalt und fein Wehen in ver freien Aſſociation 
und in der Idee der Gemeinde finde.” 

ft die pantheiftifche Kritif in der eben bezeichneten Weife 
mit Chriftenthum, Staat und Glauben fertig geworben, ift fie bei 
dem reinen Individualismus, al8 der höchften und letzten Etafr 
fel des Proteftantismus, angelangt, fo follte man glauben, fie 
habe hiemit ihr letztes Ziel erreicht. Mit nichten! jetzt kommt 
ed nur noch darauf an, den Menfchen von feiner eigentlich 
„unfreien. Seite”, dem Gewiffen, zu erlöfen, und als Probe 
defien, was das heutige Deutfchland in dieſem Fache zu leiften 
fähig ift, und wie weit es bereits felbft "vie neuefte frangofifche 
Preſſe hinter ſich gelaflen hat, empfehle ich nochmals Ihrer 
Yufmerffamfeit das, was die Monatsfchrift über E. Sue's Mys 
ftered de Paris jagt. — Hätte der Dichter, defien Stärfe ber 
fanntlich die Schilderung des fchmusigften Lafters ift, cd fich 
jemald träumen laffen, von Berlin aus wegen feiner zimpferlis 
chen und philiitröfen Tugendhaftigkeit verlacht und ausgehöhnt 
zu werden? Hören wir die junge Kritik: 

„Seyd ihr nicht Alle damit einverftanden, daß es nichte 
Größeres und Edleres geben könne, als die Verherrlichung des 
Guten, und habt ihr wohl etwas Anderes an euch zu tadeln 
und zu bereuen, als daß ihr nur allzu oft noch vom Wege des 
Guten abweicht und „„ſündiget?““ Fällt es Einem von Euch 
jemals ein, zu fragen, ob da® Gute wohl werth fei, daß man 
darnady ftrebe, und ob das Gute wirflidh dasjenige fei, was 
der Menfh durch fein Leben zu verwirklichen fuchen müfje? 
Ihr zweifelt eben fo wenig daran, als die Lafterhaften und 
Sottvergefienen etwas Gründliches dagegen einzuwenden wiflen, 
wenn fie auch noch fo viel Dagegen — ſündigen.“ 

„hr, die Ihr Die Sünder befehren und befiern wollt, Ihr 
feid ja felbft unbefehrbar und unverbefierlih. Ihr laßt den 
Zweifel gar nicht an Euch fommen, ob das Gute nicht eben 
ein — leerer Bahn fei, und wenn Ihr auch eingeftchen müßt, 

—X 
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daß Ihr felbft es, gleich den Philofophen, die auch nur „„Lieb⸗ 
haber der Weisheit”" bleiben, niemals erreicht, meint Ihr doch, 
die Sünder müßten zum Guten vermocht und dahin gebracht 
werden, „„gut zu thun.““ hr wollt die Sünder befehren von 
der Luft am Böfen; möchtet Ihr Euch nicht felbit von der Luft 
am Guten befehren? ragt Euch nicht, was das Gute ſei, 
fondern ob es überhaupt fei, oder wollt ihr durchaus willen, 
was es fei, fo fragt euch zu allererft, ob ed nicht eure, — 
Einbildung fei.“ 

Dann zur Kritit des Romans übergehend, heißt es: „Fleur 
de Marie (Marien-Blume), oder wie wir fie fchlechtiweg nen- 
nen wollen, Marie, dad Kind feiner erften Liebe, von deſſen 
Eriftenz Rudolph feine Ahnung hat, ift in Haft, unter den 
gräßlichen Händen der Eule (Chouette) und in andern trauri- 
gen PVerhältniffen zu einem blühenden Mädchen aufgewachfen, 
und muß endlich, von Armuth gepreßt und von Kupplerinnen 
beſchwätzt, ſich entichließen, das Gewerbe eines Frendenmäͤd⸗ 
chend zu ergreifen. Noch unergriffen von ver Luft an dieſer Le 
bensweife, wird fie befledt, ohne fich felbft zu befleden: fie if 
unbetheiligt und noch feine Sklavin der Begierde, vie ihrem 
Stande erft die rechte Befräftigung geben würde. So findet 
fie Rudolph, und mas das Lafter an ihr nicht zu leiften ver- 
mocht hatte, das verfucht jegt die Tugend: fie verfucht, das 
arme Kind, das eine Beute des Lafters zu werden 
droht, zur Tugend zu führen. Rudolph bietet alle Ber 
fprechungen und Verlockungen auf, durch die er die leicht er⸗ 
regbare Phantafie des Mäpchens zu beftechen hoffen darf. Sie, 
Die mitten in einem taumelnden Lajiterleben nicht „gefallen“ 
war, fie miderfteht den einfchmeichelnden Berheißungen des 
Zugendwerberd nicht und — fällt. Doch möchte fie immerhin 
fallen, wenn fie fih nur wieder erhöbe. Wie aber foll ein 
E. Sue, der Dichter des tugendreichen und liberalen Bürger: 
weſens, fie zu einer weiteren Erhebung fommen laſſen!“ 

„Auch nicht eine Perfon findet fid) in dem ganzen Romane, 
die man einen felbftgefchaffenen Menfchen nennen könnte, eb 
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nen Menfchen, der, rückſichtslos ſowohl gegen feine Triebe, als 
gegen den Antrieb eines Glaubens (Glaube an Tugend, Sittlich- 
feit u. f. w. und Glaube an das Lafter), fich fraft der eige- 
nen fchöpferifchen Almacht felbft erfchüfe.“ 

„Als Menſch ohne Entwidlung und GSelbftfchöpfung ers 
fährt er (der tugendhafte Fürſt des Romans) nur die harten 
Schiefale, welche der Dienft der Tugend ihren Gläubigen bes 
reitet: er macht nur theologifche Erfahrungen, feine menfchlis 
chen. Oder unterwirft er jemals den Herrn, welchem er dient, 
der Kritif, und fällt es ihm auch nur einmal ein, die Ideen 
der Sittlichfeit, Neligiofität, Ehrlichkeit u. f. w., für deren 
Dienft er wirbt, nach ihrem Kern zu fragen? An ihnen fteht 
ihm, ald an feften Grenzen, der Verſtand ftil, und jede weis 
tere Erfahrung, jede Erlöfung und Befreiung von diefem abfos 
Iuten Herren ift dem, von diefem Punkte an vorurtheilvollen 
Fürften unmöglih. So fcharffinnig er fich erweifen mag, ale 
fittlicher Menfch, fo durchaus geiftlos ift er im Urtheil über 
den Menfchen, ein treues Abbild feines tugendpriefterlichen, 
armfeligen Dichters.” 

„Kein Wunder, daß die Möüfterien fo großen Anklang fans 
den. Die fittliche Welt empfängt ja an ihnen die gelungenfte 
Ausgeburt der Philifterhaftigkeit, das getreue Abbild ihrer 
eigenen Menfchenfreumdlichfeit, das volle Echo derſelben Klas 
gen, in welche auch fie ausbricht, die gleiche Reformfucht in 
Dingen, an denen fo wenig mehr zu reformiren ift, ald am 
Türfentbum. Mahmud II. war nicht der einzige wohlmollende 
und unnütze Reformator unferer Zeitz der gefammte Liberalis- 
mud — und wer wäre heute nicht, er ftehe hoch oder niedrig, 
liberal! — veredelt unter großen Hoffnungen ein Türfenthum. 
„„Unſere Zeit iſt krank!““ fo revet, betrübten Blicks, ver 
Freund den Freund an, und alsbald machen beide einen bota- 
nifchen Streifzug, um unter den lieblichen Kräutern des Landes 
das: „„rechte Heilmittel”“ zu fuchen.” 

„Ihr Freunde, Eure Zeit ift nicht Eranf, fie ift abgelebt; 
darum quält fie nicht mit Heifverfuchen, ſondern erleichtert ihr 
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letztes Stündlein durch Beſchleunigung, und laßt ſie — gene⸗ 
ſen kann ſie nicht mehr — laft ſie ſterben.“ 

„Ueberall Mängel, Gebrechen!“ „das räumt ihr ſelbſt ein, 
und heget ihr etwa hoch Zweifel, fo ſchlagt die Myſterien auf, 
um das ganze Elend der Gebrechlichkeit anzufchauen. Ver⸗ 
fucht'8 einmal, das Türfenthum zu „„reformiren.“” Indem 
ihr hofft, e8 zu heilen, werbet ihr's — zerſetzen. Es hat feine 
Mängel, fo wenig al® ein Greis, als reis, deren hat. Yreis 
lich geht dem Greife die Kraftfülle ver Jugend ab, aber er 
wäre eben nicht Greis, wenn er fie hätte, und wer biefem 
„„Mangel““ des Greifenalters abhelfen wollte, der wäre ein 
wohlmeinender NReformator, wie Mahmud II. und unfere Libe⸗ 
ralen. Der Greis geht der Auflöjung entgegen, ihr aber moͤch⸗ 
tet ihn verjüngen, fein fchlotternde® Gebein wieder ftraff zie⸗ 
ben. Nicht frank ift unfere Zeit, um geheilt zu wer 
den, fondern alt ift fie, und ihr Stündlein hat ges 
ſchlagen.“ 

Allerdings! wider dieſen tiefen Lebensüberdruß gibt es kein 
irdiſches Heilmittel mehr. Dieſes Geſchlecht hat ſein letztes Le⸗ 
benskapital bis auf den letzten Broſamen vergeudet, woher ſoll 
ihm die Luſt zum längern Leben kommen? Wollen wir uns 
aber wundern über dieſen Abgrund der Verneinung, dem ein 
Theil der deutſchen Jugend ohne Rettung verfallen ſcheint? — 
Iſt Deutſchland erſt ſeit heute und geſtern von dieſen Dämos 
nen des Zweifels angepackt? Hören wir die Wortführer der 
pantheiſtiſchen Skepſis ſelbſt über den Weg, den ſie zurũcgze⸗ 
legt haben. 

„Deutſchland hat, es iſt wahr, ſeit der Reformation nichts 
für feine politiſche, aber deſto mehr für feine geiſtige Freiheit 
gethan, es hat An dem Princip des Proteftantismus, welches 
ihm die Unabhängigfeit von jeder religiöfen Tradition ficherte, 
feftgehalten, daſſelbe bis zur Aufflärung gefteigert, und aus dies 
fer das Princip der reinen Vernunft, der freien Philofophie 
gewonnen, welches Fein anderes Recht anerfennt, als das ber 
Idee.“ Bolllommen einverftanden. Und eben daraus ergibt fich 
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auch die Antwort auf die Frage: warum Deutſchland in der 
Entwicklung der Skepſis England, und namentlich Frankreich 
ſo weit überholt hat. 

„Frankreich und England kennen nur die nationale, die 
beſchränkte Freiheit, Deutſchland kennt den vollen Begriff der 
Freiheit. Sranfreich und England find religiös unfrei, und da⸗ 
rum auch politifch nicht vollfommen frei. Deutfchland hat 
feine Bildung zur Freiheit mit der Befreiung von der Herrfchaft 
der Tradition und des Dogmas begonnen, und fich dadurch 
fähig gemacht, auch die politiche Breiheit rein und unabhänz- 
gig von jeder Tradition, jedem hiftorifchen Rechte, in fich auf 
zunehmen.“ 

„Sranfreich ift dieß, trotz feiner Revolution, nicht geluns 
gen; die Revolution ijt vielmehr daran gefcheitert, daß das 
Volk nicht gebildet genug war, den allgemeinen Begriff der 
Freiheit, welcher von den Yührern veilelben ind Leben gerufen 
wurde, auch feftzuhalten. Trog feiner Begeifterung, troß ſei⸗ 
ner wirklichen Aufopferung für die allgemeine Freiheit, fiel es 
doch wieder einem Aleinherrfcher in die Hände, und fah ruhig 
den Clerus und die Arijtofratie, ja felbit das alte Königthum 
wieder ihren Einzug halten, und der Katholicidmus gelangte zu 
feiner alten Herrfchaft über die Gemüther. So rächte es fich 
an Franfreich, daß es einft Deutfchlands Proteſtantismus vers 
fchmäht und von ſich geitoffen hatte; nun zeigt ed fich, daß, 
wer religtös nicht frei ift, es auch politifch nicht iſt. Die 
„nMehrzahl der Franzoſen““ war noch FTatholifch, vom Dogma 
abhängig, und daher auch in ver Politik dem Dogma unters 
worfen, zur Republik unfühig.“ 

„Die Reformation Eonnte in Branfreich gehemmt werven, 
weil fie nicht diefe Urfprünglichkeit in dem Volksgeiſt hatte, und 
wir haben gejehen, wie Frankreich felbit darum von der Ges 
fchichte geftraft wurde; der philofophifche Radikalismus 
Deutfchlands aber kann nicht gehemmt werden, denn 
er ift das freie Produft des Proteſtantismus, des 
Eigenften, was Deutihland befist.“ 
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Wollen wir hiergegen geltend machen, daß in dieſem Au⸗ 
genblicke die Gewalt in Preußen mit dieſem conſequenten Geiſte 
der Verneinung, wo er mit offenem Viſir hervortritt und ehr⸗ 
lich ſich als das, was er iſt, kund gibt, in einem harten Kam⸗ 
pfe begriffen ſcheint, ſo wird umgekehrt die junge Kritik frech 
genug ſeyn, zu antworten: fie hoffe, daß nächftens, wie man 
e8 fchon öfter erlebt, wieder eine Ausfühnung erfolgen were, 
zum gemeinfamen Kriegszuge gegen Rom! Tenn: „bie neue 
Bewegung ift ein Produkt der deutſchen Philofophie, welche 
faft feit einem Jahrhundert in Preußen ihren Sitz hat, und 
von dem Etaate felbft als Führerin aller Wiffenfchaften in bie 
Hauptitadt eingeführt worden ift. Alle die Männer, von Denen 
die geiftige Bewegung der lebten Zeit ausgegangen ift, find 
entweder geborne Preußen, oder haben die Richtung, ver fie 
angehören, fi) aus Berlin geholt; fie haben Anhänger in ganz 
Deutfchland, der Geift der Preſſe ift von ihnen influirt, wie 
will alfo der Etaat diefe Bewegung, welche bald hier, bald 
dort fi Bahn bricht, und unausgeſetzt in feinem Innern wirkt 
und ſchafft, hemmen?“ 

Ah, das Alles ift leider nur zu wahr! Der Keim des 
Todes figt tief im Herzen der „loyal“proteftantifchen Parthei 
und ihrer Preffe, und es ift nicht bloß das Webergewicht an 
dialeftifchem Talent auf der Seite ihrer Gegner, nicht bloß das 
größere Maaß von Freimuth und Aufrichtigfeit bei den Nega⸗ 
tiven, welched in jenem Kampfe mit der Regierungspreffe den 
Sieg zu ihren Gunften entfcheidet, — fondern vor Allem je- 
nes Element von Sfepfis, welches, wie ein moralifches Queck⸗ 
filber, von einer lieverlichen Jugend her den Vertheidigern des 
fogenannten Beftehenden felbft in den Glievern ftedt: — Das 
ran-geht jene „Loyalität” auch allenthalben, wo fie hervortritt, 
fo ſchmählich zu Grunde. — Sie kokettirt, getheilten Herzens, 
herüber und hinüber, mit der Bejahung und Verneinung, wäh 
rend ihre Gegner mit einer Entfchiedenheit (mie nicht leicht Je⸗ 
mand feit der befannten, unglüdlichen Schlacht der Ur⸗Oppoſition 
gegen den ftreitbaren Erzengel) das Panier der Negation ohne 
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Halbheit, ohne Zagen, ohne Achfelträgerei ergriffen haben. Das 
rin liegt ihre Stärfe, und der Grund der Fläglichen Pofitur der 
Vertheidiger des proteftantifch Poſitiven! 

Sol ich zum Schluße meine Anficht über die prowidentielle 
Bedeutung dieſer Skepſis in unferer Zeit Furz zufammenfaflen, fo 
läßt fich diefelbe unter folgenden einfachen Gefichtöpunft ftellen. 

Die Stepfis ift überhaupt das in der Philofophie und Res 
figion, was das Scheidewaſſer in der Chemie. ie zerftört 
das unächte Metall, aber das Gold läßt fie unangefochten. 

Sch kann mir eine ehrliche Skepſis denfen, die nichts 
anerkennt, wodurch fie fich nicht befriedigt fühlt. Diefe will, 
wie St. Ehriftophorus, nur dem Stärkſten dienen. Inſoweit 
alfo die neuhegel’fche Verneinung vie getünchten Gräber des 
fchein-chrifttichen Indifferentismus aufdedt, der fich, wie lucus 
a non lucendo loyal nennt, infofern fie das Balfche, das 
Unwahre, den innern Widerfpruch an den Thatfachen, wie an 
den Behauptungen jenes proteftantifchefrommen Treibend nach» 
weist, — und jene fchielende, proteftantifch »chriftliche Staats» 
idee „mit dem Richtfchiverte des Gedankens abthut”, erfüllt fie 
wirklich einen höhern, providentiellen Beruf. 

Ob diefelbe junge Kritif aber, der Wahrheit gegenüber, im 
guten Glauben fei, dürfte eine, nach der Verſchiedenheit ver 
Individuen verfchieden zu beantmwortende Frage fern. — Hier 
hängt Alles davon ab: ob diefe negative Richtung die Fatholi- 
fche Kirche kennt; ob die Polemik den wirklichen, chriftlichen 
Glauben, oder bloß deſſen häretifche Verzerrung im Auge hat; 
ob fie nach ihrer Verneinung noch eine Hoffnung auf ein ho⸗ 
heres, ihr noch unbekanntes Poſitives Tebenvig in fich erhal 
ten, oder ein für allemal mit fich abgefchlofien hat, und eben 
die Verneinung ald das Höchfte und Leste gibt. 

Diefe Trage ift in Feiner Weife in Baufch und Bogen, 
fondern nur mit Rüdficht auf die Individuen und ihre einzel 
nen Aeußerungen zu beantworten. — Die Gränze läßt fich hier 
ziemlich beftimmt ziehen. — Wir fönnen die kecken Angriffe auf 
das Pofitive in fehr vielen Fällen damit entfchuldigen, daß 
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bie moderne Kritik daſſelbe eben nur in feiner Abſchwächung, 
vielfach legirt mit Selbftfucht und Aberwig und durch wire 
Phantafterei zur Karifatur entflellt, kennen lernte. — Empört 
fi) aber diefelbe Negation auch gegen bie urfprünglicdhe 
Stimme des Gewiſſens, — ift auch dieſe ihr nicht mehr 
heilig, befchmußt fie das rein menfchliche, fittliche Bewußtſeyn 
durch ihren Spott, ftellt fie mit giftigem Hohne deſſen einfache 
Ausiprüche auf den Kopf (wie 3. B. in den Auffägen über bie 
Myſteres de Paris), glaubt fie alfo, genau genommen, nicht 
mehr an fich felbit, fo Hat fie felbft den Baden der Ariadne 
zerriffen, und der Rückweg aus dem Labyrinthe ift für fie, ohne 
ein Wunder, auf immer verloren. Hier hört die menfchlidhe 
Verirrung auf, und das fatanifche Element ragt nadt und kühn 
in unfere alltägliche Welt hinein. Sollen wir hierüber jam- 
mern? — Mit nichten! Der Menfchheit if dann die Wahl 
geboten zwiſchen dem rechten Ja und dem vollendeten, bewuß⸗ 
ten Nein! — Wo diefe Frage recht klar und einfach geflellt 
it, da hat wenigftend die Kirche die Entſcheidung nicht zu 
fürchten, denn jie hat die Mittel, dem Pyrrhonismus auch wifs 
fenfchaftlich zu begegnen; fie ftellt der auf die Spihe getriebe 
nen Regation die volle und ganze Pofition entgegen, und 
die junge Kritit würde fih fehr wundern, wenn fie auch nur 
einen Augenblid inne au werden vermöchte, wie tüchtig fie, 
wider ihren Willen und ohne es zu ahnen, für die Ehre Got⸗ 
tes und feine Kirche arbeitet! — Wohl aber haben Jene alle 
Urfache fich dieſer Krifis zu erwehren, die eine auf Täufchung 
und Halbheit beruhende, durch und durch faule Mitte zwifchen 
Wahrheit und Rüge heute noch um jeden Preis fefthalten wol 
fen. Laſſen wir, mein verehrter Freund! dieſe Todten ihre 
Todten begraben. 





XXXVH. 


Die lirchenrechhtlichen Streitfragen der Gegenwart in 
Frankreich. j 


Es gehört mit zu den bemerfenswertheften Cigenthümlichfeiten ver 
franzöfifchen Natienalität, daß jede Frage, die in den bewegten Wellen ber 
Zeit auftaucht, ſei es Innerhalb der Gränzen des Staates oder der Klrche, 
oder beiden zugleich angehörend, unmittelbar auf das Gebiet des prafti- 
fchen Lebens hinübergezegen, und dort allerdings nad) ihrer Bedeutung 
und ihren Folgen möglichft allfeitig verhandelt und ausgebeutet wird. Erft 
fpäter, und nicht jevesmal mit der gehörigen Ruhe und Tiefe, wendet fich 
die Unterfuchung zu ven innerften und letzten Gründen einer obſchwebenden 
Streitfache, um fie etwa auch aprloriftifch aufzufaſſen und zu beurtheilen. 
Frankreich bleibt naher immer die trefflichfie Schule des Lebens, wogegen es 
uns Deutfhen ven Ruhm unverfümmert laflen wird, die Schule der Schu: 
Ien zu feyn. 


Die neueſten Vorgänge auf dem Gebiete der Kirchen: und Rechtsge⸗ 
fhichte Sranfreiche überzeugen ung durch ihren Sntwidlungsgang vollfom: 
men von der Wahrheit diefer Beobachtung. Seit mehreren Monaten nimmt 
das gefammte Gurepa, mit gefpannter Aufmerffamfeit, an dem Kampfe 
Theil, welchen die Kirche Frankreichs gegen den Staat um die Freiheit 
des Unterridhtes mit dem Aufgebote der beiten Kräfte ftreitet. Die 
Verhandlungen entwidelten ſich in Adreſſen und parlamentarifchen Reben, 
wie die Forderungen der flüchtigen Stunden und der momentane Angriff fie 
bervorriefen, in ungewöhnlichen Glanze, in binreißender Rhetorik; allein 
eben fo fehr müffen wir bei der Prüfung der wenigen wiffenjchaftlichen Ab: 

handlungen über diefelbe Angelegenheit ung geftehen, daß fecundäre Erör: 
terungen oft den Hauptpunft der Entſcheidung in den Hintergrund drängen, 
oder geradezu vergeffen madıen. Oper, um ein Beifpiel anzuführen, ift 
man nicht erft im jüngften Stadium des Unterrichtsftreites darauf zurückge⸗ 
- fommen, ftatt aller Eitate über den Atheismus der Univerfität Paris, und 
langer Debuctionen über Natur: und Famillenrechte, einfach ame ven Anaıa: 
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rechtlichen Standpunkt fich zu befchränten, und mit Berafung auf vie Charte 
der Juliugregierung jurivifch zu fordern, was man durch Beweiſe metaphy⸗ 
fifcher und meralifcher Natur fruchtlos ihr abzugewinnen fuchte? 

Gerade aber durch die eben bezeichnete Wendung der Dinge hat auch der 
Staat fi) veranlaßt gefunden, eine andere Form des Angriffes wie der 
Pertheivigung zu wählen. Es war ein Rechtsprincip, mit welchen ge: 
waffnet jeßt der Epifeepat den Anmaßungen ber weltlichen Gewalt bie Stirme 
bot, und fo dieſe nöthigte, nach ähnlicher Schuß: und Trutzwehr ſich um⸗ 
ufchen. Dupin’s Manuel du droit canon, fchen im vorigen Herbfte 
ausgegeben, gewann jebt eine kaum geahnete Bedeutung. Sprachen bie 
Difchöfe munmehr ven ber Freiheit. welche bie Gharte von 1830 der Kir: 
che gewährt habe, fc eilten Staatsräthe und Minifter hoffnungsfreudig zu 
Dupin’s jüngft eröffnetem Arfenale, wo ber verroftete Kriegsbedarf des Cal: 
licanismus neben den etwas blanfern Waffen der oraanifchen Artikel reich 
lich aufgefpeihert lag. Was daraus erfolgte, des Cardinal⸗Erzbiſchofes 
Bonald vellfommen fachgemäßer Schritt und deſſen Verurtheilung durch 
den Staatsrath, haben bie Blätter des Tages berichtet; wir find aber je 
benfalls noch weit von einem befinitiven Abfchluß der Sache entfernt. 

Die Unterrichtöfrage ſelbſt iſt deutfcher Seite mit der wünfchenewers 
theften Grundlichkeit erörtert werben, wenn auch noch nicht alle Differenz 
der Anfichten über das pofitive Ende Ihrer Entwidlung ausgeglichen fcheint; 
dagegen bürfte es der Aufgabe der biftorifch-politifchen Blätter zweifelsohne 
entfprechen, durch eine, dem gegenwärtigen Stadium des Firchlichen Streis 
tes angemeffene Unterfuchung , auch bie deutſchen Katholifen in ven 
Stand einer felbfiftändigen Beurtheilung der Sachlage zu ſezen. Wir 
glauben dieß am cheften durch einen Blick auf vie Rechtogeſchichte 
ber Kirche Frankreichs, vorzüglich in ihrem Verhältniffe zum 
Staate aufgefaßt, hier zu erreichen. Das eigentlich Innere und Epes 
eielle der Unterrichtsfrage konnte hiebei füglich außer aller Berüdfichtigung 
gelaffen werben. 

Es hat fich aber feit ungefähr ſechs Jahren, alfo lange noch vor ber 
Univerfitäitspelemif, im Innern der franzöfifhen Kirche ſelbſt ein Streit er: 
heben, deſſen erfte Gründe fich mit der Unterrichtefrage auf die nämlichen 
rechtehifterifchen Fundamente zurückbeziehen, nämlich auf die organifchen Mes 
tifel und bie napeleenifchen Inftitutionen überhaupt; ein Streit, deſſen ge: 
genwärtige Berzweigungen and) bereits im Guten, wie im Schlimmen mit 
bem SKampfe über die Freiheit des Unterrichtes fich verfchlungen haben. 
Dem Wefen nah cin Kampf des ältern Rechtes gegen ein 
neues, ter Ferm nad ein Erheben ber Untern gegen bie 
Dbern, bes fecuntären Elerns gegen bie Biſchöfe, rebncdren 
fi die hieher gehörigen Objerte, auf die Rechtsfrage ver Inamos 
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vibilität und der kirchlichen Rechtspflege. Cine gahlreiche ei— 
teratur, die darüber angewachfen, mehrere ernfihafte Proceduren, welche das 
durch veranlaßt wurden, zeugen von ber hohen Wichtigkeit der Sache. Der 
Streit beginnt feit längerer Zeit von ben Vöswilligen zum Hafle gegen bie 
Bifchöfe ausgebeutet zu werben, während andererſeits dieſe ſelbſt ſich ger 
zwungen fehen, im Fortfchritt der Umterrichtsfrage gegen den Staat auf 
Rechtspeinciyien zurüczugehen, welche fie in den Argumentationen des fer 
eundären Glerus verpönt hatten. 

Hier umd da haben deutſche Blätter, namentlich einige nicht unbedeutende 
Fatpelifche Kirchenzeitungen, biefer Angelegenheit Erwähnung gethan; Teiber 
aber mit ganzer Unfenntnig der Thatfachen, mur aus zufälligen Notizen 
frangöfifcher Journale fchöpfend. Auch biefe Innere Sreitfrage in der Kir 
che Branfreiche, die nicht ohne hohes Intereffe für das Allgemeine des Firch- 
lichen Lebens ſeyn dürfte, foll, fo weit es der Zweck biefer Jeitſchrift ges 
Rattet, im Zufammenhange mit den gefammten gegenwärtigen Rechtezufläns 
den nad) ihrem thatſachlichen und literarifch: hiſteriſchen Inhalte dargelegt 
werben. Gin näheres Kingehen in die Bergleichung der actuellen, kirchli—⸗ 
den Disciylin Franfreihe mit dem Buchſtaben und dem Gelfte des cauo⸗ 
niſchen Rechtes behalten wir einer befondern Denffeprift auf, welcher wir 
vorliegende Auffchlüffe als Präliminarien, und für einen größern Leſekrels 
berechnet, vorausſchicken. 


1. 


Napoleon und das Eoncorbat von 1801, mit Rüdblid auf 
frühere Rechts zuſtände. — Die Eharte von 1830. 


Gin Jahrhundert nach der Aufftellung der Declaration gallicaniſcher 
Freiheiten war eben bahingegangen, da pochten bie Schläge des nahenden 
Gerichtes, die Vorläufer des revolutionären Terrorismus an bie Pforten 
der Ballifte und an die Schwellen des: Heiligthums. Cs hatte dort unter 
Ludwig XIV. ruhmreichem Scepter der framzöfifche Epiſcopat, felbft auf 
die Gefahr hin, die zarteften Bande der kirchlichen Einheit, die Achtung 
und die Liebe gegen den Stuhl Petri zu verlegen, einen möglich engen 
Bund mit der Etaatsgewalt eingegangen. Gine auf fehr unfichere Gründe 
geftügte Ueberzeugung, doch ſtatk gemug, auch höchfiegabte Geifter, wie 
de Marca und Boffuet, zu befangen, fuchte durch Anſchluß ber kirch⸗ 
lichen Gewalten an bie Krone und bas Parlanıent ein unbernfenes Bingreis 
fen der roͤmiſchen Curie in Angelegenheiten des gallicanifchen Kirchenthums 
für immer abzuwehren, und damit das Rational-Bewußtfeyn auch 
in geifiger Beziehung zu erhöhen. Rochte die Meinung gut ſeyn, Ting 
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war fie wenigftens nicht; und ein möglicher Gewinn um gewifien, großen 
Verluſt erkauft. Fenelons ernfte Warnung verklang ungehöirt! Die Des 
claration von 1682, wenn gleich in Borgängen früherer Jahrhuuderte vor: 
ausberingt, verflocht ihre ungefegneten Wirkungen tief in das innere unb 
äußere Leben der Kirche Branfreihe, und zur Etunve if. deren Refultat 
nicht gefchloffen, noch auch zu ermefien. Den Sansculoten der Revolution 
aber war die enge Allianz des Clerus mit der Dynaftie ein willlommener 
Ausgangspunkt, das Volk zum Hafle gegen Kirche und Hierarchie aufzu⸗ 
ſtacheln: als „Nrifterraten” und „Fürſtenknechte“ follie der Todesſtreich mit 
König und Adel auch den Prieſter treffen. 

Daß die Kirche mit der legitimen Dynaftie fih zur Maͤrtyrin weibte, 
das lag in dem göttlichen Berufe, dem fie beide dienten; daß aber neben 
dem geftürzten Throne auch vie gallicanifche Kirche, troz des allen Juſti⸗ 
tutionen des Herrn innewohnenden, unſterblichen Brincipes fich ein Jahr⸗ 
zehent im Staube krümmte, unfähig im Angeſichte ihrer Dränger fich zu 
erheben; das fällt denen zur Laſt, welche, einft der NRationaleitelleit und 
felbfigenügendem Stolze nachgebend, das Echidfal der Kirche zu nahe an 
das des Staates gefeflelt hatten; und zu felbem Zwede foftematifch in den 
Gemüthern das großartige Bewußtſeyn des Katholicisuns, unter engbergis 
gen Vorurtheilen, verfümmern ließen. 

Bon der Mahrheit diefer Bemerkung überzeugt uns ein Blid wie auf 
die Verfuche, noch wührend der Revolutionsepoche das zerfallene Kirchen: 
wefen Sranfreiche wieder herzuftellen, fo auf die Berfonen, welde fih an 
diefer Aufgabe damals betheiligten. Wir fprechen hier nicht von jenen Unglüd: 
feligen aus den Reihen des Clerus, welche bei jenen Prüfungen der Kirche 
in die Fußſtapfen des DVerräthers Chrifi traten — erinnern wir uns an 
die Namen Gobel, Lebon, Schneider u. A., allein, wie fam es, 
daß Männer von ausgezeichneten Gaben und an fi) würbiger Geftunung, 
wie Gregoire von Blois und manche andere ber beeibeten Priefter unb 
Brälaten, mit fo irrigem Gewiffen fi Aber ihre Handlungsweiſe bes 
rabigten, und eben fo irrige Maßregeln zum vermeintlichen Helle ber’ Res 
ligion in Vorſchlag brachten? Es gehörte allervinge Muth dazu, uuter dem 
Toben der Revolution an Rettung und Schup des Heiligthums zu deuten, 
und Gregoire hat Recht, es zu rühmen, wie ber conftitutionelle Clerus in 
einem Zeitraume von 1791 bis 1801, mitten unter Blut und Graͤuel, ges 
zabe unter den Augen der Atheiften und Terrorifien gegen achtzig größere 
und Fleinere Synoden verfammelt babe, um der Noth der gallicanifchen Kir⸗ 
che zu Hülfe zu kommen. 

Allein, warum blieb dieß Bemühen ohne Segen? Daram, weil ver 
Grand aller Stärfung des Glaubens umb des kirchlichen Lebens, bie Ge⸗ 
meinfchaft mit dem Stuhle des Apoſtels, den ber Herr zur Stärkung ſei⸗ 
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ner Brüder eingeweiht hatte, abſichtlich verfhmäht wurde. Guthalten ja 
gerade die erfien Beſchluͤſe ber zwel wichtigern, fogenannten Rationalfyros 
den von 1797 bis 1801 austrüdlic entfchievene Ablehnung des römlfch:fas 
tholiſchen Elementes in ber Kirche des Herm. „Ihr gehört nicht zu der 
nen“, hatte Gregoire vie im National:Goncil von 1801 verfammelten, con 
filtutionellen Bifhöfe angeredel, — „bie von Bullen und Breven ſpre— 
hen, anftatt vom Gvangelium, und die dreihundert Meilen von hier eine 
Entfpeidung ſuchen, ob fie thun follen, was Jeſus Chriſtus ihnen befohlen 
Hat, nämlich gehorfam feyn den Gefegen ihres Staates *) 
u. ſw.“ Gine derartige Weisheit datirte fid) nicht erft ven den Theorien des 
joſephiniſchen und jacobinifpen Zeitalters Her; aus dem Sitcle glorieux 
Ludwigs XIV. und Boſſuet's hatten bie „Väter des Nationalconcils“ das 
ganze Kapital des Gallicanifchen Erbes, ſammt den, top aller Bittern Er— 
fahrung, reichlich angewachfenen Zinfen gerettet und zur Verfügung gehabt. 
Gerade aber, als bie Hülfebebürftigfeit der Kirche, wie die Unberathenheit 
vorgeblicher Helfer am Gulminationspunfte angelangt war, erſchien mit 
Napoleon Buonaparte eine unerwartete Wendung der Dinge. Bor 
feinen Füßen lag feit den lehten Monden des achtzehnten Jahrhunderts bie 
Hertſchaft über Frankreich ; auch bie troſtesarme Kirche fah auf ihm, der ſchon 
ale Retter des Vaterlandes begrüßt war, mit hoffenden aber auch forger 
trüben Blicken. Napoleon erfannte die Notäwendigfeit, fo ſchuell wie möge 
lich die Religien in dem feiner Gewalt anvertrauten Staate aus ihrer Ger 
funfenheit zu erheben. Wie weit er hierin perſenlicher Ucberzeugung oder 
einzig der Politif folgte, wollen wir nicht beredimen; gewiß aber if, daß 
Napoleon als Italiener, als Krieger und Diplomat weit über den kleinli— 
chen Interefien des Gallicaniemus Rand, obwohl auch er fie zur rechten 
Stunde zu bemußen wußte. 


Nur in ver Wiedervereinigung ber Kirche Franfeeiche mit Rom, und 
dadurch mit allen Lebensfreifen des Kathollelsmus, erfah Buonaparte die 
Mögltäfeit Ihrer Erneuerung und bie Buͤrgſchaft ihres Fortbeftandes. Nicht 
ohne Kampf hatte ſich diefe fo wahre umd fegensreidhe Idee in dem ruhm⸗ 
durfigen Gemüthe des Kriegers fegehalten gegen manche ſchwere Verſu— 
dung. Im Gonfeil wie im Umgange der Vertrauten war dem Allgewal⸗ 
tigen fo oft der locende Plan nahegelegt werben, den eigenthümlichen Stand 
ver Dinge und die Willfährigfeit der Prälaten zu benügen, um aus ber 
Nationalkirde ein fouveraines Patriarchat zu bilden, oder gründlicher 
noch, dieß einftige, allerdpriftlichfte Frankreich zu proteantifiren, um mit 
der Hand, die den Feldherruſtab aller Armeen führte, auch die herrenlos 





®) Grögoire discnura ponr Totvert. da Cone, Nation, 18901 Par. p. 31. 
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bingefchleiften Zügel ver geiftlichen Macht aufzugreifen, auf daß er als 
Kaiſer-Papſt feine Gewalt fonft auf Erbe über ſich erfeune *). Napo⸗ 
leon widerſtand. Noch gelüftete ihm nicht, wie fpäter, wach ber traurigen 
Glorie Heinrichs VIII. und Beter des Czaren. 


Unmittelbar nach) dem Siege bei Marengo (14. Iumi 1800) Inüpfte 
Buonaparte die Unterhandlungen über ein Eoncorbat mit Rom an. Ca⸗ 
cault, einer der edelmüthigften Charaktere, an denen jene an großen fo 
reiche Periode nur zu arm ft, wurde zum Agenten ver franzöftfchen Re 
publif und Bermittler des Goncorbates in Rom ernamt. „Unterhandeln 
Sie”, ſprach Napoleon zu ihm bei der Abſchieds-Audienz, „mit dem Papſte, 
als befehligte er über zweimalhundert Tauſend Bayonette. Sie willen, daß 
ich meine Ehre darein fege, eher der Reiter des heiligen Stuhles, als fein 
Zerftörer zu werden.” Noch wurde im Staatsrathe zu Paris die Zuläf- 
figfeit eines Concordates discutirt, als bereits defien Bräliminarien zwifchen 
Cardinal Sonfalvi und Bacault gefchlofien waren. Der militärifche 
Ungeftüm Buonapartes hatte die Verhandlungen über alle Form befchlen: 
nigt, und faft hatte ihm die lange Meile die Idee einer gallicanifchen Kirche 
wieder nahe geführt. „Wenn der Papſt nit zu Ende kömmt, fo ma: 
hen wir eine gallicanifhe Kirche“ (sile pape ne veut pas en 
finir nous ferons une eglise yallicane), hatte er in inhalts ſchwe⸗ 
rer Rede im Juli 1800 im Staatsrathe aufgepocht. Doch die Angelegen⸗ 
heit war beendet. Cardinal Gonſalvi überreichte im Auguſt die vom 
16. Juli 1801 gezeichnete Urfunde des Goncorvates den Staatsbehörben 
der Republif. 


Ehe wir uns aber mit den Erfolgen des Concordates für die framgss 
fifche Kirche näher befchäftigen,, wird ein Rüdblid auf die Rechtsver⸗ 
hältniffe zwifhen Kirhe und Staat und die darauf bezügli 
hen Berträge früherer Jahrhunderte uns eine fichere Baſis für vie 
Beurtheilung jener hochwichtigen Acte und der in ihr gegründeten, canonis 
ſchen ragen der Gegenwart gewähren. 


*) Sm Jahre 1800 ſprach der Staattrath Thibaude au zu Napoleon im 
Garten zu Malmaifon: Sirel vous voyez, que nous sommes bien autre- 
ment places que ne l'étalent l’Angleterre et l’Allemagne et des Semps 
de la reforme n'araient point un Buonaparte. Dans la sitnation actuelle 
des esprits Vous n’avez qu’un mot a dire et le papisme est ruin6 et la 
France sest fait protestante. 'Thibaud. mem, sur le consulat, Par. 1877. 
Näheres Hierüber bei Grögoire emsai historique sur la libert# de I'E- 
glise, und zerfizeut in 2a6 Gafad und Napoleons Memoiren, 
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Bis anf den Einbruch ber Franken erfheint Gallien in ber bis 
santinifchen Kanzleiſprache ald Diöcefe des römifchen Kaiferreiches, und 
teilt fomit befonders in jenen Bezirken, welche noch nicht der Herrſchaft 
deutſcher Stämme unterworfen waren, jene allgemeine Form kirchlicher 
Berfaffung, welche feit Conftantin und Theodoſius aus der Vereinigung 
weltlicher und geiſtlicher Geſebgebung, als Nomocanon, ſich entwwidelt hatte. 
Die Eroberung Galliens durd die Franken brachte in alle Verhältniffe 
biefer weit umfaffenden Provingen bie tiefgehenbfle Veränderung im Kits 
Gen: und Etantehanshalte. Römiſches Gefeg, römifhe Ordnung wider⸗ 
Arebte durchweg dem Geifte wie den Gewohnheiten ber neuen Groberer. 
Selöft in den einftigen burgundifchen und weitgothifchen Reichen, in wel- 
en germanifche Inftitutionen mit römifcher Verfaſſung ſich vermifcht hats 
tem, wurde biefe mit jenen aufgelöst, und fränfifder Sitte und Sapung 
unterthan. Als einzige ſollde Grundlage für ven Aufbau eines franfor 
gallifhen Reiches erfhien die Lehens-Berfaffung, vom Urzeit un 
ter den fränfifchen Stämmen heimifch, und auch im füblichen Gallien ſchon 
früer durch Gothen und Burgunder begründet. Was von roͤmiſcher Bil: 
dung übrigte, befcpränfte ſich auf Refte der Municiyalverfafiung größerer 
Städte; vorzüglic; aber war e6 ber Clerus, deſſen geheiligte Rechte mit 
dem zur Schmach gewordenen Namen „Römer“ keineswegs vernichtet wurz 
den. Im Gegentheile gewann die Hierarchie unter ven erften Frankenkö— 
nigen eine außerordentliche Bebeutfamfeit für die gefammte politifche und 
bürgerliche Ordnung des Reiches. 

Das offene Sand mit feinen großen Domänen fügte ſich unter die 
Lepensherrlichfeit des Groberers; bagegen aber konnte dieſes Rechts ſyſtem 
auf bie größern Städte bes Reiches Feine Auwendung erlangen. Die für 
nigliche Autorität ſtand zu ferne, und war zu wenig central georbnet, um 
auf Berfafung und Gerichtsbarkeit der Municipien unmittelbar einzwoi 
fen. Die Magiftrate und Senate in denfelben tegierten im Innern wie völ- 
lig unabhängig, und legten bazumal den Grund zu dem im fülichen Gal- 
lien, wie in der Lombardei fpäter fo mächtigen, patriciſchen Stäbtendel. 
‚Hler- das Lehensſyſtem mit feiner Gewehr wie feiner Frohne wenigft einis 
germaßen zu repräfentiren, war mur buch die Bifhöfe und Metropo: 
Titen möglich), die in den Hauptfäbten des Reiches refibirend, durch ihre 
geifliche Macht und ven inneren hiſtoriſchen Zufammenhaug ihrer Stellung 
mit den einfigen romiſchen Inftitutionen, den Municipien einerfeits im 
höchften Grabe imponirten, andererfeits eben fo fehr deren Rechte und Frei⸗ 
Heiten zu fügen bemüht waren. Diefen geiſtlichen Machthabern übertrur 
gen daher gerne die fränfifhen Könige Lehensherrlichkeit, Gerichte 
barkeit und Immunitäten in ihren Reſidenzen, fo daß ber Biſchof 
und bie Stadt, die er gleichfam zu Lehen überfonmen, fohin mit Aus 


xv. 2” 
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nahme ver Steuern, als Lehenszinſes, als fonverain zu betrachten ſchie⸗ 
men *). Zeigt ſich das Verdienſt des Clerus um die Mufrechtfaktung ber 
feclalen Ordnung im franfo:gallifchen Reiche mithin in fc hoher Ber 
deutung, daß demfelben die Rechte ber Seigneurie durch freie Mebere 
tragung Seitens der Könige zukamen, fo ſprachen dieſe felbf feit der Ber 
tehrung Elodwig’s nicht minveres Berbienft um bie Kirche für ch am. 
Cie Hatten, wie behauptet wurde, mehr für die Erhaltung des Ghrifens 
thunis gethan, denn feinerfeite der erfle der cheißlichen Ralfer Ronftantt 
nus; fie hatten in den colonifiten Provinzen, zumal im wittlern und 
fühlichen Frankreich, bie Kirchen und ihre Juſtitute gerettet, fie mit Gr 
tern unb Freiheiten veich begabt; im Norden und Weften hatten fie unter 
ben Heiten das Chelſtenthum begründet, umd zur Befeftigung deſſelben Klö- 
fer und Biethümer aufgerichtet, die wieder burdh Burgen und Bogteien bes 
ſchirmt wurden. Gin gegenfeltiges Bebürfnig verband fomit Kirche uud 
Staat in jenen Gpodyen ter primitiven Geſtaltung chriftlich - germaulſcher 
Reiche zu Schug und Trug. Go befand eine Concor danz der Ge 
walten, hervorgerufen und bewahrt, fo Inge die Noth der Berhättniffe 
belderſelts dieſelbe blieb. Wenn vie Könige, wie wir gefehen, den Ginfinf 
des Clerus nad) Kräften erweiterten, fo bezengten himsieberum ber rämifche 
Stahl und die Bifchöfe des Weiche auch ihren Dank und ihre Oochachtung 
gegen biefelben durch Wert und That **). 


Gerade aber jene Vorrechte, welche den Bifchöfen des Landes zu Theil 
wurden, wie jene Danfbarfeit, welche bie Hierarchie den Königen ſchulbete 
und zollte, fonnten unter vem Werhfel ber Berhäftnfe die Concordang 
in eine Confufion der Gewalten verwandelt. Bei dem großen Einſtuße, 
welchen ver Glerus auf die Magiftratur und Mechtöpflege in dem Stänten, 
parallel mit ven Lehensherren der Flecken umd Ruraldomänen, ausübten, 
lag es den Königen unt Großen nahe, fih auch um die Wahl ber Prälas 
ten, ber Bifchöfe und Aebte des Nähern anzunehmen. Daher kämpfen bie 
galliſchen Synoden des ſechoten und flebenten Jahrhunderts auf das Ente 
fchiedenſte gegen bie drohende Beeinträchtigung der Wahlfeeiheit, ohne jer 
doch hindern zu Fönnen, daß bereits Elotar II das Beſtaͤtigungorecht für 


*) Thierry A. reits des temps Meroving. T. I. c. 3. 9. 260 99. 

**) Daher Gregor der Große an ben König der Franken: quanto ceberes ho- 
mines regia dignitas antecedit, tanto cetorarum gentinm regno regul 
Vestri eulmen excedit (epp. L IV. &) — Bemigius von Mheims went 
den Clodwig praccellentiasimam .rogem, qui erat non solam prasdiea- 
tar Gel entholicne, sed dafenser; regionum prasenien, puiziae custodem, 
geninen triumphatorem. 
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jeglihe Wahl ufurpirte. Grft der Föniglichen Genehmigung folgte die ca= 
nonische Inititution. Bei dem ausgebreiteten geiftlichen und weltlichen Ges 
richtsbanne, welchen Biſchöfe und Prälaten ausübten, bei der ungemeinen 
Michtigfeit ihres Amtes in den größern und Eleinern Municipien, in denen 
fie jelbft unmittelbare Fiscalrechte beſaßen, wird es erflärbar, warum felbft 
Päpfte, darunter Gregor der Große, die Gonfirnation der Gewählten durch 
den König nicht blos für zuläffig, ſondern felbit für billig anerfannten, und 
nicht felten in Form des Privilegiums Ernennungsrechte demfelben ver: 
lieben *). 


Die Bapitularien Karls des Großen geben Zeugniß, wie hohe Ehrfurcht dieſer 
gegen die Rechte und Freiheiten der Kirche hegte. Seine Verordnungen, wie 
fein Beifpiel, wirften in den Karolingern und Kapetingern fort; gelüftete 
es aber je einen Machthaber, die Waplfreiheit in einem oder andern Falle 
anzutaften, dann trafen fie in den großen Rechtsgelehrten und Kirchenfür- 
ften, an welchen während des Mittelalters die franzöfifche Kirche reicher 
war, als jede ihrer Schweftern im Abentlande, an einem Hincmar von 
Rheims, Jonas von Orleans, Hugo von Paris, Florus von Lyon, Ful⸗ 
bert und Ivo von Chartres u. A. den entfchiedeniten und wohlgerüftetften 
Widerſtand. — Strenges Fefthalten an den firhlihen Canonen, 
dem Gefege und den Öewohnheiten der Väter, und damit fies 
ter Einflang mit der Disciplin der übrigen Kirchen des fa 
tholifhen Erdkreiſes — dieß waren die beiden Garbinalpunfte, in 
welchen Theorie und Praris der Altern Canoniſten Frankreichs bis auf 
die Zeiten des Schisma von Nvignen und Bafel bin, fich ficher und ums 
unterbrochen bewerte. In der That bewahrte fih in Franfreich das alte 
Recht der Kirche am längften in urfprünglichfter Form. Noh am Ans 
fange des dreizehnten Jahrhunderts lag in den meiften Diöcefen die 
Mahl der Bifchöfe in den vereinten Stimmen tes Clerus und der Gemeinde 
der Rathetrale. Als diefe ausgedehnteren Wahlcollegien fi) in Folge ver 
Zeit allenthalben in den engern Kreis der Domftifte befchränften, blieb 
auch bei tiefen Gorperationen das Hauptbemühen, jede Beeinträchtigung der 
Mahlen durch die weltliche Gewalt ferne zu halten. Die große Bereutung, 
welche die Prülaten unter den erften Merowingern im politifchen und bür⸗ 
gerlichen Leben inne gehabt, war durch eine concentrirtere Staatsverfaffung 
längit gemindert, felbft zum Theil vollfommen paralyfirt worden; das Eon: 
firmationsrecht der Könige aber beftand nach wie ver, und warb dadurch 
erweitert, daß Gapitel und Gonvente dem Hofe unmittelbar die Erkedigung 


*) Greg. Magn. epp. L. II. 10. 
29 * 
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einer Dignität anzeigen, und um bie koönlgliche Vergunft durch canonifche 
Wahl fie zu beſetzen nachfuchen mußten *). 

Bereits aber am Anfange des breizehnten Jahrhunderts äußert fich 
zuerft eine freilich durch betrübente Umſtaͤnde hervorgerufene Oppofition ge: 
gen die römifche Burie. Zum erftenmale waren auf der Synode zu Bour⸗ 
ges, 1226, Refervate für Rom begehrt werten; doch an ber Feftigfeit 
der Broruratoren der Domſtifte fcheiterte diefer erfte Verſuch. Se iſt aus 
der Kirchengefchichte befannt,, wie namentlich unter Ginwirfung der Kreuz⸗ 
züge und zunehmenter Verarmung des heiligen Stuhles, trotz foldhen ur⸗ 
fprünglichen Wiverfirebens, dennoch im Laufe des breizehnten Jahrhun⸗ 
derts in Form von Bitten, Gommenden, Refervaten und Mandaten das 
Befebungsrecht einer Dienge von Dignitäten und Beneficien an die Gurie 
überging. Solchen Eingriffen zu begegnen, rief der franzöfifche Clerus das 
feit drei Dynaftien der Krone anhaftende Schutzrecht der Landeskirche an, 
und veranlaßte Ludwig den Heiligen zur Aufftellung der „pragma: 
tifhen Sanction“ ven 1268. Diefe Acte, obfchen nur beftimmt, das 
uralte Recht zu ſchirmen vor Neuerungen und Uebergriffen **), gab gleich: 
wohl einen beventungsvollen Anftoß zu jener centrifugalen Tendenz ber 
franzöftfchen Kirche, welche fpäter zum „Ballicanismus“ fich fortges 
ſtaltete. Gs würde Unrecht feyn, die Sanction des heiligen Ludwig ale 
Goncordat zu bezeichnen; dagegen Eonnte der neuefte Biograph des gro: 
Ben, gefrönten Heiligen fie mit vollem Fuge als die frübefte Grund: 
lage der bort zum erftenmale alfo genannten „Freiheiten ber galli: 
caniſchen Kirche” betrachten ***). Gin hoher Ruhm, wenn nicht fo Bits 
tere Folgen fi) daran gereiht Hätten! Rief nicht in unfern Tagen einer 
der edelften Söhne Franfreichs und der Kirche, in Mitte der Repräfentans 
ten der Nation, mit Schmerz und Entrüſtung aus: „Weg doch mit biefen 
Freiheiten der gallicanifchen Kirche, die man jeberzelt gegen die Freiheit 
der Kirche aufbot!“ 

Einem Ludwig dem Heiligen folgte ein Eufel, Philipp der Schoͤ⸗ 
ne. Sein Angevenfen ift das des Mörders der fchönern Zeit des Mittel: 


*) Thomass, de discipl. ecel. T. II. 1/2. cap. 23. (Venet. 1730.) 


**)) ‚Nous voulons, que les promotions, collations, provisions et dispositions 
des prelatures, dignites et aultres benefices et offices ecclesiastigues 
de nostre royaume, se fassent sulant la disperition du droict commun 
des sacres conriles ei les erdennances des anciens pöres de Byhise.“ 
Sanct. Pragm. art. 4. 


***) Histoire de Saint-Louis par Marg. de Villeneuve- Trans, T. IH. 
p. 363. 
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alters, deſſen Treue und Liebe er in den Mbgründen einer Hinterliftigen, 
deſpotiſchen Politik begrub. Das Vertrauen, mit welchem der Clerus feis 
nem Anderen entgegen gefemmen war, belohnte ber Enkel durch Vernich- 
tung aller politiſchen und ferialen Rechte und Freiheiten dieſes fenft fo 
mächtigen Standes ber Nation. Philipp IV. entriß ben Geiflichen allen 
Antheil an der Rechtspflege, und ſchloß fie vom Zutritt zu den Parlamen- 
ten aus. An bie Stelle der alten Rechte und bes Herfommens der einzels 
men Stände, des Clerus wie der Lehens- und Muntcipalverfaffung, trat 
mit eiferner Conſequenz das römifche Juriſtentecht; die Herrſchaft der Le⸗ 
giften, wie Plaflan, Nogaret und Marigni *). Bor mm an ſchweble über 
dem Haupte der Praͤlaten jenes ränfenofle Spiel ber Bolitif, das bald durch 
offene Gewalt, bald wieder durch ſchmeichelnde Lift, vorgeblich um Natior 
mal: und Etanbesprivilegien und Freiheiten zu beſchühen, bie Hierarchie 
Branfreiche immer mehr der ältern Rechtstraditien entfrembee, und gegen 
den Mittelpunft der kirchlichen Einheit in feindfeliger Spannung erhielt, 
bis fie willfährig genug warb, vor dem fänfchenden Cpiegelbild gallicant- 
fher Freiheiten vollends ven Naden unter hie Defpotie des Staates zu 
beugen. 


Unter dem Ginfluffe der Föniglichen Advokaten, welche bie Webers 
griffe der Gurie zum Verdachte gegen Rom überhaupt auszubeuten wuß ⸗ 
ten, entftand die neue pragmatifche Sanction von Bours 
906 (1438). Der frangöfiihe Eplscopat aboptirte die berüchtigten: Ca⸗ 
nonen der ein und zwanzigſten und drei und zwanzigſten Si— 
gung bes Goncils von Bafel, jener Synode, die ohnedieß mehr als zu viel 
von ber Autorität der Pariſer Abvofaten und Hoftheologen gelenkt worben 
war. Alle paͤpſtlichen Refervate, mit Ausnahme ver bereits ins Corpus 
Juris aufgenommenen, wurden amnullirt; gerade aber jenen Ganon ber 
Basler Väter, welcher jede Vergewaltigung durch weltliche Fürſten mit 
großem Banne belegte, änderte fepmiegfam, mad} den vom Gabinete erteilten 
BWeifungen, die Synode von Bourges dahin ab: daß es den Fürften und 
Laien, welche deren Stelle verträten, erlaubt feyn folle, bei den Wahlbe⸗ 
rechtigten und Gollatoren einer Pfründe bittweife für einen Candidaten (per 
preces personam gratam) fich zu verwenden. Die Erfahrung hat ges 
lehrt, was Bitten der Mächtigen in der Kirche vermögen! Binnen weni—⸗ 
gen Jahrzehnten war in Folge diefer Gonnivenz kaum ein Schatten der al: 
ten Mahlfreiheit mehr übrig, und bie Gapitel erheben nur ben zum Bis 


®) Zeefenb iR dat Monti ach neuen Sißenlnt: Anz zudem, an 
‚chevaliers succddent len lögistes : aprds I feh ie des 
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ſchof, welchen als genehme PBerfon ter Hof bezeichnet und bittweiſe 
empfohlen hatte *). 

So hatten @iferfucht, Unflugheit und Schwäche die Freiheit, die fie ges 
gen zufällige Eingriffe verwandter, geiftlicher Macht zu fehügen fih bern- 
fen glaubten, für immer an eine fremde, noch gewaltigere Hand überant: 
wortet! Die Sanctien von Bourges, das eigentliche Werk ver franzöfifchen 
Praͤlaten und Doctoren, hatte ven Uebergang zu dem nachmals fo mit Weh⸗ 
Flagen aufgenommenem Concordate Papft Leo X., mit König Branz J. nicht 
blos angebahnt, ſondern felbft nothwendig gemacht. Es lag im Intereſſe 
Roms und der Kirche, eine Macht, welche nun einmal unvermeidlich 
praftifch ausgeübt wurde, wenigftens durch Eonceffionen auf eine rechtliche Ba⸗ 
ſis zurüdzuführen, und ben legten Reſt der Euprematie dadurch aufrecht 
zu erhalten. Das Concordat Franz 1. bildete die Grundlage des neuen 
Napoleoniſchen, und nimmt darum unfere nähere Berücfichtigung mit Recht 
in Anſpruch **). 


Durch zwei Bullen vom 17. September und 10. December 1516 wurde 
auf Antrag des Königs die pragmatifche Sanction abgeſchafft (a laquelle 
le royFrancoys a voullu renoncer de franc et prompt couraige). 
Dem jevesmaligen König von Frankreich (au roy de France qui lors 
sera) wird das Necht zugeftanden, die Bifchöfe des Reiches zu ernennen. 
Der Papſt behält fih die canonifche IAnftitution mit vorausgehender Beſtä⸗ 
tigung unmittelbar felbft vor. Zu einem Bisthume kann ver König jenen 
Glerifer ernennen, der fichen und zwanzig Jahre alt, Doctor der beiden 
Rechte oder auch nur des Einen, und Licentiat oder Magiſter der Theolo⸗ 
gie IR, und vie erforderlichen canonifchen Eigenfchaften befitt (en toutes 
aultres choses ydoyne). Die Promotion deſſelben muß an einer aner⸗ 
fannten Univerfitit gefchehen fern (promeu en universit& fameux). Sf 
der Ernannte nicht alfo befähigt, fo weist der Bapft ihn ab, und ver Kö⸗ 
niq bat innerhalb drei Monaten, vom Datum ter Necufation, ein anderes 
Subject vorzufchlagen; erfcheint auch dieſes ale untauglich, fo devolvirt die 
Ernennung an den römifhen Stuhl. 


*) Electiones capituloram ambitu febant, eisque persaepe vim inferebant 
Regum preces a Pragmatica Sanctione approbatae. Adeo nt G@uiliel- 
mus Benedicti, celeberrimns illa aetate jurisconsultus, affırmet proces 
illas habnisse et habere dehuisse vim imperii apud Canonicos electores 
(de Marca de concord. T. V. c. 9. n. 13.) 

**) Text des Goncorbates, herausgegeben bei Bauck in Paris 1817; auszugs⸗ 
weife nach Driginal⸗Handſchriften in Artaud histoire des Pape Pie VII. 
T. I. p. 108. 
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Außer diefen Hauptbeſtimmungen enthaͤlt die Bulle bes Concorbates 
einige minber wichtige Clauſeln. Einmal im Laufe feines Pontificates darf 
jeder Papft einen Gandibaten in forma mandati für ein Bisthum in 
Frankrelch und der Dauphine ernennen; ein breijähriger, umangefochtener 
Befig einer Prälatur und Dignität, bie nicht gewaltfam ober verbrecherifch 
erlangt wurbe, gilt als friedlicher Beſiz (possesseur paisible); unzüch- 
tige Cleriler werben fuspenbirt und find aller kirchlichen Würden für im- 
mer unfühig; die Bifchöfe aber follen ihrerſeits ermahnt feyn, Cenſuren 
amd Snterbicte nicht leichtfinnig und umverhörter Dinge zu verhängen (de 
ne pas interdire Jegier). Die Annaten wurben vom Könige beflätigt. 

Nicht leicht erregte eine kirchenrechtliche Acte fo außerordentliche Op: 
poſition, als das Goncorbat Leo X. Ganz Frankreich war in Bewegung. 
Die Bijhöfe, die fi das eigene Wegwerfen ihrer Rechte an ben Hof und 
die Parlamente fo gerne verziehen, proteflirten in endloſen Provincial:Ey 
noden, als habe Rom fie verrathen. Die Univerfitäten eiferten gegen ven 
Etnbruch in die canoniſchen Inftitutionen, fie, bie doch ſelbſt des Waflers 
genug zur dluth getragen. Die Parlamente ihrerfeite zankten über bie An: 
malen. „Von jeher“, fo ſprachen Gpifcopat und Univerfitäten, „habe in 
der Kirche wie Gin Glanbe, fo Gin Recht beftanten; bie Einheit der abenb- 
landiſchen Cheiftenheit fei in Gefahr, wenn jeve Nation uud jede Provinz 
ihr eigenes caneniſches Recht gefonbert Haben wolle (fie vergaffen Hierbei, 
daß fie durch den ſchen damals vielgebrauchten Titel: „„gallicanifce Kits 
her", felbft ein derartiges ſchiefes Clement in ihr Bewußtſeyn aufgenomz 
men hatten); vor allem müfle die Gleichſermigkeit in der Kirchendisciplin 
mit den übrigen Nationen aufrecht erhalten werben". — So wurde, ale 
die Frucht früherer leichtfertiger Veftrebungen zur Reife kam, dieſelbe mit 
Schrecken zurückgewieſen, und jept erſt auf Gruntfüge zuräcgegangen, 
welche leichter zu behaupten, als wieder zu gewinnen waren; ein 
treues Vorbild zu den Folgen ver Declaration von 1882, die dem hentigen 
Spifeopate Frankreichs das naͤmliche find, was das Concordat Franz I. 
dem des fechegchnten Jahrhunderts. Die Aufregung war fo groß, daß ber 
Hef wirflid daran ging, die Veflimmungen des Soncorbats zu mildern. 

Karl der Neunte verſuchte durch das Föniglihe Edict von 
Drleans ein Gleichgewicht zwiſchen Nominations: und Mahlrechten herz 
quftellen. Es follten mad) dieſem Edicte die Erzbiſchöfe von den Bifchäfen 
der Provinz, im Vereine mit dem Kapitel der betreffenden Metropelitanfies 
he, gerägft werben. Den Biſchof wählen der Erzbiſchof mit den Conſuf⸗ 
feaganen und den Kanonikern ber erledigten Kathedrale; außer biefen has 
ben im Wahleollegium, als Ausſchuß des Adels und der Vürgerſchaft des 
Biothums, zwölf Aeliche und zwölf Patricler zu votiren. Die Wähler 
bringen dann drei fonft enmonifch quakiſteirte Tandtdaten In Anttag, aus 
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denen der König die ihm genehmfte Perſon erfürt und zum Bifchofe er: 
nennt. Gine fo abentheuerlihe Combination, wie dieſe Wahlreform von 
den gleichzeitigen Juriften angefeben wurbe, Fonnte unmöglich im praftis 
fchen Leben fich erhalten. Noch Karl IX. widerrief das Orleans’fche Edict 
durch die Ordonance von Blois, und die Ausübung des Goncorbates Franz. 
fand immer geringern Widerſtand. Gleichwohl dauerten in vielen Diöcefen 
Franfreichs die um Aufhebung des Goncordates damals eingeführten Ge⸗ 
bete bis auf die Nevolutionszeit fort. Die Decrete des Concils von Trient 
brachten feine Beränverung in der Stipulation zwifchen Staat und Kirche, 
indem fich diefelben in Bezug auf Wiederbeſetzung erledigter Kathedralen 
und Prälaturen einzig über die canonifchen Eigenfchaften der Conſecranden, 
nicht aber über Art und Form der Erhebung beſtimmend ansfprachen *). 

Es war gefchehen. Die gallicanifche Kirche, fo ftolz auf ihren Ruhm, 
wie ihre Privilegien, hatte unter allen Kirchen des Abendlandes am frä- 
beften und vollendetiten die canonifhe Wahlfreihett eingebüßt, wäh: 
rend Deutfchland durch das Concordat von 1448 and durch Faiferliche Briefe 
diefelbe für alle Bisthümer, Abteien und Priorate aufs neue beftätigt ers 
hielt. Selbſt die griechifche Kirche rettete aus den namenlofen Leiden ver 
Türfenherrichaft, dieſen lebten Nerv ihrer hierarchiſchen Ordnung. Mu: 
hammed II. gab dem Patriarchen von Konftantinopel die Wahlrechte und 
die Unabhängigfeit der Synoden mit der Großmuth eines glücklichen Grobe⸗ 
vers zurüd. Wenn nın in einem fpätern Jahrhunderte der gallicanifche Cle⸗ 
rus jene ungeheuere, aber felbft verfchulbete Cinbuße an feinen ältern Rech: 
ten durch Declarationen von Freiheiten und Privilegien gegen die Autori⸗ 
tät des heiligen Stuhles zu erfeßen wähnte, fo verfing er ſich damit in bie 
Schlingen einer unheilvollen Verblendung. Die vier Artikel von 1682, 
welche Boſſuet und Fleury als ven Ruhm ihrer Kirche vertheidigten, find 
im neunzehnten Jahrhunderte der Stachel im Herzen ver wahren Freunde 
der Fatholifchen Kirche; im Munde ihrer gallfüchtigen Gegner, anf den 
£ippen eines Ifambert und Dupin aber beißen fie gerade heute noch: 
„Das Palladium der Rellaion, des Thrones und ber Ratio 
nalität!“ — 

Doch Fehren wir nun zu Napoleon und feinem Goncorbate zurüd. 


Vielfach war in den Conferenzen zu Rom und Paris das Concorbat 
Franz I. zu Rathe gezogen worden. Gine Vergleichung veffelden mit dem 
Raprleonifchen überzeugt uns in der That, wie beſtimmend es auf die Stil 
pulatien von 1801 eingewirkt Habe. Wir wählen indeß aus ben ſieb⸗ 


*) ;Conc, Trid. sess. XXII. de reform, c. 8. sess. XXIV. de ref. ce, 1. 
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ha Artikeln des Concordates hier nur diejenigen aus, auf welche die 
chtsfragen der Gegenwart fi unmittelbar bafizen. 


Die Revolution hatte das ancien r&gime auch im Elerus bie auf 
Ainge Spuren von Grund aus umgewwerfen und die einfligen Mirbenträr 
: der frangöfifchen Kirche theile dem heiligen Stuhle (conſtitutloneller 
mus), thelis ber Republif (Gmigranten) gegenüber in ſchweres Mifver- 
Itmiß gefeßt. Aus diefem Grunde und auf Anbringen der republifanifchen 
‚glerung gab Pins VII. mit betrübtem Herzen has bieher Unerhörte zu. 
© Wtifel 2 löste den alten Diöcefanverband auf, und ordnete durch dem 
lichen Stuhl, im Ginflange mit dem Gouvernement, eine meue Cir⸗ 
nfeription der frangöfifchen Diöcefen an. Die Rechte der geflürzten 
maflie erbten auf das Confulat. Der erfte Gonful der Republik er⸗ 
nt für diefes Mal, wie für alle Zukunft, die Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
' Meiches; ber Papft ertheilt, wie früher, die canoniſche Inflitution 
3.4). Die Bifchöfe können ein Kapitel an ihrer Rathes 
ale haben und ein Seminar, ohne daß die Regierung verbunden iſt, 
je zu dotiren (Art. 11). Stiftungen zu Gunſten ber Kirchen werben 
hattet (Art. 15). Die Bifcöfe nehmen eine neue Umfchreibung ber 
farreien ihrer Diöcefen ver und ernennen auf biefelben; das Gons 
nement behält ſich die Genehmigung vor *). Den Pfarrern und Biſchö— 
‚ deren Pfarreien und Diöcefen in der Circumfeription begriffen find, 
ert die Regierung ein entfprechendes Auskommen (traitement conve- 
ble) zu (At. 14). 


Dieß find die Hauptparagraphen einer Aete, welche eine neue Epoche 
der Geſchichte der Kirche Frankreichs bedingt. Rom hatte für den Frie⸗ 
ı der Gläubigen und die Herftellung der Religion in ben weiten Gebier 
‚ bie Napoleon nad; Kurzem „feine Staaten“ nannte, das Aeußerſte 
han. Es Hatte, wie der Papſt in einer merkwürdigen Note vom 30. 
vember 1801 ſich ausbrüdt, Alles zugegeben, was nicht geradezu uns 
glich war, und das Weſen des vom Herrn anvertrauten Glaubenspfanz 

verlegte **). Indeß den machiavelliſtiſchen Lenkern der jungen Republif 
zigten dieſe heroiſchen Opfer nicht. Durch eine fühne Treulofigteit gang 





®) Art. 9. Les Ereques feront une nouvelle eirconseription des parı 
de leurs diocdses, qui n’aura d’effet qu'apres le consentement du gou- 
vernement. — Art, 10. Les erdques nommeront aus cures. 





*) Ba Saintetö, ferme dans le projet de faire en cn cas extraordinaire, 
pour ausurer V’avantage de la religion et pour ätre agröable au premier 
@onsul, tout.ce que me ini ent pas impensiäle, went däterminde a trans- 
grosser des röglen si wirerselles ote, 
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eigenthümlicher Art follten die Zugeſtaͤndniſſe, welche Rom dem Staate 
gegeben, in Ungebühr ausgedehnt werben, um, nach Entfernung aller Ben 
wahrungsmittel, die gallicantfche Kirche zur wehrlofen Sklavin der Kabis 
netsjuftiz und Bureaufratie zu machen. Trob aller Einfprache des römi- 
fhen Stuhles wurden mehrere conftitutionelle Bifchöfe und BPriefter auf 
Bisthümer ernannt; neun Monate verzögerte ſich die Publication des Cou⸗ 
corbates, bis fie endlih am 12. April 1802 erfolgte, aber von Napo⸗ 
leons organifhen Artikeln begleitet. 


Der Geiſt, der diefe organifchen Artikel eingab, die Tendenz, welde 
felben innewohnte, beides ift Niemanden mehr fremd, der nur einigermafs 
fen die Gefchichte des achtzchnten Jahrhunderts durchforſcht hat. Die Re 
ligions⸗Edicte Kaiſer Joſeph II., Napoleons organifche Arttfel, die ben 
verſchiedenen Landrechten größerer und kleinerer europälſcher Staaten vom 
nun an ſtets angehaͤngten Beilagen und Orbonnanzen über das Hecht bes 
Staates circa sacra; fie alle athmen Ginen Geift, bilden Gine Fami⸗ 
lie, deren Urſtamm bie weit an bie Wiege der atheiftifchen Belitif zus 
rüfgeht. In Franfreich war ben Grundſätzen der abfolnten Somnweraͤmildi 
des Staates, wie wir ſchon oben es dargelegt haben, auf mehrfache 
Meife vorgearbeitet worden. 

Ein ganz enger und folgerichtiger Sufammenbang ver gallicant 
ſchen Sreiheiten mit ven organiſchen Artifeln Fam nimmer ge 
leugnet werten. Unter andern fpricht eine Depefche des Cultminiſters M. 
Portalis an den Kaiſer, als Rapport über die Reclamatimen und Por 
derungen Bius VII. gegen die dem Concordate angehimgten Erlaſſe, dieſe 
Mahrheit mit aller mur mwänfchenswertheften Bünvigfeit ans. *) 


So traf der Schlag, mit welchem, wie Matthien Petitdidier fich ans: 
druͤckt, Frankreich den Papſt an feiner empfindlichſten Seite (les 
parties les plus sensibles) hatte treffen wollen, mit aller Schwere auf 
die gallicaniſche Kirche ſelbſt zurück. Ein mahnendes Beiſpiel für die Ster 
archie in alle Zeit, wenn es noch einmal fie gelüften ſollte, ohne ven Web 
fengrund Petri ſich ein geſondertes Hans zu bamen! 


Ienen Tendenzen ven 1682 Hatte der Ianfenismus zu Ginem 
Werke, zur Zerftörung nämlich der Unabhängigkeit geiftlicher Anterttät, die 
Bruderhand geboten. Der Streit ver Appellanten riß gu den gefährlich 


*) „Il se n’agimait de rien moins que d’attaquer les quartee artieles de 
l’assemblede da Clerg& de France en 1682, et de renverser tente la sage 
Economie des articles orgemiqwes qui m’ont fait que rappeler mos fren- 
chises ei nos liberids.‘‘ (Rapper da MM. Portalis à PRApr. denv. 1805.) 
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Ren Grundſätzen fort und der Falte Hohn des fchroffen Janſeniöomus Fochte fie 
zu Gift gegen Rom. Dur Mpoftaten wie Ranjuinais wurde dann 
mittelit des den Sanfeniften fo nahe verwandten Calvinismus die Brüde 
zu dem Ingrimme der Encyflopäpiften gegen Kirche und chriſtliche Ordnung 
vermittelt, und fo hatten tie Urheber der organifchen Artifel in ber That 
fich feineswege über Mangel an Lchrmeiftern, weder an Theologen, noch 
an Bhilofophen, zu beflagen. Bernier, damals Pfarrer, dann fpäter 
Bifchof von Orleans (derfelbe, welchen ver damalige Kur: Erzfanzler des 
heiligen römifchen Reiches zum Lenaten a latere für Deutfchland begehrte) 
war als Kauoniſt fachfundiger Medafteur der napoleonifchen Artikel. 


Nicht mit Unrecht wird nun behauptet, Daß vorzüglich dieſen Edikten 
der weltlichen Macht und Teineswegs tem Conkordate Pius VII. die Um⸗ 
geftaktung der inmern Firchlichen Zuftänte, jene Form der jekigen hierarchi⸗ 
fen Ordnung in der franzöfifchen Kirche zumefchrichen werben müffe, 
weldhe, wie wir bald fehen werben, dieſelbe allerdings als eine höchſt 
anBergewähnliche und von ber canoniſchen Berfaffung aller übrigen 
Rirchen des Abendlandes in fehr wichtigen Bunften verfchledene 
charakteriſirt. — 

Das Religions : Crift unter dem Namen „Articles organiques de 
la convention du 26 messidor an IX“ umfaßt in vier Titeln, die 
wieder in Sertionen zerfallen, die Beziehungen des Staates zum Real: 
und Perfonal:Rechte ver Kirche. Die Paragraphen des Titel I „über 
bie allgemeinen Bezichungen der Kirche zuden Rechten und 
ber Polizei des Staates” zeigen in der klarſten Faſſung die Beftin: 
mung, jede freie Bewegung der Kirche nach ihrem eigenthiimlichen 
Drganismus für immer unmöglich), dagegen deren gefamntes Leben vom 
abfoluten Willen des Staates abhängig zu machen. 


Keine Bullen oder Breven des heiligen Stuhles dürfen 
veröffentlicht werden, ohne Autorifation der Regierung. 
Kein Nuntius oder wer fonft in ähnlicher Art als apofolt: 
ſcher Kommiſſär in Frankreich erfhiene, kann Functionen 
in Angelegenheiten der gallicanifhen Kirche ausüben ohne 
biefelbe Genchmhaltung des Staates. Die Befdlüffe aus: 
mwärtiger Synoden, felbft die allgemeiner Concilien fönnen 
nicht publicirt werben, ohne dap die Regierung fie einer 
Prüfung unterworfen habe. *) (Art. 1, 2, 3). — So forgte denn 


*2) E Lohnt der Muͤhe, ven Paragraph felbft Kennen zu lernen: Les decrets 
des synodes &trangers, mömes ceux des eonciles généraux, ne pourront 
€tre publids en France avant que le gomrernkiikiiit 'ch Als examind la 
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unerivartet der napeleoniſche Staat fikr bie Unabhängigkeit der gallicanifchen 
Kirche vom apoftolifchen Stuhle auf die gründlichfte und nachhaltigfte Weiſe. 
Aber auch auf die Innere Friebigung und Ruhe derſelben Kirche bat Pie 
neue Gefehgebung Bedacht genommen. „Kein Rational: oder Me 
tropolitan : Concil, Feine Didcefan : Synode, feine bera 
thende Berfammlung findet Statt ohne Erlaubnif der Res 
gierung (Art. 4);“ dagegen gilt faft für alle mur möglichen Fälle ver 
kirchlichen Gerichtspflege ale einziger Appellhof der „Recours an den 
Staatsrath,” freill) nur au Cas d’abus! (Art. 6). — Der zwelie 
Titel umfaßt des Nähern das Berfonal:Redht (des Ministres) unb 
gerade in ihm liegt das meifte Material zu den weitfchichtigen, aber ern⸗ 
ſten Streitfragen, welche gegenwärtig im Glerus von Fraukreich verhanbeli 
werden. Wir halten uns vorerfi an bie allgemeinen Beitimmungen, nur 
mit Andeutung ber bezüglichen Wolgerungen uns begnügenn. „Der Ta 
tholifche Eult findet feine Ausübung unterleitung derry 
bifhöfe und Biſchöfe in ven Diöcefen und der Pfarrer (cu- 
res) in ihren Pfarreien (paroisses) (Art. 9).” Die Erzbifcöfe 
und Biſchöfe Pönnen mit Genehmigung der Regierung ir 
ihren Kathedralen Rapitel und Seminarien errichten“ 
(At. 9, 10). Wie umgeftaltend biefer Artifel auf bie frühere Diöcefans 
Verfaffung eingerirft habe, werben wir fpäter erörtern. Die Tirchlide 
Jurisdiction, welche fonft in der Officialite, dem geiftlichen 
Rathsfollegium des Biſchofs, fich befchloß, fällt unmittelbar an den BL 
(hof anheim, „ber fich zwei, ale Erzbifchof drei Generalvi⸗ 
care ernennen Fann.” *) (A. 21). „Alle übrigen geiſtlichen 
Inſtitute find unterdrückt“ (Art. 11). Diefe einfache Formel 
hob das gefammte ancten regime der Firhlihen Rechtspflege, 
die canenifhe Proceßform, den Zug der Inftangen in Aps 
pellationen mn. f. w. mit einem Male anf. Vollkommen gegen das 
canonifche Recht, wie gegen alle gefunten Begriffe von geiftlicher Suriebics 
tion dehnt Art. 36 die „Inrisdicetion der Seneral-Bilare and 
nach dem Tode ihres Ordinarius bis zum Bintreten bes 
Succeſſors“ aus — eine Beſtimmung, die nach ſchwierigen Unterhaubs 


forme, leur conformit& avec les lois, droits et franchises de la Re- 
publique francaise etc. 


*) Dazu bie Glaufel: „il les chaisiront parmi les prötres ayant les qualitis 
requises pour &tre evöques.‘‘ Die Zahl der Generaloicare wir mit fo 
genau beſchraͤukt; Mfgr. Affte von Paris dat gewöhnlich für die Iaufenben 
Geſchafte 12 Generalvicare. 
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ungen erft durch ein Decret vom 28. Bebruar 1810 abgeänbert wurde. 
Bährend der Sedisvacanz verficht ber Metropolit ober im deſſen 
Irmanglung der Senior ber Suffragamem bie Leitung im der erle— 
Igten Diöcefe (Art. 36). 

Die Umgeftaltung, die über den Kreis bes höhern Klerus hin ſich er: 
reckte, fellte auch ben untergeorbneten, ven Pfarr: und Geelforgs: Klerus 
reffen. Die organiſchen Artifel wellen in jedem „Friedensgerichte“ 
ımdeftene „Cine Pfarrei“ etabliren (Mt. 60); die übrige Zahl 
er Pfarreien follen als Succurfalen durch „Hülfsgeiflihe 
desservans)“ verfehen werben (Art. 31). Darauf begründet fi ber 
serhoürbige Unterfehieb zwifchen den Rantons-Pfarrern und Hülfe: 
zfarrern, deren nähere Rechtsverhältniſſe wir dann fpäter ausführli: 
jer erörtern werben. Nach ben organifchen Artikeln fommt bie Ernen- 
ung der Bfarrer dem Biſchofe zu, und biefe fichen unmittelbar 
unter feinem Befehle; dagegen üben vie Deffervans ihr Amt unter 
er Oberaufficht der Kantons: Pfarrer.“ *) Deffervans wer: 
en ebenfo wie die Vicare (Rapläne) vom Bifchofe approbirt 
nd find durch ihn zu amoviren“ (Art. 31). Da nad) bem vierten 
Aitel „über die Gircumferipfien der Diöcefen und Pfarreien und ber Kir: 
jenfabrif“ von den Subfiſtenzmitteln des Klerus nur infofern bie Rede ift, 
16 fie in activem Dienfte fih befinden, fo hat bie Vollmacht des Wis 
errufes, melde fowohl Translation als Depofition einfchließt, 
llerdings die ausgevehntefte Wirfung auf das materielle Weh und Wohl 
es Deffervant. Heute im Genuffe eines ſicheren Jahres Gehaltes, beher: 
ergt im wohlerhaltnen Pfarrhauſe, kann er morgen durch ein Mandat bes 
Aſchofes oder Generalvicars, das ihm ohne Motive beizufügen, einfach 
ine Entlaſſung anfüntigt, wie auf die offene Strafe mit ber Musficht 
uf das 2006 bes Betilers gefeht ſeyn. Die Inftitution des Föniglichen 
der Bifchöflichen Tifchtitels If als Recht mit der Einführung der neuen 
Irimung untergegangen. Daß dieß bie betrübentfte Seite in dem jehigen 
rchlichen Regime Franfreiche fei, wird auch von den entſchledenſten Ver⸗ 
jeibigern bes Etat actuel ber bifchöflichen Gerechtfamen wie Boyen und 
lichandeau zugeftanden; die Gründe aber, welche zur Milderung biefes 
zerſahrens beigebracht werben, zerfallen vor der Etrenge, mit weldher das 
moniſche Recht jeder Zeit die Würde bes Prieſters vor Entehrung geſchüdt 
at. Wir werden nicht ermangeln, in der Folge uns weiter über den Ger 





®) Art. 30. Les eurls söront immediament sonmis aux evöques dans l'ex- 
ereise de leur fonetions, Art, 31. Les desservans exerceront leur mi- 
nistöee sous la surveillance et la direction de curds. 
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genſtand zu verbreiten. Aus ver Sfizze, welche wir fo eben entworfen, 
läßt fich aber vor aller tieferen Unterfuchung auf den erften Blick ermeſſen, 
wie ſehr die kirchliche Nerfaflung der gallicanifchen Kirche unter dem Ein 
fluffe der erganifchen Artifel gelitten habe. Wir fügen mit gutem Be 
dachte, gelitten — denn, um jchon jept unfere innigfte und gegrünbetfe 
Ueberzeugung auszufprechen, wir glauben nimmer, daß ein wahres Hell 
der Kirche Frankreichs und ein gelicherter Kortbeftand ihrer Rechte und Ad 
ten Freiheiten aus dem flarren Feſihalten an einem durch fremde Gewalt 
der Kirche aufgebrungenen Verfaſſungs-Syſteme, für fernere Zukunft er⸗ 
wartet werben koͤnne. 2acorbaire hat in feiner treffenden Weife dieß 
Enftem „eine Vergiftung der Kirche iu ben erganifchen Artifeln“ genammi! 

Che wir jedoch auf eine weitere Skizze der in ben organifchen Artis 
feln gegründeten einzelnen Rechtöfragen eingehen, dürfte bie Beantwortung 
von zwei Verfragen a) was wollte Napoleon durch die organt: 
ſchen Artifel als Staatszwed erreichen, und b) welche Auf: 
nahme erfuhren viefelben beim römifdhen Stuhle, als et: 
waige Bafis ihrer Redtegültigfeit, eim helles Licht auf Alles 
noch zu Grörternde werfen. 

Man hatte am 8. April 1802 das Concordat Pius VII unmittelbar 
mit den organifchen Artifeln publicirt, um bie Ipioten glauben zu machen, 
das Ganze fei aus Ginem Guſſe Felge ter Etipulationen mit Rom; ben 
näher Gingeweihten aber zum fprechendften Zeugniß, daß eine andere Macht 
fih nicht mehr blos neben, fondern ungefcheut über ber bis jetzt als 
höchften verehrten Auterität auf Erden fid, geltend made. Der Geiſt des 
Deſpotismus hatte den Geiſt der Revolution überlebt, und täufchend lieh 
er fi zuver von den Repräfentanten ber Republik die wehrlofe Kirche 
ausliefern, um dann auch deu Etaat mit feinen eifernen Armen zn ums 
flammern. Wir haben im Allgemeinen biefe abfoluten Tendenzen in ihrem 
biftorifchen Bortfchritte Fennen gelernt; um fpeciell Buonapartes Ideen zu 
durchichauen, genügt cs, einige charaftervolle Berichte der Zeitgenoflen zu 
vernehmen. 

In der Sikung des gejeßgebenden Corps vom 15. Germinal d. J. X. 
(5. April 1802) ſprach der Bultminijter Portalis buchftäblich folgendermafs 
fen fi) aus: „Durch die organifchen Artifel der Culte befchwichtigt man 
alle Aufregung, envet alle Ungewißheit, hilit man jedem Uebelſtande, wm: 
terdrückt alle Böswilligkeit; man fchließt alle Herzen zufammen, man um 
terjocht die Gewiffen felbft“ (on subjugue les consciences 
memes).“ Was dieje leute Phrafe beveute, erklärt uns Jauffert, ber 
Serretär des Miniſters Portalis, offenherziger Napoleon, fagk er 
wellte, daß die unermeßlih größere Mehrheit des Klerus ia 
einer Lage fei, die ihm geftattete, fie zu befettigen, wenn 





Die lirchenrechtlichen Streitfragen der Gegenwart in Frankreich 455 


politifhe Intereſſen e8 forderten.” In der Hand des oberfien 
Chefs des Stautes war durch das Concordat das Befekungsrecht auf alle 
Bisthümer des Reiches; neben wur breitaufend Kantons: Bfurrern, bie 
allein in ſech zig Diöcefen noch canonifche Rechte befaflen, waren unb 
find aber gegen dreißigtauſend Defiervants, vor dem Staate wenig: 
ſtens ganz unbedingt rechtlos der freien Berfügung, wir bürfen in bie: 
fen Zufammenhange fagen, der Willfür der vom Staats: Oberhaupte er- 
nannten Prälaten anheimgegeben, mithin confequent gehandelt, die Firchliche 
Eriflenz der Mehrzahl des Klerus, ohne Form und Recht, in Tester Ins 
ſtanz von dem Chef des Staates abhängig. Das ift militärifche, aber 
nicht Firchliche Verfaffung. *) Die Waffe der neuen Kirchenpisciplin, welche 
Rapoleon zum erftenmale durch das Concil von Fontainebleau gegen ben 
Bayft in Thaͤtigkeit fegte, wenn glei von höherer Hand aufgehalten nicht 
mit dem gewünfchten Erfolge, liegt noch blank und feharf in ten Arfenalen 
der Stautsgefeke; nur der Heros mangelt, fie aufs Neue zur Berwundung 
ber Kirche zu fchiwingen. **) 


Sind wir über die erfte unferer Vorfragen mın im Klaren, fo erfcheint 
die zweite, noch wichtigere, über das Verhältniß Rom’s zur neuen 
Disciplin der organifchen Artifel allerrings fchwieriger zu löfen. 
Gewiß und durch die unbeftreitbarften diplomatifchen und biftorifchen Ur⸗ 
Runden erwiefen bleibt es, daß Rom in der Beifügung der Artifel zum 
Concordat geradezu einen Umſturz dieſes fo feierlichen Vertrages felbft und 
ein treulofes Cinſchmuggeln von Neuerungen erfannte, welche der heilige 
Stuhl nie gewußt und nie gebilligt hatte. Die Proteftationen des Ober: 
hauptes der Kirche gegen die organischen Artifel begannen daher bereits ſechs 
Wochen nach teren Publication und ziehen fich durch alle Unterhandlungen 
Bis auf das neue Concordat der Reftauration fort. — Es fraͤgt fich hiebei 
nur, ob bie päpftliche Autorität die organifchen Artikel als folde 
ober mur einzelne aus denſelben durch ausdrückliche Reprobation ihrer 
gefetzlichen Guͤltigkeit entkleidet habe? Die dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
der Dinge befreundeten franzöſiſchen Canoniſten wie Lequeux, Bouvier und 
Richaudeau nehmen unbedingt das Letztere an; wogegen ihre zahlreichen 





*) Pacea bemerkte in felbem Sinne zu Pius: „Der erfte Gonful betrachtet 
Guere Heiligkeit ald den Seneralliffimus feiner Priefterarmee 
(de son arme presbyterienne), bie Karbinal-Erzbifchöfe als Brigape-Ehefs 
und Divifiunsgenerale 20.” (Pacca mem. T. I.) 


25) Schon im Jänner 1811 Hatte eine won Napoleon infinuirte Depeſche an den 
gefangenen Bapft verſichert: „que Sa Majest& est asser puissante pour 
faire ce qu’ont fait ses prödecesseurs et daneser un Pape.“ 
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Antagoniften den organiſchen Artikeln jeden Balor im der Kirche überhaupt 
abfprechen. Leider find die hieher gehörigen Actenſtücke zu umfaflend, um 
fie alle zur Bildung eines Urtheils dem Lefer felbft zw unterftellen; wir 
wollen indeß dennoch, bevor wir eine Ueberzengung ausfprechen, einiges 
Bezeichnende anführen. 

In einer Mlocution an die Karbindle am 24. Mai 1802 gehalten, 
und hervorgerufen durch die Schritte der franzöflfchen Republit gegen bie 
Kirche beklagt fih Pius VII. laut und ernftlich über die Publikation von 
Artifeln, die man dem Concordate beigegeben, ohne daß ber heilige 
Stuhl fie gefannt. Noch fchärfer umd beutlicher erklärt fi bald da⸗ 
ranf eine Note des Bartinallegaten Gaprara an Talleyraud, bamals 
Minifter tes Acußern, im fpeciellen Auftrage bes Oberhauptes ber Kirche 
erlafien. Wir theilen ven Text diefes merkwuͤrdigen Documentes im Auss 
zuge mit. *) Aus Capraras Depefche läßt fich umbeflreitbar wenigſtens 
folgendes entnehmen, dag Nom erftens den Artikeln die Rechtsgültigkeit 
im Allgemeinen wegen Nichtcompetenz des Geſetzgebers, d. i. der welt 
lichen Macht, wie wegen Weberfchreitung und Widerſpruch berfelben gegen 
die Beitimmungen des Goncorbates abgefprochen habe; zweitens neben bem 
Allgemeinen die einzelnen Artifel noch befondern Recriminationen uns 
terwerfen zu müflen glaubte. 

Die Bezeichnung der organifchen Artikel im Ganzen als Deftruction 
des Concordates findet fi) in mehreren Erlaſſen, welche unmittelbar vom 
Papſte ausgingen. In dem berühmten Breve Pius VIL an den Kaiſer 


*) Magr. je suis charge de röclamer contre cette partie de la loi da 18 
germinal, que l'on a designde sous le nom d’articles organiques. — La 
qualification qu’on donne & ces artieles paraitrait d’abord supposer qu'lls 
ne sont pas que la suite naturelle et l’explication du comeordat reli- 
gieux. Cependant, il est de fait qu'ils n'ont point 6t4 concerts avee 
le saint Siege; qu'ils ont une extension plus grand que le eoncordat, 

. et qu’ils etablissent en France un code ecclesiastique sans le comeours 
du Saint-Sidge. Comment sa Saintetö pourrait-elle edudire m’ayant pas 
meme invité à les examines? Ce code a pour objet la doctrine, les 
moeurs, la discipline du Clerg&, les droits et les devoirs des evögnes, 
ceux de ministres inferieurs, lear relation avec le Saint-Sidge et le 
mode d’exercice de leur jurisdietion. Denc tout cela lien! aus droits im- 
prescripübles de ÜEglise. Sa SaintetE n'a pu voir qu’avec extröme 
douleur qu’en negligeant de suivre ces prineipes, la puissance civil a 
voulu regler, decider, transformer en loi des articles qni interessent 
essentiellement les moeurs, la discipline, les droits, l’instruetion et 
la jurisdiction ecclesiastique. — Que sera-ce si nous ezaminens charum 
de ces articles en particulier ? 
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Napoleon vom 27. März 1808, wie In feiner Infteuftion an die Bifchöfe 
Italiens vom felben Jahre nennt er fie unumwunden: Les lois organiques 
destructives du Concordat. Wer die Formen bes römifchen Eurialfiys 
les in ihrer vollen Bedeutung kennt, wird das Gewicht der Ausprüde 
„condemnat expresse et reprobat‘* nicht zu gering anfchlagen. Unb 
gerade dieſe Terminen gebraudyt die Erklärung, welche im Namen des heis 
ligen Vaters, Kardinal Pacca an den franzöfifhen Minifter - Refiventen 
wie an das gefammte diplomatifche Korps in Betreff der organifchen Ar: 
tifel erließ, zu einer Stunde, wo die Schaar der fränfifchen Häfcher bes 
reits zur Gefangennehmung des Papſtes gerüftet ftand. „Le saint Pere 
declare n’avoir pas connu les dites lois et les condamna expres- 
sement. Quoiqu'on ait voulu accrediter les articles organiques, 
comme faisant partie du concordat, en le publiant conjointe- 
ment et sous la même date, ces articles, malgre cela, ont tou- 
jours été reprouvees et condamnees par le Saint-Pere. Soll 
ten dieſe wenigen, aber biplomatifch gefiherten Erweiſe nicht genügen, auch 
den Widerftrebenpften zu überzeugen, daß die organifchen Artikel im 
Ganzen und Allgemeinen ausdrücklich vom Oberhaupte der Kirche vers 
urtheilt, durchaus Feine pofitive Rehtsgültigfeit befigen, und 
wenn fie noch de facto befichen, von der Kirche nur aus Noth der Ums 
fände tolerirt werden, nie und nimmer aber unter irgend einer Form 
von Präfıription oder Autorifation anerfannt worben feyen ? 


Es war aber nicht der Papft allein, welcher gegen die organifchen Ars 
tifel reclamirte; auch der Klerus Frankreichs betrachtete viefelben als ein 
unrechtmäßig aufgebürbetes Joch. Ein Grheben des Episcopates zum Schupe 
des Rechtes war unter Napoleons Scepter ans Flaren Gründen nicht denk⸗ 
bar. Mit vankbarer Freude begrüßte daher ber frangöfifche Klerus den 
Artifel 3 der neuen Convention von 1817, zwifchen Pius VIII. und Lubd⸗ 
wig XVII. gejchlefien, welcher die organifchen Artifel abrogirte, 
infoweit fie der Lehre und den Gefeben der Kirche entgegen 
ind. *) Der Artikel 1 aber hhatte den Stand ber Firdlichen Verfaſſung 
nach dem Concordat Leo X. Mund Franz 1. für die neue Convention zu 
Grunde gelegt (Le Concordat passe entre le Souverain Pontife 
Leo X. et le roi de France Francois I. est retabli). Alle durch die 
dem napoleenifchen Concordate beigefügte Bulle unterdrückten bifchöflichen 
Sitze follen wieder hergeftellt und durch neue Eircumfeription die Graͤnzen 


*) „Les articles dits organiques qui furent fait a Zinsu de sa Saintdt6 
et publies sans som aveu, sont abrog&s en ce qu'ils ont de contraire & 
la doctrine et aux lois de l’Eglise.“ (Convent. de 1817. Art. 3.) 


XV. 30 
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zwifchen ven ältern und jüngern Bisſchümern ausgemiticht werben. “Die 
Bahl ver Bisthämer follte mithin von 50 auf 130 erhöht und berem Do: 
tation auf Grundbeſfitz radicirt werben. 


Bekanntlich fand die Ausführung ver neuen Convention an den Kam: 
mern von 1823 einen mnüberwinblichen Widerſtand. Die fanm erblühten 
Hoffnungen entſchwanden, und bereits am 30. Mai 1819 legte der ge: 
fammte Spiscopat Frankreichs, die Kardinal-Erzbifchöfe an der Epike, 
durch eine Eollectiv- Eingabe ihre wehmüthlgen Klagen vor dem Throne 
des Papftes nieder. Nachdem jene Denkfchrift bereits mit in den Streit 
über die Fragen der Gegenwart gezogen wurde, fo if uns nothwendig, 
die hieher gehörigen Saͤtze derſelben richtig anfzufaſſen. Kurz, aber erhe⸗ 
bend, ſagen die Bifchdfe, ſei die Freude über das nene Concordat unter 
allen Elerus geweſen; eine glücliche Zukunft habe ſich der Kirche darge⸗ 
boten. „Die alten Bande zwiſchen Frankreich und dem heiligen Stuhle 
feyen von Neuem feſt gefnüpft geworben. Die Artifel, welche ver Lehre 
und den Gefeben der Kirche entgegen, chne Wiffen des heiligen Baters 
verfaßt, und ohne fein Gutheißen verbffentlicht worden, feyen abgefchafft 
worden.” *) Doch diefe tröftenden Hoffnungen lagen zernichtet, fährt die 
Denkſchrift fort, durch den Widerſpruch, der ringeher gegen bas neue 
Concordat fi erheben, und der Zuſtand der Kirche Frankreichs geftalte 
fi darım von Tag zu Tag bejammernswertiber. Anftatt biefer Kirche 
eine fefte und entfprechenne Geftaltung (un &tat ferme et convenable) 
zu gewähren, lafie man fie in einem propiforifchen Zuſtande, der 
felge wenn nicht am Rande des Unterganges, doch immer in einer pein⸗ 
lien und demüthigenden Ungewißheit halte unter dem Joche 
jener organijchen Artifel, welche dem Glauben und dem (Sefehe ber Kirche 
“zuwider feyen, gegen bie ber heilige Stuhl fo oft reclamirte, deren Abs 
ſchaffung im lebten Goucorbate füpullet worden. — 


Indeß dauert der previforifche, ungewiffe Zuſtand ber Kirchenangele⸗ 
genheiten Frankreichs bis zur Stunde fort, anf einer Bafis, die alles Hr: 
chenrechtlichen Valors vollfommen ermang noch mühfeam feftgehalten. 
Bor dem firengen canoniſchen Recht vermag daher Feine einzige blos durch 
die organifchen Artifel eingeführte Inſtitutlon in der Kirche eine Tegale 
Exiſtenz nachzuweiſen; weder das Gewohnheitsrecht noch der ſullſchweigende 
Conſens Fönnen nach ten gegebenen Auffchlüffen Hiefür angerufen werben. 
Wollte man aber ercipiren, c8 habe nach Art. 3 nes Goncorbates von 








*) „Les articles consreres d la decirine ei aus dois ecclesiastiyues, qui 
avaient été faitsa d Zinsu de Votre Saiutätö et pıhlida sans son asen, 
sont abroges. 





Die Mrchenrechtlichen Streitfragen der Gegenwart in Fraukteich. 459 


1817 der Papft nur jene ans den organifchen Artikeln reprobitt, welche 
bem Glauben und den Geſetzen ver Kirche entgegen feyen, fo kann mit 
gutem Fuge unter Beziehung auf die oben angeführten viplomatifchen Bes 
weife von 1802 bis 1808 replicirt werben: Nicht die einzelnen Artikel «is 
lein ſeyen der Abrogation anheimgefallen, weil den Geſetzen der Kirche 
zuwider, fondern indireft feyen alle verurtheilt aus dem Gebrechen der Ins 
competenz. Das bat der Papſt deutlich genug durch die Ausbrüce „‚faite 
a son insu‘‘ und „‚publies sans son aveu‘“ bezeichnet. Es war gegen 
das Geſetz der Kirche, daß die Regierung fid) anmaßie, der Kirche orges 
nifche Gefeße zu geben. Constitutio Laicorum ecclesiam non adstringit- 


Mürde aber democh die Frage aufgewworfen werben müflen, welche 
einzelne unter den Artifeln Napoleons als der Eirchlichen Ordnung zuwider 
zu erachten feyen, fo gibt der Art. 1 des Concordates von 1817 die geſt⸗ 
herte Norm an die Hand. Alles, was an der durch den doppel⸗ 
feitigen Vertrag des Staates und der Kirhe unter Leo X. 
garantirten Disciplin durch Neuerungen außer dem Goms 
cordate Pius VIL geändert worden tft, iſt weſentlich widers 
rechtlich eingeführt, und beſitzt auch in feiner jegigen Exi⸗ 
ftenz feine Zegalifation durd etwa nachfolgende Zugeſtänd⸗ 
niffe oder Praeſcriptionen. 


Iſt damit, wie uns dünkt, unwiberfprechlich nachgewiefen, daß ber 
jetzige Zuftand der Disciplin und des DVerhältniffes zwifchen Kirche und 
Staat in Franfreich vor dem Forum des canonifchen Rechtes fih nie legi⸗ 
timiren fönne, fo ift uns geftattet, noch einen Schritt weiter zu gehen, 
um auch den Mangel einer ftaatsrechtlichen Grundlage an biefer 
Geftaltung geiſtlicher Berfaffung barzuthun. Die Charte näms 
lich von 1830, das Staats-Grundgeſetz des gegenwärtigen Franfreiche, hat 
das Verhaͤltniß zwifchen Staat und Kirche, wie es bie Gonftitution von 
1814 feftgeftellt, in den wefentlichften Punkten geändert. War in ver Bers 
faffung ven 1814 noch die römifch = Fatholifche Kirche als Staats-Rell 
gion proclamirt, fo wurde biefer Artifel durch die neue Charte unters 
drückt und volle Religionsfreiheit mit abfoluter Gleichheit und 
Schutzrechten ftatuirt. *) Die Kirche ging dadurch ihrer Würde, ihrer Sus 
prematie neben der Krone verluftig; allein biefe Einbuße der hohen Stels 
luug, welche wie wir gefehen oft mit zu koſtbaren Opfern gewahrt werben 
mußte, fohien durch die vellfommenfte Unabhängigfeit und Freiheit erſetzt. 
Mit allen übrigen Kirchengemeinfchaften, mit den Secten, mit den Juben 








*) Art. 5. Chacan professe sa religion avec un égale libertt, et obtiems 
peur son culte la m&#me protection, 
90 * 
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and den philefophifchen Echulen in Bezug anf Anordauug, Mebung und 
Wahrung ihrer eigenthümlichen Inftitutionen gleichgefiellt, fellte die katho⸗ 
lifche Kirche von jeder Cinmiſchung der Staatsgewalt von nun an glei 
jenen genannten Gorporationen fich nach eigenen Geſetzen in vollfter Unab⸗ 
bängigfeit regieren. So war nach dem Sinne ber Charte von 1830 das 
gefammte frühere Berhältniß der Kirche zum Staate aufgcheben, und anf 
ein völlig neues Princip eine andere Orbnung der Dinge gegründet. 

Und dennoch fehen wir troß aller zugefchwornen Freiheit die Kirche 
Frankreichs vom Staate fflavifch gefettet, wie kaum nnter der abfolutiftis 
ſchen Autofratie. Die Kirche, welcher durch die harte volle Unabhängig: 
feit gewährt ift, ſteht unter einem Gultminifter, der morgen, wenn ihr 
wollt, ein Jude oder Atheiſt feun kann, der aber dennoch die chriſt-katho⸗ 
liſchen Bisthümer nad) feinem Ermeſſen befeht, bei dem vie Betätigung 
für alle Firchlichen Dignitäten eingeholt werden muß. Gin Staat, der fih 
austrüdlich aller religiöfen Principe entäußert hat, ufurpirt die Befuguiſſe 
eines oberiten Gerichtshofes in Sachen des Klerus; füllt in geheimen Tri⸗ 
bunalen Urtheil und Strafjentenzen über geiftliche Acte der Biſchöfe und 
Briefter, nach Gefegen, welche die Kieche nicht Eennt oder wie Henrione 
Strafgeſetzbuch lünaft geradezu condemnirt hat; eine Commiſſion des Staats, 
rathes richtet chne Anwalt des Beklagten und flraft Eingriffe in Rechte, 
welche dem heutigen franzöfifchen Staatsweſen fo wenig eigen find, wie 
die Feudalrechte eines nermännifchen Barons einem Ritter der Ehrenlegien. 
Mer follte nicht ſtaunen, eben jebt den Erabifchof von Lyon vom Staate: 
rathe Louis Philipps wegen Nichtachtung der gallicanifdhen Artifel con: 
demnirt zu fehen? Wührene nach ber Charte von 1830 die Wortsbiener 
der reformirten Gemeinden, wann und wo fie wollen, zur Berathung Ihrer 
ficchlichen Angelegenheiten fich verfammeln, ertheilt der Eultminifter dem 
Erzbiſchofe von Paris cfficielle Derwetfe, daß er gegen ven $. 4 ber orga⸗ 
nifchen Artikel es gewagt, eine von fünf Bifchöfen unterzeichnete Colle e⸗ 
tiv:@ingabe, ohne Autorifation der Regierung, einzureichen. Der Kampf 
um die Freiheit bes Unterrichtes Hat bie Theilnahme der gefamm- 
ten, gebildeten Welt auf jih gezogen; er ift in umfaflender Bebeutung ein 
Kampf ver Kirche genen die illegitime Knechtung durch den Staat im All: 
gemeinen. Mit den Grundgeſetzen von 1830 ift bie Freiheit des Unterrich⸗ 
tes garantirt; mag auch erft ver Zufahartifel 67 ein Gefeh hierüber in 
Ausficht ftellen , das noch nicht gegeben ward; das Principielle erfeht die 
einzelnen Ordonnanzen. 

Die Macht der Umitände Hat bereits die entfchiedenften PBrälaten, el: 
nen Kardinal Bonald, die Bifchöfe ven Chartres, Rhodez und Langres 
zur Ginficht erhoben, daß die Freiheit des Unterrichtes nicht durch religiöfe 
und phile ſephiſche Beweiſe als vernunftgemäg dargethan, noch weniger als 
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Gnade erflehet werben müffe; fie haben angefangen, biefelbe als Recht 
mit Berufung auf die Charte zu fordern, welche der Kirche volle 
Freiheit zufagt und auf welche Alle gleiche Anfprüche beſitzen. *) 


Mir nähern ung hier jenen, wie wir in ber Einleitung erwähnt Ba: 
ben, mit der Unterrichtefrage im Guten, wie im Schlimmen fo nahe 
verfnüpften Rechtshaͤndeln im Innern bes clericalifchen Verbandes felbft ; 
Streitfragen, über welche, foweit uns befannt, bie jetzt weder ein politi⸗ 
ches, noch religiöfes deutſches Journal gründliche Grörterung gegeben Hat. 
Die gegenwärtige Geſtalt der franzöftfigen SKirchenvisciplin, abweichend, 
wie wir gefehen haben, von der aller übrigen Kirchen des Abendlandes, iſt 
durchweg auf die eraanifchen Artifel Napoleons bafırt. Wir haben nad: 
gewiefen, daß biefen Geſetzen weber eine canonifche, noch eine ſtaatsrecht⸗ 
liche Legitimität innewohne. Nach dem Seftindniffe des franzöftfihen Gpis⸗ 
copates iſt daher die gegenwärtige Verfaſſung ihrer Kirchen eine provifos 
rifhe, tolerirte, precäre und höchſt gefährdete. In der Unter 
richtsfrage Hat der Episcopat angefangen , fich gegen die organifchen Ark: 
fel zu erflären, und die garantirte Freiheit der Charte anzurufen; wird 
diefer Angriff auf halbem Wege ſtehen bleiben dürfen oder 
werden Frankreichs Bifhöfe dem Beiſpiele ihrer hohen Mits 
brüder in Belgien folgend, endlich die ganze und volle Frei- 
heit der Kirche in Anſpruch nehmen? — 


Mir werden die Michtigfeit diefer Fragen in ihrem ganzen Umfange 





*) Unter den Prälaten, welche am confequentejten unb freimfthigften die Lage 
der Kirche beurtheilen, zählte vor Allen Mfg. Augufte Sibour, Biſchof 
von Digne. Wir theilen zur Probe einige Stellen aus einem durch bie 
Journale veroͤffentlichten Briefe dieſes Prälaten an den Erzbiſchof von Paris 
mit: Les articles organiques, fagt Mfg. Sibour, n'ont jamais dis une 
veritable loi; et puis, que eussent-ils été une veritable loi sous leg 
regimes precedents, ils ne devraient pas etre consideres tels sous le 
regime actuel, On les garde au moins comme une sorte d’instrument 
de guerre. Assoupis pendant la paix dans cet arsenal de l'Empire, 
ou il y a assez de fer pour enchainer au besoin toutes nos libertes, ils go 
reveilleront menagant quand on voudra, — Les destiners de ÜFEglise seront 
donc compromises en France, tant que celte Iegislation de lan X sulsisiera 
de fait, si non de droit; ceest à dire tant que la lıbertd rriiwieuse, pre 
elamde par lart 5 de la Charte, ne sera pas pour nous une realläd. 
C'est le devoir des Catholiques et en particulier des eveques, de de 
mander que cette legislation soit modifiee. 

Wir werben fpäter erkennen, welche Bedeutung biefe Worte für den Ele⸗ 
rus aus dem Munde eines Biſchofes Haben. 


AN. 
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einfehen, wenn wir uns nach dieſer motivirten Darſtellung ber äuflern Ver⸗ 
haltniſſe der Kirche zu Frankreichs gegenwaͤrtiger Staatslage, zu den im 
Innern des Klerus beſchloſſenen Zuſtaͤnden und Fragen des Kirchenrechtes 
hinwenden. 


XXXVII. 


Kirchliche Tonkunſt. 


Wie jede Wiſſenſchaft und Kunſt nur dann ihre höchſte 
Bedeutung erhält, wenn fie zur Verherrlichung Gottes dient, fo 
gilt dieß ganz vorzüglich von der Mufll, Keine andere Kunft 
tft, gleich ihr, fo fehr im Stande, die Gefühle des Menfchen auszu⸗ 
drüden, fie anzuregen und zu fleigern; fie fann es zum Guten, 
wie zum Böfen. Die heiligfte Beier der Kirche wird auf wür⸗ 
dige Weife unter melodifchem Gefange begangen, und bei ben 
wildeften Orgien bilft die Muſik dazu, den Menfchen unter das 
Thier zu erniedrigen. Es ift eine gewaltige, zauberifche Kraft, 
welche der Muſik innewohnt; und befänftigte Orpheus mit fei- 
ner Lyra die Thiere des Waldes, daß fie um ihn fich Tagerten, 
fo will um fo mehr die Kirche, indem fie ihrem Bräutigam den 
Jubel⸗ und Lobgefang anftimmt, das Herz des nach dem Eben- 
bilde Gottes gefchaffenen Menfchen von aller Leidenfchaft be- 
freien und zu dem Herrn es emporziehen. Sol daher die Mufit 
nicht nachtheilig auf den Menfchen einwirken, foll fie nicht feine 
Leidenschaften entflammen, fo bevarf auch fie des Zügels, mes 
nigftend darf fie, ohne jenen wahrhaft kirchlichen Charafter ans 
zunehmen, nicht in das Heiligthum einpringen. Zu den vielen 
Berunehrungen, welche die Kirche Gottes durch die Menfchen 
Bat erfahren müſſen, tft nicht die Fleinfte die, daß man viefel- 
beu Melodien, welche ganz weltlichen, ja oft verruckten Zwe⸗ 
den gebient haben, auch in Die Kirche eingeführt hat. Mag 
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man es auch mit einer guten Abſicht entſchuldigen, ſo iſt es 
doch ein ſchandererregender Gedanke, wenn man, wie es noch 
in Frankreich geſchieht, die Gläubigen unter dem Abſtngen eis 
ned Liedes nach der Melodie der Marfeillaife, oder des ca Ira, 
ca ira zum Altare treten und den Leib des Herrn empfangen 
läßt. Sind wir fo weit in Deutfchland noch nicht gefommen, — 
odfchon man fi) erinnert, daß auch in einer deutſchen Kirche 
einmal der Eegen mit dem Sanctiffimum, unter dem Aufipier 
len einer Melodie aus einer Raymund’fchen Poſſe ertbeilt 
wurde, — fo hat man doch die Pforten des Heiligthums ges 
wiß nicht genug gegen den Andrang der weltlichen Mufif ge 
fchloffen, fondern im Gegentbeil, man hat ihr Thor und Thür 
geöffnet. Wer wollte e8 verfennen, daß im Allgemeinen unfere 
Figuralmufik ſehr ausgeartet iſt; wie mohltünend erklingt — 
wenn anders der Priefter in feiner Etimme yon der Natur bes 
günftigt it — der einfache liturgifche Geſang; welch einen 
Gontraft bildet oft, nach der lärmenden Mufif von Geigen, 
Trompeten und Paufen, die herrliche und doch fanft tönende 
Präfation; aber mır auf furge Zeit wird der Seele diefe Ruhe 
gegönnt, denn mit dem Sanctus erdröhnt von Neuem jene raus 
fhende Mufif, durch die man weit öfter an ein Friegerifches 
Feldlager und an das Theater erinnert wird, ald an das Haus 
des Herrn. Es wäre wahrlich der Würde unſeres Gottesdien⸗ 
ſtes welt mehr entfprechend, wenn eim größeres Gewicht auf ver 
einfachen Gregorianifchen Kirchengefang und auf den Choral, 
diefe gewaltige, der Kirche von Luther entriffene Waffe, gelegt 
würde. Unter diefen Umjtänden ift es gewiß al& eine fehr er⸗ 
freuliche Erfcheinung zu bezeichnen, daß ein Virtuos des Or⸗ 
gelſpieles, der zugleich ein tüchtig burchgebilveter Liturgiker ift, 
Sofepb Maria Homeyer aus Duberftabt In Kannover, 
in Verbindung mit feinem Vater, dem Organiften B. Homeyer, 
an der St. Cyriacusfirche dafelbft, e8 unternommen hat, den 
firchlichen Altar» und Refponforiengefang, nach der römtfchen 
Singweife, in einem ausführlichen Werke darzuſtellen. Diefe 
verbienftvolle Arbeit, für welche fich ganz beſonders dee ver⸗ 
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ftorbene hochwürdige Herr Generalvicar Drüde zu Paderborn 
interefiirte, liegt bereitd zu einem großen Theile geprudt vor 
und Das Werk, aus hundert und dreizehn Bogen beftehenp, 
enthält im Ginzelnen: ſämmtliche Gloria, Credo, Praefationes 
(solenniter et ferialiter), Pater noster, Ite Missa und Benedi- 
camus, bie Benedictiones mit dem Sanctiffimum, die Versi- 
culi und Responsoria, Te Deum und die an hohen Keften üb- 
lichen Hymnen, fo wie die Frohnleichnams⸗, Charfreitage« 
und Charfamftags- Liturgie, in verfchiedenen Tonarten vierflims 
mig bearbeitet *). Diefem Beftanbtheile find ſechs und neunzig 
Bogen gewidmet, die übrigen fiebzehn enthalten die Vorrede, 
Erklärungen der alten Kirchentonarten, Tonzeichen, Behandlung 
derfelben und Regifter. — Der Verfaffer, auch fonft fchon ale 
Componift rühmlichft befannt **), würde gewiß ver Kirche eis 
nen großen Dienft, und den Liebhabern geiftlicher Muſik einen 
rechten Gefallen ermweifen, wenn er den reichen Schab ber Als 
teren Kirchenhymnen, fo wie der beutfchen Ehoräle, den er 
den feinigen nennen fann, durch eine neue, gründliche Bearbeis 
tung zugänglich machte, während ihn andererſeits feine gebies 
genen liturgifchen Kenntnijfe ganz dazu qualificiren, dem fehr 
fühlbaren Bedürfniſſe eines Layendirectoriums, wie man es in 
andern Ländern hat, auch für Deutſchland abzuhelfen. 

Zu gleicher Zeit erlauben wir ums auf eine andre in bies 
fe8 Gebiet gehörende literarifche Erfcheinung aufmerffam zu 


*) Der vellftändige Titel Tautet: der Altar: und Refponforiens 
Gefang der Fatholifhen Kirche nad römifher Singwelfe, 
vierftiimmig nach den in der alten Tonfchrift vargeftellten, und mit 
ihrem Texte verfchenen Ur: Melodien bearbeitet, nebit einer Erklaͤ⸗ 
rung ber alten Tenzeichen, fo wie auch über den richtigen Vor⸗ 
trag des Altar: und Nefpoforiengefanges. Mit Genehmigung ver 
hochw. bifchöflichen Vicariate zu Hildesheim und Paderborn. Breis 
2 Thlr. oder 3 fl. 36 fr. In beziehen durch die Buchhandlungen 
in Leipzig (Breitfopf und Härtl), Sondershauſen und Göttingen. 


**) Neuerdings erfchlen ven ihm ein Salve Regina in Inpifcher 
Tonart. 
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machen, welche im Manufrripte vor und liegt. Es iſt dieß 
eine „Mufifalifche Myſtik over Religiös-metaphyftfche Blide in 
die Tonwelt nebft einem dadurch veranlaßten, ganz neuen, höchft 
einfachen und das praftifche Studium der mufifalifchen Com⸗ 
pofition ungemein erleichternden Syſteme der Tonkunſt.“ Das 
veranlaffende Motiv zur Ausarbeitung biefer nicht umfangrei- 
chen Schrift war der Gedanke, daß das große Bereich ber 
Tonwelt nicht bloß etwas für fich Sfolirted feyn Fünne, fondern 
daß in demfelben eine Analogie mit der Gottheit und der gan- 
zen Schöpfung liege. Diefe Betrachtung bildet den Inhalt ei- 
ner einleitenden Abhandlung, an welche fich dann im erften 
Theile die Tonlehre und im zweiten die Ton-Berbindungslehre 
anfchließt, welche im Einzelnen die Lehre von der Harmonie 
und von der Melodie darſtellt. Der Berfafler dieſes Werfes, 
defien Lecture in der That ein vielfaches Intereffe gewährt, ift 
ein großes muftfalifches Genie, welches in ver Einfamfeit einer 
Klofterzelle verborgen lebt oder vielmehr verborgen lebte, denn 
jest fommt wohl nicht leicht mehr ein Fremder, der fich für 
Muſik intereffirt, nach dem herrlichen Salzburg, ohne den Pas 
ter Peter im dortigen Branzisfanerflofter aufjufuchen, um ihn 
fo wie das merkwürdige neue Inftrument, welches berfelbe er- 
funden hat, fennen zu lernen. Diefem hat er den Namen Pan⸗ 
fomphonifen gegeben, und wir hatten Gelegenheit, ihn mehr- 
mals auf demfelben fpielen zu hören. Indem wir uns einer 
eigenen näheren Befchreibung, die vielleicht bei der Liebe und 
Achtung, die wir dem würdigen Priefter zollen, partheiiſch fchei- 
nen könnte, enthalten, begnügen wir und damit, einen Artifel 
aus der in Garlöruhe erfcheinenden Zeitfchrift für Deutſchlands 
Mufit-Bereine und Dilettanten (Jahrgang 1844), welche einen 
bewährten Tonfünftler zum Autor hat, mitzutheilen : 


„Sin new erfundenes mufifalifhes Inftrument. Sn 
Salzburg lebt ein Priefter des Franziskaner-Ordens, Namens Beter 
Singer, geboren zu Hefielgehr im Lechthale in Tirol, am 18. Juli 
1810 (über deſſen Lebensverhältniffe Staffler's Statifil von Tis 
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tol Näheres mittheilet) ein ansgezeichnet wiſſenſchaftlich gebilbeter Mann, 
deſſen ungewöhnliches Mufiftalent feit längerer Zeit die Aufmerkſamkeit 
jener Kunftverfländigen auf ſich gelenkt hat, welche deu von ber Welt zus 
rüdgezogenen, böchft verehrungswürbigen Mann, und feine wahrhaft ſtau⸗ 
nungswürbigen 2eiftungen kennen zu lernen Gelegenheit Hatten. EAls fruchts 
barer, grüntlicher und genlaler Componift — feines Standes wegen nur 
in Fleinerem Kreife befannt — verbient er alle Beachtung ; ebenſo als Theo⸗ 
retifer und vorzüglicher Organift, wovon fich Referent mehreremale mit tiefs 
ergriffenem Gemüthe überzengte. In der Stille feiner Zelle, welche zu 
befuchen mir öfters geftattet war, huldigt ber liebenswürbige gemüthliche 
Mann der Tonkunft und erzeugt Werke, vie hohe Genialität und reiche 
Phuntafle benrfunden, was jeber Kundige zugeſtehen wird, ber ben vereht⸗ 
ungswürbigen Pater Magifter (fo wird er nach feiner Function genannt) 
phantaſiren hört, und das wundervolle Gewebe feiner meifterhaften harmo⸗ 
nifchen Wendungen in ‚ihrer großen Mamigfaltigkeit verfolgt; wobei bie 
folide Wertigkeit und vas Moderne feiner Ipeen und Spielart die meifte 
Bewunderung erregen." — 


„Gin einfaches Bianoforte Fonnte tiefem Geifte nicht gemügen; ein aus 
deres Inſtrument hatte er aber nicht in feiner befcheivenen Zelle. Langs 
jährigem Nachfinnen ift es entlich gelungen, das weiter unten näher bes 
fchriebene Inftrument zu erfinden, und — welch Kieſenwerk! — ohne bie 
dem gewoͤhnlichſten Schreiner zu Gebote ſtehenden Werkzeuge und Uteuſt⸗ 
len, ohne Hilfe und Beratkung, in feinen vier Waͤnden felbft zu vers 
fertigen!" — 

„Sch hörte — che es noch gänzlich vollendet gewefen — das Inſtru⸗ 
ment und war im höchſten Grave überrafcht über vie Verſchiedenheit ber 
hier gebotenen Effeftmittel; halte es darum für Pflicht, auf die jebenfalls 
hoͤchſt anziehende Erfinnung aufmerkfam zu machen, wenn ich auch die in 
fichtlicher Begeifterung abaefaßte, mir eingefanvte Befchreibung eines Freun⸗ 
bes nicht gerade in allen Theilen umbebingt wörtlich aboptiren Tomte.“ 


J. ©. Oaffner. 


„Pansymphonicon, 

ein möglichft vollfländiges Tafteninftrument — im Umfange von 64 Oftas 
ven mit 2 Glaviaturen und 16 Regiftern oder wefentlichen Veränverungen, 
die zu unzähligen Gombinationen verwendbar find, wo bei jeder einzelnen 
Gombination der Ton vom pianissimo bis zum fortissimo nach Belle 
ben des Spielers gefteigert werben fann, eine Gigenfchaft, die dem Juſtra⸗ 
mente, abgefehen von feinen übrigen Volllommenheiten, eine eigenen 
Werth gibt.“ 
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„In feiner ganzen Vollftändigfeit tönen bei einer einzigen Tafte 10 fins 
gende Stimmen und 9 Saitenklänge, welches dem Inftrumente einen Bolls 
fang gibt, den ein großes Orchefter kaum zu bewirken im Stande iſt, ob: 
wohl in intenfiver Hinficht das lektere mehr Lärın macht. Da biefes fo 
volltönende Inftrument nur von einem einzigen Spieler behandelt wird, fo 
ergibt ſich daraus eine abfolute Präcifion, die bei einem großen Orchefter, 
auch bei ven beften Individuen, kaum möglich if.“ 


„Der Toncharafter Hat ganz etwas Originelles, und kann burch Feine 
Analogie mit jedem andern Inftrumente demjenigen, ber es nie hörte, ges 
nau gefchildert werden. Um jedoch die Sache in Etwas zu erflären, mö⸗ 
gen folgende Andeutungen dienen. Die Gontratöne haben gleichfam bie 
Duinteffenz von tem Zufammenfpiele des Violon, Bombartons und Con⸗ 
trafanottes und eines majeftätifchen Orgelperals, — die höhern Baßtöne 
ten combinirten Ton eines Violoncelles, Fagotts, Baſſethorns, die Mittels 
töne (vie anaenehmften) ven Charafter ven Horn, Glarinett, fanfter Biolis 
nen und fanfter Mafchinentrompeten; — die hohen Töne eine Mifchung 
von Flöte, Clarinetten und fanfteren Orgelregiſtern (Biolin).” 


„Durch die verfchledenen Regifter : Sombinationen läßt fi) darauf fo: 
wohl eine vellftändige Harmonie von DBlechinftrumenten, als auch eine mit 
Holzinfirumenten gemifchte Feldmuſik, fo wie überhaupt ein ganzes Orche⸗ 
fter möglidhit getreu nachahmen. Diefes Inftrument hat auch ven Charafs 
ter einer 16 füfligen Orgel. — Manche Resifter:Gombinationen geben auch 
eine Achnlichfeit mit der menfchlichen Stimme, wie es nicht leicht bei einem 
andern Inſttumente der Fall if. — Nebit denn kann alles viefts wieder 
mit einem fo vollftändigen Saitenfpiele von einem einzigen Spieler in ges 
wiffer Hinficht in vermehrtem Grade geleiftet werben, als von zweien, bie 
vierhändige Stüce fpielen, weil bei dem Anfpiele einer einzigen Tafte drei 
DHaven Saltenflänge zualeich tönen (die jevoch auch einfach gebraucht wer- 
den Fünnen, wie bei einem gewöhnlichen Bianoforte). Hier diene übrigens 
bie Bemerfung, daß das Eaitenfpiel auch ganz allein für fi, außer aller 
innern Verbindung mit den fingenven Stimmen, beliebig gebraucht: wer⸗ 
den kann.“ 


„Dieſe Saitenklaͤnge, gepaart mit den ſingenden Tönen, geben eine 
Mifchung, wovon man nicht leicht etwas Aehnliches hört; und da es ohne: 
bin das erſte Princip der Tonfunft ift, daß je größere Manntofaltigfeit zur 
Ginheit der Harmonie erhoben wird, deſto größer auch die refulticenden 
aͤſthetiſchen Effekte jind, ſo erſcheincn bier die Ertreme, nämlich die fingen: 
ben und klingenden Stimmen geeinigt” 


„Uebrigens Tafien fich auf: Diefem Inſtrumente Me Galauterie⸗Stücke 
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eben fo, wie die im gebundenen Style vortragen, gleichwie ſaufte umb zarte 
Melodien, fo auch heftige und ranfchende Tonftüde.“ 

„Aus Allem erhellet, daß es ein wahres Panſymphonicon if." — 

DM... 

Wir befuchten den P. Peter in der Gefellfchaft ausgezeich- 
neter Mufiffenner, nachdem das Inſtrument Tängft vollenvet 
war, die ohne ſich von irgend einer Begeifterung binreifien zu 
laffen, die unbedingtefte Anerkennung ausfprachen und unab⸗ 
hängig von der vorhin mitgetheilten Befchreibung, die nämli- 
chen Punkte Iobpreifend hervorhoben, welche fie als charaf- 
teriftifch an diefem Inftrumente bezeichneten. Im gegenwärtigen 
Augenblide ift P. Peter mit der Anfertigung eines zweiten Ban- 
ſymphonikons beichäftigt, welche® noch vollfommener als das 
erfte zu werben verheißt. — u 


XXX. 


Die Neftauration in Frankreich und ber 


Der Fürft von Polignac hat aus tiefer Abgeſchiedenheit, 
aus feinem einfamen Schloße im bayeriſchen Niederlande, feine 
Stimme erhoben *), ruhig und feierlich, um fein Zeugniß abs 
zulegen vor dem Nichterftuhle der Gefchichte. Aber die Ruhe, 
die ihm umgibt, der Friede, der in feinem Innern herrfcht, draus 
fen beftehen fie nicht. Die Leivenfchaften, deren Wogen den 
Fürften einft von feiner hohen Stelle fchleuberten, fe toben 


*) Sieh deſſen Schrift: Etuder historiques, politiques et mora- 
les sur l'&tat de la societ6 europbenne, vers le milieu du 
dixneuvieme siöcle. Par le Prince de Polignac. Paris 
18455. 441 S. 8. 
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noch; die alten Wunden biuten noch, und alle alten Empfind⸗ 
lichfeiten find noch lebendig. Welche Aufnahme konnte unter 
folchen Umftänden der Fürft fich für fein Buch verfprechen ? 

In Frankreich ift e8 von allen Seiten als ein unwillkom⸗ 
menes, mit mehr oder weniger Mißfallen, empfangen worden: 
die Beiten haben gefchwiegen; für fie ift die Zeit, zu reden, 
noch nicht gefommen. Die Anderen, die im Berfaffer ihr 
Schlachtopfer erblidten, haben darin nur Anlaß gefunden, ih⸗ 
ren alten Haß und ihre alten Anflagen von neuem zu ergießen. 
Die Legitimiften, denen er ald Sühnopfer gedient, haben ihre 
Mißbilligung über ihn nur noch lauter ausrufen zu müſſen 
geglaubt. Das Fonnte nicht anders feyn. 

In Deutfchland hat das Buch auf eine unparteiifchere 
Würdigung Anſpruch. Auch wir find zwar bei den Dingen, 
die es befpricht, tief betheiligt; und der Zeitraum von fünfzehn 
Sahren, der feit jenen Ereigniffen abgelaufen, ift eine zu ge- 
ringe Stift, um fchon mit vollfommener Unbefangenheit über 
den Gang der Begebenheiten und die Theilnahme dabei mit 
vollfommener Unbefangenheit abfprechen zu fonnen. Iſt ja das 
Spiel noch nicht abgelaufen, und hängt doch von dem Aus⸗ 
gange defjelben unfer Aller Wohl, Wehe und das Schidfel def- 
fen, was und das Theuerfte ift, unverfennbar ab. Aber wir 
ftehen dem Schauplage der Ereigniſſe ferner; für und ift der 
Augenblid ded Handelns noch nicht gefommen; die Gelegenheit 
zu ruhiger, bejonnener Belehrung aus der Vergangenheit defto 
foftbarer. Wir wollen ed alfo verfuchen, aus dem Buche mit 
möglichfter Unbefangenheit all den Nuben zu ziehen, den es 
und gewähren kann. 

Bor Allem fei dem Verfaſſer fein Recht gegönnt. Er zeigt 
fiih darin ale ein durch und durch aufrichtiger und edler, über« 
bieß aber als ein fein gebilveter und vielfeitig unterrichteter 
Mann. Er, der ſchwer und tief Getroffene, der Hartgefränfte, 
er hat für Niemanden ein bittered Wort. Höchſtens, daß ges 
gen Chateaubriand, der zuerft in die Reihen ver Royaliften 
Spaltung gebracht und dem Anfcheine nach ihre Nieverlage her⸗ 


“ 
R 
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beigeführt hat, eine gereizte Empfindlichkeit durchbricht. Wider 
Ludwig Philipp und fein Haus wird nur inbirecte, in einer 
Note, die Befchuldigung des Undanks gegen Karl X. vorge 
bracht, die des Verrathes nirgend ausgefprochen. Ja fo zart 
ift Polignac’d Verfahren, daß er da, mo Philipp Egalite’8 Na⸗ 
men fich unter feine Weder drängt, venfelben nicht einmal hin- 
ſchreibt. Wohl meifet er die große Verſchwörung nad), mit 
der ſich ja feither die Helden der Revolution felber gebrüftet 
haben; aber fein NRechtsfinn ift fo groß und lebendig, daß er 
die Gelegenheit nicht verſäumt, Caſimir Perrier von ber 
thätigen Theilnahme daran freizufprechen, und das Gute an⸗ 
zuerfennen, was dieſe Verſchwörung felbft zur Erhaltung ber 
Ruhe und Ordnung nad) dem Sturze der legitimen Regierung 
auf allen Bunften Frankreichs geleiftet hat. Guizot IAßt er bie 
Gerechtigfeit widerfahren, daß er auch bei der Reife nad) Gent 
nur fein Princip zu vertreten gefucht habe. Wo er ein gutes 
Zeugniß geben, edlen Charakteren ein Denkmal errichten kann, 
da thut er ed mit Herzendergiefung. So für den Herzog von 
Montmorenen, den er, im Lichte der edelſten Ritterlichfeit, ver⸗ 
klaͤrt uns dargeftellt. So für Eolaincourt, den er von der Theil⸗ 
nahme an dem Morde ded Herzogs von Enghien volllommen 
rein wäfcht, und als einen guten Chriften, ver im Frieden ber 
Kirche geftorben, und achten heißt. 

eine Ueberzeugung, daß Karl X. in feinem Rechte ger 
handelt, da er nach dem Artikel 14 der Eharte die für Frank⸗ 
reichs Sicherheit ımerläßlichen Ordonanzen erlafien, fpricht er 
auch jebt nicht bloß mit unerfchütterlicher Zuverficht aus, fon 
dern unterftügt fie auch mit Gründen, die vor den Augen ber 
Geſchichte einft ihre Würdigung finden werben. Er zeigt — 
und das ift auf feinem Standpunfte wohl unftreitbar — daß 
auf dem Iegalen Wege, mit den Kammern, wie das damalige 
Wahlgeſetz fie lieferte, und mit der Preffe, die das Volk nicht 
einen Augenblid zur Befinnung kommen ließ, die Regierung 
unmöglich fortgeführt werden konnte. Gr beruft ſich darauf, 
daß Karls X. Regierungsrecht nicht aus der Gharte, fonbern 
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die Charte vielmehr aus des Könige Machtvolllommenheit ges 
floffen war; und weifet nach, daß die dictatorifche Gewalt, mit 
der ja auch in Nepublifen das fouveraine Volk zu Zeiten ſich 
über den Buchftaben. des Geſetzes zu erheben genöthigt ift, nicht 
nur von Ludwig XVII. felbft in Kraft des Artikel 14 zu wies 
berholten Malen geübt, fondern auch bei Gelegenheit der Or⸗ 
donnanz vom 6. März 1815, nad) Napoleons Landung bei 
Frejus, von den beiden Kammern mit feierlichem Danfe war 
anerfannt worden *). 


Was die Urfachen der Niederlage im Kampfe der Juli⸗ 
tage anbelangt, fo mußte Jedermann darauf gefaßt feyn, von 
dem fürftlichen Verfaffer nichts Neues zu erfahren. Die Macht, 
die er in Bereitfchaft hatte, wäre hinreichend geweſen, ven 
Aufruhr zu bezwingen; der Abfall ver Truppen ift an dem 
Mißlingen Schub. Ob dieſer Abfall nicht zu verhindern ges 
wefen wäre, wenn man, mit hinlänglicher Kenntniß der Manns 
f&aften, die rechten Truppen ausgewählt, den herbeigegogenen 
einen beliebteren Führer gegeben, fie im Kampfe nicht im Hun⸗ 
ger und Durfte und dem Ungemach aller Art bloß geftellt Hätte, 
das darf man den Fürften nicht fragen. 

Wozu auch dieſe Frage, felbft wenn er ein Kriegsmann 
gewefen, und nicht erft feit wenig Tagen an der Spitze bed 
Kriegsminifteriums geftanden wäre? Iſt es doch ein unverfenn- 


*)6S. 284. Zur Zeit, als Ludwig XVIN. die Orbonanz vom 6. 
März erließ, waren bie beiden Kammern verfammelt. Wiederhol⸗ 
ten Gebrauch von biefer außerorbentlihen Gewalt, duch Ordonan⸗ 
zen von der Verfafiung abzugeben, machte Ludwig XVIII. durch pie 
Orbonanzen vom Monat Juni 1815 und vom Monat September 
1816, wodurch gegen dieArtifel 4, 15, 18, 36, 38, 40, 48, 82 ber 
Charte ein Angeflagter feinen natürlichen Richtern entzogen, eine 
Steuer chne Zuftimmung der Kammern ausgefchrieben, gegen meh: 
rere Franzofen, ohne richterliches Erfenntniß, die Berbannung ane: 
gefprochen, die gefehliche Zahl der Deputirten in der Wahlfammer 
vermehrt, und mit den Bedingungen der Wahlharfeit und des Wahl⸗ 
rechtes eine weſentliche Veraͤnderung vorgenommen wurde. 
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bare Verhängnig, daß von 1815 an die Reflauration nach 
dem Abgrunde Hintrieb! Was war der Grund diefes Verhaͤng⸗ 
niſſes? müffen wir fragen. 

Auch Fürft Polignac ſtellt fich die Frage, und mehr fos 
gar, um fi) und Anderen diefe Frage zu beantworten, ald um 
feine perfünliche Sache vor den Zeitgenoffen zu verfechten, hat 
er jein Buch gefchrieben. Aber feine Antwort kann uns freilich 
nicht befriedigen. Fürſt Bolignac fucht ganz richtig den Grund 
der ganzen Revolution in der tiefen Llnfittlichkeit und empörens 
den Glaubensloſigkeit, die fich feit Ludwigs XIV. Zeiten in im- 
mer höherem Grade des Hofes, des Adels und zuleht eines 
großen Theile des franzöfifchen Volfes bemächtigt hatte. Das 
Scheitern der Reftauration glaubt er darum folgerichtig dem 
Umſtande zufchreiben zu müflen, daß biefelbe nicht gleich Ans 
fang® auf religojer Grundlage aufgerichtet, und durch den vors 
herrfchenden Einfluß der natürlichen Vertreter und Bewahrer 
fittlicher Ordnung geftüßt und geftärft wurde. Darum bat er, 
als er die Charte befchwören follte, an dem darin allen Reli 
gionen zugeficherten gleichheitlichen Schuge, wie an einer ruch⸗ 
loſen Gottlofigfeit Anftoß genommen. Darum verlangt er (©. 
385) heute noch für eine dauerhafte Stratäverfaffung vor Als 
lem einen einflußreichen und geachteten Clerus; eine ftarfe und 
mächtige Ariftofratie; eine feſt conftituirte Bürgerfchaft und mäch« 
tige, freie Körperfchaften aller Art. Daß dieß nicht die Wüns 
ſche eines Abfolutiften find, wird Jedermann zugeben. Ob aber 
ihre Erfüllung heut zu Tage möglich oder ob fie, fo welt fie 
möglich, geeignet wäre, wirklich die Herrfchaft der Religion 
und der Eittlichfeit in Frankreich zu fördern, und eine bauernde 
Verfaffung des Stanted dort zu begründen, das ift eine andere 
Frage. 

Wir glauben ed nicht. Mor Allem fpricht die Erfahrung 
dagegen; denn Frankreich hat Alles gehabt, was Fürft Polig⸗ 
nac begehrt; und hat dieß Alles die Revolution nicht abzuhal⸗ 
.ten vermocht, fo würde es noch weniger fie zu heilen, die Urs 
fachen verfelben zu bejeitigen im Stande feyn. Freilich wollten 
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Fürft Polignac und feine Meinungsgenoffen dieſe Inftitute der 
alten Zeit — ob mit oder ohne Mobdificationen, ift gleichviel — 
wieder hergeftellt, die Fehler aber und Mißbräuche, wodurch 
fie entftellt und untergraben worden, vermieden wiſſen; allein 
darin verfannten fie eben ihre Zeit, und bauten auf Voraus⸗ 
fegungen, die außer ihren edlen Gemüthern in der Welt nir⸗ 
gend mehr vorhanden waren.. Eie waren, bei aller praftiichen 
Züchtigfeit, die ſie fonft, auch in den fchwierigften Fragen der 
Politik beiwiefen, Jpealiften, die nothwendig an der falten Nüch⸗ 
ternheit der Gegenwart zu Schanden werden mußten. “Die We⸗ 
nigen aber aus ihnen, die nicht an diefem Gebrechen des Idea⸗ 
lismus litten, die ftanden unter ihrer Zeit, waren fchlechter 
als die Schlechten, weil fie die höchften Ideale des menfchli- 
chen Strebend auf Erden nur zu fchnöder Abfichtlichfeit miß- 
brauchten: Diefe wurden gehaßt, jene verlacht, beide Theile 
zufammen am Ende mit allgemeinem Widerwillen zurüdgeftoffen. 
Es war der Fehler der Zeit und gereicht ihr nicht zum Lobe, 
daß fie ſolches gethan; aber wie fie war, fo mußte man fie 
nehmen, und fo taugte fie nicht.für die Inftitutionen, welche 
die Royaliſten ihr zubachten. . 

Ein einflußreicher, geachteter Clerus vorerft läßt ſich nicht 
fchaffen. Was das reftaurirte Königthum dem Clerus hätte 
geben Fönnen, Reichthümer und Einfluß auf die Regierung, das 
hatte ihn eben früher untergraben und zu dem Zuftande ver 
Dinge geführt, daß jest faft überall die Achtung des Clerus im 
umgefehrten Verhältniffe feiner Reichthümer, und feine Geltung 
beim Volke zum Beten der Religion im umgefehrten Berhält- 
niffe feines Einfluffes auf die Regierung erfcheint. Eine ftarfe 
und mächtige Ariftofratie! Mas macht die Ariftofratie ftarf? 
Ihr Geift und ihre Tugend. Was macht fie mächtig? Ihre 
Stärfe und ihr Vermögen. Nun wäre aber das, was ihr 
Vermögen hätte heben und fichern follen, das Geſetz der Sub- 
flitutionen, d. h. der Fiveicommiffe, in Frankreich gerade das 
ficherfte Mittel gewefen, ihre wahre Stärfe auf immer zu uns 
tergraben. Die Subftitutionen im Geifte ver früheren, befferen 

xv. a 
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Zeit waren, dem Geſetze ver Natur gemäß, Anftalten zur Er- 
haltung der Kraft und des Glanzed ver ganzen Familie. Ter 
Egoismus der ſpäteren Zeit bat fie zu einer naturwiprigen Ein- 
richtung gemacht, melche die Söhne adelicdher Häuier entweder 
zu übermüthigen Praſſern oder zu bungerigen Abentheurern ſtem⸗ 
pelte. Wenn der Meiche, fein Gebildete, mit einem alten Na⸗ 
men Gezierte den Lichrigen ſittlich nur gleichiteht, fo hufbigt 
ihm von felber Alles, und der gemeine Bunt, der, auf feine 
Menfchenrechte pochend, ſich ihm zur Seite ftellen möchte, wird 
gar bald, auch ohne Geier, an die rechte Etelle fich geſetzt fe 
hen. Einen entarteten Adel aber kaun nichts befler züchtigen, 
als die Erhebung der unteren Stände. Eubftitutionen, die ihm 
die äußere Lleberlegenbeit ficherten, ohne daß es der inneren 
Vorzüge bedürfte, wären in Franfreich fein größtes Verderben. 
Sie wären ein Unglück für die ganze Nation. 


Mächtige, freie Körperjchaften creirt man auch nicht nach 
Gefallen; fie kann nur die Kraft des religiöſen Bewußtſeyns 
erzeugen und tragen. Tenn ihr Beftchen und Wirken hängt 
davon ab, daß das einzelne Glied ven geweihten, heilig gehal- 
tenen Beruf der Gejammtheit hoch über fein Leben und feine . 
Sonderintereffen ſetze. Tiefe Weihe kann nur die Religion ih⸗ 
nen geben und fie nur kann die Eitten erzeügen, die fie ſtark 
machen. Wo aber Corporationen aus früherer Zeit" vne den + 
Geiſt, der fie gefchaffen, fortbeftehen, da find fie nichts ats J 
Verſchwoͤrungen des Egoismus gegen das gemeine Beſte und" 
eine Peſt der Geſellſchaft. 

So müſſen wir es dann als eine beſondere Wirkung des * 
göttlichen Gnade anſehen, daß die Vorſehung Frankreich unt 
die Welt vor den Einrichtungen bewahrt hat, mit welchen 
edle Fürſt und ſeine Partei in beßter Meinung jenem Lande 
hatten aufhelfen wollen. 


Was aber den Punkt des Religionsſchutzes und der Cul⸗ 
tusfreiheit anbelangt, hinfichtlich deſſen die zarte Gewifſenhaf⸗ 
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tigfeit des Fürſten fo rührend fich offenbarte, fo hat es damit 
diefelbe Bewandinif. Was er als die heiligfte Pflicht feines 
Königs gegen Gott und die Kirche und ale die erfte Bedingung 
des Heiles für Frankreich betrachtete, daß die Fatholifche Neli- 
gion als die allein wahre gefeglich anerfannt und augfchließlich 
unter den Schuß des füniglichen Ecepterd geftellt würde, das 
wäre zum Verderben der Kirche und ded Staates zugleich un- 
fehlbar ausgefchlagen. Die Unterſtützung der Religionsgebote 
durch die Gefehe des Staates kann ein Volf vor den Abfall 
bewahren, dem gefallenen aber wieder Aufhelfen, das kann fie durch⸗ 
aus nicht. ft der Glauben einmal im Wolfe geiwichen, dann 
erzeugt biefe vermeintliche Unterſtützung der Kirche durch die 
Staatögewalt nur Heuchelei auf der einen und verbiffenen Wi- 
derftand auf der andern Seite. Gerade die cdeliten Gemüther 
werden dem Glauben dann am fchnelliten entfremdet, von ven 
Megen zur Wahrheit am weiteften zurückgeſchreckt. Einer Staats- 
religion gegenüber graubt Jeder bald Alles getban zu haben, 
wenn er, wie der Staat und mit dem Staate, nur der Kirche 
und dem Gottesdienſt den gehörigen Nefpeft erweifet. Bon ei: 
ner ungläubigen Regierung «ütögeübt, ift folcher Schuß weit 
mehr eine Verhöhnune, «als eine Ehre, die Gott erwieſen wird, 
und er führt, was Höher als alled Andere anzufchlagen, faft 
nothwerdig sur Knechtung und Corruption der Kirche. Wir 
estennen ed ald die heilfamfte Folge göttlicher Zulajjungen an, 
daß diefer ausfchliegliche Staatsfchug jest fat überall zur Unmög- 
Tichkeit geworden ift. Denn die Vermifchung beider Gewalten, Die 
Ehriftus gefchieden hat, liegt dabei zu nahe, und ber ſtets wieder⸗ 
fehrende Hang au diefer Vermifchung, die darauf ausgeht, die gött⸗ 
liche Gewalt der Kirche zu einer irdifchen zu machen, die irbifche 
des Staates aber zu vergöttern, dünft und in der Chriftenheit 
vollig das zu feyn, was bei den Juden der ſtets wiederfehrenve 
Hang zum Gößendienfte war. *) So banfen wir denn Gott 


*) Nur von der VBermifchung, nicht von dem freundlichen Zufammen : 
31 * 
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abermal® für das, was Fürft Polignac als die erſte Quelle 
alles Unheils anfteht. 


Es thut und leid, einem fo edlen Manne, den wir fo in- 
nig verchren, und durd) fein Buch noch mehr zu verehren lern- 
ten, mit unferen politifchen Anſichten jo fchroff gegenübertreten 
zu müjlen. Aber wir glauben, die Wahrheit nicht bloß ihm, 
wir glauben fie unjerer Zeit überhaupt und ihr Befenntniß vor 
Allem auch und felber fchuldig zu jeyn. Mag feyn, daß wir 
und irren! Das fünnen wir wenigjtend verjichern, daß wir 
diefe unfere Anficht nicht aus angeerbtem Hafle gegen bie alte 
Zeit gefchöpft, nicht mit dem Blute unferer Väter überfommen 
haben. Auch Echreiber dieſes hat Die Neftauration als die 
Morgenröthe einer befieren Zeit begrüßt und Jahre lang alle 
die Täufchungen gehegt, in welchen die eveliten Geifter Damals 
befangen waren. Aber fern der Gewalt und dem Einfluß, war 
ed ihm vergonnt, mit unbewölftem Auge die folgenden Ereigs 
nie zu betrachten, und frei von jedem perfönlichen Intereſſe 
fie mit rubigem Gemüthe zu erwägen. So ijt er au ber lleber« 
zeugung gefommen, daß die wahre praftifche Belehrung, vie 
wir aus den Ereigniffen unferer Zeit zu fchöpfen haben, feine, 
andere ift, als daß wir durchaus die eutgegengeſetzten Wege 
von denen einſchlagen müſſen, auf welchen und das Verderben 
gefommen. Wir würden darum, woferne wir in gleichen Zu⸗ 
ftänden wie die franzöfifchen lebten, jede Bevorrechtung wie, 
eine böfe Verfuchung zurüdweifen; und jede Aufere, mechant«‘ 
che Sonderung und Sichtung der in ein wahres geiftiges 
Chaos zufammengerüttelten Elemente der Gefellichaft als eine 
gefährliche, ja verderblihe Hemmung alles Fortfchritted zum , 
Befferen betrachten. Von Innen heraus muß der Gemeingeifl 
Erſatz fchaffen für die confervativen Einrichtungen früherer Zei⸗ 


wirken beiter Gewalten; nur ven einer Zeit der Trübung des rells 
giöfen Bewußtſeyns, nicht von dem normalen Zuſtande der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft ift hier die Rede. 
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ten, die nur als der Ausdruck einer num entſchwundenen Ges 
finnung Bedeutung und Werth hatten. Auf anderem Wege 
iſt nimmer zu helfen. 


XL. 
Literatur. 


Die Pfalmen. Neberfegt und erflärt für Verſtändniß und 
Betrachtung von Peter Schegg, Dorent ber Theologie 
am Föniglichen Lyceum in Freiſing. Erfter Band. Crfte 
Lieferung. München, 1845, Lentner (Red), 8320 ©. in 8. 


Der Pfalmendichter macht wiederholt den Vorſatz, Gott 
den Herrn zu Iobpreifen unter den Völkern G. B. Pfalm 
56, 10. Pſalm 107, 49, er hofft alſo, daß feine Lieber ein 
. Gemeingut aller Kationen werde. Diefe Hoffnung ift durch 
; gahfreiche teberfegungen, namentlich aber durch vie Firchliche 

aſton und deren Einführung im den Chorgefang verwirklicht. 

er wenn nicht dem Iateinifchen Terte eine Deutung zur Seite 
jeht, wird das vom heiligen Sänger aus lebendiger Empfins 

ng gefprochene Lob Gottes an taufend Stellen in Dunfelheit 
und Verwirrung begraben bleiben; und diefe Deutung zu uns 
ternehmen, kann Niemand wagen, der nicht außer ver Kennt 
niß der Originalfprache der Pfalmen eine Kunde der Hiforl- 
ſchen, ja auch der geographifchen Werhäftniffe beſitzt, unter 
welchen dieſe Lieder entftanden. Vor Allem aber muß ein tüch- 
tiger Erflärer der Pfalmen das menfchliche Herz mit all jenen 
Tugenden, Kräften, Gebrechen und Kämpfen kennen, aus wel- 
Gen und für welche biefe Lieber gefungen find, und es müſſen 
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ihm die Pfade des geiltigen Lebens wohl befannt feyn, auf 
welchen die heilige Poeſie wandelt. Der Verfaſſer der vorlies 
genden Erklärung, welche fünf und zwanzig Palmen, alfo 
den fechöten Theil des ganzen Pfalteriumd umfaßt, hat, wie 
und fcheint, den Beweis geliefert, daß ihm feine dieſer Eigen⸗ 
fhaften fehle. Vor Allem tritt in feinem Buche eine Wärme und 
Innigfeit des Gefühles hervor, wodurch manche für todt geach- 
tete Worte des Pſalters neues Leben erhalten, und ein Tiefs 
finn, der vielfältig überrafchende Anfchauungen eröffnet. Nir⸗ 
gends ift Flickwerk; alles ift aus Einem Guß, aus wahrem 
Erlebniß und gründlichem Studium hervorquellend. Man Böre 
3. B. die Deutung der zwei Berfe im achtzehnten Pfalm: 


„Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, 
Die Vefte verkündet das Werk feiner Hände.“ 


„Der erhabene Gefang unfers Propheten ift ein Erguß flit- 
fer, nächtlicher Betrachtung. Rings um ihn liegt die Erde in 
Ruhe, die Nacht bat ihren Mantel um fie gehüllt, und fie in 
Schlummer gewiegt. Rur er wacht. Am dunfelblauen Him⸗ 
mel fieht fein Auge die leuchtenven Sternbilder wie Heerden 
fhweigend vorüberziehen. Für ihm aber fchmweigen fte nicht, für 
ihn find fie nicht ſtumm; fie reden laut an fein ‚Herz, fie reben 
von der Eonne, der fie entgegengehen, vom wahren Tage, nach | 
dem auch fie feufgen, auf welchen feine Nacht und Finſteruiß 
mehr folgen wird — vom Tage des Heild, der Erlöfung aus 
der Nacht der Sünde und der Qual fehnlicher Erwartung. 
Diefer Sonnentag (Sonntag) ift die Ehre Gotted, der Tag, 
welchen der Herr gemacht bat, Ihn verfünden die Himmel, 
an fie ift feine Ankunft gefchrieben mit leuchtenden Zügen von 
Gotted Finger, und David lieft fie mit zitternver Bewegung 
feines ſehnſüchtigen Gemüthes. Dieſer Sonnentag iſt dad Wert 
der göttlichen Hände, das einzige, das erhabenſte. Die Sterne 
des Himmels find deſſen Herolve, fein Ephärengang deſſen Ver⸗ 
fündung. Allerdings verfündet die ruhige, leuchtende Pracht 
der Sterne, ihre unveraänderliche Schönheit über den Ruinen 
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dieſes Erdenkörpers an und für fich überhaupt die Ehre und 
Größe Gottes, der fie gefchaffen ohne jene fperielle Beziehung 
auf den Tag der Erlöfung. Allein dem betrachtenden Gemüthe 
drängt fi) gerade hier die Krage auf: Woher jene Berfchie- 
denheit? Dort oben die Ruhe, hier fteter Wechfel; dort oben 
jene unveränderlihe Schönheit, jener Friede, hier Trümmer, 
ewiger Krieg. Woher dieſe Zerrifienheit? Wer löft diefe Frage? 
Kur Jeſus Chriftus. Die Heiligen des alten Bundes ganz befon- 
ders mußte diefe Stille und Ruhe, diefer Sabath, die Klarheit 
und Gleichförmigfeit, dieſer Friede, den fie hoch über ſich am 
Himmelszelte hinfchweben fahen, an Den erinnern, weldyer auch 
ihnen diefe Güter bringen follte, welcher ihnen verheißen war. 
Doch nicht bloß die Etille und Feier der Nacht verfündet jer 
nen Tag des Heiled, die Ehre Gottes, das Werk feiner Hände; 
die ganze Schöpfung weiſt auf daſſelbe MWerf, führt diefelbe 
Sprache.“ 

„Sin Tag entfirömt das Wort dem andern, 

Und Nacht auf Naht die Kunde meldet.“ 


— „Welches Wort, welche Kunde? Die vom Erlöfer, vom 
F Sonntage, von der Ehre Gottes. Unendlich groß war die 
J Sehnſucht der heiligen Väter nach dem Meſſias. In ihrem 
glühenden Verlangen riefen ſie Himmel und Erde an, ihnen 
den Erlöfer zu geben. Nie hätten fie eine Sprache direkt an 
Himmel und Erde richten fönnen, wenn fie nicht Alles an ihn 
Z erinnert, von ihm gefprochen hätte, wenn fie nicht Tag und 
* Nacht daffelbe Eine Wort vom Erlöfer gehört hätten. So 
aber Fonnten fie in Wahrheit fagen: „„Ihr Himmel, die ihr 
* Tag und Nacht die große Verheißung verkündet, thauet ihn 
; herab! Er wandelt in eurer Mitte, thauet ihn in unfer Herz! 
Tu Erde, die in jedem Blümlein vom Erlöfer zeuget, fproffe 
ihn hervor, er ruhet (nach feiner heiligen Menfchheit) in vet: 
nem Schooße.““ Alles führte ja wirklich diefe Eine Eprache; 
und daß fie diefelbe wohl verſtanden, dafür zeuget ihre Sehn- 
fucht, ihr Verlangen, ihr ganzes Leben im Glauben und Harren.“ 


480 Literatur. 


Tropdem aber, daß Hr. Echegg die Palmen vorzüglid 
für das innere Leben deutet, bat er feine wifenfchaftliche In⸗ 
terpretenpflicht nicht verſäumt; namentlich beleuchtet er die un 
ter den Exegeten jeit Agellius faft ganz vernachläfligte Diction 
der griechiichen Verſion, aus der die lateinifche ftammt, oft 
jehr glüdlich. Auch für die Erklärung des Hebräiſchen find hin- 
füngliche Notizen gegeben. Allerdings fellte öfterd Die Gräne 
der urjprünglichen jüpifchen und der fpäteren chriſtlichen Auffaſ⸗ 
jung der Pjalmen, welcher Hr. Schegg lich vorzüglich zuwendet, 
genauer gezogen jenn ; aber deſſenungeachtet bleibt Diefe exegetiſche 
Arbeit ein Werf, welches vorzüglich und unbedingt empfohlen wer: 
den fann. Somehl wer die Pjalmen wiſſenſchaftlich ſtudiren will, 
als wer überhaupt eine nährende, erhebende, die Seele erqui- 
dende Lecture fucht, wird in dieſer Arbeit feine MWünfche be 
friedigt jehen. Wir wünjchen berielben einen gleichmäßigen, 
glüdlichen Fortgang. Wie wir vernehmen, fo iſt bereits auch 
die zweite Abtheilung des erften Bandes fertig geworden, ſo 
daß vom ganzen Pſalter das erſte Drittel ums erflärt vorläge. 
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Bettina von Arnim und Clemens Brentano. 


Es wird fich nicht leicht in der Literaturgefchichte ein zwei⸗ 
tes Beifpiel finden von einem Gefchwifterpaar, das, gleich aus- 
gezeichnet durch Geiftesgaben, bei der größten Aehnlichkeit, doch 
wieder eine fo große Verfchtedenheit in feiner Phyflognomie ge- 
zeigt hätte, wie Bettina und ihr Bruder Clemens. Das Ber- 
hängniß, welches über ihnen waltete, ließ fie im Beginne, wie 
zwei verwandte Sterne, eng verbundene Bahnen in inniger Ber 
rührung durchlaufen; allein im Umſchwunge ver Zeit fühnte fich 
das nicht aus, was fle von einander ſchied, noch ftärfte und . 
vollendete ſich das, was fie einte; umgefehrt, beide bildeten ge⸗ 
rade die Verfchiedenheit aus, ihre Bahnen liefen immer weiter 
auseinander, und fo ftanden fie ſich zuletzt, faft auf den ent⸗ 
gegengeſetzten Polen des geiftigen Gebietes, entfrembdet . ge⸗ 
genüber. 

Die Schweiter hat die Zeugniffe jener früheften Jugend⸗ 
verbindung, ihren Briefivechfel mit dem Bruder, aufbewahrt, 
und angefangen, ihn mit dem erften Bande ihres Frühlings- 
franges in einem größeren Kreife mitzutheilen. 

Das Bedürfniß, eine befreundete Seele zu haben, mit der 
er fich vorzugsweife befchäftigte, lag tief in Clemens Brentas 


no's Natur, und es trat in dem Maaße, wie fich die erfte 
XV 32 
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jugendliche Slatterhaftigfeit beruhigte, um fo entfchievener her 
vor, und begleitete ihn bis zum Abend feines Lebens. Dem 
Reichthum an Gedanken, die feinem Innern entftiegen, dem 
Drange der Empfindungen, die fein unruhiges Herz bewegten, 
mußte er durch Mittheilungen Luft machen. Auf diefe Weife 
waren e8 verfchiedene Eeelen, die ihm auf feinen Lebenswegen 
begegneten, und die in den verfchiedenen Epochen Jahre lang 
beinahe ausſchließlich all fein Dichten und Trachten in Anfpruch 
nahmen. Mit ihnen fich zu verftändigen, die Anlagen, die er 
in ihnen zu entdecken glaubte, zu entwideln; fie zu dem Ziele 
binzuführen, das ihm als das höchfte erfchien, darauf wandte 
er nun alle Kraft feines reichen Geiſtes; mit dem treneften, 
unermüdlichen, ja mit leidenfchaftlichem, ungeftümen und reiz⸗ 
baren Eifer trieb er dieß Bildungs- und Befehrungswerf. Mit 
diefen, die ihm fo am Kerzen lagen, unterhielt er dann einen 
lebhaften Briefmwechfel, der von feiner anhänglichen, ja eifers 
fühtigen Sreundfchaft, feiner liebevollen, felbft ängftlichen Sor⸗ 
ge, feiner thätigen Theilnahme vollgültiged Zeugniß gibt. Mehr 
tere folcher Briefwechfel von unglanblichem Umfange — dar— 
unter Briefe von vierzig bis fünfzig Drudfeiten — find mir 
theilweiſe zu Geficht gekommen, und man fann mit voller Wahrs 
heit fagen, daß er auf diefe Weife einen großen, wenn nicht 
den größten Theil feines Genies, der Welt verborgen, in den 
Schooß der Freundſchaft mieverlegte. Diefe Briefe enthalten 
nicht felten die Föftlichften Perlen feines Geiftes und Herzens, 
und ed wäre gewiß ber größte Verluft, wenn fie in dem ens 
gen Kreife, für den fie urfprünglich beflimmt waren, ver Ver⸗ 
geffenheit anheim fallen follten, während fi) aus ihnen, — 
mit Hinweglaffung aller Berfönlichkeiten, und alles deſſen, was 
dem flüchtigen Augenblid und feiner Stimmung angehört, — 
ein Denkmal errichten liege, was dem Dahingefchtevenen ficher- 
lich zur Ehre, und den Lefern zum Frommen gereichen würbe. 
Wie feine Schwefter daher auch bezeugt, fo fehrieb er ihr fchon 
tm Jahre 1805 von Heivelberg: „Liebes Kind, bewahre 
meine Briefe; Taffe fie nicht verloren gehen; fie find 
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das Srömmfte, Liebevollfte, was ich in meinem Le 
ben gefchrieben; ich will fie einftens wieder lefen, 
und in ihnen in ein gefchloffenes Paradies zurück⸗ 
fehren.” 

Bettina nun hat diefe Briefe aufbewahrt, und wir fehen 
daraus, daß fie eine der erften jener Blumen war, deren 
jorgfame Pflege ihm in früher Jugend fo fehr am Herzen lags 
fpäter traten andere an ihre Stelle. In der Kindheit meift von 
ihm getrennt, hat fie felbft ven Eindruck befchrieben, den das 
erfte Zufammentreffen mit dem eriwachfenen Bruder auf fie ges 
macht. „Es fchwärmen mir”, fchrieb fie ihm zwei Jahre fpä- 
ter darüber, „Gedanken im Kopf, wie foll ich dir fagen? — 
Schmetterlinge ſind's, ich muß ihnen nachjagen; aber dazwi⸗ 
fchen jagt’8 mich felbft wie einen Schmetterling davon, und die 
Bohnen in meinem Gartenbeet muß ich erft am Bindfaden hins 
auffchlängeln. Und will ich mir davon laufen, dann krib⸗ 
beit’3 mir im Kopf und in den Füßen; ich fann nicht fihen 
bleiben; es fällt mir das dummſte Zeug ein. Meine alte Puppe 
vor zwei Jahren! Heut hat's mich geplagt, ich mußte fie wies 
der einmal betrachten, mit der ich mich zum lebtenmal untere 
halten hatte, ald Du zum erftenmal hieher kamſt, Clemente! 
Du weißt noch, mie ich fie gefchmwind unter den Tifch warf, 
al® Du hereintratft,. und ich ſah Dih an und fannte Dich 
nicht, und hielt Dich für einen fremden Mann, ver mir aber 
fo wohl gefiel mit feiner blendenden Stine, und Dein ſchwarz 
Haar fo dicht und fo weih, und Du febteft Dich auf den 
Stuhl und nahmft mich auf einmal in Deine zwei Arme und 
fagteft: weißt Du, wer ich bin? ich bin der Clemens! Und 
da Fammerte ich mich an Dich; aber gleich darauf hatteft Du 
die Puppe unter dem Tifch hervorgeholt und mir in den Arm 
gelegt; ich wollte aber die nicht mehr, ich wollte nur Dich. 
Ach! das war eine große Wendung in meinem Schidfal, gleich 
demfelben Augenblid, wie ich ftatt der Puppe Dich umhalste.“ 
(Frühlingskranz I. ©. 47.) 

Da die Briefe hienach faft an bie Kindheit der Schwefler 


EL 
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reichen und dem blühenden Jünglingsalter des Dichterd anger 
hören: fo find fie der friiche Hauch der Jugend. “Der Ent- 
widlung zweier Naturen, wie diefe Gefchwilter, zu folgen und 
in ihre vertraulichen Mittheilungen Einficht zu erhalten, muß 
in jeder Hinficht höchft anziehend und belehrend feyn; zugleich 
wird fich in ihnen auch wieder die Zeit fpiegeln. Tie Schwer 
fter hatte die Puppe fallen laſſen und fid) dem Bruder in die 
Arme geworfen; er hatte ihr außerordentliche Talent erkannt, 
und wollte etwas Großes aus ihr bilden. Haben wir ihn bis⸗ 
ber al8 fatyrifchen Dramatifer, romantijchen Romanfchreiber 
und GSingfpieldichter kennen gelernt: fo erfcheint er und jet 
als liebender Mentor, der feine Echweiter zur leuchtenden Höhe 
der Linfterblichfeit hinanführen möchte. eine pädagogifchen 
Bemühungen find in dem Briefwechfel mit Bettina nieders 
gelegt. 

Nun aber ergeht die Brage: wie ift ed um die Acchtheit 
dieſes Briefwechfeld bejtellt? Bildet er ein authentifche® Docu⸗ 
ment hiftorijcher Wahrheit? Hat vie Herausgeberin, außer der 
Hinweglajjung folcher Stellen, die, perfünlichen und unweſentli⸗ 
chen Inhalte, ſich für das größere Publikum nicht eigneten, an 
dem wirflih Mitgetheilten nicht geändert und nichts fpäter 
Gemachtes hinzugefeßt? Wir wollen in biefe wichtige Frage, 
ver fi) jedes hilterische Zeugniß vor feinem Gebrauch unters 
werfen muß, näher eingeben. 

Ueber Herausgabe von Briefen hat und Frau von Arnim 
ihre Anficht in ihrem Briefmechfel mit der Günderode felbft 
mitgetheilt: dort nämlich von dem Briefiwechfel ihres Großva⸗ 
terd, La Roche, fprechend, den ihre Großmama, Sophie, befaß, 
fagt fie: „Ich hätte lieber den Briefwechſel (des Großvaters) 
gehabt. Ich glaub, zu fo Etwas hätt’ ich Verftand, es einzu⸗ 
leiten und zu bereichern für ven Drud. Da wollt id 
wohl noch viel hinzufügen; mir kömmt immer nur ber 
Verſtand, wenn ich von Andern angeregt werde; von ſelbſt 
fallt mir nichtd ein. Aber wenn ich von Andern Großes, Les 
bendiges wahrnehme, fo fällt mir gleich Alles dazu ein, 
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als fei ich aus dem Traume gewedt; vieleicht Könnt ich 
hiedurch dem Clemens ein Genüge leiften, der mich zu fo Man- 
chem aufgefordert hat, was mich ganz tobt läßt. Erfinden 
fann ich gar nichts. Aber ich weiß gewiß, wenn ich viefe 
Briefe des Großpapa durchläfe, e8 würde mir Alles ein- 
leuchten, was dazu gehört. Sch weiß noch fo viel von 
ihm, und die Großmama würde mir noch Manches erzählen; 
ich habe fie noch nie ordentlich ausgefragt.” (Günderode II. 54.) 

Wie Frau von Arnim nun diefe Bearbeitung und nas 
namentlich die Zufäge verfteht, hat fie in ihren Briefen mit 
Göthe und der Günderode gezeigt; es find ihr darin fo viele 
Anachronismen und Verftöffe gegen die Gefchichte nachgewie⸗ 
fen worden, daß es feinem Zweifel unterliegt: fie behandelte 
diefe Herausgabe wie ein Werk freier Dichtung, und nicht der 
hiftorifchen Treue. Die Briefe, die fie wirklich befaß, dienten 
ihr, wie fie in der angeführten Stelle ſelbſt bemerft, vorzüglich 
zur Anregung; ed war das Thema, welches fie, nach ihren Er- 
innerungen und ihrer gegenwärtigen Empfindungsweife, varlirte 
und weiter ausführte, Wahrheit und Dichtung eng mit einans 
der verbindend und verwebenn. Sie febte hinzu, was ihr eben 
beim Durchlefen einfiel. 

Es fragt ſich alfo: hat fie bei der Herausgabe des Brief: 
wechfel8 mit dem Bruder nach den gleichen Grundfägen ver- 
fahren, over hat fie dieß ihr Erbtheil als ein heiliges geachtet 
und es unverändert den Lefern hingegeben. Sie felbft ſpricht 
fih nicht darüber aus; die Kritif muß alfo die Briefe felbft 
darüber befragen. 

Hier muß e8 num zuerft auffallen, daß die Herausgeberin 
alle Taten der Briefe, und in ver Regel auch den Ort ihrer 
Ausstellung getilgt hat, man wird verfucht, zu glauben, fie 
habe dadurch ähnlichen chronologifchen Unterfuchungen der his 
ftorifchen Kritit, wie bei ihren frühern Büchern, ausweichen 
wollen, und darum Alles in einen unbeftimmten, mythifchen Nes 
belduft, ohne Zeit und Ort, eingehültt. Faſſen wir die Briefe 
jevoch näher ins Auge, fo ergibt fih, daß fe tn cauem Intu 
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laufenden, inneren Zufammenhange ftehen ; nicht minder halten 
die Jahreszeiten ihren regelmäßigen Verlauf, und wir fönnen 
darnad) genau den Zeitraum berechnen, welchen fte umfaffen. 
ir wollen daher die in ihnen felbft enthaltenen Angaben bier 
überfichtlich zufammenftellen. 

Clemens beginnt den Briefwechjel offenbar von Marburg 
aus im Winter; er war eben in Offenbach gewefen; er fagt 
ihr nochmal Lebewohl; vor dem Abfchied hatte er lange Win- 
terwege zu ihr über die Schneefelder im Schneegeftüber ges 
macht; (S. 7) zu Dftern will er fommen. „Zu Oftern willſt 
Du fommen”, fchreibt fie, „heute haben wir den 22. März. 
Nein! es find beinahe noch vier Wochen.” Der Brühling ift 
nicht mehr zu läugnen, die Reben weinen. (S. 7.) Sie fins 
det das erfte Beilchen- Eträußchen; in demfelben Brief jedoch, 
deſſen Nachfchrift vom 25. März ift, erfahren wir feltfamer 
MWeife, Daß die Sonne ſchon um vier Uhr aufgeht. Er 
dagegen klagt über die Schneededen im rauhen Heſſenlande; 
doch naht auch hier der Frühling. Die Apfelreifer, die fie am 
Barbara-Tage in’d Waſſer geftellt, blühen jebt im Mai. 

Aber welchem Jahre gehört diefer Frühling an? Endlich 
erhalten wir (S. 27) eine beftimmte Hindeutung; die Großs 
mama bringt nämlich einen Brief von Lavater hervor, von 
welchem es heißt, er fei vor drei Jahren geftorben. Da viefer 
Tod in das Jahr 1801 fällt: fo ftänden wir im Frühling des 
Jahres 1804. Clemens, geboren am 8. Sept. 1778, ftand 
damals in feinem fech&undzwanzigften Jahre, Bettina, geboren 
am 4. April 1785, im neungehnten. 

„Die FBrühlingsfonne hatte Blumen und Kräuter in fich 
verliebt gemacht”; Clemens macht einen Ausflug nad) Göttin« 
gen. Nun erinnert ihn Bettina, wie fie ihn vor zwei Jahren 
zum erjtenmal, und ihre Puppe zum leßtenmal geſehen. Dieß 
wäre alfo im Jahre 1802 gewefen, im fiebenzchnten Jahre ih—⸗ 
res Alters %. Der Frühling fchreitet vor. Im hoben Gras 


*) Auffallend ift hier eine Angabe der Großmama Sophie La Roche. 
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liegend, hört fie den Lerchen zu; dig Finden blühen; Clemens 
dagegen fingt an den blühenden Mfern des Rheins, zu Rübesr 
heim, feine Abendliever zur Guitaͤtre. Hier aber, Seite 67, 
ift ihr einmal eine Jahrszahl entſchlapft; es wird nämlich aus ⸗ 
drüdlich der Frühling des Jahre 1804 genannt, was mit uns 
ferer obigen Berechnung vollfommen übereinftimmt. Von Rü— 
desheim geht Clemens nad Mai id wieder zurüd in's Rheins 
gau, er laufcht der Natur ihre Frühlingslieder ab, verliebt ſich 
in die Walpurgis, die junge Wirthstochter, begeiftert fich für 
die abentheuerliche Geftalt der de Gachet, einer franzöfifchen 
Emigrantin, und befchließt, nach Jena zu gehen. Nun folgt 
der Sommer, der Südwind weht, die Sohlen brennen, Soms 
merfcenen werben befchrieben. Es wird Herbft; mit den Blu—⸗ 
men ift es aus; die letzten Aftern verblühen, (S. 106) das 
Jahr neigt fich feinem Ende zu; die legten Blumen hat der 
Reif getödtet; ed beginnen die Tanzübungen für das Neujahrs⸗ 
fe. Die Birnen werden abgethan, Kartoffelernte gehalten. 
Erft am 19. November, das heißt auf Bettina's Namenstag, 
fol Clemens wieder in Marburg feyn, heute aber ift der vierte. 
Der Winter tritt nun ein; Savigny figt zu Marburg tief im 
Studien; der Dfen raucht; Clemens erinnert die Schwefter, daß 
fie ihm vor einem halben Jahr von Lavater gefshrieben. 
Ein neuer Beweis, wie die Briefe in wirklicher oder Fünftlicher 
Folge ſich auf einander beziehen. Sie befchreibt nun (S. 134) 
das Ballet des Neujahrstages, nothwendig der von 1805. Hier 
mit wäre das erfte Jahr dieſes Briefwechſels gefchloffen. 

Nun fehweigt fie einmal ſechs Wochen; abermals ruft fie 


Diefe machte bekanntlich im Jahre 1799 ihre legte Reife zu dem 
Freund ihrer Jugend, Wieland. Im der Befchreibung, bie fie dar 
von herausgegeben, erzählt fie, wie fie auf ter Nüdreife ihren Eu⸗ 
fel Clemens mit feiner Guitarre, ber ben Kutſcher in Verwunde⸗ 
tung gefegt, mitgenemmen. Beide kehrten im Heröft 1799 nad) 
Franffurt zuräd, und dort findet fie die vierzchnichrige Colelin 
Bettina, die Clavler fpielk - 
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ihm die junge Jüdin ins Wedachtniß, von der fie ihm im vo⸗ 
rigen Jahre gefchrieben 7 bir Winter rüftet fich zum Abzug; 
die Pflanzen werden begsffen; der Landmann adert (S. 187); 
eine Hyazinthe blüht; Die‘ waren Schwalben durchjauchzen 
heute zum erſtenmal das reine Himmelsblau, es iſt der fiebente 
Mai, „geh in den Walh lauſch der Nachtigall“, fo 
ſchreibt fie von Offenbach »ker erwiedert ihr mit einer Früh⸗ 
fingsausjicht von Marburg. Sie fährt fort: „Sonntag, Hims 
melsbläue — unendliche, kräftige, vom Sonnenfener durch⸗ 
glüht, — die Drangen warfen all ihre Blüthen herunter, — 
da hab ich gelegen im Boskett und alle Blüthen aufgefreflen; 
fonnt nichts mehr zu Mittag eſſen.“ — Es folgt eine felfame 
Botanif in demfelben Briefe; es werben und zugleich eine 
Moosrofe, Vergißmeinnicht und ein Maiblumenftrauß angebo- 
ten, und doch ift e8 erft im folgenden Brief der 14. Mai, „und 
meine Ranunfeln find noch nicht offen!“ (S. 227) Clemens 
fündigt min an, er werde in vierzehn Tagen, zum 1. Juni, 
nach Fräukfurt fommen. Es folgen hierauf die Briefe feiner 
Nheinreife, die er mit Arnim gemacht, nachdem er fich acht 
Tage in Frankfurt aufgehalten. Hier leidet fein Herz aufs 
Neue, indem er Benediftchen in Goblenz wieder fieht; fie 
erfcheint hier, alfo im Sommer 1805, als die Braut feis 
nes einzigen Freundes *%). Bettina hält dem Unglücklichen 
mit fpöttifchem Lächeln feine Blatterhaftigfeit vor, im vorigen 
Jahre fei es mit der Walburgis eben fo geweſen. Der junge 
Troubadeur geht von hier. mach Düffeldorf, wo er dem Kas 
pellmeifter Ritter eine Oper dichtet für Neujahr, und von eis 
ner andern Heldin, feiner wanfelmüthigen Minna, träumt. 
Noch ift es Sommer; er geht durch die Aehrenfelver; bald {fl 
fein Namenstag (23. November). Nach mehreren Briefen aus 
Düſſeldorf folgt plößlich einer von eben dorther, worin es felts 
famer Weife heißt: „Sch bin feit geftern hier aus Jena.” 


*) Hlemit in auffallendem Witerſpruche ſteht, daß Benedlktchen ſchon 
feit den November 1803 verheirdihet war. 
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(S. 309.) Unterveffen geht die Natur ruhig ihren Gang, bie 
Spinnen ziehen ihre herbftlichen Gewebe; über Münfter reist er 
nach Marburg zurüd, den zweiten oder britten Januar denft er 
dort zu ſeyn. Hiemit wäre alfo das zweite Jahr gefchloflen, 
und das von 1806 beginnt. 

Erwartung des kommenden Frühlings; fehöner Froſt; für 
den 19. März, den Geburtstag einer Freundin, wird ein Feſt 
bereitet; bald Fönnen die Heden die Veilchen nicht mehr vers 
bergen. Hier wird zum erftenmal (S. 360) der Name feiner 
Fünftigen Frau, der Sophie Mereau, genannt. Er flieht die 
Schwefter in Frankfurt; eilt nach) Weimar; befchreibt ihr von 
hieher den Wonnemonat an der Ilm. 

Das wäre alfo Alles richtig, und wir ftünden hier im 
Mai 1806. Allein es folgt hier eine zweite chronolegifche Ans 
gabe, die alles über den Haufen wirft, Clemens findet naͤm⸗ 
li) den Hof und die Weimarer Geſellſchaft in höchfter Trauer 
über den Tod Herders; gelangweilt durch das viele Salba- 
dern; über diefen Verluſt fucht fich fein fatyrifcher Geift zu rä⸗ 
hen, und fo malt er die empfindfame Gefeltfchaft mit ſchwar⸗ 
zer Kohle an die weiße Wand vor Göthes Garten, der in den 
Park führt, und fehreibt dazu die Verſe: 

„Herder ift von und gegangen, 
Gothe ſieht ihm traurig nad); 
Wieland trockuet feine Wangen 
Und Amaliens Herze brach.“ 

Nun aber fällt Herverd Tod nicht in das Jahr 1806, 
fondern 1803; dieß beweist wohl, daf die Briefe in einen uns 
willkührlichen Zufammenhang zu einander gefeßt find; daß fol- 
he älteren Datums den jüngern nachgefegt wurden, und daß 
alfo die hier folgenden Briefe aus Weimar nicyt dem Frühling 
und Sommer 1806, fondern 1803 angehören, und mithin äl- 
ter find, als jener, worin fie im Anfange des Buches von dem 
Frühling 1804 fpricht. Der Verlauf der Jahreszeiten ift alfo 
gleichfalls ein fünftlicher. ine volle Beftätigung diefer Be— 
hauptungen gibt ein fpäterer Brief beinahe am Schluße des 
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ganzen Bandes. Der Sommer fchreitet nämlich) voran; ver 
Granatbaum ift voll Knospen, der Lavendel blüht; das Bers 
hältniß zur Sophie Mereau wird inniger, den Winter fol fie 
mit ihm nach) Marburg gehen und fein Weib werden; in Lauch⸗ 
ftädt fieht er das neue Etüd von Göthe, die Eugenie. Rad 
“ allem diefen folgt nun ein Brief, ver einzige von allen, ver 
fein Datum auf der Etirme gerettet hat, und dieſes Datum ift, 
in Uebereinſtimmung mit Herder Todesjahr, der 23. Juli 1803 
(S. 422). Es ift ver Tag, an welchem ver Bildhauer Tied 
die Düfte von Clemens begonnen, welche noch eriftirt. Bet⸗ 
tina reist nun ind Schlangenbad, wo fie mit der Churfürftin 
von Heffen und Nikolaus Vogt und dem Herzog Auguft von 
Gotha zuſammentrifft s). Sophie Mereau fucht in Dresden 
Zerftreuung, während Clemend nad) Marburg geht. Marias 
himmelfahrt (15. Aug.) ift das legte Datum dicht am Schluße 
ded Bandes. 

Aus dem Angeführten geht zur Genüge, wie mir fcheint, 
hervor, daß auch dieſer Briefmechfel Feinen völlig hiftorifchen 
Charakter trägt, fondern gleichfalls Wahrheit und Dichtung 
mifcht. Es find wirfliche Briefe mit Rüderinnerungen in Brief 
form untermifcht. Das Bild, welches fle und entwerfen, könnte 
inveffen doch immerhin ein getrencs fen, wenn dem Mitgetheils 
ten auch im Einzelnen die wörtliche Treue mangelte. So fand 
denn auch Clemens felbft, wenn ich mich recht erinnere, fein 
Bild in dem ungleich mythiſcheren Briefwechfel mit der Gün- 
derode im Ganzen feinen eigenen Grinnerungen aus jener Zeit 
entfprechend. Allein wir befinden und auf diefe Weife doch ims 
mer auf einem wnficheren Boden, und die Briefe Fönnen im 
Einzelnen feinen Anſpruch mehr auf unbedingte Glaubwürdig⸗ 
feit, al8 wirklichen, unmittelbaren Ausdrud der Empfindungen 
des Augenblids, machen. Dem Eindrude übrigens nach, den 


*) Es it dieß chne Zweifel biefelbe Batreife nach Schlangenbab, wos 
mit der Briefwechfel Bettina’s an die Gunderode beginnt, bier heißt 
e6 aber Briefe von 1804 bis 1808. 
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der Frühlingskranz nicht allein auf und, fondern auch auf an 
dere feiner Freunde gemacht hat, möchten vorzüglich die Briefe 
der Bettina gar mancherlei Zufäte aus neuefter Zeit erhalten 
haben, da fie diefe ald das freie, unbedingte Eigenthum ihrer 
Dichtung anſah; mit größerer Scheu dagegen behanbelt fe 
wohl die Briefe des Bruders, und wir haben in ihnen felbft 
feinen Grund gefunden, warum wir, mit Vorbehalt jenes Fünfts 
lich hineingebrachten Zufammenhange® und ihrer willführlichen 
Reihenfolge, ihre Aechtheit im Ganzen und Grofen bezweifeln 
follten, wenn wir auch keineswegs jedes einzelne Wort darin 
befchworen möchten. 

Welches Bild hat und nun die Echweiter von dem ge- 
meinfamen Jugendleben, aus ihren Briefen und Erinnerungen, 
zufammengewebt? Nicht mit Unrecht nennt fie ihre Echrift eis 
nen Frühlingsfrang; es ift ja ein Frühlingsbild, das ſich vor 
unferer Seele entfaltet; die heiteren, hoffnungsfrohen, bunten 
Bahnen ded Frühlings wehen feftlich über Wald und Flur. 
Da ſchreibt fie: „Eine grüne Wieſe mit taufend goldenen Blus 
men, die all auf ihren feinen Etielen im Abenpfchein wanfen, 
und ein Clemend, der über die grüne Wiefe fo ftolz am Ufer 
vom ftoen Rhein hingeht, und fährt fo vafch über die Saiten 
und fingt fo feurig und weich feine Liebe” *). Ind wieder fchreibt 
er der Schweiter: „Ein Mädchen, wie Du fo alt, in der Dä- 
merung figend unter einem Blüthenbaum, und ein Knabe, wie 
ich, fo wie wir Beide bei einander faßen am Weg, das grüne 
Feld hinter und und der ferne Fluß und die Schaafheerde, die 
an und vorüberzog, die eine Etaubwolfe machte, was die 
Abendröthe ein wenig verdedte, weißt Du's noch **) 7” 


So werden diefe Bilder von dem Frühlingsjonnenlichte der 
Jugend und ihrer Hoffnung befehienen; der Morgenthau des 
jungen Tages glänzt noch auf den Wieſen; Frühlingslüfte fpie- 
len mit den zitternden Blättern des Birfenhained; Veilchen duf- 








*) Frühlingsfranzg Seite 61. 
**) Ebendaſelbſt Seite 133. 
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ten unter dem Testen dürren Winterlaub am Rande des riefeln« 
den Baches; die Schwalben find dem neuen Gafte vorangeeilt; 
die Maiblume erhebt fich, ihn mit ihren Gloden einzuläuten, 
und die Perche fteigt in die reine, fichterfüllte Bläue, ihr Te⸗ 
deum zu fingen; tief unter ihr aber ruht die neuergrünte Erbe, 
eben vom Schlummer erwacht; ein ahnungsvolles, vielverhei- 
fendes Schweigen ift noch darüber ausgebreitet. 

In Mitte diefes Frühlingsplanes fiht die Schweſter, Kränge 
windend, und der Bruder fingt ihr, als jugendlicher Trouba⸗ 
dur, feine Lieder vor. Bald Taufcht fie ihm, bald horcht fie 
auf den Echlag der Nachtigall, bald wirft fie-blanfe Kiefels 
fteine in ven Bach, ober fpricht mit Kräutern und Blumen, 
oder lot mit ihren Rofen und Nelfen die vorüberfummenpen 
Bienen; und dann hält fie ein Zwiegefpräch mit ihrem Bilde 
im Waffer, um endlich wieder auf die Lieder und belehrenden 
Worte des Bruders zu hören. Und fie klingen voll brüderlis 
cher Liebe, „fo innig, fo herzlich“, wie fie ſelbſt gefteht, 
ale wäre ich eine Blumenfnospe, die auf feinem 
Stamme wüchfe, und der Stamm treibt forglidy alle 
Kräfte dahin, daß fie fih aufthue“*); und weite, 
„deine Gefühle fpielen auf der Schalmei, und begleitet ber 
Witz mit dem Triangel dazu **); du bift mein Maithau, von 
dem man wächst und geveiht ***); und voll ift die Bruſt von 
der Fülle, die Du mir fpendeft, daß ich auch, wie die Rofens 
knospen, angefchwellt bin, und möchte aufbrechen, dem Licht, 
und gar feine andre Nechenfchaft mehr geben, als den Duft, 
den, gleich der Roſe, meine Seele aushaucht, weil Du fie, 
wie die Sonne, wärmft und reizeft +).“ 

Alfo Bettina, er aber fieht feine liebevolle Mühe belohnt 
und jubelt: „Die Hoffnung auf eine Föftliche Ernte macht mich 








*) Günderode IT. Theil, Seite 109. 
*2) Frühlingokranz I. Seite 176. 
***) Ebendaſelbſt I. ©. 179. 

+) Ehbenvafelbfi I. S. 40. 
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fo ungeduldig; ich fehe Alles hervorfprießen und zur Blüthe 
fi) drängen in Dir, und kann es kaum erivarten, daß es der 
Wahrheit und Schönheit zu Gunften reife” *%). — Gott wills 
fo haben, daß wir uns lieben und einander belehren follen; ich 
fehe es in allen Dingen, und gebe mich dem offen hin **). — 
„Es ift ein großes Erbarmen von ihm, daß er uns alles in 
einander gegeben hat, und wir dürfen nicht ftol darauf feyn, 
denn es ijt nur Gott, den man liebt, den Gott im Menfchen, 
und je fchärfer und tiefer wir blidden, je mehr erfennen wir 
ihn, und je ruhiger und einfacher wird die Kiebe” ***). — Und 
wieder lautet feine liebreiche Lehre: „Mollteft Du dich dem ei- 
gentlichen Weſen der Kunft und Poeſie hingeben, fo würdeſt 
Du Ruhe, Friede und Glüd genießen, ohne Dich) den Andern 
zu entzichen; Du würbeft als wahr empfinden, was ich Dich 
immer gelehrt habe, daß nur der Menfch Fannı geliebt werden, 
infofern er ein wahrer und reiner Spiegel ded Ewigen und 
Söttlichen wird 9." — „Allen Wefen, die mit einem eben 
Durft nach dem Gwigen um fich bliden, denen geftaltet fich 
das Unſichtbare; die Kunft und ihr ftiller, einziger Tempel ift 
ein reines, unfchuldiges und ftoßed Herz“ +H. — „Weil Du 
nun mein guter Engel bift, fo mußt Du auch dein Amt mit 
Treue verwalten; mein guter Engel muß immer heiter feyn und 
meiner mit Hoffnung und Eegen gedenfen, und mich ftrafen 
mit Worten und mich) anmahnen, daß ich mein Ziel nicht aus 
den Augen laffe; Du mußt mit deiner Lebensfreude die meine 
anfachen; Du mußt meinem Enthuflasmus die Flügel Iöfen, 
mit deinem Ernft, mit deiner Güte und Wahrheit. Willſt Du 
das ++p)?“ | 


*) Frühlingskranz J. ©. 114. 
**) Ebendaſelbſt J. ©. 216. 
255) Ebd. I. ©. 219. 

+) Ebd. I. ©. 351. 

+) Ebd. IL S. 58. 
1) Ebd. J. S. 4. 





494 Beitina von Arnim und Glemens Brentano; 


Allein Die Freude des Bruders war zu voreilig; die Schwe⸗ 
fter ift ein Quedfilber, eine leivenfchaftliche, unrubevol von 
taufend Empfindungen bewegte Seele, die taugt gar wenig gu 
diefem wechjelfeitigen Unterricht; fol fie zuhören, gleich nehmen 
die Gedanfen Reißaus, und find mit den Siebenmeilenſtiefeln 
über Land und Meer bavongerannt; armer Clemente! Deine 
Geduld wird auf harte Proben geſtellt; du glaubft, beine ges 
liebte Bettina borche noch auf deine Zufprüche, und merfeft 
nicht, daß fie vielleicht einem Eichhorn nadjlauert, das in den 
Aeſten der nahen Weide muthwillig hin- und herfpringt; hoppé, 
da ift auch fie auf den Beinen, läßt den angefangenen Kranz 
füllen, und wie der Blig figt fie oben auf dem Baume. Aber 
auch das Eichhörnchen tft bald vergejlen; fie fchaudelt fidy auf 
den ſchwanken Neften der Weide nad) dem Tafte einer Grille, 
die im Graſe zirpt; der Saum ihres Kleived wird aufs und 
abfahrenn von den Wellen des vorüber riefelnden Baches bes 
nebt; den einen ihrer rothen Pantoffeln wirft fie fpielend ben 
vorbeifchießenden Forellen zu. Ta vünft fie fich eine Nixe, die 
dem Kroftallhaufe der Tiefe entftiegen, und ihr nafles Locken⸗ 
haar in der Sonne aufringelt. Bald aber langweilt fie Grille, 
Weide und MWafler; wie ver Wind, Wellen und Wolfen wech⸗ 
felt, fo mwechfeln ihre Launen; Anderes iſt ihr durch den Sim 
gefahren; ein ſchwarzes, windſchnelles Araberroß hat fie ſich 
mit der Wünfchelruthe ihres bilverreichen Geiſtes herbeigezaus 
bert, und wie fie auf dem Baume figt, mit naſſem Kleide, mit 
aufgeringeltem Haare und einem Pantoffel, fpringt fie auf den 
Rüden des edlen Thieres; angftooll und zitternd fteht der Brus 
der da; fie wirft ihm lächelnd noch den andern Pantoffel zu, 
und fort geht es in faufendem Galopp das Thal hinauf, über 
Flur und Haide, über geaderted und ungeaderted® Land, den 
Bergen zu. Schon liegt die blühende Schäferlanpfchaft weit 
hinter ihr; von Feld zu Feld fpringt das fchaumweiße Roß, 
durch den dunflen Tann fliegt e8 dahin, die Dornen zerreißen 
ihr Kleid; über donnernde Wafjerfälle ſetzt es mit einem Sprunge 
über nachtſchwarze Klüfte und Abgründe, zwiſchen Steinwän- 
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den durch, wo Die Lawinen hinabftürzen; da flieht die Gemſe, 
die am falzigen Geftein geledt, erichroden vor der ruheftören- 
den Reiterin; der Adler verläßt Freifchend fein Neft; fie aber 
treibt das müde Roß immer höher die höchften Spise hinan, 
bis es biutend und Feuchend unter ihr niederftürzt. Jetzt wirft 
fie einen Blick rückwärts, dort fieht fie in der Tiefe den Bru⸗ 
der mit feiner Guitarre neben dem halbvollendeten Kranze fte- 
ben, er ruft ihr Elagend hinan: „Wehe! mir ift, als ftehe ich 
auf einem vulfanifchen Boden, wo die verwitterte Lava von 
der fchaffenden Natur, üppig begrünt, hervorbricht in Flam⸗ 
men und verzehrt e8 wieder. Und bier und da liegen Brand» 
ftätten unter dem ewig blauen Himmel. Was nützt mein gu: 
ter Wille, meine Stimme, mein Wort? Wie Fünnte das die: 
fen Boden erfchüttern, in dem ein innerliches Wirken verbor- 
gene Wege fchleicht, und dann jeder Gewalt unerreichbar plöß- 
lich das begonnene Gepflegte zerftörend aufflammt. — Weißt 
Du, was Du fprihft? — Nein! denn ich fann Dir den Muth 
nicht zutrauen, Dich Nationen und Jahrtaufenden gegenüber 
zu ftellen, und denen Hohn zu fprechen. Das thuft Du aber; 
blind, wie Du bift, fpringft Du über Abgründe, und immer 
glücklich fühlft Du den Boden unter deinen Füßen. Man fagt, 
der Blitz erfchlage feinen Schlafenden, darum foll man wäh- 
rend dem Gewitter feinen Echlafenven ftören. Ich frage mich, 
0b Du fchläfft, 0b Tu träumft, und dann meine ich, das Ger 
witter bift Du felber; ed rollen Ideen donnernd in deinem 
Geift, die aneinander zerfchmettern; und vor meinen Augen 
finft in bie tiefite Spalte, die plöglich gähnt, was eben noch 
meine Hoffnung war, was ich mit demſelben fügen Willen hü- 
tete, wie Du deine Blumen und Kräuter )).“ Doch die Schwer 
fter achtet nicht auf feinen Ruf; das müde Noß läßt fie lie 
gen; auf den Flügeln des Sturmes fchwingt fie fich frei in die 
Lüfte, ftürmt fie hoc) hinan zu den fchwarzen Gewitterwolken des 
Himmels; feijellos, führerlo®, ziellos Freist fie dort, von unbe: 


*) Frühlingskranz I. ©. 146. 
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friedigter, unverftandener Sehnfucht getrieben, in den unbegrängten 
Räumen des Empyräums; eine Wallkurie möchte fie die Loofe des 
Schidfald werfen, und die Welt aus ihren Fugen und Angeln 
heben; Blitze möchte fie fchleudern, und die Roſſe der Sonne 
lenken. Auf einer Tonnerwolfe ruhend dichtet fie Dort oben an 
dem Buche ihrer „abfonderlichen und verwirrlichen Ge 
danfen“, das find Gewaltsgedanken, Revolutionsgedanken, Uns 
fterblichfeitögedanfen, Kunftgedanfen, Religionsftiftungsgedanten, 
und Gott weiß was für Gedanfen, die in wilder Begeifterung, wie bie 
Böcke in ihrem aufgeregten Innern, mit den Hörnern aufeinander 
(osrennen. Freiheit, fchranfenlofe, fich ſelbſt genügende Freiheit 
aber ift es vor Allem, wonach ihre müd gejagte Seele ſchmach⸗ 
tet und lechzet; tief unter fich, gleich den Nebeln der Erbe, 
fieht fie Eitte und Geſetz, und verachtenden Stolz auf ber 
Etirne ruft fie dem Bruder, und Allen, die daran halten, von 
ihrer fchmwindelnden Wolfenhöhe zu: „Bon dem Feuer eines 
fühnen Pferdes träumt euch nichte. Eben fo wenig von ber 
Wahrheit, die ein fo Inftiger und rafcher Gaul ift, der über 
Stock und Stein hinaus fegt, und ums Ziel fiegend herum ſich 
tummelt. Und da ſchreien die Leute über den Tollfühnen, der wie 
wahnfinnig über die Barriere fprengt, verbotene Wege reitet 
durch die gefahrvollen, braufenden Wellen hinauf zum fleilften 
Ufer, gleich wird er verunglüden! Die Feigen wiffen nicht, daß 
die tollfühnen Säge abgemefjen find nach ewigen Geſetzen ver 
Begeifterung; fie find gewagt; aber in ihrem Wagen liegt ihr 
Gelingen. Wär ich König, ich würde die Welt untertauchen, 
und fie gereinigt aus den Zeitenwogen hervorgehen lafien. Was 
ich fage, fei ed Frevel, o fo ift mir diefer Frevel lieb. Wo 
war je ein Gebet ſtolz genug, daß ich gern es nachgefprochen 
hätte *)? — Immer hoch! immer frei! immer flog *Yı — 
Ein freudiged Durchraufihen aller Lebensadern! der Muth, frei 
zu fchweben über aller Gemeinheit! Der ungehemmte Lebend 


*) Frühlingskranz IL ©. 96. 
**) Ebd. I. ©. 123. 
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athbem, von dem das volle Herz getragen wird! Ein freies 
Auftreten auf den Gott gefchaffenen Boden der Erde; überall 
hin bligen meine Fugen Augen, und jagen die Nachtvögel aus 
ihrem Berfted *). — Licht! was ift das? — iſt's dad, was 
wir mit dem dunfeln Blick unſeres Auges auffangen? — was 
und den Vorhang wegzieht der Nadıt, und Flur und Wälder 
zeigt im Schmud der Farben? — ja, das iſt's, aber wo iſt 
fein Ende? — €8 erleuchtet die Unendlichkeit in die Ewigfeit 
hinein. . D mas ift in der Ewigfeit möglih. — Die offene 
Pforte, aus der die Schöpfungsfraft niederwallt, ein voller, 
unverfiegbarer Strom! — Das Lichtelement, — der Alles um⸗ 
fangende Schooß deſſen, was der Geift begreift. — Dieb Be- 
greifen ift ein Lichtfchöpfen; das ift der Gedanke. — Denken 
ift einen Leib annehmen, das ift Wirklichwerden! — Wer aber 
dieß Wirklichwerden erzeugt, der ift eine erfchaffenne Kraft! 
Diefe Kraft ift die Unfterblichkeit im Menfchen, wer fie übt, 
der kann nicht vergehen; was aber nicht in ihr liegt, das iſt 
Aſche, die nieverfällt, wie der Schnee nieberfällt von der Him- 
melöfefte. Und ich frage mich, was für ein Werk in der Schd- 
pfung ſoll ich doch vornehmen, damit ich meine Unſterblichkeit 
fefte, und fte durch die Ewigkeit ftrahle; denn alles Thun iſt 
nur Gelbiterhaltung, und was ich nicht befebe mit meinem 
Geiſt, in dem bin ich geftorben; aber den Tod fol ich bezwin- 
gen, das ift die Aufgabe der Unfterblichkeit **). 

Der Bruder, der für das Leben der Schwachen auf der 
ſchwindelnden MWolfenhöhe, wohin der wilde Sturm ihrer Be⸗ 
geifterung fie getragen, zittert, befchmwört fie, von der Hand 
freundfchaftlicher, brüberlicher Liebe fich Teiten zu laſſen; mit 
fträubendem, zurüdftoßendem Stolze erwivert fie: „Was tft 
Freundſchaft“? — eine, die höchften Seelenfräfte verzehrende 
Schmarozerpflanze. Ich foll doch mein eigen werben; dieß ift 
doch der Wille meines Iche, denn fonft wäre ich umfonft; das 


*) Frühlingsfranz I. ©. 143 u. 86. 
e*) Ebd. I. S. 400. 
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eine, was mich eigenthümlih aus dem Geſammtſeyn heraus⸗ 
bildet, das ift der Adel des freien Willens im mir; anderd kann 
ichs nicht ausdrücken. — Sich dem Begriff und Willen eines 
Andern unterwerfen, der auch Fein Selbftfeyn hat — denn ſonſt 
würde diefer Wille nicht die Geiſtesnatur des Freundes zu ſei⸗ 
nem Heerd wählen, fondern in fich felber aufflammen — Das 
ift Verzichten auf dieſen Adel des freien Willens. — Held 
feyn, ift nicht befreundet feyn, felbft feyn, ift Held ſeyn; das 
will ich fen. Wer ſelbſt ift, der muß die Welt beivegen, das 
wi ih. Dieß helle Selbftfeyn foll nicht verbunfelt werden 
durch den Schatten ver Freundfchaft; ich brauch das nicht, ich 
fann den Eonnendbrand vertragen, und Freundſchaft iſt Bru⸗ 
dermord. — Ich hab zu fechten mit meinen Gedanfen; fie fahr 
sen gleich auf, und wollen immer vecht haben *). — Meine 
Seele ift eine leivenjchaftliche Zänzerin, fie fpringt herum nach 
einer innern Tanzmufif, die nur ich höre und die andern nicht. 
Alle fchreien, ich foll ruhig werben und Du auch, aber vor 
Tanzluft hört meine Seele nicht auf Euch, und wenn der Tanz 
aus wäre, dann wär's aus mit mir. Das gelob ich vor bir, 
daß ich mich nicht will zügeln laflen; ich will auf das Etwas 
vertrauen, was fo jubelt in mir; denn am Ende iſt's nichts 
anders, als dad Gefühl ver Eigenmacht. Man nennt das 
eine fchlechte Ecite die Eigenmacht. Es ift ja aber auch Ei⸗ 
genmacht, daß man lebt **). Nein! wie ich Dir bier noch 
einmal fange, das Leben flieht die Wüſte des Todes; aber dem 
Tod eine Macht zufchreiben über dad Leben, das iſt Unſim. 
Es iſt aber noch eben fo dumm, irgend eine Macht anzuer 
fennen über und, ald nur das Leben felbit; und leg Dirs gw 
recht, wie Du willft, ich fannd nicht weiter ausbrüden; ich 
fann nur fagen, was auch in der Welt für Polizei der Seele 
herrfcht, ich folg' ihr nicht; ich ftürze mich als brauſender Le⸗ 
bensſtrom in die Tiefe, wohin mich's lockt. Ih! Ih! Ich! — 


*) Frühlingokranz I. S. 173. 
*8) Ebd. 1. S. 82. 
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Ich greife um mid) mit meinen Fluthen; ich eile in ftoßen 
Wogen durch die Triften; ich durchziehe euch ihr Haiden; dort 
fommen bie Berge, die Welt ift rund; mir ift jedes Thal, bie 
Höhe tft mir zu durchbraufen: beliebt. 

In dieſer Trunfenheit des vergütterten Ichs, in dieſem 
hochfahrenden Stolze, der es verſchmäht, in gläubiger, liebe⸗ 
voller ımd hoffnuumgsfroher Demuth höherer Leitung ſich anzu⸗ 
vertrauen, ſtürmt ſie ruhelos ihre pfadloſe Bahn dahin; mit 
titaniſcher Kraft möchte ſie den Himmel erſtürmen; denn ihr 
ſtolzes Ich verſchmäht es, als ein ſchwaches, fündiges Ge⸗ 
ſchoͤpf, als ein verirrtes Kind bei dem liebenden Vater um Ein⸗ 
laß zu bitten; mit ihrer ſtolzen Stirn rennt ſie, in blinder Be⸗ 
geiſterung, wider die diamantene Pforte, die das geheimnißvolle, 
ehrfurchtgebietende Reich der unſichtbaren Mächte, den Himmel 
und die Ewigkeit beſchließt: da prallt fie zurück; fie ſtürzt hin⸗ 
ab aus dem Revier der Wolken auf den harten Erdboden; ſie 
erwacht aus ihren hochfliegenden Träumen, und findet ſich wie- 
der zwiſchen Veilchen und Gänſeblümchen an der Seite ihres 
beforgten Bruderd. Da bricht fie in die mißmuthige Klage 
aus: „Wehe! all mein Helventhum ift ein erträumtes! Und 
das erfchredt mich oft, daß ich im Lande ver Phantaſie mir 
eine große Rolle auserwählt habe, vie ich zwar ohne Gefahr 
fpiele, die aber nicht die MWirflichfeit berührt. Wie mach ich'e, 
daß ich aus diefer Verbannung des Wirflichen erlöst werde; 
dann wäre ich nicht mehr traurig, wenn ed mir deutlich 
würde, was ich will, fann und fol! — Clemens! ich bin 
dumm, daß ich folche Gewaltsgedanken habe, und fage mir 
oft: das ift Dichtung; Du willft aber nicht blos aus feuriger 
Einbildungsfraft Dich felbft erdenfen, wie Du feyn möchteft, 
fondern Du willſt felbft ſeyn.“ 

Das iſt, in einem Bilde ausgevrüdt, das Verhältniß, wel- 
ches in jener Jugendzeit zwiſchen ven beiden, fo reich begabten 
Geſchwiſtern beftand; die herrlichite Kraft, die fich gegen alles 
leitende Geſetz fträubt, reibt fich, in frievelofem Jagen nad) ei- 
ner falfchen Freiheit, felbft auf, und bringt ed nicht weiter, 

. 23 * 
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als zu einer Brage, auf welche fie fich keine Antwort zu geben 
weiß. Hier bewährt fich die Wahrheit jener Worte, die Cle⸗ 
mens, im Rückblick auf feine Jugend, mit wehmuthvollem Ernſte 
gefprochen: „Ach! ich dachte fhon vor vielen Jahren, 
was wir doch hätten alle werden Fönnen! ſo gut, fo 
fromm, fo hülfreich und troftreich für einander, und 
ein Heil aller Nebenmenfhen. D wir hätten wohl 
heilend und heilig werden können. Wir hatten Al 
led dazu, und was ift aus und geworden?! — Der 
Grund der Zerftörung lag darin, daß man alle diefe 
föftlihen Gottes-Erzſtufen nicht mit religiöfer Ans 
dacht und Weihung umgeben, und vor der gegenfeis 
tigen Zerftörung gewahrt hatte. D mein Kind! wir 
hatten nicht8 genährt, als die PBhantafie, und fie 
hatte uns theils wieder aufgefreffen.“ 


(Bortfegung folgt.) 


XLI. 


Beitläufte 


Unter allen Erzeugniffen ver Fatholifchen Preſſe in Frank⸗ 
reich verdient der Correspondent (welcher zu Paris am 10. und 
25. jedes Monats erfcheint) am meiften die Beachtung und 
Aufmerkfamfeit deutfcher Lefer. Hier ift geiftige Tiefe, und was 
noch mehr gilt: nüchterne Befonnenheit und ruhiger, Harer 
Blick in Gegenwart und Vergangenheit. Mitarbeiter an diefer 
Zeitfehrift ift unter mehreren andern großen Talenten der jüns 
gern Generation Graf Champagny, der Gefchichtfchreiber der 
mEäfaren“. Diefer hat fich beim Beginne des Jahres über die 
gegenwärtige moralifche und Firchliche Lage Frankreichs in eis 
mem Artifel ausgefprochen, den wir der Aufmerffamfeit unferer 
Lefer angelegentlichft empfehlen. — Während die meiften frans 
zoͤſiſchen Schriftiteller, auch fonft revliche Katholiten! — ſich 
in Beziehung auf den Zuftand ihres Landes von ben wunder 
lichſten Illuſionen beherrfchen laffen, und auf dieſe fußend, 
Schilderungen entwerfen, welche das, der dortigen Landesart 
unfundige, katholiſche Publikum in Deutſchland gemeinhin zum 
nicht geringen Schaden der Sache Gottes buchftäblich und für 
baare Münze nimmt, — hat Franz von Champagny ftatt in 
den Wolfen auf der Erve, ftatt auf der Ueberfchägung ber fran⸗ 
zoͤñſchen Nationalität in einer tiefchriftlichen und ächtfatholifchen 
Anfchauungsweife des Weltlaufs, feinen Standpunkt genommen. 
Wir erlauben uns in dem Rachfolgenden die Aufmerkſamkeit 
unferer Leſer auf mehrere der dort ausgefprochenen Anfichten zu 
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Ienfen, und an dieſe einige Bemerkungen zu fnüpfen. Der Ber: 
gleich mit deutfchen Verhältniſſen liegt nahe genug, da das 
Meifte von dem, was Champagny feinen franzöfifchen Lefern 
an's Herz legt, auch im Fatholifchen Deutſchlande beſtens er- 
wogen zu werden verdient. 

Im Mefentlichen it, nach der Auffaflung dieſes Schrift 
ftellerd, Die Lage der quten, d. 5. der firchlichen Eache in 
Franfreich diefelbe, wie fie aller Orten ift, und wie fie zu al- 
len Zeiten war und fern wird. Der Irrtkum: daß eine trium- 
phirende Kirche, cin taufenbjähriges, meſſianiſches Reich auf 
Erden möglich, ein Zuftand unangefochtener, ruhiger Herrſchaft 
über die Welt, ein Leben voll ungetrübter Heiterfeit ohne Kampf 
und Leiden den Echülern und Nachfolgern Ehrifti in tiefem 
Prüfungsſtande befchieden oder zuträglich fei, datirt befanntlich 
jchon aus jenen Zeiten, wo der Herr in Stnechtesgeftalt auf Erben 
wandelte. — Tie Jünger waren vor der Ausgießung des heis 
figen Geiſtes nicht ganz frei von folchen Wünfchen, und wir 
Alte find bi8 auf den heutigen Tag nur zu geneigt, an einen 
trdifchen Sieg, an einen Äußeren Triumpb, an eine ftabile Cab» 
batruhe der Kirche auf Erden zu glauben. Dieſes taufendjäh- 
tige Reich juchen wir dann entweder rüdwärts im Mittelalter, 
oder vorwärts in irgend einer Periode der Gefchichte, die noch 
fommen foll. Inzwiſchen aber ift und bleibt die Kirche in dies 
fer Zeitlichfeit, was fle von Anfang geivefen: die ftreitenve. 
Heute, wie vor achtzehnhundert Jahren, ift fie „Das Lamm ımter 
den Wölfen”, und bat nichts für ſich, als die Verheißung: 
daß die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen follen. -— Der 
Triumph wird freilich nicht ausbleiben, aber er beginnt erft an 
dem Tage, mo Chriſtus wiederfommen wird in feiner Herr⸗ 
lichkeit zum Gericht. Bis dahin wird es, weil der Schüler 
nicht über den Meiiter ſeyn kann, allen wahren Chriften auf 
Erden in ihrem Nerhäftniffe zur Welt nicht beffer gehen, als 
dem Herrn und feinen Apofteln, und auch heute noch ift und 
fein anderes Zeicdyen gegeben, in dem wir fiegen fönnten, ald 
das Kreuz. in ſolches trägt auch die Kirche in jedem Lane, 
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und in jedem Lande thut die Schaar der gläubigen Katholiken 
wohl und recht darar, ihr beſonderes Kirchenfreuz, weil es die 
Vorſehung ihnen auferlegte, mit Liebe zu umfaffen, und es ohne 
Ungeduld zu tragen, fo lange es Gott gefällt. — Die heilige 
Nflicht jedes Gläubigen: die Freiheit der Kirche gegen Tyran⸗ 
nei und ungerechte Gewalt aus allen Kräften und mit jeder er⸗ 
laubten Waffe zu verfechten, ift durch das eben Gefagte im ges 
ringften nicht geſchwächt, fondern es follte Dadurch nur die große 
Wahrheit hervorgehoben werden: daß denen, die getreu befuns 
den werden in dieſem Kampfe, die Krone des Lebens verfpros 
chen tjt, auch menn ihrer Anftrengung und Treue der ftchtbare, 
handgreifliche, irdif“e Eieg nicht auf dem Fuße folgt. 

Auch in Frankreich ift der jetzige Sturm nichts als das 
Wiederaufleben jener Kirchenverfolgung, die im Sahre 1825 
unter tem Minijterium Villéle, mit der befannten Denuntiation 
des Grafen Montlofier gegen die Sefuiten begann, und mit der 
Plünderung von Et. Germain Aurerrois im Frühiahre 1831 
ihren Wendepunft erreicht hatte. Damals wie heute fuchte der 
Haf gegen Das Chriftentbum fich binter einer heuchleriſchen, 
aber bis zur Aibernbeit plumpen Masfe zu verbergen. Die 
politiſche Oppofition affectirte eine indische Furcht vor Nom, 
vor den Jeſuniten, vor der Priefterpartbei, die mit unerhörten 
und unglaublichen Attentaten gegen das frangdfiiche Volk ſchwan⸗ 
ger gehe, und wenn man ihr nicht bald ein Ziel fee, das Kind 
im Mutterleibe nicht fchumen werde. Was noch unglaublicher 
flingt, aber nichts als ftrenge, buchftäbliche Wahrheit ift: ver 
Radikalismus ſchwärmte für die ummmfchränfte Monarchie. — 
Tas Königthum könne in feiner abjoluten Gewalt und Herr: 
fichfeit Durch das Wiedererwachen einer firchlichen Richtung 
des Volkes beeinträchtigt werden, die legale Ordnung fei Durch 
die Geijtlichfeit geführdet. Legale Ordnung aber nannte man 
das ſtupide Feſthalten an einer firchenfeindlichen Geſetzgebung 
aus der deöpotifchen Periode der alten Monarchie, das eiferne 
Beharren bei einer Jurisprudenz, bie unter ganz andern Vers 
hälniffen und Vorausfegungen entſtanden, zur neuen Freibeit 
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des Repräfentativfyftems und deſſen Inftitutionen, wie die Fauft 
auf's Auge paßte. — Diefe legale Ordnung, fo hieß es, fei 
in Gefahr, wenn die Geiftlichfeit der kleinlichen Pladereien ver 
Gefeßesmenfchen überhoben, und die Etaatögewalt nicht länger 
zur Unterbrüdung der Kirche mißbraucht würde. Leider war 
die legitime Regierung ſchwach genug, die Komödie für Wahr⸗ 
heit, den Eifer derer, die fich ihr zu Bundesgenoſſen aufdraͤng⸗ 
ten, für ehrliche Weberzeugung zu nehmen. Fünf Jahre darauf 
fielen ihr freilich die Schuppen von den Augen, denn der Thron 
flürzte unter den Steinwürfen verfelben Yanatifer der legalen 
Ordnung zufammen, die eben noch im Kampfe zwifchen Staat 
und Kirche bis zur Verrüdtheit für die Allmacht der Regierung 
gefhwärmt hatten. — „Man muß”, fagt Champagny, „in 
den Gewürzläden, wo fie vermobern, heute die Journale jener 
Zeit nachlefen, um fich einen Begriff zu machen, welch ein 
Held man war, wenn man einen PBriefter infultirt hatte, und 
weiche Bürgerfrone der Conftitutionel den patriotiichen Gaflen- 
buben zuerfannte, welche die Miffionäre mit Steinwürfen ver 
folgten. „„Legale Ordnung““ war eins der großen Worte jes 
ner Zeit. Natürlich war nichts legal, als ein Fauſtſchlag ges 
gen bie Priefterparthei, oder ein Steinwurf zu Gunſten ver gal⸗ 
likaniſchen Kirche. Und wenn zufällig ein Gensdarm gegen 
diefe freifinnige Jugend einfchritt, dann war er es, der bie le 
gale Ordnung ftörte, dann fündigte er gegen die Charte, dann 
verlegte er die Freiheit des Eultus. Der Held aber wurbe ein 
Märtyrer, und der onftitutionel vom nächften Morgen ver« 
goß eine Thräne über diefe herrliche Jugend, die der Charte 
von 1814 eben fo ergeben, wie den vier Artifeln von 1682, 
unmwürdiger Weife auf die Wache gebracht fei, weil fie im Na⸗ 
men der religidjen Toleranz einen Miffionsprevdiger gemißhan» 
delt hatte.“ — Ad, warum ift unfere Generation verurtbeilt, 
daſſelbe Stück, nur in eine andere Sprache überfebt, im Laufe 
fo weniger Jahre noch einmal aufführen zu fehen! Damals 
war es doch noch wenigftens die Reftauration, weldye befannt- 
lich nichts gelernt und nichts vergeffen hatte, die fich in fo 
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plumper Weife von den Feinden aller ſocialen Ordnung äffen 
ließ. Sie hatte doch wenigftens noch nicht das naheliegende 
Warnungserempel ihres eigenen Stutzes vor Augen; auch war 
der Eonftitutionel damals zuverläßig Fein minifterielles Organ, 
und in jevem Falle vertrat er eine, wenn auch irregeleitete Bars 
thei. — Aber was foll man dazu fagen, wenn heute der Rheis 
nifche Beobachter, der gar fein Publiftum und bloß officiele 
Lefer hat, vom Rheiniſchen Volfe aber, welches er in bie 
Schule nehmen foll, nur verlacht und verfpottet wird, — wenn 
diefer bloß von einer Regierungsfubvention lebende und mithin, 
fie mag wollen oder nicht, eine Regierung vertretende, Rheini⸗ 
fche Beobachter heute offen und ungefcheut die rothe Müge aufs 
pflanzt, das gute Recht ver confervativen Schmweizercantone mit 
Füßen tritt, die dortigen Katholifen tagtäglich mit Koth bewirft, 
und fih, da er beim Liberalismus nur verdientes Mißtrauen 
und reichliche Verachtung gefunden, nun wenigſtens demfelben 
Radicalismus anbinden will, der im Waadtlande bereits fein: 
Rieder mit den ehrlichen Leuten!” brüllt. Diefe Politit hat 
fein Necht, über Polignac die Achfeln zu zucken, denn fo weit 
hat fich die Reftauration felbft in den Zeiten ihrer gröften, gei⸗ 
fligen Verlaſſenheit nicht weggemworfen. Schauerliches Erem- 
pel, wohin das lange, fortgefegte Veftreben führt: vor der 
Wahrheit die Augen zu fchliegen *)! 


=) Der Rheinifche Beobachter legt in ber Beilage zu feiner Rum. 70 
vom 11. März 1845 das offene Geſtaͤndniß ab: daß, „wenn es je 
fo weit fommen jollte, was ber Allgütige verhüten möge, daß es 
nur noch Radikale und Jeſuiten gäbe“, dann wüßte er, ber Rhel⸗ 
nifche Beobachter, der bisher nod) feine Iafobiner Müpe gefehen, 
in der That nicht, was er thäte. Die Rabifalen feyen allerdings 
böfe Maitäfer, die den Fruchtbaum der Kultur fo Fahl fräßen, daß 
ex jammervoll taflehe. Allein das gehungene und bezahlte Regies 
zungeblatt tröſtet fih: „wenn fie ſich müde gefummt und fatt ges 
frefien“, fielen fie in Betäubung, und dann fomme ein Cromwell, 
ober Rapoleon, ober Narvaez, kehre fie zufammen und werfe fie 
den Hühnern vor, aber bie Sefuiten m. ſ. w. m. f. wm. — Genen 
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Nachdem das ſchwache und unehrliche Preisgeben ver Kir« 
che im Jahre 1828 der Altern Dimaftie in den Julitagen 1830 
feine Früchte getragen, und der revolutionäre Haß gegen das 
Ghriftenthum in der Faftnacht de® Jahre 1831 fein Mütbchen 
gefühlt hatte, trat, wie e8 nach ähnlichen Erifen zu geſchehen 
pilegt, eine rücläufige Bewegung ein. Gerade baburch, daß 
die Revolution einen fo glänzenden Sieg erfochten, hatte fie 
Alle, die etwas au verlieren hatten, fcheu gemacht, und dadurch 
fich felbit auf geraume Zeit einen Zügel angelegt. Der Kirche 
war hieraus der indirecte Vortbeil einer beinahe dreizehnjaͤhri⸗ 
gen Waffenruhe erwachfen. Ludwig Philipp wollte eine neue 
Dynaſtie gründen, dazu bedurfte er (mie Rapoleon) Ruhe und 
Ordnung, und folglich der Kirche. Die Revolution auf der 
Straße und in den Kammern ımtertrüden, — die Monarchie 
mit den Kormen des Neprifentativftaats in Einklang fegen, vie 
Licenz der Preſſe zügein, die geheimen Gefellichaften in Zaum 
halten, den unvermeidlichen Ausbruch eines neuen Sklavenkrie⸗ 
ges (der Proletarier gegen die Beltgenden) länger hinausſchie⸗ 
ben, — und dennod) gleichzeitig vie Kirche befämpfen, ober ite 
in ihrem eigenen Innern revolutioniren wollen, — dieſer hims 
wütbige Ungedanke, mit dem man fich heute in gewiflen, nord⸗ 
deutfchen Ländern trägt, hätte in dem Kopfe eines alten Prak⸗ 
tiferd feinen Plab gefunden, und die Geſchichte ift dem Könige 
der Franzofen das Zeugniß fchuldig, daß ſolche Chimären ihm 
zu allen Zeiten fremd geweſen find. Jedenfalls ift e8 Thatſa⸗ 
che, daß Die Kirche feit der Julirevolution und durch dad Meg: 
fallen einer gebrechlichen und zweideutigen Stütze mehr gewon⸗ 


diefen „confervativen“ Calenl ift nur zweierlei einzuwenden. int 
Molitif, die durch ſolche Preſſe um Popularität betteln Iaffen muß, 
iit höchſtens noch der Heuchelei eines Cromwell fähig, aber einen 
Narvaez, gefchweige denn einen Napoleon, bringt fle nimmermehr 
zu Stunde. Und außerdem bürften, wenn cs erſt an’s Zuſammen⸗ 
fehren geht, die Nefte die ſes „confervativen Proteflantiemms“ zu; 
gleich mit ven radikalen Maifäfern, die ſich aw ihm fatt oeeſ 
ben Häßnern vorgeworfen werden. 
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nen als verloren hatte, wenn gleich auch dieſer Zuſtand feine 
Roſen ohne Dornen bot, und vor Mlem, wie der Augenfchein 
zeigte, nicht von Tauer war. Bis zu dem Gevanfen einer 
anf fich ſelbſt ruhenven Freiheit der Kirche konnte fich auch die 
jeige Regierung, und leider! felbit ein großer Theil der Geiſt⸗ 
lichkeit nicht erjchwingen. — Daß auf allen Seiten und aud 
yon denen, welche mit redlichem Willen und großem Talent 
die Eache der Wahrkeit vertheirigten, kraft einer, dem franzö⸗ 
fifchen Charakter anklebenden Neigung zur Ungeduld und Ueber: 
treibung, große Fehler begangen find, ift fchmer zu läugnen. 
Vergeſſen wir andererfeitd auch nicht, daß in allen diefen Vors 
gängen viel providentielfe, durch menfchliche Vorforge nicht abs 
wendbare Fügung liegt. — War damald, — dad Talcyn nes 
wiſſer, einmal vorhandener Uebelſtände vorausgefegt! — Die 
Aulirevolution zum Beſten der Kirchenfreiheit nothwendig, 
und waltet hierüber bei allen tiefer blickenden Katholifen heute 
nicht leicht mehr ein Zweifel ob: fo werden wir vielleicht 
ſchon nah menigen Jahren daſſelbe von der im Jahre 1843 
erfolgten, neuen Sci:derhebung des Voltairismus fagen, wenn 
gleidy zu wünfchen wäre, daß dieſe nicht Durch fehr ungeitige 
Schritte mandyer fonft höchſt talentvoller Wortführer der fathos 
lifchen Sache, wenigſtens theilweife veranlatt fenn möchte. 
Diefer Sturm gegen die Kirche dauert heute noch fort, 
und es ift unmöglich, vorausyufagen, welche Ergebniſſe er hers 
beiführen wird. Die Taftif der Gegner ift heute im Wefentli- 
chen diefelbe, wie im Jahre 1825. Wie damald heucheln auch 
jest die Leute, die an feinen Gott glauben, den tiefiten Re- 
fpect vor der Kirche. Nur dem „Ultramontanismus” und „Ser 
fuitismus“ gelte der Zorn; ultramontan ift freilich das Fatho- 
fifche Prieſterthum, jefuitifc) die Beichte, wie fürzlich noch Mi⸗ 
chelet, einer der unwiffendften, aber auch der fediten jener 
Kämpen, unmiderleglich dargethan hat. — Rechnet man dazu 
noch die heuchlerifch zärtliche Beſorgniß für den Etaat, die bei 
diefer Schule ſehr unbefangen mit dem roheften Kommunismus, 
mit einer kaum noch verhüfiten Polemik gegen das Eigenthum 
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Hand in Hand geht, — fo hat man einen genügenden Begriff 
von dem, worum es fich bei biefem Feldzuge handelt. Sehr 
richtig bemerft Champagny, daß diefe (erheuchelte ober aufrich⸗ 
tige) Furcht vor der Kirche unwillkührlich ein gewichtige® Zeug: 
niß für die Macht der Wahrheit ablegt. Haben benn bie 
Mortführer des neuen Lichtes nicht feit Voltaire's Tagen bie 
fatholifche Sache unaudgefeßt für überwunden, verbraucht, 
todtfranf, von allen Aerzten aufgegeben, fterbend, in den letz⸗ 
ten Zügen liegend, ja geftorben und begraben ausgerufen? Ha- 
ben fie nicht einen ganzen Leichenconduct von Metaphern bei 
ihrer Beitattung aufgeboten? und troß aller jener blutigen over 
unblutigen Verfolgungen durch Hinterlift, Gewalt, bespotifche 
Geſetze und antichriftliche Literatur, welche feit 1793 an ver 
Kirche gerüttelt haben, ift diefe heute noch immer biefelbe, bie 
fie zu allen Zeiten war. Denn in dieſem Augenblide gebärbet 
fi) eben jene antichriftliche Aufflärung, als wenn ihr eigenes 
Leben fortwährend an einem Faden hinge, und heute nocht ruft 
fie die freiheitsmörderiſche Artillerie der revolutionären Gefebge- 
bung zu ihrem eigenen Schuge auf, und dieß zwar umter der 
ausdrüdlichen Erklärung, daß fie ohne diefen Staatsſchutz nicht 
leben könne. „Wißt Ihr auch”, ruff Champagny diefen Hel- 
den des legalen Despotismus zu, „wißt Ihr auch, daß Ihr 
durch dieß Verfahren einen mächtigen Beweis zu unfern Guns 
ften liefert? und dag Ihr eben dadurch wider Euren Willen ber 
immerwährenden Dauer, der Lebensfähigfeit, ver Unfterblichkeit, 
mit einem Worte der Göttlichfeit unferer Kirche Eure Huldi⸗ 
gung darbringt? Weit entfernt, zu Grunde zu gehen, lebt fie 
von Eurem Halle und von Euren Siegen. Wie würdet Ihr 
erichreden, wenn ich Euch die Gejchichte vor Augen halten 
und zeigen wollte, daß fie in allen Jahrhunderten ähnliche Ries 
derlagen erlitt und ähnliche Triumphe erfocht, und daß die Mo⸗ 
mente der Erhebung und der Ernienrigung in unferer Gefchichte 
immer dicht aneinander gränzen. Gregor VII. flarb im Gril, 
aber Gregor VII. hatte dem ftolzen Heinrich IV. die Kirchen⸗ 
buße zu Canoſſa auferlegt. Alerander IL wurde zwei⸗ ober 
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dreimal aus Rom verjagt, aber derſelbe Alerander IT. fah eis 
nen Kaifer zu feinen Füßen. Pius VI. ftarb gefangen, arm, 
gemißhandelt. Aber Pius VII. verföhnte drei oder vier Jahre 
fpäter Frankreich mit der Kirche, und reiste von Rom nach 
Paris, indem er zur Rechten und Linken Millionen Menfchen 
fegnete, die am Wege fnieeten. Und feinerfeits wurde Pius VIE 
zu Sontaineblau gefangen gehalten. Aber dieß gefchah, damit 
er den Umfturz von 1814 erleben und dem verbannten Rapos 
leon verzeihen konnte. So if auch bie Geiftlichfeit 1828 und 
1831 befiegt, aber im Jahre 1842 fing man wieder an, 
fie zu fürchten. 1831 wurde die Kirche beleibigt. Was wird 
1851 gefchehen? Gehen wir nicht weiter. Die deinde der Mrs 
he könnten in ben Träumen ihrer wahnfinnigen Angft einen 
Enkel Ludwig Philipps, wie Friedrich II, einem künftigen Gre⸗ 
gor IX. den Steigbügel halten fehen.“ 
Ziehen wir heute die Parallele zwifchen 1825 und 1845, 
fo finden wir: daß dermalen in manchem Betracht die Lage der 
‚Kirche in Frankreich ungünftiger, in anderer Hinficht aber wie⸗ 
der bei weitem günftiger if. Daß Viele, die aus ber revolus 
tionären Zeit eine chriftliche Erinnerung in die Gegenwart her⸗ 
über gerettet hatten, mittlerweile weggeftorben find, iſt eben fo 
gewiß, als daß zwei der damaligen Vorkämpfer der Sache 
Gottes ihrer Fahne untreu geworden, und heute entweder, wie 
Lamartine, einem trüben und wunberlichen Pſeudomyſticismus 
zugefallen find, oder, wie Lamennais, den chriftlichen Glauben 
verloren, und ſich an die Spige der Feinde ver Kirche geftellt 
haben. Nicht minder fteht es feſt, daß der Voltairismus for 
wohl in ber ältern Form des bloßen Hohnes gegen die Relis 
gion, als in der neuern, ſcheinbar tieffinnigern des popularls 
firten Pantheismus, feit den letzten zwanzig Jahren bei weitem 
tiefer in die untern Vollsklaſſen eingedrungen ift, wo er den Vor⸗ 
bereitungen zu jener großen communiftifchen Revolution, an des 
zen Schwelle wir ftehen, die Hand reicht. Suchte ſich die antis 
hriftliche Parthei vor zwanzig Jahren noch in ein ernſtes, wiſ⸗ 
fenfchaftliches Gewand zu ſtecken, beviente fie ſich einer ver 
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meintlichen Wiffenjchaft, oder einer leider! nur zu reellen In⸗ 
risprudenz als eined geeigneten Mittels für ihre Zwecke, fuchte 
fie damals noch durch Raifonnement auf ven Verſtand zu wir⸗ 
fen, — fo hat jie dieſe Taktik heute aufgegeben. Sie über 
fpringt den Verſtand und geht unmittelbar durch die Phantafie 
an die Leidenfchaften und an die Sinnlichkeit. — Deshalb bat 
fie, mit richtiger Stenntniß unfers Zeitalterd und darum mit uns 
geheuerm Erfolg, den Roman zu Hülfe gerufen, dem fich vie 
antifatholifche Gefchichtichreibung fchon lange angenähert hatte, 
und in den fie heute völlig Bineingefchlüpft if. Ohne Zweifel 
wird der Antichriftianismus auch fernerhin auf di eſe m Gebiete 
ndch große Siege erfechten, fo lange bis der furchtbare Ernft, an 
deſſen Schwelle wir ftehen, die Afterpoefie überbieten, und bie 
europätfche Welt aus ihren phantaftifchen Träumen aufrütteln 
wird. 

In fo fern ift alfo die Lage der Kirche freilich ungünfti- 
ger geworden. Dafür ift ihr aber auch auf der andern Geile 
der nothwendige Bortfchritt der Zeit in viel beveutenderem Manfe 
zu Hülfe gefommen. Lefen heute die intelligenten Klaſſen Bol 
taire und Diverot nicht mehr, die vor zwanzig Jahren für 
viele, felbft Durch Rang und Bildung höher geftellte Indivi⸗ 
duen ein Evangelium waren, fo läßt fich mit Gewißheit vor 
ausfagen, daß nach zwanzig Jahren auch der Proletarier Dies 
fer Speife überbrüßig feyn wird. Gab ed im Jahre 1825 wirf 
lich noch eine, wenn auch fpärliche Klaffe von Menfchen, die, 
in den Traditionen der Parlamente verfteinert, wirflich noch 
in einer Art von gutem Glauben fatholifch bleiben wollten, und 
dennoch im gallicanifchen Sinne Oppofition gegen Rom mar 
chen zu dürfen glaubten, fo ift dieſes Gefchlecht ebenfalls aub⸗ 
geitorben. Es gibt im katholiſchen Frankreich nur noch Katho⸗ 
lifen und Feinde des Ghriftentbums. Wollen heute noch Mans 
che der letztern eine Art gallicanifcher Maske feithalten, fo fals 
len fie jeden Augenblid aus der Rolle, und fangen felbft den 
Beichränfteften nicht mehr in ihren Schlingen. — Der relativ 
gute Glaube, die auf unverfchuldeter Unwiſſenheit beruhende 
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Ehrlichkeit diefer mittlern Nuance hat aufgehört. — Es Fann 
Ungläubige geben, die fich ftellen wollen, als ftänden fie heute 
noch auf der Stufe von 1682, aber es gibt heute Feine Gal- 
licaner mehr, die wirflich noch Chriften wären. Michelet und 
Duinet täufchen fich felhft nicht einmal, gefchmweige denn An- 
dere. Die innere diateftifche Bortbildung der Sache des Wi⸗ 
derſpruchs macht es heute unmöglich, noch einen chrifttichen 
Schein zu retten. Man kann zu diefem Zwecke noch eine Phra⸗ 
feologie aufbieten, die nicht in unfer Zeitalter paßt; aber gleich 
gudt der Pferdefuß hervor, und ed wird Niemand mehr bie 
Feldzeichen und die Lager verwechſeln. — Dieß ift für die ka⸗ 
tholifche Sache ein großer Vortheil und jedenfall die Haupt⸗ 
fadhe. — 

Aber noch größer ift der Gewinn, den dieſe in Framfreich 
Daraus gezogen, daß diefe Allianz zroifchen ihr und der Staats- 
gewalt zu Grabe gegangen iſt. ine tiefere hiftorifche For⸗ 
ſchung führt überhaupt zu dem Reſultate, Daß der überwiegend 
größte Theil der Xeiden, welche die Kirche in Frankreich zu er- 
dulden hatte, aus ihrer falfchen Stellung zur weltlichen Macht 
herrührte. Geftügt auf den weltlichen Arın, vergaß ein großer 
Theil der Bifchöfe und Prieſter, leider! nur zu oft des Herrn, 
thre8 Gottes, und übernahm fich, auf den Staatsfchub ver- 
trauend, in Hoffart und Herrichfucht, während umgefehrt die 
Krone in der Regel Gottes Ehre ihre geringfte Sorge feyn 
ließ, und fich der Kirche eben auch nur als eines Mittels für 
ihre Zwecke bedienen wollte. Diefer einfache Gefichtspunft er⸗ 
flärt fehr Vieles, was in Frankreich feit dreihundert Jahren 
geichehen und nicht gefchehen if. So machte auch im Jahre 
1825 eine in ihrer Wurzel ungläubige Gewalt, der die Kirche 
für nichts, als für eine raffinirte Polizeianſtalt galt, Profelys 
ten für die katholiſche Eache, oder ward wenigftens beſchul⸗ 
digt, daß fie die Ertheilung der Stellen vom Glauben abhän- 
gig mache, und von denen, die fi) um ein Amt bewarben, ei- 
nen Beichtzettel fordere. Daß in der Gentnerlaft biefes Vor⸗ 
wurfs auch wieder bloß ein Duentlein Wahrheit ftedte, braucht 
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faum erwähnt zu werden. — Aber felbft abgefehen hiervon, 
überwog der Nachtheil, den die Kirche aus der Staatskunſt 
ärnbtete, bei weiten jeden, auch den größtmöglichiten Vortheil. 
Mochte auch hier und da Jemand durch eine Stelle ober für 
eine Stelle befehrt feyn, fo gab es nichts defloweniger in ver 
Beamtenwelt die meiften ftarfen Geifter. Der Unglaube that 
fi) hier im geringften feine Gewalt an. Aber er ging in Unis 
form zur Frohnleichnamsprozeſſion, und der Voltairismus galt in 
Holge deſſen für die natürliche Religion jedes unabhängigen 
Mannes. Dafür fiel der ganze politifche Haß, der auf ber 
Reftauration ruhte, auf die Kirche. Und als die Regierung 
inne ward, daß umgefehrt die Staatsgewalt folidarifch an ber 
Feindfchaft tragen mußte, welche der Unglaube zu allen Zeiten 
gegen den Glauben hegte, da beeilte fie fich durch die Orbonnanzen 
von 1828, ihre Bundesgenoffin fo feierlich und fürmlich fallen 
zu laffen, al8 möglich! — Nachher ift es dann, Gottlob! ans 
derd geworden, und Champagny fagt ehr richtig, daß ber 
Menſch, der heute zum Altare tritt, oder am Beichtftuhle nie 
berfnieet, menſchlich gefprochen, nichts dabei gewinnt, es fei 
denn Zivietracht und Verfolgung. Er läuft gerade nicht Ges 
fahr, feine Stelle al8 Beamter zu verlieren, aber gewinnt wahr 
lich auch feine Ausficht, eine foldhe zu befommen, wenn er fle 
nicht fchon hat. „Wir können”, fährt er fort, „ed rühmend 
fagen: wenn in unfern, Kirchen heute eben fo. viel und noch 
mehr Gläubige find, als im Jahre 1825, wenn es dermalen 
eben fo zahlreiche und noch zahlreichere Beichten und Gommu- 
nionen gibt, ald damals, fo ift in biefer ganzen Schaar auch 
nicht eine Seele, die ein perfünliches Interefie dorthin geführt 
hätte, &8 gibt feinen Einzigen, der nicht ganz und völlig Chriſt 
wäre, und unter den Millionen Gläubigen, aus denen das fa 
tholifche Frankreich befteht, gibt es, das Fönnen wir wohl mit 
Eicherheit fagen, nicht einen einzigen Heuchler.” 

Eine weitere Zolge dieſes günfligern Standes der Dinge 
ift e8, daß heute in Sranfreich, wie in andern Ländern, bie 
Katholifen zu antiworten wagen, und daß das befannte Borurs 





Zeitläufte, 513 


theil: die Ungläubigen allein hätten Geift, die Statholifen feyen 
einfältige Tröpfe, zur Zeit wenigftend einen großen Stoß erlits 
ten bat. Unter Karl X. hatte die fatholifche Sache, da Mais 
ftre und Chateaubriand bekanntlich einer frühern Periode anges 
hören, feine öffentlichen Bertheidiger von Namen und Gewicht, 
den einzigen Lamennais abgerechnet. — Die zu gutem Zwecke 
von obſcuren Berfaffern gefchriebenen kleinen Brofchüren ohne 
Talent und ohne Anklang im Publikum, cireulitten gleichfam 
nur innerhalb der Yamilie der Gläubigen. Heute it dad ans 
ders geworden. Die Katholifen fchreiben, fie werden gelefen, 
fie find populär. Mag immerhin den Fatholifchen Schriftftels 
lern noch eine gewiffe Kampffertigfeit, eine gewiffe Strategie, 
eine nothiwendige Kenntniß der in der Polemik üblichen Fleinen 
Kriegsliften abgehen, die ihre Gegner im Laufe jener langen 
Jahre erworben haben, wo fie allein auf der Arena ftanden; — 
heute ift wenigftend fo viel gewiß, daß die Katholifen ein 
Publikum haben, und daß ein Kampf eröffnet if. Ja, was 
noch mehr ift, die Fatholifche Sache hat heute einen bedeuten⸗ 
den Buchhandel zu ihrem Gebote, und der „erwige Jude” hat 
demfelben eben fo wenig Eintrag gethan, wie die Bannftrahlen 
gegen die Jefuiten *%). Diefe ganze Bewegung ift aus dem 


*) Champagny fagt in diefer Beziehung etwas auch in Deutfchlanb 
hoöchſt Beherzigenswerthes. „Ich wüßte nicht, daß man feit zwans 
zig Jahren die Encyflopädie wieder aufgelegt hätte. Aber zweimal, 
wenn ich nicht Irre, Hat man ſeitdem eine viel bändereichere Encys 
flopädie, zu niedrigem Preiſe, für eine Unzahl von Lefern gedruckt: 
die Kirchenväter nämlih, Mehrere verfelben, haben außerdem noch 
eine, zwei, ja drei Ausgaben erlebt. 1825 wurde alle Schmuß 
des achtzehnten Jahrhunderts wieder gedrudt. Die ganze Schule, 
ohne daß einer fehlte, lebte wieder auf. Dupuy, Helvetius, Parıy, 
und was weiß ich wie viel andere, erfchlenen wieber in Fleinen 
Bändchen, die leicht zu kaufen, leicht zu verbergen, leicht zu leſen 
waren. Heute liegen Helvetius, Dupuy und die Uebrigen bei den 
Trövlen. Der Buchhandel fan fi) nur damit helfen, daß er bie 
Heiligen, die Kirchenväter, die Fatholifchen Schriftfteller wieder 
deut. Dieß find vide Bände, die man ſchwer kauft, ſchwer bands 
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ziemlich engen Streife einer beflimmten Stamerabfchaft hervorge⸗ 
gangen, und hat in Frankreich auf die öffentliche Meinung ver 
ganzen Bevölkerung nur einen verhältnißmäßig geringen Eins 
fluß gehabt. Jedenfalls war der Lärm größer, als ver Wies 
derhall. 

So iſt alfo das Refultat einer unpartheilichen Verglei⸗ 
hung zwifchen 1825, und heute fein anderes, als daß feit 
zwanzig Jahren das Boͤſe, aber auch das Gute gewachſen ifl. 
Grwägt man, daß e8 dermalen, in Frankreich wie anderswo, fchon 
einen hohen Grad von Muth und Charafterftärfe vorausfeht, 
fih offen zur Eatholifchen Sache zu befenmen; erwägt man fers 
ner, daß hiermit fein Bortheil, fondern im öffentlichen, mehr 
aber noch im Privatleben ein Martyrium verbunden ift, und 
daß auf der andern Eeite weber Geift noch Selbftaufopferung 
dazu gehört, fic) von dem breiten Strome des Unglaubend treis 
ben zu laflen, fo muß man, auch ohne einer escentrifchen Auf 
faffung der franzöfifchen Verhältniſſe Raum zu geben, dennoch 
einräumen: daß die Kirche, wenn fte feit jener Zelt nichts bes 
ftoweniger Gläubige und eifrige Vertheidiger in großer Anzahl 
gewann, unermeßliche Kortfchritte gemacht hat. 

Wie entſchieden Champagny auch der Kirche ergeben ſeyn 
möge, fo verwechfelt er dennoch nicht die Fatholifche Sache 
und die Katholiten. Weit entfernt, die Begeiſterung für vie 


habt, ſchwer liest. Dennoch gehen fie ab. Ihrerſeits if auch biefe 
ganze Schule wieder erfchienen, und ich wüßte wicht einen katholi⸗ 
fhen Schriftfteller von Bedentung, der feit zehn Jahren nicht nem 
aufgelegt wäre.“ — Daß dieß „Modeſache“ fei, if ein oft gehoͤr⸗ 
ter, aber ganz leerer Cinwand. Die illuftrirten Ausgaben der Bis 
bel uud der Nachfolge Chriſti würden eben nicht Mode fen, wenn 
nicht ein ganz ernſter Geſchmack für die Bibel und Thomas von Kem⸗ 
pen vorhanden wäre. — Und went die Summe bes H. Thomas 
v. Aquin heute neu aufgelegt wird, während Roufleau wenig und 
Condorcet gar nicht mehr gelefen wird, fe beweist dieß eben, daß 
fich ver Geſchmack geändert hat. — Das Bart Modeſache if 
eben nur ein anderer Ausdruck für dieſes Factum. 
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erftere auf bie Leiſtungen ber letztern zu übertragen, ÄR er von 
einer, unfern beutfchen Landsleuten leider nur allzu nahe lies 
genden Selbftüberfchägung weit entfernt. Wohl wiffend, daß 
nur die Sache Gottes unüberroindfich ift, täufcht er ſich nicht 
über die Schwäche unferer Vertheidigung. — „Die Katholiten 
von 1844”, fagt er, „gleichen nur allgufehr den Katholiken von 
1825. Ich zmweifle beveutend, ob ihre Politik feit diefer Zeit 
große Kortfchritte gemacht habe. Es ift noch immer biefehe 
lärmende und emphatifche Phrafe, derfelbe verwegene Angriff 
und die nämliche fehüchterne Vertheidigung, berfelbe übereilte 
Rückzug; bei den Einen unfluge Hige, bei den Andern furdht- . 
fame Mäfigung, bei noch Andern foftematifche Unthätigfeit. — 
Spricht man mir von einer Fatholifchen Parthei, fo fuche ich 
Diefelbe vergebens. — Die Hierarchie der Kirche, wie ſich von 
felbft verfteht, bei Seite gefeßt, fehe ich mur acht bi zehn 
Generale, die auf's Gerathewohl gegen den Feind losgehen, und 
alle zugleich ihre Soldaten befehligen, die ihnen nicht folgen. 
Zwiſchen beiden Zeitpunkten gibt es mur einen einzigen, aber 
wefentlichen Unterfchied: wir Fönnen heute nicht mehr 
auf die Gewalt rechnen. Was man uns aud) fage, wir 
werben nicht mehr zu Herrn Martin (du Nord) Hagen gehen; 
wir werben ihn nicht bitten, daß er in der nächften Kammer 
figung und an unfern Gegnern räche. Es ift nothwendig, daß 
wir uns felbft vertheidigen und, — Danf fei es dieſer Roth- 
wenbigfeit! — wir vertheidigen und.“ 

„Ueberhaupt“, fegt er an einem andern Orte, recht aus 
unferer Eeele hinzu: „Die PBartheien wiffen niemals 
genug, wie vielen Dank fie ihren Gegnern ſchuldig 
find.“ 

Mir werben den bier entwidelten Anfichten in einem fpä- 
tern Artifel eine Beleuchtung unſerer deutfchen Zuftände gegen- 
überftellen. Hier wollen wir die Aufmerffamfeit unferer Leſer 
nur noch auf die Art und Weife Ienfen, wie Champagny das 
Verhältnig der Fatholifchen Sache zu dem politifchen Treiben 
in Frankreich faßt. Gerade im ber gegenwärtigen Kriſe in 
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Deutfchland ift es doppelt wünfchenswerth, daß unfere katho⸗ 
lifchen Landsleute dieſe Stimme hören, und fi) mit dieſer 
Gefinnung tief durchdringen, um falfche Schritte, zu welchen 
fie gedrängt werden könnten, nicht zu thun, und falfche Hoff 
nungen nicht auffommen zu laffen. 


Bekanntlich hat ein ald großer Redner und aufrichtiger 
Bertheidiger der Fatholifchen Sache berühmter Mann die Noth⸗ 
wendigfeit: daß die Katholifen eine politifche Parthei bilden 
müßten, als unbeftrittene Vorausfegung angenommen. Hier: 
von ausgehend, hat er das Banner dieſer Parthei in der fran- 
zöfifchen Pairskammer aufgepflanzt, aber nicht die von ihm 
gehofften Nefultate erreicht, troß feines überwiegenden Ta⸗ 
lents und jeiner edlen Geſinnung. — Champagny theilt je- 
ne Grundanficht nicht. Er hält es für eine Täufchung, zu 
glauben: daß die Katholifen in ihrer politifchen Wirfjamfeit un- 
widerftehlich ſeyn würden, wenn fie fich nur als politifche Par⸗ 
thei conftituirten, was fie gegenwärtig befanntlich keineswegs 
find. Daß der Ehrift das Necht, ja die Pflicht habe, feinen 
Glauben mit allen den Mitteln zu vertheivigen, welche das 
weltliche Gefeb ihm bietet, — dieß bezweifelt auch Champagny 
im geringften nicht. — Aber unaufhörlich ruft er den katholi⸗ 
ſchen Franzoſen zu: vertraut auf die Kraft Eurer Sache, nicht 
auf die Politif. „Ich nehme“, fagt er, die Formen der Re 
gierung an, die aus unſerer fünfigjährigen Revolution hervor- 
gegangen find, und ich glaube, daß die meiften Katholifen fie 
mit mir annehmen. Aber wir nehmen fie an als Smftitutionen; 
ale Ideen machen wir fie nicht zu den unferigen ). Die pos 
litiſchen Formen von 1814 und 1830 fcheinen uns, wie alle 
politifchen Formen der Welt, in moralijcher, vernünftiger, chrifts 
licher Hinficht annehmbar. Aber moralifch, vernünftig, chrift- 


*) Dieß iſt der Unterfchien zwifchen Champagny und andern Verthei⸗ 
bigern der Fathelifchen Sache, namentlich in der Bairsfammer, wels 
he mit Vegeifterung von den Ideen von 1789 fprechen, 
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lich gefprochen, beftreiten wir das, was man die Brincipien 
von 1789 nennt, und ftoßen fie nöthigenfall® weit von uns. 
Die einen find ein, der bürgerlichen Gefellichaft gegebenes Ges 
häufe, in welchem Gerechtigkeit und Glaube wohnen fünnen, 
und welches felbft gewiffen legitimen Rechten eine befondere Gas 
rantie gewährt. Die andern fcheinen mir ein eitles Gemengfel 
von abjoluten, falfchen und gefährlichen Iveen, die aus dem 
Heidenthum, der Encyflopädie und Rouffeau’s Schriften geboren, 
fraft ihres Urfprunges und ihrer Grundlage angenſcheinlich an⸗ 
tichriſtlich ſind. Was wir Katholiken nun unſerm Jahrhundert 
ſchuldig ſind, das iſt, wie mir ſcheint, nicht, daß wir unſere Her⸗ 
zen an alle die Ideen hängen, welche heute die Volksmaſſen leiten, 
nicht, daß wir unfere Vernunft vor den politifchen Theorien er⸗ 
niedrigen, aus denen die herrfchenden SInititutionen confequenter 
oder inconfequenter Weiſe hervorgegangen find. Nein! wir fol 
fen dieje Snftitutionen annehmen, wie eine menfchliche Thatfa- 
che, wie eine nothivendige Thatfache, wie eine, chriftlicherweife 
zuläßige Thatſache, wie das gemeine Recht der Gefellfchaft, 
wie ein Gefeß, was wir beobachten, wenn es uns eine Laft 
auferlegt, und deſſen Wohlthat wir anzurufen ein Recht haben, 
fobald es uns einen Vortheil ſichert.“ Aber bilden wir und auch 
andererfeitd nicht ein, daß die conftitutionellen Principien eine 
abfolute Wahrheit feyen, oder daß fie eine verborgene Kraft 
hätten, vermittelft welcher fie und mit der Zeit nothiwendig zu 
unferm Rechte verhelfen müßten. — Bergeffen wir nie, daß 
jene Majorität von Wählern oder Deputirten, welche die Ger 
walt in ihren Händen hat, oder fie in Zufunft noch in ihren 
Händen haben wird, ebenfalld aus Menfchen mit menfchlichen 
Peidenfchaften und Irrthümern befteht. — Noch iſt Frankreich 
weit von jener rechtlichen Denfweife entfernt, von welcher Eng- 
land im vorigen Jahre bei dem Proceſſe von D’Eonnell ein fo 
merfwürdiged Beifpiel gab. Geftehen wir und, daß dieſe Ge⸗ 
rechtigfeit, welche über den andern richtet, wie fie felbft gerich- 
tet zu werben wünfcht, nicht in den Formen, fondern im Volks⸗ 
charafter liegt. 
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Champagny erivartet wenig ober gar nicht von den con⸗ 
ftitutionellen Kämpfen der Gegenwart. „Wir hoffen”, fagt er, 
„weniger einen nahen Sieg, als daß wir, wenn auch erft in 
einer entferntern Zufunft, neue Kräfte gewinnen: weniger, daß 
wir durch einen Kampf, als daß wir durch Widerſtand und 
Ausdauer einen Erfolg herbeiführen werden. Zu allen Zeiten 
hat die Kirche meiltend nur Siege diefer Art erfochten. Auch 
jet werben wir weniger einen officiellen, legalen, ypofitiven, 
parlamentarifchen Triumph erleben, wie dieß z. 3. ein billiges 
Geſetz über den öffentlichen Unterricht oder eine Reform der ors 
ganijchen Artifel wäre, fondern geiftige und moralifche Siege, 
die einzigen, welche vie Kirche zuletzt als wirkliche Siege ach⸗ 
tet. Wir hoffen weniger eine Eroberung auf dem 
Gebiete der öffentlichen Gewalt, als auf dem der 
Gewiffen der Einzelnen. Die Kirche legt wenig Gewicht 
auf die Gewalten und deſto mehr auf die Menſchen. Wir aber 
haben mehr Vertrauen auf die Fatholifche Kirche, als auf eine 
fatholifche Partbei. 

So geringen Werth hiernach Champagny, vom Fathotifchen 
Gefichtspunfte aus, auf den conftitutionellen Apparat der mo⸗ 
dernen Repräfentativftaaten legt, fo große Bedeutung hat für 
ihn die Preßfreiheit. Das Recht, zu fchreiben, fagt er, hat 
das franzöfifche Wolf ſchnell begriffen und fich zu eigen ge 
macht. — Dieſes Recht ift dort unter allen conftitutionellen 
Rechten dasjenige, welches nicht beftritten wird, und deſſen 
Ausübung auch nicht gehemmt oder vereitelt werben Tann. 
Wendet fi die Kirche an die Vernunft und an das Herz, 
wäünfcht fie die Discuffion, ruft fie diefelbe herbei, fo ift ihr 
dieſes Recht ohne allen Zweifel das nüglichite unter allen. Im 
Gegentheil könnte der fatholifche Glaube, wenn überhaupt, fo 
nur durch Stillſchweigen erftidt werben, wie Kaifer Julian dieß 
befanntlich wohl begriffen hatte. „Schreiben und fprechen iſt 
dad Leben der Kirche und ihre Kraft feit ihren erften Tagen, 
ihre wahre Waffe in den Zeiten ihrer Macht und ihrer Gel: 
tung, ihr einziges menfchliches Vertheidigungsmittel in den Tas 
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gen ihrer Leiden und ihres Schmerzes. — Um ſich politifcher 
Waffen zu bedienen, bedarf man einer Bereinbarung, eines 
Bündniffes,; man muß eine Parthei feyn. — Der Brefle fann 
ein einzelner Menfch fich bedienen, ohne andere Einheit ale 
jene, welche unfer Glaube und gewährt, ohne andere Verabre⸗ 
dung als die, welche Eraft der bloßen Thatfache: daß wir Tas 
tbolifch find, in unfern Ceelen liegt, kann Jever von und an 
diefem Kampfe feinen Antheil nehmen, und ohne daß man von 
irgend Jemand ein Paßwort zu erhalten braucht, kann das 
Glaubensbekenntniß der Kirche unfer Leitftern, unſer Anführer 
und unfere Fahne ſeyn. — Unſer eimiger und höchſter Zweck 
aber fol und darf hierbei fein anderer fen: als Ehriften zu 
machen. — Diefen follen wir durch die PBreffe, und jeder ein« 
zeine von und, fol ihn durch das bei weitem unfcheinbarere, 
aber unendlich viel wirffamere Mittel der mündlichen Mitthei⸗ 
hung in jedem Kreije unferd Lebens verfolgen, in den bie. Vor⸗ 
fehung uns ſeßt. — Die Vertheidigung des Chriſtenthums durch 
die Preſſe ift aber heute Die größte, die wichtigfte, die noth⸗ 
wendigfte Aufgabe, De es jemals gegeben hat. Nachdem das 
achtzehnte Jahrhundert alle Wiffenfchaften gegen die Kirche aufs 
gerufen hat, muß heute auch die Kirche ihre Waffen auf dem 
Gebiete aller Wiffenfchaften fuchen, und die chriftliche Apolos 
getit muß fich bis in die Mathematif und in die Naturwiſſen⸗ 
fchaft erftreden, wie fie fich bereit8 früher auf dem Boden der 
Philofophie und Gefchichte bewegte. — Heute, wo dieſe Bes 
wegung kaum erft begonnen hat, ift bereit8 die Erneuerung als 
ler Wiffenfchaften im chriftlihen Sinne in Ausficht geftellt. 
Aber wie unendlich viel ift noch zu thun! — Die antichriftlis 
chen Theorien find zerftört, aber die chriftliche Lehre ift auf 
den einzelnen wifjenfchaftlichen Gebieten noch nicht wieder her- 
geftellt. Vergeffen wir nicht: daß die Fatholifche Preffe, abges 
fehen von den Kämpfen ded Tages, Hauptfächlich für dieſen 
Zwed wirkfam feyn fann und fol, und daß fie um fo tiefer 
eingreift, je mehr fie deſſen eingevenf ift. . Welches auch ihr 
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nächftes und unmittelbares Ziel feyn möge, fie hat der Welt 
immer eine ewige und abfolute Wahrheit zu verkünden. 

Champagny fchließt diefe Erörterungen mit einem tief chriſt⸗ 
lichen Gedanken. Wie auch, fagt er, jeder Einzelne von uns 
für die Sache Gottes Fümpfen möge, — erinnern wir uns, daß 
Gott es ift, der den Gieg gibt, und daß er ihn gibt, wie er 
will. Vielleicht denft feiner von uns Allen auch nur im Traus 
me daran, durch welche Mittel die Vorfehung den Sieg ber 
Kirche herbeiführen, welche Ergebniffe diefer nach fich ziehen, 
und welche Lage fich daraus für Alle (Kirche, Staat, Prie⸗ 
ſter und Staatsbürger) entwideln wird. Wielleicht werben wir 
auf dem Boden, wo wir fämpfen, unterliegen, und bort Sies 
ger feyn, wo wir nicht fämpfen. So führt und die Dorfes 
hung. Wenn man die Kirchengefchichte liest, fieht man, daß 
in jedem Erfolge, den die Kirche erlebte, etwas Unvorhergefe- 
henes, Uebernatürliches, Webermenfchliches lag. So will es 
Gott, damit fich fein Menſch rühme: er habe bie heilige Ars 
che gerettet. Die Gefchichte der Kirche lehrt und den Erfolg 
erwarten, aber niemals vorherzufagen, was dieß für ein Er⸗ 
folg ſeyn wird. 


XL. 
zriefliche Mittheilungen aus den Hheinlanden. 


er Rheinifche Veobachter. — Seine erneute confeſſionelle Polemik. — 
Seine Ausſohnung mit ber Elberfelder Zeitung. — Immer wieber bie 
alte Jacobiner Mütze. — Seine Subventien. — Die Beſchwerde der 
Trlerer und die Verhantlung anf tem Landtag. — Seine Lehre von ben 
beiden revolutionaͤren Parteien, dem Uftramentaniem und Rationa⸗ 
Usm. — Seine vergebliche Vertretung des confervatin: proteftantifchen 
Principe und Preugens. — Seine Stellung in der Schweizer Brage.— 
Das republifanifhe Pandämonium. — Die Giftblüthe des ſchweizer rar 
bifalen Icurnaliem. — Der antijefuitifche Fanatim und Siegwart Mül- 
ler. — Die Revolution in der Waadt und ihre Befchönigung im Rhel⸗ 
niſchen Beobachter. — Mißbilligung ter enalifhen Note. — Mittheis 
Lungen über ven Orden der Iefuiten. — Die Bohnenftangen. — Die 
Nachrichten des Rheiniſchen Beobachters aus Bayern. — Schluß. 


Wenn ich Ihnen in einer meiner frühern Mittheilungen 
eren Abdruck in biefen Blättern durch einen Zufall verfpätet 
ad) fchrieb, der Rheiniſche Beobachter habe, feit der Zufam- 
mberufung ded Rheinischen Landtages, in den confeffionellen 
agen eine minder feindfelige Stellung angenommen (jei dieß 
ın aus eigener Klugheit gefchehen, oder weil ihm hiezu bie 
jelfung aus Berlin gefommen), fo muß ich nun leider einger 
hen, daß ich mich durch die Haltung einiger Nummern täu- 
ven ließ; der Rheiniſche Beobachter ift ſeitdem gehäffiger, lei⸗ 
nfchaftlicher und beleivigender gegen die Katholifen, denn je, 
fgetreten. 

Dieß iſt ſo wahr, daß die Elberfelder Zeitung, welche ſich 
Fanntlich die religiöfe Wühlerei, unter dem Schirm der Een- 
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fur, mit der fehamlofeften Srechheit, zum Ader und Pflug er- 
wählt hat, fich gedrungen fühlte, dem Rheiniſchen Beobachter, 
zum Scandal aller Rechtlichgefinnten, ihren Dank und ihr Wohl 
gefallen für feine wadere Hülfe in dem antifirchlichen Land» 
fturme auszuſprechen. Und doch ift es noch nicht lange her, 
da nannte noch der Rheinifche Beobachter dieß maaßloſe Schmäß 
blatt von Elberfeld eine Schmach der evangelifchen Metropole 
der Rheinprovinz; feinem raufluftigen, feandaffüchtigen Rebacteur 
warb der Vorwurf, daß er nur Stänkerei und Abonnenten sche. 
Die Elberfelder Zeitung ihrerſeits klopfte unabläflig dem redigis 
renden Profeffor zu Cöln den pedantiichen Doctormantel aus, 
ihn mit Spott und Hohn überhäufend; einen Sancho Ban 
fa nannte fie ihn, der, auf dem Rüden liegend, in ber Sonne 
der minifteriellen Gnade feines feiften Wanſtes pflege, und mit 
unvergleichlicher Gemüthsruhe täglich feine Prügel von Rechts 
und Links hinnehme, ohne auch nur ein Lebenszeichen von ſich 
zu geben. Sie verzweifelte gänzlich daran, aus dieſem phleg⸗ 
matifchen Echulmeifter einen Bundesgenoſſen für ihre confeffios 
nelle Heßjagd gegen die ihr von der Genfur preißgegebenen Ka 
tholifen berausprügeln zu fünnen. 


Der Beobachter ſchwieg zu diefen Verhöhnungen des Kauf 
bolden an der MWupper, bis ihm endlich die Sache doch zu 
arg wurde. Die Unverfchämtheit, daß ein Blatt, welches ihn 
zur Beluftigung frivoler Epötter täglich ſchonungslos verhöhnte, 
nichts beftoweniger in ®emeinfchaft mit der trockenen Allgemei⸗ 
nen Preußifchen Zeitung feine Correspondenzartikel nachdrudte, 
ohne ihn auch nur mit einem Buchftaben als Duelle zu nen 
nen; dieß brachte envlich feine Geduld zum Reifen. Taher 
richtete er denn um Neujahr ein Diftihon an den Redactem 
der Elberfelder Zeitung, Dr. Rave, deſſen Inhalt dahin lautete: 
möge der Strohrenommift an der Wupper ihn immerhin wie 
ein Gimpel ſchmähen und fäftern, nicht aber zugleich wie ein 
Rabe beitehlen. 


Die nach jedem Scandal heifhungerige Elberfelder Je 
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tung blieb dem Beobachter die Antwort nicht ſchuldig; fie 
erklärte ihm, alle Rüdfichten, die ein Blatt feinem Publi⸗ 
fum fchuldig ift, außer Acht laſſend, erſt dann habe fie den 
Beobachter ald Reprefialie zu beftehlen angefangen, als fie 
ihn felbft beim Abdruck eines Hirtenbriefes der evangelifchen 
Synode und des Eiberfelder Glaubensbefenntniffes auf dem 
Diebftahl ertappt, und die Entdeckung gemacht, daß er Die 
lithographirten Mleitungen des Brüffeler Bureau, mel 
he an verfchiedene Redactionen ergingen, für eigene Gorreöpons 
denzartifel ausgegeben. Dabei machte fie ſich wieder in ihrer 
gewohnten, pöbelhaften, breiten, wortreichen Manier, wohlfeis 
len Wibes, über den Profeſſor Iuftig, der ihr Vorlefungen über 
den guten Ton halten wolle, und deilen Blatt felbft fein Mu⸗ 
fler fei, womit e8 die Eiberfelder Zeitung, was burfchilofe Re⸗ 
nommifterei betreffe, noch wohl aufnehmen koͤnne. 

Profeffor Bercht, der Redacteur einer quafiofficiellen Zeis 
tung, der ohne Zweifel merkte, daß in einem folchen Huber 
über wechfeljeitigen Diebftahl Feine Ehre für ihn aufzuheben fei, 
nahm die Recriminationen des Schmühblattes in der alten Weife 
ſchweigend hin; dagegen richtete er mit verboppeltem Eifer feine 
Batterien gegen die Katholiken, welche er, wie gewöhnlich, uns 
ter dem Dedmantel der Sefuiten und Ultramontanen, auf die 
kraͤnkendſte Weite angrif. Da ftanden dann natürlich die hir 
ftorifch-politifchen Blätter in erſter Reihe; ed folgten Anklagen 
und Verdächtigungen ver bayerijchen Regierung als einer, bie 
jefuitiichen und ultramontanen Tendenzen der Verfolgung und 
Bedrückung nachhange; es erjchienen eine Reihe von Original⸗ 
Sorsespondenzartifefn aus der Schweiz gegen die Jeſuiten und 
die Regierung von Luzern, weldye dem Frankfurter Joumal und 
der Eilberfelver Zeitung Ehre cht hätten; endlich fagte der 
Beobachter fih auch in ein ngen und heftigen dentichen 
Eorreöpyudenzartifel von der Berliner Evaugeliſchen Kirchenzei⸗ 
tung los, weil in ihr fein freier, evangelifcher Geiſt ver Fort: 
entwicklung, ſondern ein ypharifüifch - ultramontan = jefuitifcher 
herrſche. | 


= 
Y. 


524 Briefliche Mittheilungen aus ven Rheinlanden. 


Das war natürlich füßer Weihrauchduft für die Nafe der 
Elberfelder Zeitung, fie eben noch die Schmach der evangeli⸗ 
{chen Metropole der Rheinlande genannt, vergaß großmülhig 
des alten Zwiſtes und legte ihren Danf zu Füßen des Profeſ⸗ 
ford Bercht für feine Verdienſte um die gemeinfame Sache, 
namentlich in Betreff der bayerifchen Bedrückungen. 

Da nun die Katholifen und indbefondege die hiſtoriſch— 
politifchen Blätter die Koften viefer Tühmlichen Ansfüh 
nung tragen follen: fo wird man es nicht unbillig finden, wenn 
wir dem feindlichen Ritter einmal in die Augen unter dad Bis 
fir blifen, um unfere Rechnung mit dem NRheinifchen Beobadhs 
ter abzufchließen. 

Vorher fei und eine Bemerfung geftatte. In den vier 
oder fünf Artifein, in welchen der Rheinifche Beobachter ſei⸗ 
nem Zorne gegen die bifterifch-politifchen Blätter Luft macht, 
kömmt er immer und immer wieder in direkten ober inbireften 
Anfpielungen auf den Vorwurf zurück: Görred ſei einmal ein 
SJacobiner gewefen. Daß der unerfahrene Jüngling fich von 
einer Bewegung binreifen ließ, die eine ganze Welt aus ihren 
Angeln erhob, das rechneten ihm dieſe Pharifier von jeher mr 
unverzeihlichen Sünde an. Auch hierin fteht der Beobachter 
würdig der Eiberfelver Zeitung zur Eeite, die nicht leicht den 
Namen Görred ausiprechen Tann, ohne ein großes Kreuz vor 
diefem Jacobiner der erften franzöfifchen Revolution zu machen 
und ihn an die Zeiten der Nepublif zu erinnern. Was fol 
man aber zu einer folchen armfeligen Polemik fagen, die, fatt 
in ehrlichem offenen Kampfe auf den lebenden Gegner losézuge⸗ 
hen, fich eine alte Strohpuppe aufftellt und daran zum Ritter 
wird. Görres hat ihnen längft gefagt: was wollt ihr mil 
eueren Borwürfen, find ja diz Eünden meiner Jugend bie Ts 
genden eueres Alters! allen hindert fie nicht, immer wie 
der auf den alten Vorwurf zurüd zu kommen. Sind das aber 
euere Lehren von der Entwidelung, daß ihr ed dem Menfchen 
zum Berbrechen macht, wenn er fich durdy bie Erfahrungen 
einer großen und vielbewegten Zeit belehren läßt, und nicht 
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dort verfteinert und verfnöchert ftehen bleibt, wo die unreife Bes 
geijterung feiner Jugend begonnen. Wollte Gott, auch ihr 
hättet nicht nutzlos in der Schule der Erfahrung gefeffen, dann 
wäre und ohne Ziveifel diefe widerwärtige und traurige Fehde 
eripart. Jedenfalls aber Tann nichts feltfamer feyn, als ein 
folder Vorwurf in dem Munde eined Profeffors der Gefchichte 
oder Pädagogik, der ſich eigens in der Etadt der heiligen drei 
Könige mit feinem Blatte niederließ, um den Fatholifchen Rhein- 
lindern auf Etaatdfoften die Augen über das Prinzip hiftori- 
ſcher Fortentwidlung zu öffnen. Doch dieß Thema ift zu ab- 
gefchmadt, als daß ich darüber noch ein Wort verlieren möchte. 

Nr. 55. 24. Februar läßt fich der Rheinische Beobachter 
in einem Artifel, den er von Berlin datirt, unter Anderm in 
Bezug auf meine früheren Bemerfungen über feine Tendenz 
alfo vernehmen: 

„In Prag wird ein Bild Chrifti gezeigt, von dem man fayt, Nies 
mand könne es mit feitem Auge anfehen, der ein böfes Gewiffen habe, 
Es ift der Moment gewählt, wo der Herr fpricht: Nicht alle, die zu mir 
Herr, Herr fagen u. f. w. Ob die Münchener hilterifchen Bolitifer, welche 
die angeführten Befchultigungen aegen den Rheinifehen Beobachter oder 
eigentlich gegen die Preußiſche Regierung ausgelafien haben, wohl die Stirn 
hätten, das Prager Bild anzufchauen? Wer ihre Werke betrachtet, die fie 
vom fechiien Jahre der Republif an bis auf den heutigen Tag vollbracht 
baben, wird kaum zweifeln können, daß fie jefuitifch-gläubig genug bazu find.“ 

An eben dieſes Prager Bild fand furze Zeit darauf die 
Rhein- und Mofelzeitung Gelegenheit, den Beobachter zu erin- 
nern, als er einen Artifel über den Inhalt des vierten Heftes 
der hiftorifch -politifchenBlätter enthielt, worin er fich die gröb- 
ſten Entftellungen und Verfälfchungen zu Schulden fommen ließ 
und ein Verfahren beobachtete, was er ein jefuitifches zu nen- 
nen pflegt. Stelle für Stelle wies ihm das Koblenzer Blatt 
dieß nad). „Die Polemik,“ dabei feine Worte, „mit 
welcher ſelbſt Blätter, deren er ſich allen Ernſtes „„ehr⸗ 
lich““ nennen und welche auf die Autorität Schloſſers hin von 
ſich ausſagen, daß ſie nur für verſtändige Leute geſchrieben 
ſeyen, die gedachten Münchener Blätter bekämpfen, liefert ei⸗ 
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Das war natürlich ſüßer Weihrauchduft für die Naſe der 
Elberfelver Zeitung, fie eben noch die Schmach ver evangeli- 
fchen Metropole der Rheinlande genannt, vergaß großmüthig 
des alten Zwifte® und legte ihren Dank zu Füßen des Profef- 
ford Bercht für feine Verdienſte um die gemeinfame Sache, 
namentlich in Betreff der bayerifchen Bedrückungen. Ä 

Da nun die Katholiten und insbeſondere die hiſtoriſch⸗ 
politifchen Blätter die Koften dieſer Fühmlichen Ausföh 
nung tragen fellen: fo wird man es nicht unbilfig finden, wenn 
wir dem feindlichen Ritter einmal in die Augen unter dad Bis 
fir bliden, um unfere Rechnung mit dem Nheinifchen Beobach⸗ 
ter abzuſchließen. 

Vorher fei und eine Bemerfung geftatte. In den vier 
oder fünf Artifeln, in welchen ver Rheinifche Beobachter ſei⸗ 
nem Zorne gegen die hifterifch = politifchen Blätter Luft macht, 
fommt er inımer und immer wiever in direkten ober inbireften 
Anfpielungen anf den Vorwurf zurück: Görres fei einmal ein 
Facobiner geweſen. Daf der ıunerfahrene Süngling fich von 
einer Bewegung binreißen ließ, die eine ganze Welt aus ihren 
Angeln erhob, das rechneten ihm diefe Pharifier von jeher zur 
unverzeihlichen Sünde an. Auch hierin fteht der Beobachter 
würdig der Kiberfelder Zeitung zur Echte, die nicht leicht den 
Namen Görred ausfprechen kann, ohne ein großes Kreuz vor 
diefem Jacobiner der erften franzöfifchen Revolution zu machen 
und ihn an die Zeiten der Republik zu erinnern. Was fol 
man aber zu einer folchen armfeligen Polemik fagen, die, flatt 
in ehrlichem offenen Kampfe auf den lebenden Gegner loszuge⸗ 
hen, fich eine alte Strohpuppe aufftellt und daran zum Nitter 
wird. Görres hat ihnen längft gefagt: was wollt ihr mit 
eueren Borwürfen, find ja diz Sunden meiner Jugend bie Tu⸗ 
genden cuered Alters! allein hindert fie nicht, immer wie 
der auf den alten Vormurf zurüd zu fommen. Sind das aber 
euere Lehren von der Entwidelung, daß ihr ed dem Menſchen 
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dort verfteinert und verfnöchert ftehen bleibt, wo die unreife Ber 
geiterung feiner Jugend begonnen. Wollte Gott, auch ihr 
hättet nicht nutzlos in der Schule der Erfahrung gefefien, dann 
märe und ohne Zweifel diefe widerwärtige und traurige Fehde 
erfpart. Jedenfalls aber Fann nichts feltfamer feyn, als ein 
folcher Vorwurf in dem Munde eines Profeffors der Gefchichte 
ober Pädagogik, der fich eigens in der Etadt der heiligen drei 
Könige mit feinem Blatte niederließ, um den Fatholifchen Rhein⸗ 
Ländern auf Etaatöfoften die Augen über das Prinzip hifteri- 
ſcher Fortentwicklung zu öffnen. Doch dieß Thema ift zu ab- 
gefhmadt, ald daß ich darüber noch) ein Wort verlieren möchte. 

Nr. 55. 24. Februar läßt fich der Rheinifche Beobachter 
in einem Artifel, den er von Berlin datirt, unter Anderm in 
Bezug auf meine früheren Bemerkungen über feine Tendenz 
alfo vernehmen: 

„In Prag wird ein Bild Cheifti gezeigt, von dem man fagt, Nie 
mand fönne es mit fehem Auge anſehen, ber ein boͤſes Gewiſſen habe, 
Es ift der Moment gewählt, wo der Herr ſpricht: Nicht alle, die zu mir 
Herr, Herr fagen u. ſ. w. Ob die Münchener hiſtoriſchen Politifer, welche 
die angeführten Befhuldigungen gegen den Mheinifehen Becbachter oder 
eigentlich gegen bie Preufifche Regierung ausgelaffen Haben, wohl die Stirn 
Hätten, das Prager Bild anzufhauen? Wer ihre Werke betrachtet, bie fie 
vom fechfien Jahre der Republif an bis auf den heutigen Tag vollbracht 
Haben, wird faum zweifeln fönnen, daß fie jefuitifchegläubig genug dazu find.“ 

An eben dieſes Prager Bild fand kurze Zeit darauf bie 
Rhein⸗ und Mofelgeitung Gelegenheit, den Beobachter zu erin⸗ 
nern, als er einen Artifel über den Inhalt des vierten Heftes 
der hiftorifch -pelitifchenBlätter enthielt, worin er fich die gröbs 
fen Entftellungen und Verfälfhungen zu Schulden kommen ließ 
und ein Verfahren beobachtete, was er ein jefuitifches zu nen⸗ 
nen pflegt. Stelle für Stelle wies ihm das Koblenzer Blatt 
dieß nad). „Die Polemik,“ dabei feine Worte, „mit 
welcher felbft Blätter, deren fi) allen Ernſtes „„ehr- 
lich“ nennen und welche auf die Autorität Schloffers hin von 
ſich ausjagen, daß fie nur für verftändige Leute gefchrieben 
feyen, die gedachten Münchener Blätter bekämpfen, liefert eis 

‘ 





526 Briefliche Mittheilungen ans ven Rhekalanden. 


nen erfchredenden Beweis gänzlicher Berläugnung felbft Titerart- 
fcher Gerechtigfeitsliche. „Wir finden ung,“ fährt die Rhein- 
und Moſelzeitung fort, „zu biefer ſtarken Beſchuldigung durch 
die vom Main 10. März datirte Gorrespondenz des Rheinifchen 
Beobachters veranlafit, indem diefe das vierte Heft des XV. Ban⸗ 
des der hiftorifch -politifchen Blätter befprechend, mit Albern⸗ 
heiten beginnt, was an und für ſich wenig zu fagen hätte, 
fodann aber, zu Entftelfung und Erfindungen vorfchreitend, mit 
durchaus unmahren Gehäfligfeiten endigt und endlich die Lefer 
auffordert, aus diefem Gewebe von Unwahrheiten einen Schluß 
auf den in den hifterifch-politifchen Blättern herrſchenden Geift, 
auf ihr Streben im Gebiet der gefchichtlichen Politik zu ma- 
chen." Die Rhein- und Mofelzeitung fchloß, nachdem fle dieß 
nachgewiefen, alsdann mit der Frage: „ob der Rheiniſche 
Beobachter, welcher in diefer Weife die Münchener 
hiftortfch-politifchen Blätter, denen der Eintritt in 
die Rheinprovinz unterfagt ifl, während er forgen 
frei zu Köln feine Beobadhtungen anftellt, feinem 
Publifum vorführt, wohl die Stirne hätte, das 
Prager Bild anzufchauen!* 


Der Rheinifche Beobachter fand es für gut, dieſe mit Be 
legen begleitete Anklage feiner unehrlichen Kampfiveife ſchwei⸗ 
gend hinzunehmen. Tafür wollen wir ihm aber über bie Be 
fehuldigungen, die er und in verfchienenen Artikeln macht, Rebe 
und Antwort geben. Wir hatten gejagt, erft kürzlich habe er 
bei feiner offenfundigen zelotifchen Tendenz einen Redaktionsge⸗ 
hülfen mit einem Staatögehalte im Betrage von 500 Thale 
erhalten. Hiezu macht er die folgende Bemerfung: „Das if 
vermuthlich, was die Augsburger Allgemeine Zeitung „„ein⸗ 
beftimmt formulirte Anfla t. Wir nennen dergleicher 


BB. | 
Dieß fordert unferer Seits ee nähere Erklärung. 


etwas deutfcher und ein iederträchtige Lügen.” 
Der Rheinische Beobachter wird nicht Teicht In ver Rhee 
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provinz einen Menfchen finden, der nicht die Ueberzeugung 
theilte, daß fein Blatt zur Verbreitung fogenannter guter Ges 
finnung von der Regierung in der Rheinprovinz gegründet ſei 
und von ihr aus Staatsmitteln Unterftüßung erhalte. Rotos 
riſch if, daß Dr. Bercht von dem Miniſterium Eichhorn nach 
Bonn zuerft als Profeffor der Gefchichte und fpäter der Päda⸗ 
gogik berufen wurde, in ber doppelten Abficht zu ehren und 
die neue Zeitung zu rebigiren; daß er hier den Titel eines Pros 
feſſors und einen Staatögehalt erhielt. Erft als ſich fand, 
daß Köln in jeder Hinficht fich zum Sige der Redaction mehr 
eigne, wurde Profeffor Bercht hierhin verfeßt, indem man fich 
von ihm für den ihm gewährten Gtaatögehalt größere Bors 
theife als Revacteur denn als Profeffor verſprach. Dieß find 
Facta, welche der Redacteur des Rheinischen Beobachters wohl 
nicht in Abrede ftellen wird. Wie hoch fi nun fein Gehalt 
beläuft und ob und wie viel er fonft noch ſpeziell für feine Re- 
daction erhalte, darüber ſchwebt allerdings ein myftifches Dun- 
kel; inbeffen haben mir Männer aus einer Duelle, die nicht 
wohl einen Zweifel geftattet, verfichert, daß Dr. Bercht im 
Ganzen die Eumme von 4000 Thaler erhalte. Iſt vie Ans 
gabe von den 500 Thalern jenes Gehülfen unrichtig, fo find 
wir jedenfalls fehr unfchuldig daran, denn auch fie kam aus 
* einer Duelle, welche dem Rheiniſchen Beobachter. befreimbeter 
iR, als er vielleicht glaubt. Zudem hat Profeffor Bercht ſelbſt 
enflärt, er werde nicht 4000, fondern 20,000 Thaler annehe 
men, vorausgefeht, daß die Regierung ihm nach feiner freien 
Ueberzeugumg die Intereſſen des Staates vertreten laſſe. Diels 
leicht find auch die 500 Thaler jenes Gehülfen, des Herrn 
Balfter’s, in die erwähnten 4000 Thaler einzurechnen, ins 
dem fie nicht unmittelbar von Berlin ausgezahlt werden. Je⸗ 
denfalls aber ift hier nicht abzufehen, wie von „niederträche 
tigen Lügen“ die Reve fern könne. Allein Amftand und 
Mäfigung darf man überhaupt nicht in dieſem Blatte eines 
Schülers von Schloffer fuchen; mit Recht nannie daher auch 
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die Augsburger Allgemeine Zeitung feine Polemik eine unge 
ſchlachte, frivofe und bünfelvolle; während er fich in einer 
Kampfweiſe gefällt, die ihm das Lob der Eiberfelvder Zeitung 
zuzieht, verräth er anderer Seits eine jo nervenſchwache Sus⸗ 
ceptibilität, daß er es den hiftorifch=politifchen Blättern ernſt⸗ 
lich zum Vorwurfe machte, al8 fie von einer Meute von 
Schimpfreden fprachen, welche man: gegen den Bifchof Ar- 
noldi und die friedlichen Pilger von Trier losgelafien. Es 
fränfte fein Zartgefühl mit fo wenig Ehrerbietung von Schimpf⸗ 
worten reven zu hören, eine Delicatefie, die an die evangelis 
fche Großmuth jener Verfolger erinnert, die die Hartgeſchla⸗ 
genen und Mißhandelten im Tone des Vorwurfs anfahren: 
was Hagft du Yanatifer, weift du nicht, daß dich das Evan⸗ 
gelium lehrt, auch die andere Wange binzuhalten ? 

Uebrigend wollen wir gern glauben, daß alle jene gehäf- 
figen Borurtheile, welche der Rheinifche Beobachter gegen bie 
Katholifen zur Schau trägt, in der Meberzeugung des Profeſ⸗ 
for Bercht begründet find; nur dagegen haben wir Klage ers 
hoben, daß das Miniftertum die öffentlichen Gelder dazu vers 
wende, ein den Katholifen fo feindſeliges Blatt mit einem Staats⸗ 
gehalte zu unterftügen. Ob Dr. Bercht fo oder fo viel em 
pfängt, it und ziemlich gleichgültig; allein daß man in einem 
paritätifchen Etaate diefen Gebrauch von den Staatömitten” 
macht und auf eine fo kraͤnkende Weiſe Parthel in dem cons 
feſſionellen Kampfe nimmt, dieß ift es, worüber fich die Kar 
tholifen und, wie und fcheint, mit Fug und Recht befchweren. 

Hat das Miniflerium aber an dex Gründung biefed yole 
mifchen Blattes feinen Antheil gehabt, oder . mißbilligt es bie 
Weife, in welcher fein Redacteur die ihm gewährte Unterſtü⸗ 
gung mißbraucht: fo fage es fich üffentlich davon los; dieß 
wird nicht wenig zur Beruhigung der Gemüther beitragen umd 
Niemand wird bereitwilliger eine folche Erklärung aufnehmen, 
als diefe Blätter. Veranlaſſung hiezu hat ihm nicht gefehlt; 
ift ja dad Blatt fchon wiederholt der Gegenſtand ver oͤffentli⸗ 
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chen Beſchwerde der Katholiten geworben. Haben ja einer 
Seitd die Bürger von Trier in einer Petition, deren Inhalt 
der Mainzer Katholit veröffentlicht hat, die Conceſſion einer 
fatholifchen Zeitung nachgefucht, weil die Intereffen ihrer Kirche 
wehrlos den Angriffen des Beobachterd ausgefegt feyen. Ans 
derer Seits ift aber biefe feindliche Haltung des Beobachter& 
und feine Subvention wiederholt auf dem Landtage in fehr ern- 
fter MWeife zur Sprache gefommen. Wir dürfen uns in diefer 
Beziehung nur auf den Theil ver Verhandlungen berufen, wel- 
cher bereitö in yreußifchen Blättern zur öffentlichen Kenntniß 
gekommen. Der Rheinifche Beobachter felbft hat die feine 9 
vention betreffende Stelle, ohne irgend direct oder indirect eine 
Berichtigung nachzufchiden, abgedruckt. Veranlaſſung hiezu 
ward dem Landtag zunächit bei Befprechung der Beſchwerde 
rheinifcher Katholifen über die Nichtbefegung des Fatholifchen 
Lehrftuhles der Philofophie an der Univerfität Bonn. Der 
hierhin gehörige Paſſus der Verhandlungen lautet nad) dem 
Rheinifchen Beobachter alfo: 


„Zur Begründung einer Beſchwerde,“ fprach der Referent, nachdem 
er das Neferat vorgetragen, „ er ſich noch Folgendes zu bemerfen: 
es fehle nicht an Behauptung holifen feien in ihren Angelegen- 
heiten bevorzugt; die vorliege je beweife, daß dies nicht immer 
der Fall fei. Die einzige Profentt, welche ven Katholifen nach der Stif: 
tungsurfunde der Univerfität Bonn aueprüdli und geſetzlich guftehe, fei 
ihnen feit ſechs Jahren vorenthalten worden. Noch in ber lebten Zeit fei 
ein Competent abgewiefen worden, unter dem Borwande, daß feine Mittel 
vorhanden feien. Dagegen feien aber Mittel vorhanden, fieben Profefloren 
für die Geſchichte zu beſolden, werunter freilih nur ein Katholif, *) und 
einen achten PBrofeffor mit einem angeblihen Gehalte von 
800 Rthlr, den Rheinifhen Beobachter in Köln redigiren 
zu laffen. In Preußen gäbe es nur zwei paritätifche Univerfitäten, 
Breslau und Bonn; indeſſen fei die als yparitätifch erflärte Hochſchule in 









*) Die Glberfelver Zeitung fügt bier yo bei, daß ein zweiter 
gleichfalls Katholik fei. 
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Bonn, was das Profefforat - Perfonal anbelange, nichts weniger als pari⸗ 
taͤtiſch. Wenn man die beiden theologifchen Farultäten ausnehme, fo bes 
ſtehe gegenwärtig das folgende Verhältniß für ordentlihe und außerors 
dentlihe Profeſſoren: 


Juriſtiſche Facultät: 3 Katbolifen, 6 Gvangelifche , 
Mediziniſche [Z 2 " 7 ” 
Philoſophiſche " 6 " 25 n 


auf 11 Kuthelifen fümen demnach 38 @vungelifche, Referent verwahrte 
fih hierbei gegen die Abficht, confeftionelle Streitigleiten hervorzurufen, 
indem er nur den gerechten und billinen Einn ver Verſammlung überzen: 
gen wolle, in welchem Umfange die Grundſätze der Parität verlebt felem. 
Innber Urfunde heiße es nach $. 6: „„Es folle ein acabemifcher Gottes⸗ 
dienſt für jede der beiden Gonfeffienen befenvers ftattfinden, und für bie 
evangeliſche dazu die Kapelle des Schloſſes in Bonn eingerichtet werde® 
für die Fatholifche Gonfeffion aber dem arabemifchen Gottesdienſt der Mit⸗ 
gebrauch einer ter dortigen Fatholifchen Kirchen ausgewirkft werden.“ „Er 
freue fich aufrichtig, daß für Die Evangeliſchen dieſe königliche Ordre von 
Anfang an erfüllt werden, unb wünfche ihnen von ganzem Serien Glück 
dazu. Die Kathelifen hätten ſich dergleichen Berechtigungen ſeit fünfenb: 
zwanzig Jahren nicht zu erfreuen gehabt, und erft feit einigen Wochen fei 
der Fathelifche academijche Gottesdienſt eingerichtet worden, wahrfcheinlich 
nur, weil man verauofeßen Fonnte, daß ein ſolches Verfahren auf dem 
Landtage zur Sprache fomnen würd n Fönnte vielleicht fagen, ba 
bei erledigten Profeſſuren fich kei Competenten unter den Ras 
tholifen befinden. In der Fatholl chen Facultaͤt feien noch meh 
tere Profeffuren unbefegt. Der Herr Erzblſchof Coadjutor habe vor langer 
Zeit zur Befegung einer dieſer Profeſſuren den Profeflor Alzog, einen ges 
bornen Schlefter und eine katholiſche Notabilität, in Vorſchlag gebracht, 
welcher am Ecminar in Peſen als Profeſſor angeftellt geweſen. Diefer 
Antrag fei damals abgelehnt worden, weil er in feiner Stellung ment⸗ 
behrlich wäre. Man habe aber biefen Profefier, deſſen hoöchſter Wunſch 
geweſen, bei ber Kacultät in Bonn angeftellt zu werben, lieber außer Lar- 
des gehen laffen, nach Hildesheim, wo er gegenwärtig als Domherr eine 
Profeſſur im Seminar bekleide.“ 


Eine zweite Veranlaffung, fich über dieß polemifche Blatt 
auszuſprechen, erhielten die Deputirten bei Gelegenheit jener 
Beſchwerde der Trie efje, worüber wir ber Beröffenili- 
hung der Verhandlu noch entgegen fehen. Iſt es aber 
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unter diefen Umftänden unbillig, wenn die rheinifchen Katholis 
fen eine beruhigende Erklärung von Berlin erwarten? fol es 
ihnen nicht als eine harte Kränfung ver confeffionellen Barität 
erjcheinen, wenn der Staat einer Seits ihnen feindliche Organe 
unterftügt und andrer Seits felbft die Konceffion zu Gründung 
eigener unter dem Vorwand, es fei fein Berürfniß vorhanden, 
verweigert und dieß zu einer Zeit, wo ihre Kirche täglich neuen 
und vermehrten Angriffen audgefegt ift; wo man es der Eiberfel- 
ber Zeitung gejtattet, ihren Leſern in dem Kreisblatt ein Gedicht 
mitzutbeilen, wovon jede Strophe fchließt: Haß und Krieg 
und Krieg und Haß dem Papſt, wo baffelbe fanatifche 
Blatt einen Brief eined proteftantifchen Kanonikers veröffentli- 
chen darf, an deſſen Schluß e8 heißt: nicht Voltaire und feine 
Gonforten trügen die Schuld der blutigen Gräuel der franzo- 
fifchen Revolution, fondern der Papft und feine Cardinäle; in 
einer Zeit endlich, wo es hundert Blättern unverwehrt ift, die 
Katholifen mit allen erdenklichen Schmähreden zum Abfall von 
Rom aufzureizen und wo der Staat einer abtrünnigen Secte 
geftattet, offen zu predigen, Gottesvienft zu halten, Adreſſen 
‚und Golleeten zu veranftalten, Die Sacramente auszutheilen und 
fich als firchliche Gemeinde, zu Fonftituiren, auch gar eine eigne 
Zeitung herauszugeben. pt welchem Anjcheine von Recht will 
man in einer folcyen Zeit, neben der Subvention des Beobach- 
ters, die Conceſſion Eatholifcher Journale verweigern? 


Es bfeibt mir nun noch übrig nachzumeifen, daß das, 
was ich in einer früheren Mitthellung über die zelotifche und 
nichts weniger als confervative Haltung jenes fubventionirten 
rheinifchen Blattes fagte, durchaus der Wahrheit entfpridht. 


Nro. 65 in einem Artikel, der abermals von Berlin da- 
tirt ift, unter dem 1. März, fagt der Rheiniſche Beobachter 
unter Anderem: „Der Jeſuitismus und der Radicalismus har 
ben ſich auf die Außerfte Gränzfcheide geftellt und laufen von 
ihrem Feldlager aus Sturm gegen die confervativ- proteftanti- 
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fche Richtung. Ihrem Principe nach Antipoden, reichen fich 
beide im Hinblid auf ihren nächften Zweck, Untergrabung, Ber: 
dächtigung, Befchimpfung und dadurch mögliche Befeitigung des 
confervatin -proteftantifchen Principe, brüderlich die Hand. 
Wäre ed möglih, daß die in dieſer Abficht Alliirten 
dieſes Ziel erreichten, fo würden fie ſogleich unter fich hand⸗ 
gemein werben und es ift nicht der mindefte Zweifel, daß ver 
Jeſuitismus, geftügt auf pofitiven, wohlgeorbneten Grundlagen, 
den atomiftifch durchlöcherten Rabicalismus fchon bei dem er- 
ften Anlauf über den Haufen werfen würbe. Beide haben es 
in ihrer gegenwärtigen Stellung auf ein Blatt, den Rheini⸗ 
{hen Beobachter, der ein ihnen feindliches Princip bat und 
auszufprechen und zu vertreten wagt, abgefehen. Die hiftos 
rifchspolitifchen Blätter haben dieß recht wohl begriffen. 
Sie, die von Balle und Geifer ſchäumen, ſchon bei 
dem Gedanfen an das „„proteftantifche Preußen,“ 
fonnten nicht fchweigen, da ihnen von dem von ihnen ſtets mit 
fo befonderer Vorliebe und Zärtlichkeit bearbeiteten und belobten 
Rheine ein fo gefährlicher Gegner erſtand. Das war ein Ein 
griff in den ihnen von Gott und Rechtswegen zufommenben 
Grund und Boden, darum hervor mit der vergifteten Waffe!‘ 

Es ift Far und deutlich: der Rheinifche Beobachter möchte 
jene Häglich zu Grabe getragene Babel der erzbifchöflichen Zeit 
von dem Bunde zweier revolutionärer Parteien wieder in Curs 
bringen und zu feinem Bortheil ausbeuten; zugleidy möchte 
er fich felbft mit der Regierung und dem proteftanttfch = confer- 
vativen Preußen identifiziren, bei deſſen bloßem Gedanken er 
und ſchon von alle und Geifer fchäumen läßt. Die Rollen 
find gut ausgetheilt; nur fchade daß wir bei feinem Gänſeſpiel 
mitzufpielen feine Neigung fühlen. 

Wir griffen ihn an, weil er das confervativ »proteftantls 
fche Preußen vertrete, will er die Lefer glauben machen: ha⸗ 
ben wir aber gegen die Mannheimer Abendzeitung, das Yranfr 
furter Journal, die Leipziger Allgemeine Zeitung etwa eine ans 
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dere Sprache wie gegen ihn geführt und daß dieſe, fo wie die 
Eiberfelver Zeitung, „jene Schmach der evangelifchen Metropole”, 
Doch nicht das confervative proteftantifche Preußen vertreten, 
wird er und einräumen; mehr noch: vie Frankfurter Oberpoft- 
amtezeitung gehört einem Fatholifchen Fürften und doch haben 
wir gegen ihr verberbliched mit dem Radicalism fraternifiren- 
ded Treiben in derfelben Weiſe unfere Stimme erhoben wie ge⸗ 
gen den Rheinifchen Beobachter, während wir umgefehrt der 
Zeitung von Bafel, jener erzproteftantifchen Stadt, dem Site 
des Miſſionshauſes, unferen aufrichtigen Danf gefagt, und was 
rum? — weil fie in dem Kampfe, welchen vie Revolution in 
der Schweiz gegen die Fatholifche Kirche und vie befchworenen 
Rechte der Fatholifchen Kantone führt, fich nicht von ihrem 
Miderwillen gegen die Jefuiten blenden ließ, fondern in einer 
Frage des Rechtes, ald ein wahrhaft confervatived Organ, un- 
beirrt von Partheivorurtheilen, dem Rechte die Ehre gab und 
biefed nicht ihrem confeflionellen Haffe aufopferte. Einzig weil 
der Beobachter dieß nicht gethan, weil er fich nicht als cons 
fervatived Organ gezeigt und fich in Fragen des Nechtes nicht 
auf den Boden des Rechtes geftellt, nur darum haben wir ihn 
angegriffen, und in dieſer Beurtheilung find wir nicht die Eins 
zigen geweſen. Oder was Fonnte die Fatholifchen Schlefier, die 
jenen befannten Verein gefchloffen, beftimmen, ven Rheiniſchen 
Beobachter ven Zeitungen von verwerflicher, ihnen feinplicher 
Tendenz beizugefelten und lieber die Preußiſche Allgemeine zu 
lefen. Schäumen etwa diefe Fatholifchen Schlefter, gleich ven 
hiftorifch-politifchen Blättern auch vor Galle und Geifer bei dem 
bloßen Gedanfen an ein confervatives-proteftantifched Preußen? 
und die 411 Trierer Bürger, welche die befannte Petition un- 
terzeichnet, ein Drgan zu erhalten, das fie gegen den Rheini⸗ 
fchen Beobachter vertheidige, find auch fie lauter antipreußiſche 
Fanatifer? Wir wollen zur Ehre der preußifchen. Regierung 
hoffen, daß fie hierin anderer Meinung fey und c& fich hier: 
mit nicht alfo verhalte. 
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Nach der Logik des Beobachter wäre allerbings jeder An⸗ 
griff auf ihn, ein Angriff auf Preußen und eine Art von Hoch⸗ 
verrath, der den Merbrecher rechtlos mache. Wie es fid) mit 
der Eubvention des Beobachter von Selten der Regierung 
verhalte, darüber wilfen wir ja immer noch nichts Beſtimm⸗ 
tes aus offizieller Duelle; gefeßt aber auch den Fall, kurzſich⸗ 
tige Partheilichkeit von heute unterftüge ihn wirklich, und heiße 
fein Gebahren in confeffionellen Dingen gut: fo fann fie Mors 
gen größerer Einficht und minderer Befangenheit Platz machen, 
die in dem Rheinifchen Beobachter etwas ganz Anderes, ale 
den Repräfentanten des conſervativen proteftantifchen Preußens 
erfennen wird, ohne deshalb für geheimen Jefuitismus ober an⸗ 
tipreußifchen Yanatismus, den Allürten ver befannten beiden 
revolutionären PBartheien zu gelten. 

Will man prüfen, wie es um den wirklichen Eonfervatismns 
eines Journales, um feine Loyalität in Rechtsfragen beftellt fei, 
fo ift wohl fein Land ald Probirftein hiezu geeigneter, als ges 
rade die Schweiz. Liegen ja hier die Fragen in Betreff dee 
pofitiven Rechtes fo Kar und einfach auf der Hand, daß 
darüber unter Allen, die fich nicht abfichtlicd, Augen und Obs 
ren zuhalten, oder in denen nicht jeder Funke von Nechtögefühl 
erftorben ift, fein Zweifel darüber obmalten kann. Die Stellun⸗ 
gen find fo beftimmt gegeben, daß fich hierin die Cantone kei⸗ 
neswegs nach proteftantifchen und Tatholifchen, fonbern nad 
eonferpativen und radikalen fcheiden. Zur Ehre der Proteftan 
ten fei ed anerfannt und bier gefagt, daß mehr denn «in pro⸗ 
teftantifcher Canton in der Frage über die Jefulten und bie 
Breifchaaren dem Rechte feine Stimme gegeben. Hat ja fogar 
dad Journal des Debats, jenes Blatt der Juliusdynaſtie, das 
einen angebornen Haß gegen den Orden der Jefuiten zur Schau 
trägt und diefem Haß in’ einem der feindfeligften Artifel*) Ge 


*) Die Augsburger Allgemeine Zeitung, welche ver Rebacteur des Khei⸗ 
nifchen Beobachters unaufhörlich verdächtigt, als ſtehe fie unter 





Briefliche Mittheilungen aus den Mheinlanden. 535 


nüge geleiftet, hat doch ſelbſt dieß Blatt es in einem ausführs 
lichen Artifel zur Erläuterung der franzöfifchen Note unbedingt 
anerfannt, daß der Kampf gegen die Jefuiten in ver Schweiz 
ein Kampf der Revolution und des Radikalism gegen dad ges 
währleiftete Recht fei. Wir haben feinen Grund, zu glauben, 
daß die Regierung „des proteftantifch-confervativen Preußens“ 
in diefer Frage anderer Anficht fei, und ihrem Gefandten an⸗ 
dere Inftructionen gegeben habe, als das proteftantifche Eng» 
land, oder das liberale Franfreih. Welche Stellung nimmt 
aber hierin ver Rheinifche Beobachter, er, der doch als Re- 
präfentant des confervativen Preußens gelten möchte? Auch 
bier muß, von confeffionellem Haſſe geleitet, leider wieder bie 
Trage des Rechtes vor dem Schredbild des Bundes jener bei- 
ben revolutionären Partheien ſchweigen. 


Wir muthen dem Redacteur nicht im mindeften zu, daß er 
ein Freund der Jeſuiten fei; bat er feine Weberzeugung durch 
ernfte Studien begründet, fo mag er fie immerhin bafien und 
gegen fie predigen; aber dem Rechte laffe er, gleich der protes 
ftantifchen Bafeler Zeitung, gleich dem Journal des Debats, 
feine Ehre, und fämpfe nicht gegen fie mit den „vergifteten 
Waffen” der Lüge und Verläumdung. 


Gehen wir nun hernach feine, die Schweiz betreffenden 
Artikel durch, fo unterfcheiden fie ſich eben nicht fonderlich von 
denen des Frankfurter Journals, oder der Elberfelder Zeitung, 
die doch ganz einfeitig nur aus radifalen Blättern fchöpfen, 
und das gute Recht der Katholifen ihrem Partheihaſſe auf- 
opfern. Allein der Rhein. Beobachter hat auch einen Hauptcor- 
reöpondenten, um ben ihn jene Blätter benelven Fönnten, und 
den er ausbrüdlich als einen „geiftreichen und fcharffinnigen”, 


ſtrengſter bayerifch = jefuitifcher Cenfur, hat beide Artikel, ven für 
die Rechte der Schweizer Kutholifen und den gegen bie Defuiten, 
mitgetheilt. 
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gegen die Bemerfungen ber Rhein» und Mofeleitung, in Schuß 
nahm, und deffen Mittheilungen er beinahe täglidy aufnimmt, 
ohne auch nur die geringfte Bemerkung zu machen. Welcher 
Art diefe Mittheilungen aber find, und wie fih ein fogenann- 
tes confervatived Blatt nicht fehämt, die Brutalität des Schwei⸗ 
zerifchen, Fein Recht achtenden Ravifaliem an den Rhein zu 
verpflanzen, davon will ich hier einige Proben mittbeilen. 


Diefer Correspondent fängt in Nro. 44 (13. Febr.) ganz 
piano mit gedämpfter Stimme an. Er fagt, er fei ein Schwei- 
zer, weder Oligarch noch Dchlofrat, weder Krautflürzler (U: 
tramontaner), noch NRadifaler, weder Horn noch Klaue (Ari⸗ 
ftofrat und Demokrat). Wahrheit und Mäßtgung follen fein 
Schilvgeichen feyn. In der folgenden Nummer beginnt er nun 
ſogleich eine Schilderung feined Baterlandes im Allgemeinen. 
Es gäbe nichts Traurigered auf Erden, ald wenn dieß Bil 
wirflich dem Driginal gliche; leider mag davon auch nur zu 
DVieled wahr feyn; allein wenn die Züge eined fo troftlofen, 
fchaudererregenden Gemälded auch für einen Theil, namentlich 
die von den Fremden corrumpirten Städte und Lanpftriche, wo 
der Radikalism feine Hauptfchreier hat, paflen mögen, fo glaus 
ben wir dennoch zur Ehre der Schweiz, daß in andern Theis 
(en, und namentlich in den alten Urkantonen, fi) noch ein 
Kern alter Sitte, Rechtfchaffenheit und Frömmigkeit erhalten hat, 
der fi mit Abfcheu von diefem Portrait wegwendet, welches 
ein Schweizer von feinem Baterlande vor den Augen Deutfch- 
lands entfaltet. Das Traurigfte aber dabei ift, daß der Schil- 
derer felbft fi in ven folgenden Artifeln ver gleichen Vor 
würfe fhuldig macht, die er bier an fein Volk richtet; ges 
rade wie der Redacteur des Rheiniſchen Beobachters, während 
er täglich gegen die Jeſuiten eifert, feine Redaction nicht frei 
von dem erhält, was er als jeſuitiſch brandmarkt. Doch ich 
will den Schweizer felbft fprechen laſſen: 

„Tritt man näher ein”, fo berichtet er, „In das Inmere der fünfunb- 
zwanzig Heinen Staaten, welche vollflommen unabhängig von einander, ben 
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fogenannten fehtweizerifchen Bundesſtaat bilden, fo ftößt man faft überall auf 
eine dumpfe, büftere, drohende Freiheit. Rein Arbeiter fingt; Alles iſ 
ſtumm, ſiörriſch und mißvergnägt. Fremde Heiterfeit erregt Aufſehen und 
Berbacht. Der fingende Reifende ift, in der Volfsmeinung, entweder ein 
Lump (liederlicher Menſch), oder ein Spien, ausgefanbt von fremden Por 
tentaten, um Dinge zu erforfchen, zu deren genauefter Kenntniß man fih 
nur auf die Allgemeine Schweizer Zeitung in Bern, bie 
Staatszeitung in Luzern, die neue Züricher Zeitung, bas 
Poſthörnchen in Aarau, den Neuvellifte Vaudois und das 
Journal de Geneve u. f. w. zu abenniren braucht. Man gewinnt 
daraus, nach kurzem, aufmerffamen Studlum, die Ueberzeugung: daß 
die Schweiz feit 1831 ein Pantämonium if, we In politi— 
fer, geſeilſchaftlicher, religiöfer und moralifher Bezie 
hung Giner ven Andern quält, verläumbet, hintergeht und 
betrügt. Keiner will dabei das Anfehen haben, als brauche er den An: 
dern. Ein beifpiellofer Dünfel herrſcht in allen Regionen ver Geſellſchaft. 
Diefe ſcheidet ſich in ungiglige Klifen, Factionen und Partheien. Die 
Häuptlinge derſelben ſtehen ſich eben fo freundfhaftlid ger 
gemüber, ale gewöhnli Hund und Rage. Hungerleiberel 
iſt allgemein. Der Bürgerftand in den Heineren Orten lebt ſchlecht, oft 
Halb bauriſch, während ver Bauer Hier und da mit Gitelfeit praßt und 
fehwelgt. Die meiften Gegenftände find theuer, pfufcherhaft gefertigt, bie 
Waare verfälfgt. Es beſteht eine Brobtare und Fein Gewicht. Bei Hei: 
nen Beftellungen wirt man von dem Handwerfer trogig mit dem Beſchelde 
abgefertigt: Es ſel nicht der Mühe werth, weil ſich dabei nicht genug ver⸗ 
dienen läßt. Der Verbienf aber beruht zum Theil noh auf 
Brellerei, und biefe geht mit zudringlicher Bettelei Hand in 
Hand. In den kleineren Städten werden Schuhwichfe und Schwefelhöls 
zer In ber Apothele, Sardellen und Hiringe beim Zuderbider, Holgge: 
rathe beim Gifenfrämer, und frembe Weine beim Tuchhändler verfauft. 
Diefe Zuflände im Kleinen find die des ganzen ſchwelzeriſchen Staatehaus- 
Halte im Großen. Im den Verfammlungen der großen ober gefehgebenden 
Raͤthe qualificirt A. ven hochgeachteten, hedhgechrten Herrn B. als einen 
Schuft und Betrüger, der Praͤfident bes Obergerichts unterzieht ſich der 
Verrichtung eines Betenläufers, um die Bauern in Frikthal ober im 
Kulmerthal aufzuwiegeln u. ſ. w.“ 


So diefer Schweizer über die Schweizer und das republi» 
Kanifche Pandämenium, fein Vaterland. Wir werden fehen, 
wie er felbft, wenn es fi von Männern der Gegenparthel 
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handelt, namentlich von folchen, welche die böfen Geiſter biefer 
irdischen Hölle durch einen religiöfen Orden befchwören möch- 
ten, in dieſelbe ungefchlachte, haßerfüllte Schimpfwuth verfällt, 
bie er hier feinen Landsleuten vorwirft. Dr. Bercht, der hierin 
auch etwas Erkleckliches leiſtet, verfieht dabei bereitwillig Pa⸗ 
thenftelle, geht e8 ja doch gegen die Jefuiten, und gegen biefe 
und ihre cousins germains, die verpönten Ultramontanen, if 
Alles erlaubt. Doch hören wir jenen Eorrespondenten in fels 
ner allgemeinen Schilverung noch weiter. Er gibt in einem 
fpätern Artikel Nro. 55 (24. Febr.) eine Fleine Blumenlefe aus 
der republifanifchen Journatiftif feit 1831. In diefem alten 
Wuſte blätternd, bemerft er unter Anderem als Probe: 


„Die „„St. Galler Zeitung““ enthält einen Auffak über die Bolfes 
verfammlung bei Zürich, betitelt: „„Mie bie Züricher Herren mit bem 
Volke Schindluder treiben.““ Der „„Freimüthlge““, ebenfalls in St. Gal⸗ 
len erſcheinend, ſagt: daß unſere Reglerungen in dem Abgrunde der eige⸗ 
nen Infamität fich wohlgefallen, daß die Schweiz eine, und zwar bie 
aller ausgepeitfchtefte, befchorenfte europälfche Metze fei (Allg. Schw. Zeitung, 
Nro. 113, 20. Sept. 1836, ©. 492). Die in Bafel erſcheinende Zei⸗ 
tung, „„die junge Schweiz”“, machte an der Tagsfapıng Im Februar 1836 
folgende Eigenfchaften unvd Begehungen bemerkbar: „„1) Angeborne Peigs 
heit; 2) der Vorort habe allen Geſandten ter fremden Mächte die Stiefel 
gefüßt; 3) er habe ſich aus Furcht zum Gensdarmen ver heiligen Alltanz 
gemacht; 4) um allen übrigen Neuigfeiten eine neue hinzuzufügen, habe er 
nicht gewagt, zwiſchen ven Kabinetten von Paris und Lieflal vermittelnd 
einzuſchre iten.““ 


Hätte der Correspondent des Beobachters Umfrage halten 
wollen, ſo wuͤrde er gewiß gefunden haben, daß dieſelben, wel⸗ 
che ſich 1836 in dieſer radikalen Pöbelſprache über ihr Vater⸗ 
land ausdrückten, es waren, welche im Jahre 1845 die Frei⸗ 
ſchaaren organiſirten; ſollte Jemand hierüber noch im Zweifel 
ſeyn, ſo leſe er die folgenden Worte deſſelben Correspondenten. 
Er fährt nämlich fort, und wir empfehlen ſeine Worte dem 
Dr. Bercht zur oͤftern Beherzigung, wenn er ſelbſt ober feine 
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Gorrespondenten die Verhäftniffe der Schweiz berühren; jein 
Schweizer berichtet Nro. 55: 


„Wenn in ten Fatholifchen Rantonen eine Rüdwirfung 
gegen die Hirnwäthigkeit (wie wir fagen) des Rapifalismus 
endlich zu Wege gebraht worden, fei es durch die Beſtre⸗ 
bungen des Krautftürzlertbums, oder durch den mit Füßen 
getretenen Slaubenscifer der Bölferfchaften, fo darf man 
wohl fagen, taß die radifalen Blätter cs muthwillig ge 
wollt. Denn in der That überbeten fih diefe Blätter von 1832 bie 
1842, alfo zehn fehwere Jahre hindurch (man vergeffe nicht, daß bie grös 
Bere Majoritäit biezu gehört) in allen nur ervenflichen Aufreizungen und 
pöbelhaften Gemeinheiten gegen Religion und öffentliche Sittlichfeit. Sie 
waren befonders unerfchöpflih in Teidenfchaftlichen Ergießungen gegen bie 
Geiftlichfeit, welche fie, nach dem Beifpiel eines ihrer Herven, des foge: 
nannten Generals over wirflihen Mebgermeifters Buſer, nur unter dem 
Namen ver „„Ichwarzen Bögel”“ bezeichneten. Wahrhaft empörend 
waren ihre Ausfälle und Befhulpigungen gegen pie Fathor 
lifhe Barthei, ja, wer follte es glauben, felbft gegen die 
rauen der au diefer Barthei fi Haltenden. Gin fchmusiger 
Sorrespondenzartifel im „„ Berner Volksfreund““ zeichnet ſich durch feine 
Bravour, ober vielmehr durch feine Rohheit gegen das ſchwaͤchere Gefchlecht 
ans. in einziger ſolcher Artikel wäre in Branfreich geelanet geweſen, 
eine ganze Provinz in Aufruhr zu bringen. Man hätte faft glauben fol« 
Ien, Mord und Todtſchlag fei ein Vergnügen, welches die Eifenfrefier un- 
ter unfern Radifalen nie großartig genug fich zufichern könnten. Ich ers 
innere mich, über diefen Gegenſtand in einer, im ultramentanen Sinne 
gefchriebenen Zeitung, wenn ich nicht irre, in dem „„Boten aus ber 
Urſchweiz““, vor einigen Monaten Folgendes gelefen zu haben: „„Ihr 
habt die Suppe eingebrodt, eßt fie auch jetzt. Ihe Habt fie räucherig, 
ftinfend, ungenießbar gemacht, nehmt jet ven Löffel zur Hand, und geht 
tapfer auf das überfchmelzte Gericht los. Es war eine Zeit, da nannte 
ihr uns unmiündig, weil ihr meintet, wir feien nit im Stande, eine 
Zeitung, und was dazu gehört, auszuhecken. Ihr felbft habt den Ba- 
fllisfen ausgebrütet, ber euch jetzt ſticht. Der Walpflätter Bote hat euch 
fhon Manches zu rathen aufgegeben, worüber ihr euch den Kopf zerbro- 
hen, und wovon euere Philofephie nichts fich träumen ließ. Allein, das 
war erit der Anfang vom Ente. Wir behalten für euch noch Vieles in 
petto, woran ihr euch die Zaͤhne abbeißen fol. Die Muskatnuß des 
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Klojterranbes habt ihr noch nicht hinuntergewürgt ; gebt Acht, daß ihre da⸗ 
ran nicht erſticket.““ 


So weit der Beobachter. 


Das wäre die allgemeine Schilderung ſeines Schwei⸗ 
zercorrespondenten, und ſo weit wäre Alles in der Ordnung; 
allein, ſehen wir nun, wie er ſelbſt ſich hält, wenn er die 
einzelnen Perſoönlichkeiten ſeines Vaterlandes beurtheilt, wenn 
es gilt, ſich über den Partheihaß zu ſtellen, und unter feinem 
Wahlſpruche, „Wahrheit und Mäßigung“, auch ſeinem 
Gegner Gerechtigkeit angedeihen zu laſſen. Wer wird nicht 
erſtaunen, wenn er ſieht, daß dann alles Vorhergehende ver⸗ 
geſſen ſcheint, und er es eben nicht anders macht, als ſein 
Landsmann A., der in der geſetzgebenden Verſammlung den 
hochgeachteten, hochgeehrten Herrn B. als einen Schuft und 
Betrüger qualificirt. Da handelt es ſich zum Beiſpiel, Sieg⸗ 
wart Müller, den vorjährigen Bundespräfidenten der Schweiz, 
zu beurtheilen. Diefer ftand befanntlich früher an ver Spitze 
der radifalen PBarthei, und feines Lobes war fein Ende. Er 
trat aber über zu den Gonfervativen, und machte fich zum 
Verfechter der Jefuiten an der Tagfatung, und fiehe da! bie 
Partheiwuth feiner früheren Berwunderer findet fein Schmaͤhwort 
infernalifh genug, um damit den Abtrünnigen zu verfluchen, 
und dem Haffe und der Verachtung feines Volkes als ewig 
Gebrandinarften zu weihen. Much jener Gorrespondent, ver 
und eben noch Wahrheit und Mäßigung verheißen, ftimmt 
in den Chorus ein, und der Rheinische Beobachter verpflanzt 
diefe Wuthausbrüche des Partheihaſſes an den Rhein. 


Märe ed denn etwas fo ganz und gar unmögliches geives 
fen, daß Siegwart Müller, wenn er einen Blid auf fein 
Vaterland warf; wenn er betrachtete, wie die Herrfchaft des 
Radicalism feit 1831 ein Pandämonium daraus gemacht; wenn 
er fah, mit welchem übermüthigen Lurus von Brutalität und 
Niederträchtigkeit das Heiligfte des Menfchen, Religion, Sitt- 
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Iichfeit, Gefeß und Ordnung mit Füßen getreten warb, wie 
felbft Frauen nicht mehr vor der Ausgelaffenheit diefer radica- 
len Buben ficher waren; wie man nicht erröthete, dem Chri- 
ftenthum zum Hohn und Spott, und einem chriftlichen Wolfe 
zum frechen Trotze, Strauß als Lehrer der Dogmatif nad) Zü- 
rich zu berufen, — wenn Siegwart Müller dieß Alles betrach- 
tete, wäre ed, fagen wir, da fo ganz und gar unmöglich ge- 
wefen, daß ihm die Augen über dad Wefen feiner Partei auf- 
gingen und über den Abgrund, in welchen fein Baterland von 
ihr gerifien wurde. Konnte er da nicht der religiöfen Unfchuld 
feiner eigenen Jugend wieder gedenken und der Meberzeugung 
werden, daß ſich die Ruhe feines zerriffenen unglüdlichen Va⸗ 
terlandes nur auf die Heiligkeit der Religion und des Gefehes 
begrimden laſſe, wie es einft in glüdlicheren, ruhmreicheren 
Tagen gewefen. Er ift nicht der einzige in der Schweiz, der 
durch den unheilvollen Gang der Creigniffe nachdenklich ge: 
worden; eines ihrer größten ftaatsmännifchen Talente, vorher 
nicht minder dad Idol der radicalen Partei, Landamann 
Baumgärtner von St. Gallen, ift ja gleichfalls unlängft 
auf die confervative Seite übergetreten. 


Allein für folche Betrachtungen hat der blinde Partheihaß 
feinen Sinn; Siegwart Müller verlangt für die Jefuiten Hei⸗ 
lighaltung des Rechtes; dieß tft genug, ihn zum verruchteften 
Menfchen zu machen, den je die Sonne befchienen; er ift ein 
Jefuit, alfo fteinigt ihn; feine Apoſtaſie kann nur die fchmu- 
Bigften fchändlichften Motive haben. Dieß ift ohngefähr ver 
Inhalt eines Artikels, welchen unfer Schweizer Correspondent 
unmittelbar nach jener Echilverung feined vaterländifchen Pan⸗ 
daͤmoniums im Rheinischen Beobachter Nro. 46 (15. Februar) 
folgen läßt, als feine Feder von dem Gemälde der unfeligen 
Folgen des Partheihaſſes noch kaum troden feyn konnte. Nicht 
einmal das kann er über fich gewinnen, die häuslichen Fami⸗ 
lienverhältniffe ded Mannes, ein Unglüd, woran er feine Schuld 
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trägt, zu ehren und dem Publikum nicht Preis zu geben. Sieg 
wart Müller vertritt ihm: 


„den Unfinn des finfteriten Ultramentauism, fein Benehmen ift das, nicht 
eines Biedermannes, fondern eines käuflichen Indivibnums, eines morall⸗ 
ſchen Gauklers, eines an fich felbft Verzweifelnden, dem es glelchgältig IR, 
was man von ihm denkt, fypricht und fchreißt, der fich felbft nicht darum 
füimmert, ob, tem volfsgebräuchlichen Ausbrude nach, feine Seele tem 
Himmel ever der Hölle angehört.“ „In ber Gefchichte des Schweizer Las 
des und Volkes,“ ſagt er weiter, „wird fein Name im Ecyweife jener 
Deänner gelefen werten, welche tie Würbigung der Nachwelt trifft. Gr 
ift berühmt geworden, berühmter, als er es vielleicht ſelbſt gewünſcht. Al⸗ 
lein eine Berühmtheit, wie die feinige, iſt das traurigfte Geſchenk, welches 
die Nemelis über einen Namen, über eine Familie verhängen fan.“ — 
„Wen fönnte”, führt derjelbe Gorrespentent in einem antern Artikel 
(Nro. 68, 9. März) in feiner fanatifchen Weife gegen den gehaßten Buns 
despräfitenten feines Vaterlandes fort, „wen fünnte ver erfie Etimmführer 
dieſer Schaar ſich jetzt noch verfchreiben, wenn Loyolas Bellal ihr 
nicht mehr brauchen fann? Der Radicalismus, deſſen frere et ami er 
fräher war, hat fich länaft mit den Morten der Ilias, Gef. 3. B. 180, 
von ihm abgewendet. Es bleibt alfo nichts mehr ale das Thier der Apo⸗ 
Falypfe (ver Vielfraß), das ihn im Namen Gines, aus deſſen Munde das 
ſcharfe zmweifchneitige Schwert über die Völfer fich hinſtreckt, ver auf ei⸗ 
nem weißen Stuhl fit und ver defien Angefiht Himmel und Erde fliehen 
(Offenb. Iohannis Rap. 1. 16, Kap. 20. 7. bis 10) ſegnend in feinen 
Schooß aufnehmen wird, — GEs handelt fi bei uns nicht um gelehrte A: 
fanzerei, um polemifchen Dunſt over ähnliche Arbeit des überfatten MRif: 
figganges, fendern um „„Seyn ober Nichtſeyn““ der Schweiz. Der Sprad, 
den bie Züricher an den Eingang des Berfammlungsplaßes bei ver Spann 
weid gefebt: „Jeſuiten zum Land hinaus, fonft kehrt Kein 
Sriede in unfer Haus,““ muß bie Charte-Verite bes gemein eid⸗ 
genöffifchen Wirfens werden. — Wie muß es in dem Herzen (ih will 
nicht fagen in dem Geifte, diefem Kloaf aller Verruchthei— 
ten) deſſen auefehen, ver ſich nicht fchent, den einfimmigen Weheruf 
500,000 nicht heimatlofer Schweizer durch die Palinodie des gehaßteſten 
und verrufeniten Inſtituts au beantworten, welches je hie Erbe betreten bat.“ 


So fpringt diefer Schweizer Correöpondent mit den Men 
fchen um, fehen wir num zu, wie er mit den Dingen ober ben 
Principien verfährt. Auch bier macht der Iefultismus, dies 
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greuelvollſte aller Ungeheuer, welches die Erde erzeugt, alle Sün- 
den des Rapifalism verfchwinden. Wem ift die jüngfte wahn- 
finnige Revolution in der Waadt nicht noch in der Erinner- 
ung? die ganze europäifche Preffe, Alles, was nur irgend eine 
confervative Ader hatte, fagte fich mit Abfcheu von dieſer muth- 
willigen Umwälzerei 108. Der Kanton war ja nad) einer Reihe 
von Revolutionen ganz und gar demofratifch conftituirt; jeder 
hatte auf ver Volföverfammlung feine Stimme; die Behörben 
waren aus dem allgemeinen Wahlrecht hervorgegangen. Als 
lein dieſe demofratifchen Behörden hatten e8 gewagt, den Ger 
fandten zur Tagsfagung Inftructionen im Sinne ded Staats- 
und BVölferrechtes zu geben; fie hatten geglaubt auch gegen bie 
Freunde der Jeſuiten fei dad Recht heilig zu halten; dieß ge- 
nügte, um eine Revolution gegen fie zu rechtfertigen. War 
die Empörung ja gegen die Jefuiten gerichtet und da heiligt 
befanntlich der Zweck das Mittel. 

Dafür daß der Staaterath nicht auf die Stimme der trun⸗ 
fenen Volksleidenſchaft, fondern auf Die des Rechtes gehört 
hatte, dafür muß er im Nheinifchen Beobachter des Profeſſors 
Bercht in Köln die Schuld diefer Revolution tragen. In der 
That ift dieß eine der Sicherheit monardjifcher Staaten fehr 
zuträgliche Staatötheorie; wovon englifche und franzöfifche Blät- 
ter mit Abfcheu ſich losſagen, das fanctionirt dieß rheinifche 
Sournal, welches fich als den Repräfentanten des confervati- 
ven proteftantifchen Preußend geben möchte! Sein Correspon⸗ 
dent nennt ausdrüdlicdy die Revolution in der Waadt eine aus 
dem gefunden Einne des Volkes hervorgegangene; er beweift 
troß aller dabei vorgefommenen Ausrufe und Drohungen ver 
tevolutionärften Ausgelaffenheit und Trunfenheit, daß file von 
dem Kerne der Bevölkerung gemacht worden fei. Mit empd- 
rendem Leichtfinn nennt er den Sturz einer Regierung, die beim 
erfien Windhauch der Empörung fällt, eine Decorationsver- 
änderung. Nro. 54, 23. Februar, läßt er fich unter Anderen 
alfo darüber vernehmen: 
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„Die ſo eben vollbrachte Revolution vom 14. Februar iſt bereits bie 
fechite, wo nicht gar die fichente, welche in unfern Tagen vom Mont: 
benon vom Stapel gelaufen if. Die Schuld der Iehten Decorationes 
veränderung iſt jeboch weniger dem Volfe, als feiner Regierung zuzu⸗ 
ſchreiben. Kann man fi etwas Unpelitifcheres denken, ale der durch bie 
bisher im Kanten Waadt ungewöhnlichen, alfo noch wenig belichten Volls⸗ 
verfammlungen laut und beftimmt ansgefprochenen üffentliden Meinung 
zum Troß , over vielmehr zum Kohn, ſolche Tagſatzungsinſtructionen zu 
ertheilen, die mit ven brennenden Öefinnungeu unb ben pas 
triotifhen Gefühlen per Bürger, in Mafle genommen, im ſchreiend⸗ 
ften Widerſpruche ftanden.“ Der Preisgebung des Rechtsprincips nun audı 
ncch die Verhöhnung ver Männer in feiner rabicalen Pobelmanler hinzu⸗ 
fügend, fagt er alsdann von dem durch eine nnfinnige Volksrevolntion ges 
fiürzten Staatsrath und feinen Mitglierern: „Ihr Hauptippus, der Praͤ⸗ 
fivent L. Ruchet, ift einer jener ehrbaren Philifter, die mit ver größten 
Bewunderung für ihre ellenlange Nafe erfüllt fine, mithin nicht über bie 
felbe hinweg feben wollen over köͤnnen. — Tie Antwort, welche jener Hel⸗ 
länber einem unbelichten Correspondenten ertbeilte: „„Ihr Brief befinvet 
fih zwar noch ver mir, wird ſich aber im nächſten Augenblid Hinter mir 
befinden ,“" war vie einzige nnd nicht unverdiente, welche bem eben fo 
Häglic als ungern verenbenben Staatsrath ertheilt wurde. Gine Stunde 
nachher exiſtirte er nicht mehr. Vor dem berühmten Coup de pied ſich 
fürchtend, mit dem Panglos, inmitten ber beiten feiner Welten, ar 
den ihm gebührenten Platz geitellt, leitete er auf alle weiteren Erpll⸗ 
eatienen großmüthigft Verzicht, froh mit Heiler Haut aus ber Patfche zu 
fommen, in bie er fich felbft verfenft, um fo froher, ald man fi be⸗ 
gnügte, ihn gehen zu laflen, ohne ihm die Löwenhaut abzunehmen und zu 
unterfuchen, wer eigentlich darunter verborgen fei. Laflen fie mich eben 
ſolch chriſtliche Nachſicht üben und bem Abgefchievenen nur noch ein: Rube 
in Frieden nachrufen !“ | 


Das ift der Eorrespondent, welchen Profeſſor Bercht in 
feiner Rechtfertigung einen geiftreichen und fcharffinnigen nennt! 
wir möchten in der That wifien: was Kerr Geheimrath Eis 
lers in Berlin, dem die Rheinlande vorzüglich für die Begrün⸗ 
dung des Beobachterd verpflichtet ſeyn follen, zu dieſer leicht- 
finnigen Weife jagt, den Umſturz einer legitimen und zwar 
ganz demofratifchen Regierung zu behandeln. — 


In derfelben Nummer des Beobachter berichtet ein am 
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derer feiner Schweizer Gorrespondenten mit ber gleichen empö⸗ 
renden Gefühllofigfeit: „Bürgerfrieg oder Jeſuiten. Die 
Fleinen Kantone rüften fi) allen Ernftes dazu. Der Landfturm 
wird überall organifirt. Doch auch die liberalen Kantone rü- 
ften fi im Stillen und werden, wenn die Stunde der Ent- 
fheidung naht, durch rafches und energifches Auftres 
ten der Schweiz hoffentlich Ehre machen.“ 

Nicht minder verleßend ift die brutale Weife, wie ber frü- 
here Correspondent von der Tagfagung fpricht, die Doch über 
den Bürgerfrieg zu entfchelden hatte: e8 wird ein wahrer Spaß 
werden, fagt er, diefe Tagſatzung, denn ed ift vorauszufehen, 
daß die Loyoliten die Zeche zahlen werben. 

Alfo immer wieder das alte Lied von den verruchten Loyo⸗ 
liten, gegen die Recht und Eid feine Heiligfeit verliert. Da⸗ 
her wird der englifchen Regierung im Rheinifchen Beobachter 
der Tert gelefen, daß fie es gewagt, die Echweizer vor dem 
Radikalism und der Auflöfung des Bundes zu warnen und fie 
an das Völkerrecht zu erinnern. Sind ja die Jeſuiten die Ur⸗ 
heber des Bürgerfrieges und ift der Radicalism mit ihnen ver⸗ 
glichen ein leeres Schredbild. Alfo fpricht der Eorrespondent 
im Beobachter (Nro. 65, 6. März) fih) aus: „Ich wüßte nicht, 
dur” wen die Auflöfung (der Schweiz) herbeigeführt werben 
fünnte, infofern man nicht annehmen wollte, daß das chimäs 
tifche Geſpenſt des Radikalismus eine folche Zerfeung 
veranlaffen müßte.” Wir haben oben gehört, was eben dieſer 
Berichterftatter von dieſem „himärifchen Gefpenft” erzählt, 
wie es während zehn fchmwerer Jahre mit unerhörter Frechheit 
jedes Gefühl für Religion und Sittlichfeit im Wolfe mit Yüf- 
fen getreten, auf Mord und Todſchlag Hingearbeitet und die 
Reaction des Glaubendeifers der Fatholifchen Völferfchaften mit 
muthwilliger Brutalität felbft hervorgerufen. Das iſt nun der 
geiftreiche, fcharffinnige Correspondent des Profeſſors Bercht, 
der den Rheinländern Vorleſungen über das conſervative Prin⸗ 
eip halten fol! Derſelbe fährt fort: 

xv. | 36 
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„Allein unfer Rabicalismus ſelbſt iſt bei allem Unften immer cd 
fehweizeriich, und wie wenig beliebt in Kopf und lieder ver Cidgenoſſen⸗ 
fchaft er auch fei, wird feine Berferferwuth doch nie fo weit gehen, durch 
Bertheilung des Vaterlandes jich felbft zu entleiben. Unſere tolliten Radi⸗ 
falen felbft beben vor dem Gedanfen zurüd, eine menchelmörberifche Haud 
an die Eidgenoſſenſchaft zu legen und Ihr den Dolch ins Herz zu ſtoßen. 
Eine ähnliche angeborne Schen hält jedoch die Heimathlofen, unſchweizeri⸗ 
fihen Jeſuiten nicht zurüd. Ihnen gilt es gleich, ob es eine Schweiz mehr 
oder weniger in Gurcpa gibt. Mollen fie uns doch nicht einmal in ihrer 
ausbeutenden Sintheilung ancerfennen und begreifen fie uns barin jetzt ſchon 
in ihre Previnz Deutfchland, mit der fie uns gern verjchmelzen möchten, 
wenn aanz Dentichland Rom eben fo unterwärfig wäre, als bieß jetzt nur 
in einem Theile viefes mächtigen Landes ber Full if.“ 


Dieß ift wieder einmal eine Verbäcdhtigung, die man im 
Sinne des Rheinifchen Beobachter eine wahrhaft jefuitifche 
nennen fünnte, denn jene Gintheilung in Provinzen ift eine rein 
geiftliche, welche nicht das mindefte mit der Politik zu fchaffen 
hat ; ihr liegt ohne Zweifel vorzüglich die Sprache wegen des 
Unterrichtes zu Grunde. 


Nachdem wir nun fo viel von den Nerruchtheiten dieſes 
Drdend gehört, die fo groß find, daß ſie jede Revolution rechts 
fertigen und feinen Vertreter, den Bundespräfidenten Siegwart 
Müller, zu einer Kloafe aller VBerruchtheiten machen: Tann 
uns wohl nichts ermwünfchter feyn, al8 von demſelben Corres⸗ 
pondenten einen beftimmteren Bericht über den Orden ſelbſt, 
ſeine Verfaſſung, ſeine Mittel und ſein Ziel zu erhalten; auf 
dieſe Weiſe werden wir vielleicht in den Stand geſetzt, zu beur⸗ 
theilen, welche Studien er über das gefürchtete Inſtitut ange⸗ 
ſtellt und wie weit er feinen Haß begründet hat. Dieſen Wuͤn⸗ 
ſchen ift er in der That auvorgefommen; er hat einen eigenen 
Bericht über die Societas Jesu abgefaßt und Profeſſor Bercht 
hatte nichts Eiligeres zu thun, als diefen Bericht, ein Geweb 
der abfurveften Umwahrheiten, worin Bosheit und Unwiſſenheit 
fih um den Stang ftreiten, in feinem Blatte abzudrucken umd 
einer katholiſchen Vevwölferung zur Schau ‚auszulegen. Man 
traut feinen eigenen Augen faum, wenn man dieſen Unflnn 
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fieft, der allen oben gerügten fanatifchen Wuthausbrüchen zur 
Rechtfertigung dienen fol. Hören wir: 


„Sie entnehmen ‚” fchreibt der fcharffinnige, geiftreiche Eorrespondent 
bem gelehrten Profeſſor (Rheinifcher Beobachter Nro. 67, 8. März 1845), 
„aus meiner mit dem heutigen Schreiben gefenbeten Ueberficht, daß bas 
gegen unſere flantlichen und religiöfen Inftitutionen detachirte Loyolitenforps 
aus 343 Mann befteht, des fchweren Geſchützes der Funvertirenden Dog- 
men und des Train’s von Maulthieren, Eſeln u. f. w. nicht zu gebenfen.“ 
Als Zwed des Ordens gibt er alsdann unter Andern an; DBerbrängung 
bed Proteſtantismus durch Ueberredung, Liſt und Gewalt, vorzüglich durch 
Einwirkung auf jugendliche ſchwache und weibliche Gemüther, vermittelſt 
des Unterrichtes, der Beichte und der Bedrohung. „Man weiß auch,“ 
führt er alsdann mit gelehrter Miene fort, „aber man hat es ebenfalls 
vergefien, daß tie Gefellihaft der Jeſuiten durch Paul III. und Julius TIL, 
gleichzeitig mit ven Rechten der Bettelmönche und der weltlichen Geiſtlich⸗ 
feit, mit reiheit der Perfonen und der Güter von jeder geiftlihen und 
weltlichen Gerichtsbarkeit, zugleich aber auch mit der Macht, fi 
von Sünden und Kirhenftrafen felbft zu abfolviren, bevoll⸗ 
mäcdhtigt werden. (!!!) *) Nach derſelben Berechtigung braucht der 
Sefuit Fein befonderes Ordenskleid zu tragen, bie Faſten nicht zu halten, 
bas Brevier nicht zu lefen, mit einem Worte, Alles zu thun umb zu laf- 
fen, was ihm Klugheit zur Ausführung feiner Zwede gebietet ?.. . Jedes 
Mitglied muß neben den Humanioren Philofephie und vier Jahre lang 
Theologie fiudirt und disputirt haben, breiundbreißig Jahre alt und Pries 
ſter ſeyn. Diefe Geweihten find allein mit ven Geheimniffen des Bun⸗ 
des betraut, fie allein haben Sitz und Stimme in den General: und Pro: 


2*) Bekanntlich Hat in ber katholiſchen Kirche ber Rapſt ſelbſt nicht das mon⸗ 
ſtroͤſe Vorrecht, ſich ſelbſt zu abſolviren; er Bat feinen Beichtvater, und muß, 
gleich dem letzten Verbrecher, ver zum Schaffot geführt wird, feine &ünden 
veumüthig bekennen, will er Lotſprechung erhalten. Dieß wird am fein 
jedes katholiſche Kind willen; allein Brofefior Berdht, der bie Rheinländer im 
theologieis aufflären foll, "und tägliy gegen Jeſuiten und Ultramontane 
wüthet, weiß es nicht, fonft Hätte er eine ſolche Monftrofität nicht verbrei⸗ 
tet. Kat er einen Bunfen Geredhtigkeitsftun, fu wird er fie als eine Ver⸗ 
laͤumdung der katholiſchen Kirche zurüdnchmen. Was full man aber zu ber 
Gölner Zeitung fagen, bie ſchweigend ſolche Infulte Binnimmt ; wenn un 
die Mühe nicht verbrießt, fo werden wir ihr in einer künftigen Mittheilung 
das Licht in ihr bleifarbenes Angeſicht halten, um ihre Gisfälte, wie ihre 
verſteckte Feindſeligkeit nad Gebũhr zu würbigen. 

38 * 
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vinzialverfammlungen, befleiven die vorzüglichften Aemter und erwählen ben 
General, der nur aus ihrer Mitte genommen werben faun. Sie find 
von allen Abftinenzien, fhweren Arbeiten, wie überhaupt 
von allen gewöhnlidhen priefterlihen Verpflichtangen, auch 
vom Unterricht der Jugend entbunden. Ihr alleiniger Beruf befteht darin, 
den Gang und die Entwidelung der WMeltereignifie, die politiichen Ver⸗ 
föhlingungen, überhaupt alles deſſen zu beobachten, was für ven Zweck 
der Gefellfchaft irgentwie nupbringend feyn kann.“ Sollte man nicht 
glauben, dieſer Schweizer Kirchenlchrer habe bie Regeln des Ordens In 
dem Roman von Eugen Eue ſtudirt? Es folgt eine bifterifche Notiz in 
demfelben Style, ta heißt es nnter Anterm: „die durch den Orden 
anusgefenveten Rönigemörber Element, Chätel und Ravaillac, bie Mord⸗ 
verfuche gegen die Röninin Eliſabeth und die Pulververfchwörung, Mal 
lenfteins Sturz, die Verdammung der fünfuntfcchezig anflöffigen Sa- 
ge des jefuitifchen Lehrſyſtems durch Innocenz IX., vie fleifchlichen An- 
ariffe Girards gegen Wräulein von Gaviere und fo viele andere erfchätter: 
ten den moralijchen Gretit der Iefuiten. In Folge ber jefuitifchen Uſur⸗ 
pation in Paraguay fan es 1715 zu Störungen zwifchen Epanien und 
Bortugal, währenn denen die Iefulten 14000 Dann aufbrachten, wemit 
fie die portugiefifchen Truppen fchlugen, und in ihrem unrechtmäßigen 
Befibe fi behaupteten. In Folge befien aus Brafilien verbannt, well: 
ten fie 1758 den König Joſeph ermorden (?), und fpäter durch ven au 
ihrem Orden gehörigen Beichtvater Malagriva vergiften (2?) laſſen, wes⸗ 
halb dieſer im felgenten Jahre Ichendig verbrannt wurde *). — Glemens 
XIV. ftarb bald nach der Aufhebung des Ordens an dem ihm von den Ics 
fuiten beigebrachten Gifte. — Außer den in Italien unter verfchlebenen 
Bermummungen gebliebenen Iefuiten gab es deren 1779 noch 9000 unter 
einem unbefannten General. Aller Dlittel fich bedienend, um wies 
der zu Selbititinviafeit zu gelangen, ſchwär zten fi die Jeſuiten 
vorzugsweife in alle geheimen Gefellfhaften ein, namenk 
li in die der Sreimaurer, der Rofeufreuger und der IL 
Iuminaten“ (zu diefer Stelle macht Profefior Bercht Fein Fragezeichen). 
„Mit etwas veranterter Regel erſchienen ſie 1787 als Vicentiner, 1795 
als Väter des Glaubens und Paccanariſten. Nach einer aus glaubwürdi⸗ 
ger Duelle mir zugefloſſenen Mitthellung würde es jetzt wenigſtens 8000 
Jeſuiten in Frankreich geben. Seit 1825 lichen fie ſich als Piari- 
ſten und kigorianer au In Defterreich, und in neuefler Zeit 





*) Diefe zwei legten Broden waren denn body ſelbſt dem Beobachter zu ko⸗ 
loffal, daher bie obigen beiden Fragzeichen nicht von und, fondern vom 
Profeſſor Bercht Herrüyren, 
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in Bayern nieber*). Im Belgien fol es über 2000 Jefuiten geben, in 
‚Holland, namentlich in Inremburg, Limburg, zu Amflerdan und an ans 
dern Orten über 500. In der preußifhen Rheinprovinz foll 
6, nad der Verſicherung eines glaubwürdigen fandsemans 
nes, der längere Zeit dort gelebt, eine beveutende Zahl 
lang- und fnrzrödiger Jefuiten geben, eben fo in Weftyhas 
Ten. Im der Provinz Pofen, in Schlefien, in Oft und Weſwrenßen 
haben fie einflußreiche Anhänger, felbft Mitgliever gefunden. Man weiß, 
das ihre erſte Drbensregel in dem Gape beſteht: ber Zweck heiligt 
die Mittel“. (In diefem Balle gehört der Eorresponbent ſelbſt, und viel 
leicht auch fein Gevatteremann, Profeffor Bercht, zu ihnen.) „Um num 
diefen Zweck zu erreichen, find alle Mittel, ſelbſt Fürſten⸗ 
merd, gerecht (Prof. Bercht macht kein Fragezeichen). Unter der Maske 
feiner Weltleute und unſchuldiger Einfalt, von falſcher Sopfifif und Ras 
fuiftit unterftügt, iſt Alles Heilig (ſelbſt bie Revolution in der Waadt), 
wenn man nur angeben fann, daß es zur „„größeren Chre““ Gottes ges 
teicht. Wie aber foll man mit einer Staatoklugheit, die vernunft- und 
gefeßgemäß immer mehr oder weniger auf ben Grundſähen des Rechts und 
der Billigfeit beruhen muß, ein Princip befämpfen, das ſich ſelbſt von 
jedem Verbrechen frei fprechen, durch feine reservatio mentalis 
rechtfertigen, und durch ven Probabilismus eines angeblich rechtmaͤßigen 
Srfolges alles Uebrige befchönigen kann ?“ 

In einem folgenden Artifel verräth diefer eben fo gelehrte 
als fharffinnige und geiftreiche Eorrefpondent dem Rheinifchen 
Beobachter das Geheimniß der jefuitifchen Mittel; der Beobs 
achter hat nicht verfehlt, es fogleich zu veröffentlichen. Da 
wohl ſchwerlich Jemand früher fo fehlau war, dieß arcanum 
zu errathen, fo wollen wir zum Schluße den betreffenden, uns 
vergleichlichen Paffus aus Nro. 79, 20. März, hier folgen laſ— 
fen. Er fagt: 

„Daß die Mittel und Wege biefer Iehten (der Jeſuiten nämlich) am 
manchen Berfiößen hinken, wird Niemand in Abrede ftellen, ja fie ſelbſt 
geſtehen effen, daß fie noch weit entfernt von Vellfommenheit find. Alſo 
nicht etwa, um ihr Verfahren lächerlich zu machen, aber doch, um es, 

*) Naqch dieſem Berichte eraffefler Ignorang wären bie Jeſuiten, z. B. in 

Innebrud und Rom, boppelt vorhanden, nämlid als Jeſuiten und“ Ligoria 

ner; Fommen fie nad) Wien, fo finden ie ſich dort dreifach, als: Piari-⸗ 

fen , Ligorianer und Jeſuiten. Dieß teilt ein Profefler, ein Schüler 

Säloffers mit! 
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wenn and durch einen oberflächlichen Ing, zu charakteriſiren, bemerkte Ich, 
daß die acht bie zehn Buß langen Etangen, womit die Coabjutoren (f) 
beim Spazierengehen die Zöglinge zufammenzubalten, und in Reihe und 
Glied zu bringen wiſſen (2), meines Erachtens giemlidh treffend 
das nanze Verfahren tes Ordens bezeichnen. Gin hochſtehen⸗ 
der (?) Profeſſor deſſelben, mit dem ich darüber ſprach, nannte es felbk 
albern und äußerte, daß er fih ſchon abgemüht habe, ein Mittel zu erfins 
nen, durch welches man, ohne fich fo oͤffentlich zur Schau zu geben, den⸗ 
felben Zwed erreichen fünne; hoch habe er Feines entdecken fünnen, das 
eben fo einfach und yraftifch fe. Man müſſe cs alfo fortbeftehen Iafien, 
wie wenig man e8 auch billig. Diefe Erflärung hinſichtlich der 
Behnenftangen als Ordnungsmittel, enthält gewifferma: 
Gen das Seheimniß des Verfahrens der Jefuiten im Allge 
meinen. Eie wiffen recht gut, wie fehr fie durch manche ihrer Mittel 
der öffentlichen Meinung ver den Kopf floßen; ta aber dieſe Mittel am 
einfachften und leichteften zum Zwede führen, laflen fie biefelben fortbefte: 
ben, ohne fich zu fümmern, wie man barüber urtheilen mag.“ 


Nachdem der Redacteur folche gründliche Nachrichten über 
den fchredlichen Orden eingezogen, ift e8 fein Wunder, wenn 
er in einer Anmerkung ausbrüdlich erklärt, zwifchen dem Ras 
difalism und dem Jeſuitism werde ihm die Wahl ſchwer. 


Iſt feine Haltung der Schweiz gegenüber mehr als zweis 
beutig: fo find feine Mittheilungen aus Bayern auch nichts 
weniger als dem confeffionellen Frieden günftig und frei von 
le idenſchaftlicher Verdächtigung. Da wird denn die Kniebeu⸗ 
gungöfrage con amore audgebentet; der Proceß des Pfarrers 
Redenbachers wurde gleichfalls wiederholt befprochen; vie Be 
gnadigung hat er fich dagegen nicht beeilt zu melden; bie Bes 
fhwerden der Synode find auch ein ergiebiged Feld; das 
Münchener Proteftantifche Conftftorium, und vor Allem fein 
Präfident, Roth, werden der fervilften Gefinnung angeklagt; 
es find ſtumme Jaherren, welche die Interefien ihrer Kirche 
preisgeben; Niethammer war der Einzige, welcher eine Remon⸗ 
ftration wagte, und deshalb, und nicht wegen feined Alters, 
wurde er in NRuheftand verfegt. Allein, was das Auffallendfte 
bei diefen bayerifchen Mittheilungen war: faum hatten in Mün⸗ 
chen zwei geheime Staatsrathefigungen ftatt gefunden, fo theilte 
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der Beobachter dad Refultat ihrer Verhandlungen eben nicht zur 
Beruhigung der Gemüther mit; er wollte genau wiflen, wie ber 
Antrag ded Referenten gelautet, und was jeder Prinz gefpro- 
hen*). Doch genug hievon, wir glauben, feine Tendenz wird 
aus den obigen Fragmenten hinlänglich in die Augen fpringen ; 
wir können fomit das Urtheil, ob das, was wir über bieß 
Blatt in einer frühern Mittheiking bemerft, „nieverträchtige Lü- 
gen“, oder die ftrenge Wahrheit war, dem Lefer überlaflen. 


*) Diefer Artifel ift gefchrieben, bevor die autoriftrte Grflärung in der 
Allgemeinen Zeitung erfolgte. 


A. d. Redact. 





XLIV. 


Die Schlacht an der Emme. 


Gott hat gerichtet. Noch ift ven gleißnerifchen Verdre⸗ 
hern der Geſetze wie den morbluftigen Zertretern geheiligter 
Rechte nicht Alles erlaubt. Tauſendmal weiter ald der Kano- 
nendonner vom Gütfch und dem Emmenfelde dringt die moras 
lifche Wirfung der Lugernerfchlacht, und ruft Muth und Bers 
trauen auf der einen Seite, ohnmächtige Racheluſt, Niederge⸗ 
fhlagenheit und Verzweiflung auf der andern Seite hervor. 
Während die Kabinete zögerten und die Gränzen der Schweiz 
mit müfligen Zufchauern fich erfüllten, ift 314 Jahre nad) dem 
Eiege von Kappel von den nicht minder ſchwer Bebrängten ein 
nicht minder rühmlicher Kampf fiegreidy befanden worben. 
Unter Vorwänden, deren Nichtigkeit die am beften erfannten, 
bie fich ihrer bedienten, ift damals wie jeht der Kampf wider 
die Urfantone eröffnet worden, bie vergeblich Erde und Himmel 
zum Zeugniß für ihr gutes Recht aufgerufen haben; in glei 
cher Vermeffenheit rühmten fich damals wie heut die Häupter 
der nieberträchtigften Bewegung, den Sieg in den Händen zu 
tragen. Sie haben Wind gefät und den Sturm geärndiet. Sie 
wollten Blut, und Das ihrige ift gefloffen. Schmach und Schande 
hat fich über die fernen Yührer und NAnftifter verbreitet, und 
die fühnen Anfchläge, die weifen Rathfchläge, die freundſchaft⸗ 
lichen Bedenken hat der Gott der Schlachten wie Spreu von 
feiner Tenne gefegt. Deus autem irridebat cos. 
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Merkt e8 nun auch ihr Männer, die ihr fo forgfam fragt, 
welche Stunde es mit der Fatholifchen Kirche gefchlagen! Ihr 
Klugen, die den nordiſchen Eroberer zum Taufpathen des Wech⸗ 
felbalges gebeten, den euch der Radikalismus, mit dem ihr 
buhlt, und der Communismus, den eure Stantöweisheit großge- 
zogen, hübfch fachte vor die Thüre gelegt haben. Alle die Ber- 
blendeten, weß Namens und weß Standes, die ihr fehnfüchtig 
der ſchwarzen Fahne des Radikalismus die Blide nachichidtet, 
und das Blut wenigftens in Gedanken vergoffet, in Gedanken 
Regierungen umftürztet, in Gedanken die fatholifche Kirche zer: 
tratet, Euch weidetet am nicht errungenen Siege, nach Herzens⸗ 
luft Euch Tabtet an all dem terroriftifchen Gräuel einer bruta- 
len Gewalt! Samfon über die Philifter! Sehet hin auf das 
Mordfeld; belaufchet, um eure Freude voll zu machen, den 
Wehruf der Sterbenden, die Vorwürfe der Gefangenen, vie 
Verzweiflungstöne der Verwundeten, und wiflet, das ift Euer 
Werk, dafür habt Ihr Rechenfchaft abzulegen. 


Ya in der That! Hätte fich in diefen Apriltagen der Sieg 
auf die entgegengefeßte Seite geivendet, wer hätte e8 noch vor 
dem Lebermuthe der Gewalthaber aushalten künnen? Bon als 
len Seiten wird das wilde Heer zum Sturme aufgeboten, ge 
fchäftig wirbt der Bund der freien Maurer, und zieht, was 
furzen Athem, kleine Schwingen bat, in feine Netze. Er wagt 
alles; er kann ed wagen, er weiß warum. Zwar haben ges 
heime Gefelfchaften Polen zu Grunde gerichtet, Spanien und 
Portugal für Jahrhunderte zerrüttet; den Deutfchen hat jeboch Die 
Natur das Privilegium gegeben, feiner Erfahrungen zu bevürfen, 
weil MWeisheit fie zu gebrauchen nicht vorhanden if. Glücklich 
habt ihr es dahingebracht, auf euren Hochfchulen, was Fatholifch 
ift, zu Achten; viele Mühe hat es gefoftet, große Ungerechtig⸗ 
feit habt ihr begangen, aber freut euch, auch dieſer Same geht 
auf und ihr follet noch blaue Wunder fehen. Meineid und 
Unzucht führen bereits das große Wort, Ihr habt fie gewählt, 
fie ſollen Euer ſeyn. Czersky und Ronge, würbige Vertreter 


» 
“a 
— — — 


554 Die Schlacht au der Emme, 


des deutſchen Radikalismus! Was find Rothplez, Steiger ıc. das 
gegen? Ihr Anhang ift zerftreut, die Schweiz vor ähnlichen 
Scenen bewahrt. Deutſchland aber mag fih glücklich preifen, «6 
hat ähnliche erft nocd) zu erwarten. Von Stadt zu Stabt, von 
Land zu Land wird die antichriftlicheBerwegung fortgeleitet, und der 
Proteftantismud drängt fich ihr als zärtlicher Pflegvater auf. 
Er erfennt inftinftartig fein eigen Yleifch und Blut. Die hoch 
gerühmte Unterftügung der Fatholifchen Kirche durch den prote⸗ 
ftantifchen Staat hat diefe eiternden Gefchwüre hervorgebracht. 
Die Fatholifche Kirche bat Kraft genug befeflen, fie von ſich 
auszuftoffen, und der Proteſtantismus hat fich beeilt, fein Eis 
genthum zu reclanmiren. Glüf auf den Weg! Diefer Dünger 
wird eine tüchtige Giftpflanze beroorloden, und die zärtlichen 
Freunde des Radikalismus in Deutfchland werben ben mepbitis 
ſchen Dünften fo wenig entgehen, als Züridy den Folgen feiner 
Halbheit, Bern und Yargau ihrer fchamlofen Ruchlofigfeit. 


Ya hätten die Radifalen geftegt! Welch fchönes fait ac- 
compli gäbe e8 da nicht zu conftatiren! Welch Händereiben, 
welch zärtlihe Brüberfüffe, welch erhabene Senpfchreiben, 
alles im Jutereſſe des Lichtes, des Kortfchrittes, der Aufs 
Härung, der Vernunft. D ihr maßlofen Thoren! Entwe⸗ 
der ihr wählt die einzig haltbare Grundlage aller Eivilifation 
und des Nechtes, die im Pietismus fo wenig als im Ras 
difalismus liegt, zu der Richtfchnur eured Thuns, oder ihr 
werdet der Revolution fo wenig entgehen, als die eitlen Red⸗ 
ner des Jahres 1789 den Terrorismus aufhalten Fonnten. 
Was auf dem Firchlicdhen Gebiete ausgefäet it, das wird auf 
dem politifchen geärndtet werden. Dieß ift ein großes Welten 
gefeb, Das die jüngften Ereigniffe in der Schweiz mit Flammen⸗ 
buchftaben an den Himmel fchreiden. Welch politifcher Unver⸗ 
ftand, zu glauben, wenn man einmal einer arbiträren Bahn 
fich zugewendet hat, dieſe äuſſerſten Gonfequenzen noch aufhal⸗ 
ten zu Fönnen! Nicht ver Kluge, fondern der Confequente fpricht 
in politifchen Zerwürfniffen das legte Wort, und die mittel 
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mäßigften Talente ärndten für fi), was manchem Genie die 
verfehrte Bahn nicht zu erringen geftattet. Wie im vorigen 
Jahrhunderte das Hohnlächeln der Encyflopädiften den Regie 
rungen folgte, die in Aberwig die Kirche befehdeten, und mit 
militärifch = bureaufratifcher Centraliſation der Revolution bie 
Bahn bereiteten, „Echergen der hohen Juſtiz der Philoſophie“ 
wurden, fo flieht unter der Masfe des Pietismus, der Freimau⸗ 
rerei, des Guſtav Adolphvereins doch nur diefelbe Fratze, wenn 
auch mit verfchiedenem Ausdrude, hervor, deren Proteusnatur 
nie zur Ruhe kümmt, deren Hunger feine Gunceflion ftillt, die 
mit Kronen buhlt, wie fie lüftern nad) dem Gute des Bauern, 
nach der Selbftftändigfeit des freien Mannes fhielt. 


Die Zeiten des Leichtfinnd und der Frivolität find vor- 
über und der Ernft unferer Tage duldet fie ungeftraft nicht 
mehr. Jeder möge thun was feine Pflicht iſt; denn den Au- 
gen feiner Gegner ift jeder audgefegt und wenn auch er ermüs 
det die Arme finten läßt, fo geht der Kampf dennoch fort. 
Aber in viel rafcherem Umfchwung dreht ſich jeßt das Rad; 
in Bälde erreicht ed die Mitte des Jahrhunderts und die zweite 
Hälfte wird wie immer in ftaunendwerthen Geftalten zu Ende 
bringen, was die erfte tüdifch oder leichtfinnig gepflanzt. Als 
die Welt vor hundert Jahren im öfterreichifchen Succeffions- 
friege begriffen und der Walzen der Eabinets- und Maitreffen- 
berrfchaft in vollſter Blüthe war, wer wäre da nicht ald Wahn- 
wißiger, als Hochverräther betrachtet worden, hätte er auch 
nur auf die Möglichkeit hingewieſen, daß Colonien von Eng- 
land fidy losreißen und zur unabhängigen Republik fich geftal- 
ten würden, daß Frankreich in entfeglicher Weife umgewälzt, vie 
Dynaftie das furchtbarfte Schickſal getwärtigen würbe, daß bie 
großen Saranten der öffentlichen Moral in Europa Polen theilen 
wollten? Nun aber blidt auf die Gräuelperiove der Säcula- 
rifation vor vierzig Jahren, auf die Beamtenherrfchaft, die dem 
großen BVölferfampfe folgte, auf die nuplofe Vergeudung der 
berrlichften Zeit, die zur inneren Belräftigung der Monarchien 
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und der Bolfsthümlichkeit, nicht zur Durchführung bygantinifcher 
Unionsverfuche und zu Zerftörungsplänen gegen die einzig wahre 
Grundlage aller Staaten ald gnädige Frift gegeben war. Wenn 
heute noch einmal aus dem wogenden Meere der Parteien und 
der Leivdenfchaft das furchtbare Ungethüm der Revolution fich 
erhjebt, wer Eönnte jagen, er babe feine Knie vor dem Baal 
des neungehnten Jahrhunderts nicht gebeugt! feine Hand fei 
rein an allem was die Zeit auch bringen möge! Gr babe frei 
von allen Nebenzweden im weiten ober engen Bereiche feiner 
Pflicht nur die Erfüllung der ewigen Aufgabe des Menfchen- 
gefchlechted vor Augen gehabt? — D gewiß feine Zeit hat 
weniger Urſache fto und übermüthig zu feyn, als Die unfere, 
welche anfpruchslofe Demuth ächtete, und deren dünkelhafte Aufs 
geblafenheit Gott felbft von Seinem Throne herunterfchleubern 
möchte, um Ihm ald apanagirten Weltbeherrfcher einen Auf 
enthalt im ververbten Menfchenherzen anzuweifen. 


Nicht um Legitimität handelt es fich mehr, oder um bie 
Herrfchaft des Liberalismus. Alle Kämpfe, alle Fragen ber 
Zeit haben fich durch die Mittelgliever hindurch gegen die Auf 
ferften Spitzen gefehrt, und wer auf halbem Wege verweilt, mit 
halben Mitteln kämpft, ift bereits überflügelt und hat fich ſelbſt 
gerichtet. Schon haben die Gonfervativen, welche die Baſis 
der Kirche verfchmähten, vor den Radicalen die Segel ftreichen 
müffen, und alle auch beftgemeinten Neben, alle gutfylifirten 
Bücher der Publiciſten dieſer Partei helfen nicht den Ruͤckzug 
zu deden, gefchweige die Niederlage zu befchönigen, welche 
die fchlechte Berechnung noch weniger al® der Mangel jede 
fichen Grundes ıc. hervorbrachte. Andererſeits ſehen ſich 
die Leiter des radicalen Complottes durch die überflügelt, de⸗ 
ren ſie ſich als Werkzeuge zu bedienen hofften, und der Tag 
iſt nicht mehr ferne, wo die neuen Girondiſten den neuen Ter⸗ 
roriſten zum Opfer fallen werden. In alter Zeit war der na⸗ 
türliche Durchgang aller Staaten von der Monarchie zur Ars 
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ftofratie, zur Demokratie, zur Ochlofratie und Tyrannis. Dies 
fem Eirfel fich zu entwinden hat Niemand vermocht. Welche 
Veränderungen die neuere Zeit hinzufügte, hat Allen, die ein 
geiſtiges Auge haben, die franzöfifche Revolution in ihrem un- 
ermeßlichen Schake von Erfahrungen Har vorgeführt. Aber 
weicher Jünger ded modernen Liberalismus darf ed noch wagen, 
feinen Gegnern vorzuhalten, fte hätten nichts gelernt und nichts 
vergeflen ?! 


Nur zwifchen dem Radicalismus und der Kirche ift jest 
die Frage; in dieſe beiden Kategorien gehen jebt alle Parteien 
auf, und dad hat der Radicalismus, zu feiner Ehre fei ed gefagt, 
fchneller und fchärfer aufgegriffen, als Die meiften feiner Keine, welche 
gegen ihn ihre Echulerereitien ald Beldgefchü gebrauchen. Eine 
Mitte zwifchen Beiden ift fo undenkbar, ald eine Vermittlung. 
Die Männer che visser senza vituper’ e senza lode, hat in 
richtiger Gonfequenz Dantes Himmel einerfeitd und die Hölle 
anderfeitd verſchmäht; fie verfallen dem circulus vitiosus der 
erften frangofifchen Revolution und über ihre Kurzfichtigfeit hin 
fhwingt fi) das Rad unaufhaltfamer Ereigniffe. „Hammer 
oder Amboß mußt du feyn”, das ift das Lofungswort des 
Sahrhunderts. 


Diefes haben die Lucerner Zandleute, haben die glaubens- 
flarfen Schaaren der Urcantone richtig erfannt, und darin be- 
fteht ihre Stärfe, ihre Unüberwindlichkeit. Ruhig ertrugen fie 
lange Hohn und Spott, und jeden Ausbruch des Uebermuthes. 
Ihnen war ed Flar, warum fie diefe und Feine andere Partei er- 
griffen hatten. Zu ihrem eigenen Schaden hatten fie die Früchte 
des halben Syſtemes, welches den Irrthum hätfchelt und die 
Wahrheit verfolgt, bitter und überreich erfahren; ihr einfacher 
klarer Sinn fagte ihnen aber jet, wie die Güter diefer Welt ver- 
foren und wieder errungen werden Fönnen, die Bürgfchaft aller 
politifchen Zufunft aber in dem Beſtande der Religion, in jener 
Thatfraft liege, welche dieſe allein zu geben vermag. Diefer 
Entfchluß war felbft ein Sieg und des fchönen Sieges wertb, 
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den die Alpenföhne über die Repräfentanten der modernen Welt, 
Studenten und Handwerföburfchen, Profefioren und Journali⸗ 
fien, Advokaten und Schreiber davon trugen. So haben fe 
der Welt ein Beifpiel gegeben, das unter der Herrfchaft von 
Papier und Feder nicht mehr erwartet wurde, fich felbft aber 
haben fie ein Denkmal gefeßt, indem fie die herrlichen Worte 
erfüllten, die in den Tagen ihres erften welthiftorifchen Auftres 
tens hoffnungsvoll aber vergeblich der italienifche Sänger an 
die Seinigen gerichtet : | 

Virtu contra 1’ furore 

Prenderä l’arme e fia ıl combatter corto, 

Che l'antico valore 

Negli „eövetict‘‘ cor non & anchor morto. 





XLV. 


Literatue 


Neue römische Briefe von einem Blorentiner. J. und II. Theil, 
Leipzig, 2. N. Brodhaus 1844. 


Bon allen Reifebefchreibungen, Reiſeſkizzen u. dgl., Die 
Stalien betreffen, ift Referenten fein Buch befannt, welches 
demjenigen, der nad) Rom geht, treuere und vollftändigere 
Auffchlüffe über gegenwaͤrtige oder frühere Zuftände von Stalien 
giebt, und demjenigen, der in Stallen gewefen ift, eine ange 
nehmere Recapitulation ded Gefehenen und Gehörten bereitet, 
als des Florentinerd römifche Brief. Hat man an der bid- 
meilen flüchtigen, zu formlofen Aneinanverreihung der Briefe 
Manches auszuſetzen, wird das Quodlibet etwas zu bunt, fo 
darf man nicht vergefien, daß der Florentiner für ein gemifch- 
tes Publikum fchrieb, das durch Vielerlei befriebigt werden 
will. Es thut wohl, in allen Dingen ein gemäßigtes Urtheil 
zu vernehmen, dad von Sachkenntniß Zeugniß giebt, nicht wie 
bei dem großen Haufen der dreimöcdhigen Touriften Rom's, der 
zuerſt aburtheilt und vielleicht fich hintennach um die nähere 
Befchaffenheit der Dinge erkundigt. Der Florentiner ift in 
Nom und Florenz gleich gut zu Haufe. Er hat Liebe zu der 
Sache und von dem beengenden Gefühle, weldyes fo oft bei 
Norddeutſchen jich vorfindet, die fi in Rom überall genirt 
finden, zeigt fi) bei ihm nichts. Wir haben es öfter ausge 
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fprochen und finden ed auch hier wieder beftätigt: Rom if 
eine Art von Weltuniverfttät, wo Jeder, er mag wollen ober 
nicht, gezwungen ift, die Maske abzulegen und fich fo zu ze⸗ 
gen, wie er ift. Iſt er engbrüftig, fo wird die Krankheit bald 
in das äußerſte Stadium der Engherzigfeit verfallen und mehr 
als einen großen Geift, der in Deutfchland fich brüftet, fa 
ben wir fchnell und unheimlich) aus Rom entellen. Cr Eommte 
in der Stidluft, wie er ed nannte, nicht frei athmen. Dage⸗ 
gen fühlen ſich gefunde, kräftige Raturen nirgends wohler und 
freier ald in Rom. Was fie mitgebracht haben, die Keime 
des Beflern, entfalten fie fchnell zu fchönerer Blüthe, wie es 
umgefehrt auch den Heimtüdifchen unmiverftehlich treibt, fein 
Spiel mit den Jtalienern zu beginnen. Er hält fie für Kin 
der, und fie find es auch, bis ihnen die angeborne Altklugheit 
zu erfennen gibt, wer ihnen die Karten zu mifchen fucht. 

Da hat denn ſchon Dancer fein Spiel verloren, 

Und fam bebunfet nach Haufe. 

Die römifchen Briefe befchäftigen fich mit allen möglichen 
Dingen. Mit Kunft und Alterthum, mit Statifiif und Le 
bensart, mit den gegenwärtigen Mahlern, den Gefängnifien 
und frommen Stiftungen. Sie find eine wahre Yundgrube, 
eine Encyklopädie Ded alten und neuen Roms. Schließen fe 
auch vieles in fi), was den Einzelnen nicht intereffirt, fo 
wird ed ihm, glauben wir, dennoch ergehen, wie es bem 
Schreiber diefer Zeilen ergangen ift, er fühlt fi) angezogen, 
die Lectüre bid zum Schluffe zu vollenden. Der Gewinn wird 
nur auf feiner Seite feyn. 
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Sendfchreiben an die römifch : Fatholifche 
Geiftlichkeit Deutſchlands. . 


Liebe Brüder in Ehrifto! 


Gnade, Friede, Hell und Segen fei Euch von dem Ba- 
ter unferd Herrn Jeſu Chrifti, der Euch fchirmt und fefthält 
in den Stürmen von außen, und der Euch Fräftiget, ftärft und 
tröftet in den noch heißeren Kämpfen von innen. Das ift ja 
das wahre Kennzeichen der Kinder Gottes, und ganz befonders 
des rechtgläubig Fatholifchen Priefters, daß fie fämpfen mit 
Welt, Zleifh und Satan bis zum legten Athemzug, daß fie 
freiten unter der Fahne des Löwen aus dem Stamme Juda, ber 
fein fiegreiches Panier entfaltet hat, damit Alle, vie gläubig 
darauf hinbliden, neu ausgerüftet werden mit bimmlifchen Waf- 
fen, um den Sieg zu erringen. 

Der den feufzenden Paulus in feinen Kämpfen geftärkt, 
der den zagenden Petrus über den Wogen gehalten... . der 
{ft mächtig, mich und Euch, liebe Brüder! zu retten, wenn wir 
mit lebendigem Glauben feine Retterhand umflammern und feft- 
halten, denn Gott verfucht Niemanden Über feine Kräfte... . 
weil auch der Schwache in der Gnade ftarf iſt. 

Es drängt die Xiebe, fie gibt mir Worte, geltebte Brüber! 
Euch folgende Wahrheit mitzutheilen, über die wir nun ernfte 
Betrachtungen anftellen wollen. 

In welcher Zeit leben wir? 

Seit fünfzig Jahren ging eine große Macht der Verfühs 
rung, von Frankreich kommend, nach Deutfchland über. Die 
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frangöfifche Revolution hat einen furchtbaren Traum geträumt. 
Die Folgen dieſes Traumes in der Wirklichkeit waren „ein⸗ 
förmige Bildung, der Staat wurde Religion, und fie gebar 
eine Gonftitution für ideale Menfchen, nicht für die in ber 
Mirflichfeit Lebenden. Cie feßte dad Haben dem moralifchen 
Seyn voran und brachte den Indifferentismus ins Leben, wie 
zuvor noch nie. Miele haben diefen Taumelkelch getrunfen, 
wodurch Kopf und Herz von dem Einen, Nothwendigen 
weggerüdt worden find. Es geht alfo feit mehreren Decennien 
in Teutichland tiefer in’8 Arge hinein. Ob der Leuchter ganz 
umgeftoffen oder weggerüdt wird, das können wir fündige 
Menfchen nicht wiſſen? Ich Fannte Geiſtesmänner — weifer 
als ich — die von diefem Blide abftrahirten, und an ihrer 
Stelle nad) Kräften Gutes thaten. So wollen auch wir es 
machen. Ted Herrn Arm ift weder lahm, noch abgefürzt, und 
feine Liebe noch liebend, wie die Sonne leuchtend. Auch in 
unferer Zeit bezeugt fich der Herr und wird von den Seinen 
bezeugt. 

In dieſer Zeit des Sturmes wolle der Herr Euch Ale 
mit dem Trofte erquiden, den Jeſus feinen geliebten Jüngern 
im XV. Kapitel des Evangeliums Johannes gegeben. An Taw 
fenden unſeres Berufes find die Weidfagungen: „Vos perse- 
quentur, haec facient vobis” in Erfüllung gegangen. Ter 
Herr blieb aber auch dem Verſprechen getreu: Tristitia vestra 
vertetur in gaudium. O Bielgeliebte! unfere bisherigen Ads 
verfa find nur Vorläufer kommender ‚größerer Trübfale, die viel 
leicht auf uns warten, und oft, recht oft müffen wir ung wie 
derholen, ganz befonders in neuefter Zeit: Si hominibus pla- 
cerem, Christi servus non essem. Alſo muß ed auch dahin 
fommen, daß Ihr, geliebte Brüder! mit demfelben Vorbilde 
ausrufet: „Per Christum abundat Consolatio nostra. Non 
angustiamur. Non destituimur. Non derelinquimur.” Der 
den Laurentius, nach des Vaters Sirtus Tod, geftärft hat 
zum heißeften Kampf, daß er, nur Jefum fehenn, ftanphaft 
blieb, wird auch Eure Stärfe feyn, daß Ihr im feften Glau⸗ 
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ben an die römifch-fatholifche Kirche nicht wanfen werdet. Do- 
minus forlitudo tua, et Illuminatio tua! 

Brüder! laffet und dankbar zu Gott aufbliden, ver ſich 
unfer ald Werkzeug bedient, die Kinder der Kirche im Glauben 
zu ftärfen, und wenn Ihr auch, wie der Apoftel Paulus, es 
erfahren müfjet, quanta oporteat pati pro nomine Domini; fo 
werdet Ihr gewiß antworten: Libenter impendar. Non faciam 
animam meam pretiosiorem quam me. O welch ein Troft 
für wahrhaft gläubige Vriefter, wie reichlich entſchädigt find 
fie für fo manche Trübfale, die man früher zu ertragen hatte, 
und noch ertragen muß! Gott tröfte und beruhige Euch! Er 
rüfte Euch aus mit der Weisheit, vie den Daniel vor feinen 
Feinden furchtbar gemacht hat! Er fchüge Euch in der Loöwen⸗ 
grube. Er bemahre Euch, daß im Feuer der Trübfal fein 
Haar Euch verfengt werde. 

Wir wollen mit Tobias zu dem Herrn rufen: „Tu flagel- 
las — et salvas. Castigasti nos propter iniquitales nostras — 
ei salvabis nos propter misericordiam tuam.“ 

Der Herr fegne, liebe Brüder! Eure Bemühungen, überall 
den Slauben an Jeſus zu befördern; dann wird die Liebe eine 
gute Grundlage haben, und fo befchaffen feyn, wie fie der 
Apoftel Paulus an die Corinther gefchildert hat. 

D daß wir den wahren fatholifchen Glauben mit Worten und 
Werfen thätig und leidend fchildern ald treue Diener des Evange- 
liums, auch gebe der heilige Geift der römifch-fatholifchen Kir⸗ 
che treue Kinder, die im Sturme aufrecht daftehen, ohne zu 
wanfen, noch hin ımd her geweht werben, gleich dem Rohr, 
von jeglicher fremden Lehre. Diefe treuen Kinder der Kirche, 
die der heilige Geift bildet, haben ihren Anfang, ihren Forts 
gang im Glauben, um in der Liebe vollenden zu Tönnen. 

Nach diefen verfchledenen Stufen bevürfen fie der Milch, 
des Brodeß, der nahrhaften Speife. 

Sammeln wir, liebe Brüder! nach viefen Bebürfniffen eins 

gerichtete Vorträge and Volf, und verbreiten wir gut fatholifche 

Bücher unter fie, daß die Geftalt der Erde erneuert werbe, „ut 
I» 
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Occuramus omnes in unitatem fidei et agnitionis filii Dei in 
virum perfectum in mensuram aetalis plenitudinis Christi. 


Gewiß und wahr! So lange findlicher Glaube und Des 
muth — vereint mit dem Muthe des Vertrauens auf Ehri- 
ſtus — waltet im Gemüthe des Priefterd, fo lange find wir 
Pilger im rechten firchlichen Geleife. 


Wenn wir auch gleichwohl das weniger freundliche Ges 
fumfe von anderer Eeite erfahren, hat nicht8 zu fagen. Das 
Crucifige ift bienieden nie fern von Hosianna. War's ja doch 
im Leben unſers gebenebeiten Herrn im vollften Maafe fo, und 
der Knecht ift nicht mehr, als der Herr, und. felig Jener, der 
das Kreuz trägt, wie Diefer! Das hebt und fchärft ben 
Blick empor, macht kindlich Hein — und fähig, groß zu wer⸗ 
den im Reiche Gottes. 


Wie foll nun der Fatholifche Geiftlihe auf 
feine Zeit einwirfen? Wir müflen von Gott ausgehen, 
von da in die Kirche eingehen, und fie als Mittel im hochften 
Umfang anfchauen lernen, durch fie Heil und Eegen den Men: 
ſchen zu bringen. 


Hier, Prieſter des neungehnten Jahrhunderts! ift die Stel- 
lung, von der Du ausgehen mußt. Alle Berufsarten und Stände 
haben ihre Eigenthümlichkeiten, welche, nicht zu haben, eben fo 
gefährlich ift, ald der eigentlichen Tugenden berfelben zu ermans 
geln. Alle Körperfchaften haben ihren esprit de corps, und wehe 
dem Mitglied, dem er fehlt. — Bor Allem trachte man, die Aufgabe 

"zu löfen, feine eigene perfürliche rein zu erhalten, und im evans 
gelifchen Sinne wahrer Liebe eifrig und gläubig trachten, Got⸗ 
tes MWillen zu thun, doch nicht ängftlich beforgt, daß er durch 
mid), und nicht durd) Andere gefchehe, wenn ed Gott mir nicht 
beſchieden hat. Chriftliche Größe ift mit ver fittlichen ftets im 
Bunde, beides fei in und nicht getrennt, fondern wahrhaft 
Eind. Tiefe Höhe werde von und erftrebt, und ift auch in 
der That das Höchſte, was der Prieſter fich zur Aufgabe fer 
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gen Tann, wo er der Gefahr des Irrend entgeht, und hoch 
genug, um den Himmel im Auge zu haben. Wenn die Ele- 
mente, mit welchen es die chriftliche Philofophie bauptfächlich 
zu thun hat, fich auf zwei zurüdführen laflen : den Willen des 
Menjchen, und den Willen Gottes, fo verfuche der Prieſter 
nicht beide zu nähern durch metaphyfifche Speculationen, ale 
vielmehr den Menjchen durch Findlichen Glauben, ſich ganz dem 
Willen Gottes anheimzuftellen. Brüder, liebe Brüder! o daß 
mein Wort tief in Eure Geele dringe! Der ficherfte Weg ift, 
gerade zu Chriſtus hinzugehen. Wir müffen unfer fatholifches Chri- 
ſtenthum nicht bloß aus unferen theologifchen Compendien ftudirt 
haben, in Ihm follten wir perfünlich leben und wohnen (Sacra- 
mentum Eucharistiae), Ihm fo nahe zu fommen trachten, daß 
im fteten Gefühl dieſes Umganges unfer Leben nicht fomohl, wie 
das Leben eined Anhängers in fo fpäter und ferner Zeit er- 
fcheine, als wie vielmehr das eines Jüngere, der dem Erlöfer 
felbjt folgt, ihn auf dem Berge und im Tempel gehört hat, 
und am Kreuze neben ihm geftanden. Hier fomme und die 
Gefchichte zu Hülfe, die Vergangened wie Gegenwärtiged und 
darftellt. 


Aber dieſe wahrhaft Fatholifche Anfchauung wäre nur ein 
glänzender, wacher Traum, wenn nicht in und die Kraft des re⸗ 
ligiös -Firchlichen Wachſens vorhanden ift, weiche in dieſer An- 
ſchauung enthalten tft. Nicht nur der Wahrheit und Gerechtig- 
feit huldiget der Prieſter; im Herzen finde auch Pla, wo 
Freundlichkeit, Demuth und Ehrfurcht ihre Stellen finden. 
Das find die wahren Lichtpunfte des priefterlichen Weſens; 
und, o möchtet durch die Gnade Jeſu Chrifti Ihr ſolche Ger 
füße des Segens zum Heile Eurer gläubigen ©emeine wer: 
den. Sind wir fo gefinnt, dann folgt von felbit, was die hei- 
lige Kirche von ihren PBrieftern fordert. 


a. Clericalifche Kleidung, wo wir als separati a mundo 
dem Laien und zeigen. 


b. Gewiſſenhaftes Beten des Breviers, als eine Heiligung 
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unferer Eprache mit Gott, in der Gemeinſchaft mit der gan⸗ 
zen Fatholifchen Kirche auf Erden und im Himmel, und im 
Gehorfam gegen die Kirche. 

c. Die Anhänglichfeit an den apoftolifchen Stuhl. Es 
hat Ehrifto gefallen, dort die Petra ſeyn zu laſſen, und dafür 
wollen wir Ihm danfen, und an diefem centro unitatis und 
fe in Reih und Glied anfchließen, als eine undurchoringliche 
Kette, die feine Macht der Hölle, alfo viel weniger der Erde 
zerreißen kann. 

d. Im Gölibate fehen wir dann eine geiftige Ehe, die 
die Geiftesfinder erzeugt, in apoftolifcher Liebe ungetheilte Her: 
zen, nur für dad unum necesarium lebend. Freilich ift biefe 
Gabe bloße Gnade Gottes, die der Herr allein gibt, wo man 
oft auf dem Kampfplatze, oft wie von Jedermann verlaffen zu 
feyn fcheint, aber Gottes Beiftand nie und nimmer aufhört, 
wenn man jeden Tag, gleich dem Bettler, an der Thüre bes 
Onadenthored anflopft und um Einlaß bitte. Wo wären die 
Eieger, wenn es feinen Kampf und feine Feinde gebe? Gott 
gibt dieſe Gabe Einigen in vielem Gebete, Einigen in tägli- 
cher Ueberladung von Arbeiten, Andern in Bußübungen over 
in fparfamer Nahrung; doch, wie gefagt: Es iſt überall die 
nämlidye Gabe Gottes. Daß aber diefe Gabe niemals ohne 
befonvderer täglichen Berehrung der feligften Jungfrau Mas 
ria beftehe, ift eine in der Fatholifchen Kirche laͤngſt anerfannte 
Sadıe. 


In jüngeren Jahren ift dieß vielfältig die Folge des Erbs 
verderbend, der Angelus colaphizans, aber nicht gleichgültig 
zu behandeln; denn der Sieg gewährt hohen Verdienft und eine 
nnoverwelfliche Krone. Die Niederlage bringt unfelige Folgen, 
und Gott weiß wie weit eingreifend in die Ewigkeit. Uebri⸗ 
gend verfucht werden ift weder Sünde noch Schande. Auch 
der große Pachomius in Aegyptens Wüfte fühlte und befannte 
die Verfuchung — unbefiegt. Aber Mäßigfeit in Speis und 
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Tranf und Liegerftätte iſt nothwendig. Sapienti pauca. Das 
Uebrige lehrt die Ascefe. 

So geſinnt, fünnet Ihr, liebe Brüder! muthig, und auf 
Gottes Beiftand rechnend, die Hand an den Pflug legen, und 
arbeiten auf dem Ackerfelde Gottes. 

Alfo wo, wie und wann fann der Priefter des neunzehn, 
ten Jahrhunderts vorzüglich wirken. 

Mo? Bei der zarteften Jugend. 

Wie? Durch aufopfernde Liebe. 

Wann? Sobald der Sünder durch die Gnade Gottes ans 
getrieben zur Beichte fich einftellt. 

A. Um die Kinder zu gewinnen, gewinne die eltern. 
Beim Kinde fei Kind, liebend, heiter, froh. Im Vortrag des 
Katechismus einfach, präcid, deutlich im Geben der Begriffe. 
Nach der Lehre von Gott, und dem Falle der Menfchen, 
bringe deinen Chriftus nicht erft von weiter Berne, lege Ihn 
gleich am Anfange liebend in’d Kinverherz. 

B. Wie? Im IUmgange mit der Welt muß Alles an 
und predigen. Nuhige Haltung, ernft im Blick, liebend in 
Morten, fich opfernd in Thaten, und gefaßt in Leiden. Der 
Anzug priefterlih, das Geſpräch erbauend. Seien wir Herr 
unferer Blicde. Der Laie nimmt und gleich Alles übel, legt 
dem Quintchen Pfunde bei, die Wage fenft fich leicht, dann 
find wir für immer abgeurtheilt. Beim wahren Fatholifchen 
Ehriften Gift Du in deiner wahren Lebensluft. Beim indiffes 
renten wird deine Brujt beengt. Beim glaubenslofen klebt Dir 
dag Wort auf der Zunge. Cie fol nur gelöst werden (und 
dad merfe Dir, lieber Bruder!) nur nad) einem glaubensvollen 
Aufblide zum Vater alles Lichtes. O wollet es doch glauben: 
Nicht unfer Wiſſen wird ihn wieder zum Glauben bringen, 
wohl aber unfer frommer Wandel vor Gott, und in der Confes 
quenz unferer Werfe und Handlungsweife. 

c. Wann? Nur die göttliche Gnade führt und den Sün- 
der zu. Ohne fie fruchtlos al unfere Mühe. 
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Aber wo und wie wirkt fie gewöhnlich? Umfonft! Der 
Menfch, befchwert mit grober Sünde, hat und fennt feine 2er 
bensruhe. Die Zeit peitfcht ihn mit Geißeln durchs Leben, und 
das Ende ijt bald vor der Thüre. Herzensleere bringt im Ges 
folge ded Lebens Ueberdruß. Sie fuchen ein Etwas, aber fie 
finden ed nicht. Das Auge des Geifted fo wie des Leibes wird 
blöde, er bedarf der Hülfe, nimmt fie an, erfchaut dann alle 
Umriffe der irdiſchen Dinge fehärfer, und unterfcheidet Man- 
ches, was ihm früher nicht aufgefallen if. Tann ftellt er Vers 
gleichungen an. Schon ein Schritt näher dem Heil. Nach 
und nach fümmt Fäulniß dem Fleiſche; Folgen der Sünden ftels 
fen fich ein; das Fleifch hört auf zu toben; ein tüchtiger Eins 
griff von Oben in’d gewohnte Leben — er füngt an nachzu⸗ 
denken; wieder ein Schritt näher. Aber bei weitem noch Teine 
Bekehrung. Man hat endlich Abraham gefehen, und Fommt zum 
Ausrufe: Was war mein Leben? Was bin ich noch? Wie 
lange kann es noch dauern, und menn es fo fortbauert, was 
wird daraus werden? Hier nun ift der Wendepunft nach oben 
oder nach unten. ind gute Werfe vorangegangen, geht ver 
Zug nad) oben; hat aber der Menfch dem heiligen Geifte wis 
derftanden, geht der Zug gewaltig fchnell nach unten. 

Wirds mit der Bekehrung Ernſt, fo regt ſich Furcht und 
Liebe. Furcht ob der Zufunft. Liebe zu Gott, deſſen Erbars 
men ihn bisher geduldet, und Zeit zur Buße gegeben. Iſt die 
Liebesreue vorhanden, gehts mit der Beſſerung ſchnell vonwärte. 
Oft bei verhärteten Sündern, hören fie noch vor Mitternacht 
den dumpfen Schall der Glode, erwacht das Gewiflen. Es 
ift dieß Feuerallarm, fie raffen fih auf, und löfchen, was noch 
gelöfcht werden kann. Leicht erfennt ein geübter Seelenarzt fols 
che Kranfe, und findet fie dann gewöhnlich bereitwillig, feinen 
Troft in Mahnmworten zu vernehmen. Da fei Chriftus unter 
Sündern, und Tu wirft aus Sündern Chriften bilden. Rod 
vor einer Gattung Menfchen muß ich Euch, liebe Brüber! 
warnen, die Die Zeit in ihrem Schooße trägt. Es find dieß bie 
gläfernen Verſtandesköpfe, die dad gar fo gebrechliche Gehirn 
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in einem um fo gebrechlicheren Kopfe tragen, und der Religion 
ein Weltfleiv anlegen möchten, und fich für gar gefchicte Klei⸗ 
dermacher ausgeben, die Jedem einen paſſenden Religionsrod 
anmeffen möchten, natürlichermweife für die jegige Anfchauungs- 
weife der Welt, und für dieß fo kurze Schattenleben. Sie 
glauben, das Ghriftenthum laffe fich modificiren, und habe auf- 
gehört, ein lebendiges Ehriftenthum zu feyn; es fei durch bie 
PBhilanthropie und Aufklärerei unferd Jahrhunderts abgeftumpft 
worden, weil es auf deutfchen Ilniverfitäten Theologen in der Art 
des Paulus, Strauß und Bruno gibt. Aber fie verfennen den 
gefunden Kern der Menfchheit. Solche Kritik bläht nur auf, 
für den ächten Menfchen bleibt fie ohne Wirfung. Diefe Seidy- 
tigfeit der Gefühle und Gedanfen, dieſe falfche Anwendung der 
Thätigfeiten des Verſtandes ift ohne Wurzel in der menfchli- 
chen Natur, den menfchlichen Bedürfniffen, dem menfchlichen 
Bewußtſeyn. Mit einem Duinet und Michelet glauben: das 
Ehriftenthum laffe fich in eine Art erneuerten Alexandrismus 
auflöfen durch Pantheismus, Eflecticismus und Syncretismus 
ermittelt, um daraus eine Religion der Zufunft zufammen zu 
ftoppeln, verräth eine eben fo große Unbefanntfchaft mit dem 
ächten Gehalte des Chriftenthums, als die Flachheit theologis 
ſcher Huperrationaliften und Hyperkritiker, welche dad Schnei- 
demeffer in die Gedanken und die Gefühle legen, um fie zu zer⸗ 
legen. Nein, meine Brüder! Ihr wiſſet aus eigener Erfahs 
rung: das Fatholifche Ehriftenthum hat eine folche Macht des 
ewigen Lebend in fich, und mwurzelt fo tief nicht allein im 
Glauben, fondern auch in der wahren Natur ded Menfchen, 
daß es wie die Sonne alle Nebel durchdringt, und durchge: 
drungen thätig wirft gegen allen Unglauben nach außen, und 
Ströme ded lebendigen Wafferd darbeut, die ind ewige Leben 
führen. 


Noch eine Frage zarter Art ift, liebe Brüder! Euer Ber: 
halten gegenüber proteftantifcher Regierungen und ber Prote- 
ftanten überhaupt. 


BEE. 
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Darauf erwiedere ich: Seid orthopore Priefter, dann lies 
fert ihr gute Chriſten; gute Ehriften waren immerhin getreue 
Unterthanen, und fomit dient Ihr dem Staate, ohne gerade 
Staatödiener zu fenn. Ein Geiftlicyer, der es gerne fieht, wenn 
die Politik der Fatholifchen Kirche aufhelfen fol, ift nidyt mein 
Mann. Zu wünfchen ift e8: daß die Regierungen ſich doch 
ja nicht in rein Firdhliche Angelegenheiten einmifchten, um fie, 
wie fie fagen, zu befchügen. Dieſes Einmifchen hat noch ftets 
der Fatholifchen Kirche gefchadet. Religion und katholiſches Chri⸗ 
ftentbum fteht zu hoch, als daß es in die oft unlauteren Quel⸗ 
len der Politik herabgegogen werde. 


Priefter! lernet durch Euch felbft ſtark und Flug zu fen. 
Jeder Schuß von außen ift eine Hemmung bed Innern, darum 
bleibt unfere römifch=Fatholifche Kirche ftetd die wahre Relis 
gion, und wird ſtets Kirche bleiben, weil fie nie und nim⸗ 
mer freinden Händen fih zum unterthänigiten Handkuß her 
geben wird. 


Die Impietät läßt fich nur durch den Geiſt der Pietät bannen, 
und die Fatholifche Religion nur durch Ueberzeugung behaupten. 
Celbftftändigfeit allein ziert den katholiſchen Priefter, fie allein 
macht ihn feft, gibt ihm Kopf und Kraft; und wer fich durch 
das ganze fefte Zufanmenhalten feft fühlt, und nur da, wo ed 
nöthig ift, aber dann beftimmt und entfchieden handelt, nöthigt 
Refpeft ab, und trägt den Eieg davon. 


Die andere Frage: „Wie fid) den Proteftanten gegenüber 
verhalten”, beantworte ich: Beweifet ihnen alle Liebe und Ach⸗ 
tung ald Mitchriften, Mitbürger, vie mit und gleicher Rechte 
fich erfreuen, in dem einen Staatöverbande fich befinden. Zeigt 
praftifch, daß die Liebe in ihrem herrlichen Wirken der Grund» 
typus eines Fatholifchen Priefterd fei. Helft, unterftügt fie mit 
Rath und That, wo Ihr immer Fönnt, laſſet Euch aber nie 
in zu vertraute Verhältniſſe ein, es ſchadet beiten Theilen. 
Richtet nicht, denn das Gericht ift dem Herrn anheimgeſtelll. 
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Merdet Ihr von ihnen mit den gewöhnlichen Bezeichnungen 
gefränft, nun fo freut Euch, es erging ja dem Herrn nicht 
beffer, und bedenkt den Satz, der mildernd folche Urtheile macht, 
der Sat: „Die Wahrheit erfennt leichter den Irrthum, als der 
Irrthum die Wahrheit.” 


Haben wir einen klugen Eifer für Gottes heilige Geſetz; 
Eifer gegen Unglaube und Linfittlichfeit ift edel, und darf 
feyn. Unſere Tagesordnung fei einfamesd Betrachten und Bes 
ten vor Gott, feelforgerliche Dienfte mit zu Gott dem Allmäch- 
tigen empor gehobenem Gemüthe. 


Richten wir ſtets die Blicke auf die Bedürfniſſe der Fatho- 
lifchen Kirche im Ganzen, und zunächit auf Deutfchland. Bes 
weife ein Jeder feinem Bifchofe Gehorfam, Bertrauen und Liebe. 
So wird dann Alles gut gehen, Ihr werdet Priefter nach dem 
Herzen Gotted, im Sinne der heiligen Kirche feyn. Der Hei: 
land wird mich oft erinnern, für Euch, liebe Brüder! zu be 
ten, ich will auch nicht wiberftreben, und gern ih der achten 
Stunde für Euch beten, fo unmwürbig ich auch bin. 


Unfer Herr und Heiland, Jeſus Chriftus, der für uns 
Alle in namenlofen Schmerzen fein Blut am Kreuze fterbend 
vergofien hat, fegne und Alle, als unfer oberfter Hirt Euch, 
unfer liebes, deutfched Vaterland, die allgemeine, römifch-fatho- 
lifche Kirche. In Selbftverläugnung wollen wir auf der fchma- 
len Bahn wandeln, betend, die Menfchen rein liebend, dul⸗ 
delnd, Gott anbeten und lieben, Gutes thun und uns läftern 
lafien, um wieder Gutes zu thun, fo weit die ewige Liebe Ge- 
legenheit gibt. 


Das Aufthauen des Eiſes — das Zerbrechen ver Felfen 
ift allein Gotted Sache. Wir können es nicht. 


Aber muthig vertrauend in Demuth! Gott lebt, liebt und 
waltet herrlich, verläßt die Seinen nie. Wir wollen Sein 
feyn — ganz und ewig. 
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Gott, meine theuren Brüder! fegne Euch in eurem Bes 
rufe, falbe Euch mit feinem Geifte zu auserlefenen Kämpfern 
für feine heilige Kirche, die in unferen Tagen von innen und 
außen fo mächtige Feinde, und ad! fo ſchwache Vertheidi⸗ 
ger hat. 


Doch der Wächter Israels ſchläft nicht. Er ift mächtig 
genug, allein fein Reich zu fchirmen, und aud aus Steinen 
Abrahams⸗-Söhne, und feinem Sohne, hoch gelobt in Ewig⸗ 
feit, wadere Apoftel zu ermweden. 


Und nun empfehle ich Euch alle, liebe Brüder! der Gnabe 
Gottes. Er liebe Euch fo, und ſchätze Euch liebend, daß von 
Euch und in Euch nur immer Das gefchehe, was Ihm ge 
fällt, und Euch, liebe Brüder, erfprießlich ift. 


Großwardein, am 8. April 1845. 


Hlegander Fürft Hohenlohe, 
ernannter Bifhof von Sardica. Dompropft uud 
Gmeralvicar des Großwardeiner Bistums. 
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Zeitläufte. 


Die proteſtantiſche richtige Mitte. Wolfgang Menzel. 


Es iſt ein wahrhaft peinigendes Gefühl, zu ſehen, wie 
manche Wortführer der beſſern proteſtantiſchen Elemente gar 
nicht aus dem ſchweren Traume erwachen wollen, der ſie ge⸗ 
fangen hält. Trotz aller perſönlichen Achtbarkeit in dem fort⸗ 
wahrenden Beſtreben begriffen zweien Herren zu dienen, gehen fie 
formlicd) darauf aus: in ihren kluggeſetzten Reden das, was fie 
in diefem Augenblick bewiefen und feftftellten, im nächften wies 
der aufzuheben. Nechtliche, ehrbare Männer auf jener Seite 
wiflen fo gut, wie wir, daß fich für. unfer armes Vaterland an 
den Sieg des Unglaubens, die unabwendbare Gefahr des mos 
ralifchen Unterganges im junghegel’fchen Atheismus, und die 
Schmach der politifchen Auflöfung im ſchmutzigſten Radikalis⸗ 
mus fnüpft. Mit Entfeben fehen fie die Stunde näher rüden, 
und ach! fie wird nicht ausbleiben! — wo bdiefer, in die Mafs 
fen geworfen, zur Schredensherrfchaft erſtarkt. Aber dennoch 
wehren fie fich mit einer Mifchung von Haß und Furcht und 
Eindifchem Borurtheil gegen die Kirche, in derem Schooße al 
lein, bei aufrichtig gläubiger Rüdfehr, Rettung zu finden wäre 
vor den entfeflelten Dämonen der forialen Revolution, die uns 
droht. Nein! lieber wollen fie den Sieg und die tyrannifche 
Herrſchaft der moralifchen und politiichen Hefe der Gefellichaft 
erleben, als fich mit einer Kirche verfühnen, in ver ihre Väter 
ein Jahrtaufend lang ihr Heil im Leben und im Tode fanden. 
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MWahrlih! dieß ift ein wehmüthiges Schaufpiel, zumal wenn 
man bedenkt, daß Niemand anders, als Michel der Rebliche, 
die Zeche bezahlen wird, und daß die Hälfte der eben Kräfte, 
bie jegt in der ungeheuern Confuſion zur Zerftörung, Berwirs 
rung und Auflöſung verwendet werden, auf das rechte Ziel ge 
richtet, zur Rettung binreichen Fonnte. 

Unter den Schriftftelleen des eben bezeichneten beutfchen 
Mittelproteftantismus ift es vornämlid Wolfgang Menzel, 
der am meiften unjer aufrichtiges Mitgefühl in Anfpruch nimmt. 
Mir verwechfeln ihn nicht mit den befannten Kämpen der po 
lizeilich fubventionirten, proteftantifchen Loyalität, über welche 
die öffentliche Meinung aller Partheien bereits einhellig gerich- 
tet hat. — Menzel's literarifche Ehrenhaftigkeit fteht außer al 
lem Streite; die Kothwürfe der jungveutfchen Bubenfchaft find 
feiner Reputation nur förderlich gewefen. Man kann die Uns 
befangenheit feines Urtheild beftreiten, muß aber feinem fchrift 
ftellerifchen Charakter Gerechtigkeit widerfahren laſſen. — Er 
vertritt feine eigene leberzeugung, und wird wenigſtens nicht 
dafür bezahlt, offiziellen Regierungsproteftantismus zu machen. 
Deshalb liegt auch in feiner Polemik gegen die katholiſche Sas 
che, bei aller Schiefheit und Leidenfchaft, immer noch ein Zug 
rüdhaltslofer Aufrichtigfeit, dem wir fonft, leider! in der beuts 
fchen Preffe nur noch Hin und wieder bei den Radikalen von 
der Außerften Linken begegnen. Kürzlich hat er fich in feinen 
Neujahrsbetrachtungen über die firchlichen Lebensfragen Deutfche 
lands ausgefprochen. — Einen Nachtrag zu diefer Schrift im 
Literaturblatt vom 31. März („über das Ronge'ſche Schis⸗ 
ma“) würden wir, wäre er nicht als „eingefandt“ bezeich⸗ 
net, der Manter und den Ideen nad), für fein Geiſtes⸗ 
produft erflären. Da er aber die Autorfchaft ablehnt, fo 
fei e8 und wenigftend erlaubt, das Menzel'ſche Literaturs 
blatt als moralifche Perſon zu behanteln, und ımfere Res 
de an Wolfgang Menzel zu richten, nicht um ihm umange 
nehme Vorhaltungen zu machen, fondern nur in der Güte und 
um der Sache willen. Möge er, was hier-folgen wird, in 





Zeitläufte. 575 


diefem Sinne nehmen. Wir geben freilich nicht der Hoffnung 
Kaum, ihn durch einige flüchtige, wenn auch noch fo gut ger 
meinte Worte zu unferer Ueberzeugung zu befehren. Allein 
Menzel gehört zu den wenigen beutfchen Schriftftellern unter 
unſern Gegnern, mit denen vielleicht eine Verhandlung, eine 
Erörterung, ein gegenfeitiged fi) Ausfprechen möglidy wäre, — 
wenn auch vorläufig beide Theile bei ihrer Anficht blieben. 
Wenigſtens wollen wir den beiverfeitigen Etandpunft uns felbft 
und unfern Leſern Elar machen. 

Der Verfaſſer des Auffages im Literaturblatt möge und 
erlauben, auf einige Katechismusfragen zurüdzugehen, vie ihm 
vielleicht hochgebilveter Leute unmwürdig fcheinen mögen, an de⸗ 
nen jedoch nicht mehr als Alles hängt. 

Wer war Chriftus? Was wollte Chriftus? Was follen 
wir glauben und thun um Chrifti willen? . Zwei Standpunkte 
find bei der Beantwortung diefer Frage möglich. 

Mer Chriftus für nichts als einen edlen, vortrefflichen 
Weiſen hält, der im Judenlande lebte und deffen reine Moral 
die Welt zu befeligen berufen war, — mit dem wollen und 
können wir über Alles, was irgend Religion und Kirche betrifft, 
hier und für dießmal nicht weiter flreiten. Wir fennen längft 
das ganze Syitem diefer Anficht in allen feinen Verzweigungen, 
würbigen es in feiner ganzen, dem gemeinen Menfchenverftanve 
zufagenden Faßlichfeit, und wiffen auf ein Haar alle die Argu- 
mente, mit welchen die Anhänger dieſer Lehre gegen die gläu- 
bigen Ehriften zu ftreiten pflegen. — Aber eben deshalb fei uns 
geftattet, und auf die einzige Bemerkung zu befchränfen, daß 
zwifchen viefem focianianifch = veiftifch = neuproteftantifchen oder 
rationaliftifchen Standpunkte, und jenem traditionellen und ge: 
fchichtlichen, ven die Fatholifche Kirche fefthält, keine Vereini⸗ 
gung, Annäherung oder Vermittlung denfbar, jediveder Disput 
über chriftliche Einzelheiten und bloße Folgerungen mithin nicht 
bloß zeittödtend, fondern geradezu widerfinnig if. — Der Ka⸗ 
tholif glaubt und befennt, daß derfelbe Gott, der Himmel und 
Erde erfchaffen hat, nach dem alle unſers Geſchlechts Menſch 
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geworden ift, um unſers Heiles willen, daß er für unfere Sins 
den gelitten hat, geftorben und wieder auferflanden, auch aufs 
gefahren ift in die Herrlichkeit Gotted, von danmen er wieber 
fommen wird zum Gericht; endlich daß auffer viefer Erlöfung 
durch Chriſtum, wie die Kirche fie vermittelt, Niemand felig 
feyn Fann. Der Ausgangspunft für beide Theile ift alfo nicht 
bloß ein anderer, er ift geradezu der entgegengefehte. Der Ra: 
tionalift fteht auf dem Gebiete der natürlichen Berftandesaufs 
faffung. Für ihn ift, obgleich auf diefem Wege die Räthfel 
unſers Daſeyns nicht gelöft werben, in der chriftlichen Gefchichte 
Alles ganz natürlich zugegangen, Alles bewegt fidy im ewigen 
Kreislaufe von natürlicher Urfache und Wirfung; und wo biefe 
hausbadene Erflärung nicht ausreicht, tritt vifarlirend bie Uns 
terftellung der Accommodation oder des Betruges ein. Das, was 
auf diefem Wege durch die Retorte des neuern Proteftantismud 
getrieben als „geläuterte® Chriſtenthum“ herausfömmt, ift menſch⸗ 
fiche Lehre, wie die von Confucius oder Zoroafter, nur etwas 
nüchterner. Umgekehrt fängt der Fatholifche Glaube mit dem 
Wunder an, und jener fleine Kreis von Proteftanten, bie in 
diefer Beziehung noch mit ehrenwerther Treue, wenn auch in 
confequenter Weife, an einem Bruchftüde des alten Glaubens 
fefthalten, fteht in diefem Stüde wider Willen und im Wider⸗ 
fpruche mit dem Syſteme des Proteftantigmus noch auf katho⸗ 
liſchem Gebiete! Diefer Fatholifche Glaube nun, wie ihn bie 
Kirche in feiner Bollftändigfeit und Reinheit bewahrt, faßt das 
Chriftenthum als ein fortmährendes Hereinragen einer höhern, 
himmlifchen Ordnung in unfer irdiſches Dieffeits auf. — Die 
chriftliche Gefchichte ift eine ununterbrochene Kette von Wun⸗ 
dern, von jenem Weibe im Evangelium angefangen, welches 
den Saum des Rodes Chrifti berührte und gefund warb, bi 
auf die Heilung der jungen Gräfin Drofte zu Trier vor dem 
felben Rode. — Hleraus erhellt, daß Beide, der Rationaliſt 
oder confequente Proteftant, und der Katholik, fich gar nicht 
verftändigen, gefchmeige denn einer dem Andern feinen Stand 
punkt unterfchieben koͤnne. 
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Iſt es nun eine unbillige, harte oder hinterliſtige Zumu⸗ 
thung, wenn wir an einen gebildeten und geiftvollen Mann, 
wie etwa W. Menzel, die Forderung ftellen: er wolle beiverlei 
Prinzipien fi) Har vergegenmwärtigen, fie im Geiſte einander 
gegenüberftellen, und jeden von Beiden dad Recht einräumen; 
aus fich heraus, verfteht fich hier vorläufig nur in ver Theorie! 
— Alles zu entwideln, was in ihm liegt. — Und wenn ein 
folder Mann fic) etwa gedrungen fühlte: einen Plan zum 
Umfturzge (oder wie er meint zur Reform!) ver Fatholifchen 
Kirche zu entwerfen, könnte er es ungerecht finden, wenn wir 
ihn (oder feinen Doppelgänger im Literaturblatt!) bäten, ſich, 
wenn ed irgend feine Zeit erlaubt! vorher doch erft mit jenem 
Spfteme von Dogmen, liturgifchen Anordnungen und kirchlichen 
Einrichtungen befannt zu machen, von dem wenigſtens die Sage 
geht, daß ed ein in wunderbarer Eonjequenz zufammenhängen- 
des Gebäude fei. — Wollte aber W. Menzel fich diefe Mühe 
geben, wollte er (gleichſam vor dem Thorfchluß der Vernichtung 
der Fatholifchen Kirche durdy Ronge, Czerski oder die in Nro. 
33. des Literaturblattes in Borfchlag gebrachte Reformation!) 
ſich noch mit jenem Tatholifchen Syfteme fo unparthelifch und 
objectiv wie mit irgend einem andern pofitiven Stoff. befchäftl- 
gen, das thatſächlich Worliegende verftehen lernen, wie e& ift, 
und alle Einzelheiten aus dem Zufammenhange des Ganzen 
heraus zu faffen fuchen, wahrlich! er würde fich durch dieſes 
einfache Mittel manche unnüge Mühe erfparn. — Er würde 
3. D., nachdem er diefed Studium gemacht, vielleicht Anſtand 
nehmen, feinen Gegnern Zumuthungen zu machen und ihnen 
Reformen anzufinnen, die ihm von feinem modern proteftan- 
tifchen Standpunft aus, als ganz von felbft fich verſtehende, 
-ehrbare Sätze, ja als erhabene Ideen erfcheinen mögen; jedem 
Katholiken aber nothwendig, wenn nicht ruchlos und abſcheu⸗ 
(ih, fo doch jedenfalls unglaublich abgefchmadt vorkommen 
müffen. 

Menzel’d Ausgangspunkt ift die Rationalität. — Volks⸗ 
thum ift der höchfte und lebte Flug ſeines Gedankens. Da er 
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ein Deutſcher ift, kann dieß mir deutſches Vollschum ſeyn. 
Aber ſelbſt ein geringer Grad von Nuchdenken wird jedem Un⸗ 
befangenen ſagen, Daß wenn er durch imabwendbares Verhaͤng⸗ 
niß ein Ruffe oder Franzoſe wäre, die himmliſche Mitte Der 
Melt für ihn anderd wo läge. Folglich muß er als denkender 
Menfch allen andern Nationen des Erbbobens für ihren Theil 
diefelbe Berechtigung einräumen, vie er für und Deutfche in 
Anſpruch nimmt. Dieß ift fo augenfcheinlih, daß wir, auch 
wenn er felbft verlicherte: er gäbe dieß nicht zu, — es ihm 
nicht glauben würden. 

Diefes Hinauffchrauben des nationalen Stamdpunktes iR 
antit heidniſch. Im Alterthum Ichlägt die Gentilität, Die aus⸗ 
fchließliche Verwandtſchaft durch das Blut rein und umbebingt 
vor. Die Abflammung allein iſt es, die dort verbindet und 
trennt; an fie allein Enüpft fich in der antifen Welt Fluch und 
Segen. Mit dem Andern, der nicht meines Blutes und er 
fchlechtes ift, habe ich — jene Idee des Alterthums in ihrer 
ganzen Gonfequenz gefaßt! ungefähr fo viel Gemeinfchaft wie 
mit Orangutang oder Trampelihiere. Erft ald die römiſche 
Republik Meltreich wird, finden fi, fraft ver allgemeinen Ber 
flachung, humanitäre Anflänge bei eclectifchen Philoſophen wie 
Cicero. Nach der alt römischen Strenge ift jeder, der wicht 
meined Volkes ift, mein Weind Chostis)., Der Patriotismus ik 
weſentlich Cultus der Gottheit des Waterlands, und gleichfam 
der praftifche Theil der Religion. Die Götter gehören dieſer 
beftimmten Stadt, und höchftens ihren Stammeſs⸗ und Bundes⸗ 
genoſſen. Sie würden fich fehr wundern, wollten bie Barbaren 
fie auch anrufen. Die Ethik ſeibſt ſicht Ariſtoteles (hochſt cha⸗ 
rafteriftifch) bloß für einen Theil der Politik un. Als leitende 
Idee derſelben fann man den einfachen Grundſah bezeichnen: 
dag die unendliche Eigenfucht des Individuums nur durch um 
ermeßlichen Rationalegoismus gemildett iſt. 

In diefer Bedeutung nun hat die Nationalität auf bem 
Boden des Chriſtenthums, wie bie Kirche es hinftellt, keinen 
Platz. War Chriſtus der Sohn Gottes, wie ver Batholifihe 
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Glaube Iehrt, und beffeivete fich das ewige Wort mit unferm 
Fleiih und Blut, fo muß es dem Gläubigen als Frevel und 
zugleich als Thorheit erfcheinen, wenn auch nur eine Erinne- 
rung an das antife Gentilitätöprinzip und deſſen Anhang in 
die große Anftalt zur Erlöfung der ganzen Menfchheit, in die 
fathotifche Kirche, hineingetragen werben fol. Umgekehrt kann 
und muß fogar der, dem der Heiland der Welt, wenn er über: 
haupt mehr als ein Mythus iſt, höchftens ein edler, jüdiſcher 
Philofoph feyn fann, — ed muß ein folcher den nationalen 
und gentilen Standpunkt, wenn audy nicht als ven einzigen, 
fo doch als den höchften fefthalten. Dieß ift leicht erflärlich, 
weil ed nothwendig ift. Denn wenn die Menfchen der gemein- 
fame Gottedglaube nicht mehr bindet, fo fucht jich die Stam- 
medverwandtfchaft, die fich heute nur noch in der Sprache of- 
fenbart, als das einzige gefellige Band, welches noch übrig ift, 
geltend zu machen. Die Nationalität will dann wieder in die 
Stelle des ChriftentHums treten. Wohlverftanden: es iſt hier 
nicht unfere Abficht, im Ramen des lehtern Prinzips gegen das 
erftere mit Menzel zu rechten. Wir fordern bier vorläufig nur, 
daß er confequent Die eine Seite der Auffaffung von der andern 
unterfcheide, und verlangen, daß er von und Katholiken nicht 
begehre: wir möchten feinen Anforderungen genügen, die aus 
der entgegengefegten Ideenreihe hergenommen find. — Wenn 
ihm das Firchliche Chriftenthum Nebenfache, und allein eine 
deutfche Nationalkirche der Gegenftand feiner fehnfüchtigen 
Träume it, wenn er ohne auch nur daran zu benfen, daß ber 
Menfch nicht als Deutfcher, Engländer, Branzofe, fondern 
als Menfch eine unfterbliche Seele hat, deren Hauptbepürfniß 
das ewige Leben tft, wozu ihm die Kirche verhelfen fol, — 
ganz ernfthaft verfichert: „Deutfchland bevarf einer poſttiv 
feftbegründeten Kirche”, gleichfam als ob Chriſtus diefem Be⸗ 
bürfnifje nicht fchon vor achtzehn hundert Jahren für die ganze 
Menfchheit abgeholfen hätte, — fo verftehen wir dieß Alles 
fehr gut, und haben das Wort diefes pfychologifchen Räthfels 
oben bereits ausgefprochen. Wenn aber Menzel, ohne billige 
AR * 
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Nüdficht darauf zu nehmen, daß. viefer ganze Standpunkt im 
diametralften Gegenſatze zum Fatholifchen Glauben flieht, von 
„Webergriffen ver Römlinge”“ fpricht, und fich darüber wundert: 
„daß dieſe offener ald jemals das Panier des Ultramontanie- 
mus in Deutfchland entfalten”, — fo ift dieſes gedankenloſe 
Ausgeben bannaler Phrafen weder gentlemanlike noch feiner 
würdig, und er follte dergleichen unnüges Gerede, welches un, 
fere großen Zeitfragen auch nicht um ein Haar breit der Ent⸗ 
fcheidvung näher fördert, der Eiberfelder oder der Berliner lites 
‚rarifchen Zeitung überlaffen. Ein Mann, wie Menzel, follte 
‚darüber doch ſchon längft im Klaren fenn, daß und warum und 
Katholiten nicht die Nationalität, fondern Chriftus das Höchſte 
und Legte im Leben, in der Wiſſenſchaft, in der Gefchichte tft 
und feyn muß. Starb Ehriftus für Alte, ohne Unterfchiep des 
Stammes und Bolfes, fo kann ed unmöglich der Beruf des 
Chriſtenthums geweſen feyn, fich der germanifchen Rationalität 
als Folie zu ihrer Verherrlichung in der Gefchichte unterzufegen. 
Dann gilt die rothe Haut im Gottesreiche, wenn ihr Träger 
glaubt und getauft it, und nach des Apoſtels Worten Gott 
fürchtet und ‚recht thut, genau fo viel, wie das edle deutiche 
Blut. Und gilt nicht auch umgefehrt dem Proteftantismus in 
allen feinen Ecyattirungen und Abflufungen die Oppoſition 
gegen die Kirche mehr ald alle Landsmannſchaft? — Wozu bie 
Ziererei? — Meine Herren! die Hand auf's Herz: wer ſteht 
Eurem Herzen näher, jene beiden Brüder Bandiera, die im vor 
rigen Sommer, als fie in Galabrien wegen ihres Einfalls in 
das Königreich Neapel erfchoffen wurben, den !Briefter von ſich 
wiefen, der fie zum Tobe vorbereiten wollte, und fo mit Willen 
und Abſicht auſſerhalb der Kirche ftarben, oder eure deutfchen Brü- 
der Clemens Auguſt und ver Bifchof Amoli?, Dafür wollen wir 
Euch denn aud) freiwillig befennen, daß zwiſchen allen beuts 
ſchen Katholiten und einem Wilden, der weit hinten zu Arbre 
crochu getauft, als treuer Sohn der Kirche das Kreuz macht 
und die Mefle hört, ein unendlich viel Innigere® geiftiges Band 
beftehe, als zwifchen und und unfern ehremverthen Landoleuten 
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Bretſchneider, Ronge oder Goßner. Hanc veniam damus pe- 
timusque vicissim ! 

Durch dieſen unbebingten Vorzug, den wir auch in ber 
Theorie (wie unfre Gegner in der Praris!) der Religion vor 
der Nationalität geben, iſt natürlich in feiner Weife gefagt, daß 
das nationale Prinzip Feine Bedeutung für uns hätte oder ha⸗ 
ben dürfte. — Es tft auch eine göttliche Drbnung, daß wir 
dieſem beftiimmten Lande und Bolfe angehören. Deſſen Art 
und Sprache ift und angeboren; wir lieben beide, wie wir uns 
felbft lieben. Dieß ift fein Verdienſt, fondern ein natürliches 
Faktum, wiemohl das Gegentheil eine Schande wäre. — Wir 
verdienten die Verachtung der fremden und der Landsleute zus 
gleich, wenn wir uns unferer Herkunft fchämten und auslän⸗ 
diſch fcheinen wollten, oder gar verrätherifch die Hand böten, 
daß Fremde unfre deutfchen Etammögenoffen, bei uns daheim 
oder auswärts, geringfchägten, benachtheiligten oder unterbrüds 
ten, und fich zu Herren, und zu Knechten machten. — Dieß 
fteht mit den obenbezeichneten Aufgaben der Nationalität inners 
halb der Kirche und in rein kirchlichen Fragen feineswegs im 
Widerfpruche. — Auch in Beziehung auf das Eigenthum breche 
id) dem Hungerigen mein Brod, oder theife mit einem Freunde 
Hab und But, — aber ich laſſe mich deßhalb nicht von einem 
Eindringlinge aus meinem Haufe und Hofe werfen. Daher 
würde 3. B., wenn irgend eine Nationalität fich felbft bei Ger 
legenheit oder unter dem Vorwande der Sorge für das kirch⸗ 
liche Wohl überheben, oder hierbei ihr nationales Sonderin⸗ 
tereffe voranftellen wollte, der Widerſpruch gegen diefe Anmafs 
fung eben fo erlaubt als pflichtmäflig feyn. — Denn in der 
Kirche foll feine Nationalität herrfchen und feine dienen; bie 
eine hat, als nationale Eigenthümlichfeit, genau fo viel Recht 
wie die andere. — Darum iſt es eine weife Fügung Gottes, 
daß der italienifche Stamm auch nicht die leifefte Beforgniß 
politifcheherrfchfüchtiger Plane einflößen kann, und daß, wenn 
faktiſch die Päpfte der legten Jahrhunderte fAmmtlich Italie⸗ 
ner find, dem üblen Willen jedweder Vorwand in weit Bär 
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ferm Maaße entwunden if, als werm fie irgend einem andern 
tolfe angehörten. Haben römifche Hofleute in den Zeiten der 
Macht und des Glanzes der Eurie den Vortheil dieſer Stel- 
lung zu niedrigem Geldgewinne auögebeutet, fo hat die deutiche 
Nation folchem Unfuge ihre hundert Beſchwerden entgegenges 
febt. Beides ift der Welt Lauf. — Aber heute noch von jenen 
Mißbräuchen zu reden, nachdem mit dem Neichthume der beuts 
fchen Kirche die Ehre ded Reiches den Etrom der Zeiten hin⸗ 
abgefchwommen, ift ein Prozeß Erähminfterifcher Philiſter um des 
Eſels Schatten, der längft geftorben! — Menfchliche Mib- 
bräuche folcher Art heben die göttliche Ordnung nicht auf. 
Diefe aber ift wie der Menfch aus Leib und Seele zufammen- 
gefügt, eine geiftlihe und weltliche. In jenem Reiche ber 
Kirche, welches die Brüde in den Himmel baut, fol fich bie 
Menfchheit in ihrer urfprünglichen Einheit, als eine große Fa⸗ 
milie begreifen lernen. Dagegen behält die nationale und por 
litifche Verfchiedenheit, Sonderung und Bielheit im Staate, Ih 
der Gemeinde, in der Gorporation und in der Familie ihr vols 
(ed Recht, und es liegt durchaus weder im Geifte noch im 
Sintereffe der Kirche, auf dieſem Gebiete einen flachen Cos⸗ 
mopolitismus zu previgen. Die Kirche will und kann vie Mas 
nigfaltigfeit des weltlichen Berufs, die Selbfiftänpigfeit der bes 
fondern Lebensfphären, Rechte und ‚Anfprüche nicht austifgen 
und verivifchen. Eo mag fidh auf diefem Boden, der Einheit 
der Kirche gegenüber, die Vielheit des weltlichen, nationalen 
und forinlen Lebens nad) den natürlichen Geſetzen der Gefell- 
fchaft entwideln und fortbilden; bie Kirche laͤßt hier gewähren, 
fo lange die Sonberinterefien das Prinzip der chriftlichen Liebe 
nicht aus dem Bewußtſeyn der Gläubigen verhrängen, und bie 
Trennung ald das Höchfte und Erfte feßend, der Einen großen 
Anitalt zur Erlöfung der Menfchheit hinderlich in den Weg 
treten wollen. Nie fol die Trennung binübergreifen in dieſes 
von Chriſto geftiftete Neich, welches Fatholifche Kirche Heißt, 
weil ed Adams Gefchlecht ganz und vollſtändig in feinem 
Schooße zu vereinigen das Recht, den Beruf und bie Berheife 
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fung hat. Borgebilvet ift dieß in hem Sprachenwunder am 
Pfingftfefte, welches den Gegenſatz bildet zu jenem großen Mo» 
mente beim Thurmbau zu Babel, der mit den verfchiedenen 
Nationalitäten den Nationalftolz geboren hat. 

Diefed himmlifche irdifche Reich ift aber feine bloße foges 
nannte Idee, fein frommer Wunfch, Feine platonifche Republik, 
fondern eine ganz beftimmte, pofitive, hiſtoriſche Erſcheinung, 
wenn gleich dieſe bis zum Ende der Zeiten ald ecelesia mili- 
tans im Streite des Werdens begriffen ift, und erft jenfeits 
als triumphirende Kirche dem göttlichen Urbilve entsprechen 
wird. War Chriſtus der menfchgewordene Gott, fo konnte er 
das Werf der Erlöfung, welches für alle Zeiten zu wirfen 
beitimmt war, nicht dem Untergange nach feinem Scheiden von 
ber Erde Preis geben. Er mußte thun, was jeder verfländige 
Hausvater unter den Menfchen für die Seinigen thut: eine 
Berfügung für die Zufunft treffen. Daher, fo lautet der ka⸗ 
thplifche Glaube, die Einfegung der Hierarchie der Biſchöfe 
und ihres Hauptes des Papfted, die Bründung der unfehlbaren 
Kirche, die ununterbrochene Ueberlieferung, beides ver Lehre 
und der Weihe, und Alles, was weiter an diefem Allen hängt. 
Der Schlußftein dieſes Syſtems ift aber der Glaubensſatz: daß 
der Kirche der heilige ©eift verliehen ift, daß dieſer durch ihre 
rechtmäßigen Organe fpricht, und daß gr bei ihr bleiben wird 
bis au’d Ende der Tage. Für den gläubigen Katholiken befteht 
alfo ein lebendiges Tribunal des Rathes und der Entſcheidung 
in allen zweifelhaften Faͤllen, deſſen Autorität nicht geringer ift, 
als die des Menfchenfohnes, ald er auf Erben wandelte. Ob 
daher eine Firchliche Entfcheidung, Anftalt oder Verfügung er- 
weidlich rückwaͤrts reiche bis auf die Zeiten der Apoftel, ober 
fpäter von der Kirche ausgegangen fei, iſt für das praftifche 
Verhalten des wirklich Gläubigen völlig gleichgültig. Es fteht 
gefchrieben: daß der heilige Geift, der vom Bater und vom 
Sohne ausgeht, die Kirche in alle Wahrheit leiten werde, daß 
Chriſtus bei ihr bleiben wolle bis an's Ende der Zeiten, daß 
bie Pforten der Hölle fie nicht überwältigen ſollen, und daß 
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denen, welchen Chriſtus der Herr ſeine Vollmacht ertheilte, ge⸗ 
ſagt wurde: wer Euch nicht hört, höret mich nicht. Dieß iſt 
der, von den meiſten Proteſtanten, auch von W. Menzel, nicht 
gekannte oder nicht gewürdigte und in ſeiner moraliſchen Wir⸗ 
kung nicht in Anſchlag gebrachte Kern und Mittelpunkt des 
geſammten katholiſchen Syſtems. Auſſer der merkwürdigen 
Eigenſchaft: den tiefſten Geiſtern vie je gelebt haben, wie Au⸗ 
guftiinus, Thomas von Aquin und Lelbnig genügt zu haben, 
unterfcheldet fich daffelbe auch dadurch von allen bloß menfch- 
lichen Lehrgebäuden, daß es ſelbſt dem einfachften Bauernver- 
ftand einen eben fo faßlichen als befriedigenden Aufſchluß über 
die tiefften Probleme ver fpefulativen Philoſophie ertheilt, für 
welche fich vie Weisheit der tiefften Denker aller Zeiten biöher 
vergeblich bemühte, eine andere Löfung zu finden. In Yolge 
diefer doppelten Gigenfchaft hat eben dieſe Lehre feit der Apoftel 
Tagen vielen Myriaden von Gläubigen aller Zungen, Stände, 
Gefchlechter und Lebensalter, ein Anter der Hoffnung und des 
Helld im Leben und im Tode feyn Fönnen, und ber Augenſchein 
zeigt, daß fie, trog der Immer mwachfenden Schmähungen ber 
Gegner, ihre alte Kraft über dad menfchliche Herz noch nicht 
verloren hat. 

Wir find nicht im Stande, Semanden wider feinen Willen 
zu ziwingen, daß er diefer Lehre Glauben ſchenke. Nach ver 
Drdnung in der moralifchen Haushaltung Gottes ift dieß ſchlech⸗ 
terding® unmöglich. Für den, der glauben will, habe ich tan⸗ 
fend Argumente, fagt der heil. Auguftinus, für den der nicht 
will — feines. Pascal bemerft fehr richtig: daß Die natür- 
liche Vernunft nicht hinreiche, Jemanden den Glauben anzu 
demonftriren, wohl aber den, ber glauben will, noch gegen bie 
fhärfften Waffen der Gegner des Glaubens vollfommen ſicher 
zu ftellen. — Hiernach liegt alfo in des Menfchen freier Luft 
und Neigung, d. h. in feinem Willen die Entfcheloung. 
Never any man was reasoned out of his religion! — E 
gehorcht entweder der von Chrifto eingefehten Autorität, bank 
ift er katholiſch. Ober er lehnt fih aus Haß, Neid, Stel 
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Rechthaberei oder von Trägheit umftridt, durch Sinnlichkeit 
geftachelt *) gegen die Autorität der Kirche auf, dann iſt er 
nicht oder nicht mehr katholiſch. Wie viel oder wie wenig von 
der Kirchenlehre der, welcher fich mit Bewußtſeyn und freier 
Wahl von der Autorität trennt, beftreite und verwerfe, wie viel 
er nach der Trennung von der Einheit der Kirche aus ihren 
Einrichtungen noch) möge beibehalten wollen, — dieß Allee ift 
für die Frage: ob er in der Kirche fei? gleichgültig. Das 
was ihn von der Wahrheit fcheivet und bier allein in Betracht 
fommt, ift fein durch die Trennung und den Ungehorfam ers 
flärter Wille. 


Hieraus ergeben ſich mehrere, fehr wichtige Folgerungen. 
Mer ohne feine Schuld faktisch außerhalb der Kirche fteht, aber 
redlich und aufrichtig fein Heil will, wer die Wahrheit und 
die ganze Mahrheit liebt und fucht, den wird auch Gott nicht 
verlaffen. Er muß, wenn er feinen natürlichen Verftand auf 
ganz gewöhnliche Meife braucht und feinem Gewiſſen folgt, 
durch welches der heilige Geiſt zu ihm fpricht, nothiwendig we⸗ 
nigftend auf den Weg zur Erfenntniß der Fatholifchen Wahrheit 
fommen, zumal in einer Zeit und in einem Lande, wo ber Ges 
genſatz der Befenntniffe in den Gefichtöfreis jedes Einzelnen, 
auch des Ingelehrten, gezogen if. — Umgekehrt wird aber 
auch der Irrthum feinen Kreis vollenden, und im Laufe der 
Zeit alle Sonfequenzen, die verhüllt in ihm ftecfen, bis zur 
äußerften und entfchiedenften Empörung gegen den heiligen Ras 
men Gottes entfalten. Dieß fann und wird freilich nicht nur 
in der Perſon des Kinzelnen gefchehen, ver aus der Kirche 
fheidet, denn Dazu reicht das irbifche Leben des Individuums 
nicht hin. Aber es gefchieht in der myftifchen Perſon ver 


*) Der Fall, we ein reiner Wille, zugleich aber auch eine unverfchuls 
dete Unfenntnip der wahren Lehre der Kirche vorhanden ift (die fos 
genannte materielle Härefic), gehört nicht hieher. In Veziehung 
auf dieſe gilt der alte Satz der Echelaftifer: Facienti quod in 
se est, Deus non denegat gratiam suam. 


En 
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Secte. Schisma und Häzefle haben, von dem Mugenblide an, 
wo fie, von dem Felſen der Wahrheit getrennt, ein ſonderthüm⸗ 
liches Leben beginnen, ihr eigenes @ejeh ber Bewegung und, 
Entwidelung, dem fie ohne Rettung verfallen. So muß, wie 
Die Kirche durdy die Gnade bis zum jüngften Tage befteht, vie 
Secte, kraft ihrer Natur, ihren Auflöfungsproceß in ber Zeit 
durdymadhen, und in ihrem eigenen Fleiſche wüthenn, fich felbft 
vernichten, bis fie, in völliger Selbftverflüchtigung, beim eitlen, 
leeren Nichte, und mit Mary und Feuerbach bei der Läfterung 
alled Defien angelangt iſt, was Gott heißt. 

Ein folcher Eurfus praftifcher Kirchen und Keberbiftorie 
hat mit dem fechgzehnten Jahrhundert begonnen, hat fich durch 
alle Stadien abgefponnen, und nähert fid) heute feinem Ende. 
In dieſem Augenblide beliebig auf irgend einen frühern Ent⸗ 
widlungspunft zurüdzufpringen, — ift ein lächerlicher Anachros 
nismus. Diejenigen, welche gewohnt find, ähnliche Irrthü⸗ 
mer und Mißgriffe auf dem politiſchen Gebiete bitter zu verhoͤh⸗ 
nen, und die unerfchöpflich find in fcherzhaften oder gehälft- 
gen Bezeichnungen für Jene, welche fich dort aus viel entſchuld⸗ 
bareren Motiven hinter unfere Zeit ftellen, eben dieſe follten 
fi) doch hüten, auf dem Felde der religiöfen Geſellſchaft in 
denfelben Fehler zu fallen. Sie follten bier auch ihrerfeits bie 
hiftorifch=genetifche Methode nicht fo gänzlich außer Acht Taf 
fen, wie ed 3. B. Menzel’d Literaturblatt in dem erwähnten 
Auffage thut. Nein! wer aus dem Gehorfam ber Kirche tritt, 
hat die Freiheit nicht mehr, fich beliebig feinen Standpunft zu 
fuchen, und heute etwa unter die Monophyfiten zu gehen, ober 
bie Fahne des Manichäismus aufzupflanzen. — Rein! Nie 
mand ift, als Häreſtarch oder Hüretifer, was er will, fon- 
dern was er fann und was er muß. Er wirb von dem 
eifernen Rave der Gefchichte gefaßt, und der Zeitgeift wirft ihn, 
mit oder ohne feinen Willen, in die Bahn, welcher er in dies 
fem Augenblid und In biefem Lande folgen muß. Darum wers 
den Ronge und Czerski im fünften Jahrzehent des neunzehnten 
Jahrhunderts aus eben dewſelben Hrunde pom gieyhp= philoſo⸗ 
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phifchen, platten, glaubensloſen Indifferentismus, Conmmunis⸗ 
mus und atheiſtiſchen Radikalismus der Gegenwart abſorbirt, 
aus welchem im ſechszehnten Jahrhundert „Glaube ohne Werke“ 
und Praͤdeſtinationslehre fie verſchlungen, aus welchem fie im 
ſiebenzehnten ſich in den Irrgängen des hoffärtigen Pſeudomy⸗ 
ſticismus der Janſeniſten verlaufen hätten. Wer dieß nicht be⸗ 
greift, dem fehlt der Schlüſſel, nicht bloß zu Allem, was heute 
in der Kirche, oder innerhalb der Secten geſchieht, ſondern zur 
Geſchichte überhaupt; ihm gebt die Einſicht ab, welche das 
Alpha und Omega aller Philoſophie der Gefchichte ift, daß 
nicht bloß Freiheit, und nicht bloß Nothwendigkeit, fondern 
menfchliche Freiheit und Raturnothwendigkeit in ihrer Wechſel⸗ 
wirfung, nach dem ewigen Plane Gottes, ald des höchſten 
Willens und der höchften Intelligenz, die Gefchichte madyen. 
Nach dieſer Einleitung wollen wir den Standpunft bes 
leuchten, auf welchen fi) das Menzel'ſche Literaturblatt fleilt, 
Augenfcheinlich fucht der Verfaſſer eine richtige Mitte zwi⸗ 
ſchen Berneinung und Bejahung. Ihm ift nicht wohl im Pros 
teftantismus, und er täufcht fich über deſſen unheimliche Zus 
funft nicht. „Auf der proteftantifchen Seite wächst täglich bie 
Zahl derer, welche (befonverd unter den Richttheologen) zuge⸗ 
fiehen, daß bei dem Gange, welchen die Reformation genoms 
men, in Dogma und Eultus gar Bieled von dem, was einem 
wefentlichen menfchlichen Bebürfniß entfpricht, und was bie 
fchöneren Seiten ded Gemüths anregt — zu Befeitigung bes 
Damit getriebenen Mißbrauchs — uns auch in feinem richtts 
gen, heilbringenden Gebrauch entzogen; daß zur Rettung. der 
Reformation die Kirche der weltlichen Macht als polizeiliche 
Dienftmagd überantwortet worden, und daß biefelbe in unferer 
Zeit nach dreihundertjährigem theologifchen Gezänfe und angeb⸗ 
licher fortfchreitender Forſchung fatt zu einer fegensreichen, fe 
fern Begründung und einem Endrefultate zu fommen, vielmehr 
der philofophifchen Stepfis und unter fich felbft uneinigen, in 
ihren verfchievenen Anfichten rechthaberifchen und engherzigen 
Secten immer mehr anbeimfalle, — fo daß wenn überhaupt 
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eine Kirche fernerhin beftehen foll — viefelbe ein fefted, von 
dem jeweiligen, landesherrlich⸗hochfürſtlichen Gonftftorialglauben 
und den Berirrungen ded Zeitgeiftee, eben fo wie von ben Ans 
fichten der Einzelnen unabhängiges, und über alle dieſes erha⸗ 
benes Dogma gebaut werden müſſe.“ Dieß find merkwürdige 
Erklärungen! Alfo: der Proteftantismus befriedigt weientliche, 
menfchlidhe Bebürfniffe nicht, — wenigftend nicht vollftändig, 
und um die Reformation zu retten, ift die Stirche der weltlichen 
Macht ald Dienftmagd überantwortet worben. — Wir ſtimmen 
mit dieſer Anfchauungsweife vollfommen überein, und ber ges 
neigte Leſer wird uns bie Gerechtigkeit wiverfahren laſſen, daß 
wir längit dad Nämliche gefagt haben. — Aber war jener al 
lerding® Flägliche Zuftand nicht bie unmittelbare Folge ver Loe⸗ 
reißung von Rom? Iſt eine freie und ber weltlichen Macht ge⸗ 
genüber felbftftänpige Kirche, die als folche zufammenhält, ohne 
Papft denfbar? Iſt ein Dogma, wie das Literaturblatt e® has 
ben möchte, denkbar ohne unfehlbare Autorität? Läpt fich fol 
che durch Menfchen creiren? Und war umgefehrt dad Herabs 
finfen des Proteftantismus zu einem „jeweilig landesherrlich⸗ 
bochfürftlichen Gonftftorialglauben“ ein rein zufälliges, vom Him⸗ 
mel gefallenes, unverfchufvetes Unglück? Hatte bie Territorlals 
gewalt dem tobenvden Temofratismus der jungen Reformation 
gegenüber gar feine relative Berechtigung? waltete, außer dem 
allerdings vorhandenen Hauptfactor ver Selbftfudyt der Fürs 
ften, gar feine Nothwendigkeit ob; zum infchreiten ver weltfis 
chen Macht gegen das aufrührerifche und umgeberbige Müthen 
ber Präpicanten? Schwerlidy wird fi) Menzel das allervinge 
unangenehme aut-aut verhehlen fünnen: wenn ſich der Prote⸗ 
ſtantismus nicht, wie es ja feitvem gefchehen if und fich ber 
malen vollendet, im Kampfe „rechthaberifcher und engherziger 
Secten“ auflöfen follte, fo war die Intervention ver Polizei 
ein nothwendiges Uebel. Und umgefehrt: wer ben allerving6 
abfurden Eonfiftorials und Territorialglauben nicht will, muß 
jene Freiheit geftatten, über weiche Menzel in Verzweiflung ges 
räth. Zwifchen diefen beiden Ertremen können nur dzeitweilige 
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Uebergänge liegen. Hat ja ohnebieß die philofophifche Skepfis 
den letzten Damm durchbrochen, und mit dem hochfürftlichen 
Conſiſtorialdogma jeden pofitiven Halt aus dem Proteſtantis⸗ 
mus weggefchwenmt. Dagegen ift ja heute doch Fein Retten 
und Bergen mehr, und wir fünnen froh feyn, wenn dieſe ffep- 
tiiche Sluth nicht ganz andere Dinge in ihrem Schooße begräbt! 
Selbft das Literaturblatt ftellt dem Proteftantismus eine wun- 
derliche Nativität. „Auf der proteftantifchen Seite kann die 
Zeit ohnehin nicht ferne feyn, mo Glaube und Unglaube ſich 
fcheiden müffen. Wenn erft die Sprößlinge der neuen Hegeli- 
fchen Schule gläubigen Gemeinden ald Seeljorger gegeben find, 
und bei aller Gewandtheit und angenommenen Ealbung der 
Rede von diefen in der Hohlheit ihres Unglaubens erfannt wer- 
den, wenn bei zunehmender Freiheit der Preſſe feine Cenfur und 
feine Angft vor äußeren Nachtheilen in der kirchlichen Laufbahn 
für die Regierungen mehr ausreichen, directe Angriffe der neu- 
ern Philoſophie in Mafle gegen den mühſam aufrecht erhalte- 
nen Staatd- und Gonfiftorialglauben zurüdzuhalten; wenn bei 
den hiedurch entitehenden Werlegenheiten und Wirren alle ver- 
fuchten Guſtav Adolph- und andere Vereine zwar als Repreſ⸗ 
falten und Demonftrationen nad) außen, 3. B. gegen römifche 
Anmaßungen dienen, nicht aber als ein Cinigungsmittel der 
widerfprechendften Glaubensanfichten nach innen heifen wollen, 
und die Richtigkeit der Conſequenz unummwunden öffentlich er- 
fannt ift: daß, fobald man überhaupt die geoffenbarte — fo 
wie andere menfchliche Wiſſenſchaft — der Kritif und For- 
ſchung des menfchlichen Geiftes unterftellt, und ihre Geltung 
vom Siege auf die ſem Felde abhängig macht, aldvann folge 
recht auch die Evangelien felbft ald das alleinige Fundament 
des evangelifchen Glaubens eben ſo, wie jedes wiſſenſchaftliche 
oder hiftorifche Werk von dem Urtheil der Wifjenfchaft abhänge 
und nur jo viel Geltung behalte, als die Kritik ihnen zufpres 
he. Wenn diefe Sachlage fi) allgemeiner bargeftellt haben 
wird, wie fie durch Etrauß ıc. in einzelnen bereits ſich kund⸗ 
gibt — und wie fie bei der Richtung des beutfchen, auf unbe 
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dingter Forſchung beruhenden Proteſtantismus eonſequenterweiſe 
nothwendig eintreten mußte — fo wird bei den fchriftgiäubigen 
Proteſtanten (und deren iſt bis jetzt in den Maſſen die Mehr⸗ 
zahl U) die Ueberzeugung nicht lange auebleiben, daß eine 
Kirche mit feftem Dogma, das ſich über alle Wiſſenſchaft er- 
haben ftellt, ihnen Noth thue, wobei es auch fernerbin dem 
einzelnen Mitgliede frei ſteht, dieſes Dogma ſich nach feiner 
individuellen Anfchauumgs- und Gefühlsweife aneignen; vor⸗ 
ausgeſetzt nur, daß er fich durch die Refultate feiner Forſchung 
nieht bis zu directem, offenem Widerſpruch gegen biefe Grund⸗ 
fehren feiner Sirchengemeinfchaft treiben läßt, wodurch er, wie 
bei jeder andern Sorietät, eo ipso auferhalb verfelben treten 
würde.” 

Dieß wäre nun in fomelt Alles gut, nur feheint uns ber 
Verfaffer, troß feinen ausgeprägten Antipathien, in Hinficht 
deffen, mas er poſitiv will, felbft noch nicht ganz mit fidh im 
Keinen zu fern. Daraus ergibt ſich denn, leider! geringe Hoff⸗ 
nung, daß der Proteſtantismus durch diefen unbefannten Res 
formator in feinem Innern fobald zur gewünfchten Klarheit ges 
langen werde. Der anonyme Verfaffer behauptet nämlich, daß 
die Mehrzahl der Proteftanten in den Maſſen „fchriftglän- 
big” fei. — Offen geftanden: das Wort fcheint uns, auch ab» 
gefehen von unfern inbivinnellen, fehr verfchieden Tautenden Er⸗ 
fahrungen, in biefem Munde keinen rechten Einn zu haben. 
Hat vwirflich der Tert der heiligen Schrift unter ven heutigen 
Proteftanten nur fo viel Geltung, als die Kritik ihm zuſpricht; 
(— und wie fönnte e8 anders ſeyn ohne unfehlbare Kirche! —) 
fol erft in Folge einer Ueberzeugung, „vie nicht fange auéblei⸗ 
ben kann“, ein Dogma creirt, alfo aus der heiligen Schrift 
abgeleitet, und demnächft zur Glaubendregel für bie Interpre⸗ 
tation der heiligen Schrift erhoben und vorgefchrieben werben; 
Tann, bis dieß gefchieht, ſelbſt nicht einmal der Guſtav Adolphe⸗ 
Verein „en Cinigungsmittel der widerſprechendſten Glaubens⸗ 
anfichten” ſeyn; — dann Äft freilich der Fall intrifat und gu⸗ 
ter Rath theuer! Wie wäre es, wenn man fich ſchlankweg als 
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unfehlbare Kirche conftituirte? Paſtoren, die im Namen bes hei⸗ 
tigen Geiftes zu fprechen fich herbeilaflen würven, fänven fich 
gewiß auch ungebeten, und mehr ald man begehrte. Aber freilich ! 
die Gläubigen, die fich diefer Unfehlbarfeit von heute und geftern 
in ihrem Herzen und Gewiffen unterwürfen! da füße der Kno⸗ 
ten. Bis dieſer gelöst ift, wird alfo wohl der „Schrift- 
glaube” der proteftantifchen Maffen (wenn man darunter nicht 
allgemein religiöfe Velleitäten und dunkle Erinnerungen an vage 
hriftliche Vorftellungen verfteht!), ein Schatten ohne Körper, 
ein Wort ohne Sache, ein Gedanke ohne Bild feyn und blei⸗ 
ben, worunter Jedweder verfteht, was ihm eben beliebt. 
Gerade um dieſem, keineswegs ganz befriedigenven Zu⸗ 
ftande abzuhelfen, hofft nun der Verfaſſer, daß die Ueberzeu⸗ 
gung nicht mehr lange „ausbleiben“ werde: der proteftantis 
ſchen Kirche thue ein Dogma noth, und fie müfle ein folches 
befommen. Wir gäben viel darum, wenn wir fagen fönnten, 
wie dieſer geiftvolle Schriftfteller fi) wohl den Entſtehungo⸗ 
proceß eined Dogmas gedacht haben mag. inftweilen aber 
wird jeder Inbefangene zugeben, daß nach diefen Einräumun- 
gen der Proteftantismus zur Stunde weder Kirche noch Dogma 
hat. — Wenn er aber erft als Kirche beftehen und biefe ein 
Dogma haben wird, — fo foll fich dieſes, — leider! ift wiede⸗ 
rum nicht gefagt: wie? und durch weldye Mittel? — „über 
alle Wiffenfhaft erhaben flellen.” Welch intereffantes, 
bisher noch nie gejehenes Schaufpiel! ans fich felbft heraus 
eine Macht erwachfen zu fehen, die mit der Kraft Gottes an- 
gethan fich die Wiffenfchaft des neunzgehnten Jahrhunderts ums 
tetwirft, und für dieſen Anfpruch wirklich Glauben und Geber: 
fom findet. Auth fernerhin fol es nämlich jedem einzelnen 
Mitglieve der vereinftigen Kirche frei ſtehen, „dieſes Dogma 
fich nach feiner individuellen Gefühld« und Anfchammgswelfe 
anzueignen“. — Ja, aber das iſt ja unter neuem Namen wieber 
die alte Auflöfung und Willführ des heutigen Proteftantismus, 
und das neue Dogma fteht ja dann, wie die ehemaligen Sym⸗ 
bole, ‚nicht Bloß unter der Wiftenfchaft, ſondern ımter ber Sub⸗ 
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jeftisttät jedes Einzelnen, ftatt daß pas Individunm umgelchrt 
. in dem von Gott geoffenbarten, von der Kirche ihm überliefer- 
ten Dogma feinen unerfchütterlichen Halt, feinen Stab, feinen 
Anfergrund, fein Heil in aller Roth des Lebens und feine Be 
rubhigung in jener bangen Etunde finden: fell, wo Leib und 
Seele fcheiden. — Das Menzel'ſche Literaturblatt fight derglei⸗ 
chen auch wohl halb und halb voraus, "meint aber bloß: Ries 
mand dürfe den Widerjpruch gegen dieſe (demnächſt zu entwer⸗ 
fenden) Grundlehren der (fünftigen) Kirchengemeinfchaft: „bis 
zum directen und offenen Widerfpruche” treiben. Alſo: er 
glaube im Stillen, was er mag, auch unter vier- Yugen fage 
er feinen Sreunden, was er will. Aber offen widerſprechen, 
Direct läugnen, — bei Leibe nicht! Aber worauf foll ‚dann 
die Pflicht zu glauben und gerade diefer Autorität feine indi⸗ 
viduelle Einficht zu unterwerfen beruhen? und wer foll ben, 
welcher nicht glaubt, hindern, dieß ſo direct und offen al 
möglich zu erklären? Das Gewiſſen? Dieb würde nidyts weni- 
ger ald das Fatholifche Dogma. von einer unfehlbaren Kirche 
vorausfegen, die dem Gewiſſen Rorm und Regel gibt. Liber 
die Staatsgewalt? Dieb führt ohne Rettung zum Territorial- 
Syſtem, welches befanntlidy die Flügel feine® milden Schuhes 
über die ältern yproteftantifchen Symbole audgebreitet hielt. 
Allein erftend hat diefes Stüd heute ausgefpielt, und zweitens 
wehrt fid) ja Menzel, wie wir eben gefehen haben, mit Haͤn⸗ 
den und Füßen gegen den hochfürftlichen Territorialglauben! 
Wenn fich das Literaturblatt mit feinen vergeblichen Ver⸗ 
fuchen zur Reconftruction des Proteftantiemus auf dem Grunde 
und Boden feiner confefllonellen Intereſſen bielte, fo. koͤrnten 
wir Katholifen an vergleichen Spielen des Geiſtes ein hiſtori⸗ 
ſches oder pſychologiſches Interefle nehmen, wären aber prak⸗ 
tifch Dabei nicht betheiligt. — Allein in dem Obigen iſt nur 
die eine, den Proteſtantismus betreffende Eeite eined ganzen 
firchlichen Syſtems niedergelegt, bie andere, — ein außgebil- 
deter Plan zur Nevolutionirung der Fatholifchen Kirche, — geht 
uns an, und hierüber haben wir noibgebrungen dem SBerfafler 
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noch einige Borhaltungen zu machen. Die einfacdye und fo 
nahe liegende Yrage: wenn der SProteftantismus es eingeftan- 
dener Maßen nad) breihundertjährigem Mühſal wirklich nicht 
weiter gebradyt hat, als zur Eirchlich = pogmatifchen Selbftver- 
nichtung, wie das Literaturblatt fte fchildert, — war denn die 
FSlucht aus dem Vaterhaufe, die Trennung von der alten Kirche, 
wie fchwere und ſündhafte Mißbräuche auch in dieſer beftehen 
mochten, nicht ver erfte Schritt auf einer falfchen Bahn, und 
alles weitere Unheil nichts als die nothwendige Entwicklung 
einer falfchen Poſition? Diefe Trage, die der einfache gefunde 
Menfchenverftandr jedem Unbefangenen aufpringen muß, — legt 
fich der Verfaſſer jenes Auffages gar nicht vor. Die Fatholifche 
Kirche muß nun einmal im Unrechte feyn. Das ſteht als Ariom feft. 
Folglich: Carthago 'delenda. — Sind alle Berfuche fie zu zer- 
ftören feit achtzehnhundert Jahren gefcheitert — wer weiß! es 
fann ja doch einmal unverhofft glüden. — In diefer beneidens⸗ 
werthen Eicherheit macht der Berfaffer mit einer wirklich un- 
befchreiblichen Unbefangenheit uns Katholiken den Borfchlag : 
unfern katholiſchen Standpunft des Gehorſams und der Untere 
werfung unter die Autorität der Kirche, mit dem das Syſtem 
unferd Glaubens und unferd kirchlichen Lebens fleht und fällt, 
für ein Paſticcio von allerhand Altern und neuern, häretifchen 
und fchismatifchen Ingredienzen aufzugeben, welches er für uns 
zurecht zu machen fich die undankbare Mühe gegeben hat. — 
Das folle denn proviforifch unfere Kirche feyn, bis biefe 
mit dem, in der oben gefchilverten Weife, wiedererweikten dog⸗ 
matifchen Proteſtantismus ihr Bellager gefeiert haben, und aus 
diefer Umarmung dann die deutfche Nationalfirche erzeugt 
feyn werde. „Wenn aus dem römifchen Katholicismus ein 
deutfcher hervorgehen foll, d. h. wenn eine Gemeinde katholiſch 
bleiben will, ungeachtet fie ihre dermalige Stellung gegenüber 
von Rem, auflöft, fo ift nothwendig, daß fle im Dogma und 
dem Hauptbeftande des Kultus, an dem Weſen ded Ka⸗ 
tholicismus feithalte, wogegen fle allerdings in der Disciplin 
freien Spielraum erhält. Hieraus folgt: 
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daß ſie die Priefterehe wie die unirten Griechen, 

das Abendmahl tn doppelter Geftalt wie die Ealirtiner, 

den Bultus in ver Landesſprache, 

die Einfegnung gemifchter Shen — einführen, 

bei der Beichte jeven Beichtzwang und alles Inquiſito⸗ 
rifche im Beichtftuhle verbieten (nicht aber die Specials 
beichte überhaupt abichaffen), 

ihre Prieſter durch den Sanfeniftifchen Bifchof in Utrecht 
oder durch englifch » hochkirchliche Bifchöfe, welche in Der 
ununterbrochenen Nachfolge find, kanoniſch ordiniren Laffen, 
und in allen den Punkten, wo bisher eine falfch verftans 
dene Praxis und priefterliche eigenmüsige Uebertreibung, 
nicht aber die großentheils fehr elaftifchen katholifchen Lehr- 
füge an ſich Mißbräuche und Aberglauben begünftigt has 
ben — dieſe energifch abſchneiden Könnte, wie 3. B. allen 

Bilderdienft 10.” 

„Im Uebrigen fönnte dagegen einzig auf ein Goncilium 
provoeirt werden, und da eine Zufammenberufung eines Gene⸗ 
ral-Eoneilit durch den Papft in unfern Tagen weder an fich, 
noch weniger aber unter Zulafjung der abgefalfenen norpifchen 
germanifchen Kirchen denkbar wäre, auf ein deutſches Rational- 
Eoncifium, wobei allerdings, infolange als die Gültigkeit des 
Triventini ald eines Generals Eoneil® überhaupt anerkannt wir, 
die Befchlüffe deifelben von einem bloßen deutfchen Nationals 
Eoncilium nicht abgeändert werden, wohl aber von ber beut- 
ſchen Nation die Rechtmäßigkeit jenes erweislich durch eine Fünft- 
lich eingefchwärzte römifche Mehrheit dem germanifchen Intereffe 
zuwider zuſammen gefeßten Concils an und für ſich perhorred- 
eirt, und fo daſſelbe als annullirt erfäet werben fönnte.* 

Die bittere Gehäſſigkeit gegen die fatholifche Kirche, bie 
aus jedem Worte dieſes Borfchkages fpricht, koͤnnten wir bem 
von vornherein fchiefen nnd verfehlten Geflchiöpunfte bes Vers 
faffers zu Gute halten. Gefchmerzt hat und aber, um der Re 
putation des Literaturblattes willen, die cavallermäßige Vehand⸗ 
lung einer fo erniten Frage, unb vie beleivigende Unkenniniß 
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aller katholiſchen Verhältniſſe, die ſich bei dieſer Gelegenheit zu 
Tage legt. Was ſoll man dazu ſagen, wem hier gefordert 
wird: die Kathoͤliken möchten am Dogma feſthalten, aber ſich 
von dem Mittelpunkte der Kircheneinheit losmachen. — Der 
Verfaſſer weiß alſo nicht, daß der Primat Petri de fide iſt. 
Was foll man von der Sachfenntniß deſſelben Schriftftellers 
halten, wenn er immer auf derſelben Baſis: daß die Rational- 
Afterfirche am Dogma fefthalten müffe, — die Geftattung der 
unbedingten Einfegnung gemifchter Ehen begehrt. Er weiß alfo 
nicht, daß Miles, was ver heilige Stuhl in diefer” Beziehung 
nicht einmal neu vorgefchrieben, fondern nur auf's neue einges 
fchärft hat, nichts weniger als eine Laune oder Herzenshärtig- 
feit des Papſtes, fondern die nothivendige und unmittelbare Folge 
des Brundfages ift; daß das ewige Hell vom wahren Glauben 
abhänge. Dieß verfteht ſich dermaßen von felbft, daß jedwede 
religiöfe Gemeinfchaft, die noch den Anſpruch macht, eine chrift- 
liche zu ſeyn, in Betreff ver Erziehung der Kinder aus gemifch- 
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mifche Kirche. — So daß griechifche Schisma, fo der (ehema⸗ 
lige) Broteftantismus felbft, fo lange er noch ein Dogma hatte, 
und auf deſſen Befenntniß einen Werth legte. Erft die moderne 
Verflachung und Auflöfung in den allergefinnungslofeften Ins 
bifferentismus konnte, ihrer eigenen Antecevenzen vergeffend, mit 
dem thörichten Begehren hervortreten: die Kirche folle ausbrüd- 
lich oder wenigftens ftilffehweigend durch unbedingte Ertheilung 
ihres Segens es für gleichgültig erklären, in welchem Belennt- 
niffe die Kinder ihrer Mitglieder erzogen werden. — Aus dem⸗ 
felben Indifferentismus, der fich gar nicht einmal in den ent⸗ 
gegengeſetzten katholiſch⸗dogmatiſchen Standpunkt hineindenfen 
kann, ſtammt die Forderung: die „Nationalkirche“ möge die 
Beichte beibehalten, aber „jeden Beichtzwang und alles Inqui⸗ 
ſttoriſche im Beichtſtuhl“ abſchaffen, immer aber am Dogma 
unverrückt feſthalten. — Wenn Wolfgang Menzel den nächſten 
beſten römifch - Fatholifchen Katechismus zur Hand nehmen und 
feine Aufmerkſamkeit fünfzehn. Minuten lang unparthellich auf 


nr 





596 Zeitläufte. 


dieſen Gegenftand richten wollte, fo würde er mit und biefen 
Borfchlag, den wiederum nur die aller vollftändigfte Unfunde 
motiviren Eonnte, unglaublich lächerlich finden, Ten „Beicht- 
zwang“ verhängt ja nicht die Willführ der Kirche, fondern ber 
dogmatifche Grundfag: daß die Veichte nach göttlicher Einſe⸗ 
sung zur Vergebung der Eünde nothwendig ift, und daß folg- 
lich die unterlaffene oder abfichtlich mangelhafte Beichte den 
ewigen Tod der Seele nach ſich zieht. — Dieß mufte ja der 
Verfaſſer, in Ermangelung anderer Quellen, die ihm vielleicht 
nicht zugänglich waren, ſchon aus der berühmten Beichtfcene 
in Schiller's Maria Etuart wiffen. — Auf diefe verweifen wir 
ihn, damit er fidy lebhaft vergegenmwärtigen könne, welche über 
alle Beichreibung lächerliche Yigur Melvil und die Königin 
nach der im Einne des Literaturblattes reformirten, national 
fathotifchen Beichtpraris fpielen würven, jener ohne das „Ins 
quifitorifche im Beichtftuhle”, diefe ohne den „Beichtzwang“, 
den der Glaube ihr auferlegt. Was würde aus dem Ernſte 
der Scene, wenn der Priefter der Königin oder dieſe fich ſelbſt 
etwa jagen müßte: fie Fonne beichten, aber es habe eben aud) 
nichts auf fich, wenn fie es bleiben laffe, und darauf, ob fie 
Alles, ob fie die reine volle Wahrheit befenne, fomme vollends 
gar nichts an. — Mit einem Worte: wer da nicht glaubt, 
daß die Beichte zur Vergebung der Eünde, und folglich recht 
eigentlich zur Rettung der Eeele nöthig fe, — der lügt, wenn 
er ſagt: er halte am Dogma ber Fatholifchen Kirche feſt. Ein 
foldyer hat, als aufjer der Kirche ftehend, auch gar feinen An⸗ 
ſpruch auf eine Loöfprechung, ja er begehrt fie nicht, ober 
böchftens nur des Ecandald halber. Und umgefehrt: wer es 
glaubt, für den ift e6 ja Fein Zwang, ſondern eine Wohlthat, 
eine Erleichterung, eine Beruhigung, „wenn er beichten darf, 
und wenn ihm der Prieſter im Beichtfluhle durch Fragen zu 
Hilfe kömmt, gerade fo wie der Arzt den Kranten aus keinem 
andern Grunde eraminirt, ald um ihm rathen und helfen zu 
fönnen. So verräth fich in jedem Worte diefes freundnachbar⸗ 
lichen Vorfchlages zum Schiema die ſtillſchweigende und unbe 
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wußt vorhandene Vorausſetzung des Verſaſſers: daß er ledig⸗ 
lich auf ſolche Katholifen rechnet, die weit entfernt am Dogma 
fefthalten zu wollen, in ihrem Herzen und Gewiſſen den Glaus 
ben ihrer Väter verloren, und feinen fehnlichern Wunfch haben, 
al& fich von der Einheit ver Kirche loszumachen. Diefe wers 
den dann freilich, wie das Literaturblatt vorausfegt und ans 
räth, zumal wenn, wie heute in Preußen, noch äußere Aufmun⸗ 
terung durch allerlei Vortheile hinzukommt, förmlich darauf aus⸗ 
gehen, den Kirchenbann auf fih zu laden, bloß um das Bers 
gnügen zu haben, fich aufferhalb ver verhaßten Gemeinfchaft 
zu wiffen. Wolfgang Menzel fehlt aber auch bier wieder bie 
lebendige Anfchauung nicht bloß der Fatholifchen Kirche, ſon⸗ 
dern felbft der Katholifen. Diefe haben entweder ven Fatholts 
hen Glauben bewahrt, oder fie haben ihn verloren. Die 
eriteren vwiflen aus ihrem Katechismus, daß das treue Bes 
harren bei der Kirche, welche nicht irren und nicht fehlen fann, 
unerläßliche Bedingung der ewigen Seligfeit ift, und daß fein 
Mißbrauch, der von den Perfonen ausgeht, den Abfall von 
einer Anftalt rechtfertigen oder auch nur entfchuldigen Fönnte, 
die Gott felbft geftiftet hat und erhält. Diefe werben fich durch 
die armfelige Vorfpiegelung einer neuen Nattonalreligion von 
dem Felfen ihrer alten pofttiven achtzehnhundertjährigen Kirche 
nicht wegloden lafien, und dieß am allerwenigften wenn dieje⸗ 
nigen, die den Plan einer folchen Kirche von und für Deutfch- 
fand entwerfen, dieſe felbft nur für eine proviſoriſche Uebergangs⸗ 
ftufe zur Verfchmelzung mit dem Proteftantismus ausgeben. *) 
Allein in Sachen des ewigen Helld gibt es für den Gläubigen 
feine Proviforien und Uebergänge, und die Kirche iſt feine Bur⸗ 
fchenfchaft und Feine wiürtembergifche Deputirtenfammer. Im 
vorigen Jahrhundert noch fonnte der Wahn in manchen bes 


*) „Auf welchem Punkte nun bie fich nähernden zwei Richtungen zufams 
mentreffen, wann und wie fie ſich brıüberlich nähern fünnen, das 
hängt Alles freilich von der Geftaltung der Zufunft ab, und ein 
vetaillirtes Eingehen in dieſe Möglichkeiten ift jest nit an der 
Seit." (S. Literaturblatt a. a. O.) 


DEE 
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fchränften Köpfen beftehen, — (bei den ſchlauern Leitern lief 
ed auch damals ſchon auf Trug und Heuchelei hinaus!) — 
als ob Beibehaltung einer Art Fatholifcher Kirche mit der Tren- 
nung von Rom verträglich fe. Gottlob! über dieſen abges 
fhmadten Wahn, wie über fo vieled Andere, hat die Zeit den 
Stab gebrochen. Die Revolution hat im rafchen Uebergange 
den Febronianismus genöthigt, die heuchlerifche Maske fallen zu 
laffen, und fich in feiner ganzen Nacktheit als rothmübigen Il⸗ 
(uminatismus zu zeigen. Angeſichts der Erfahrungen ver letz⸗ 
ten achtzig Jahre: — des Proteftantismus, der ſich in 
per neuen Philoſophie auflöst, ded Anglifaniemus, deſſen 
befiere Elemente mit vollen Segeln dem Hafen der alten Mut⸗ 
terfirche zuſteuern, der überfchiwänglidy nationalen ruffifch« 
fhiamatifchen Kirche, welche ftatt des Oberhauptes in 
Kom den Garen gehorcht, — Angefichte diefer großen gefchicht- 
lichen Tchatfachen hat der Wahn des Emfer Eongreffes, ber 
ohnebieß nur in den Köpfen einiger fchlechten, boffpeichelledens 
den Priefter fpufte und niemald eine Gemeinde im Volke hatte, 
über jeden beutfchen Katholiken, in dem noch ein Reft von Glaus 
ben lebt, abjolut und völlig feine Macht verloren. Mas find 
die längft befeitigten Mifbräuche des vierzehnten und fünfzehn- 
ten Jahrhunderts in der römifchen Kirche gegen dieſe auffer- 
firchlichen Zuftände der Gegenwart! Was verfchlagen gegen 
diefe Thatfachen die hohlen, in ihrer Mülgemeinheit ganz wire 
fungslofen Phrafen: von den „zunehmenden Uebergriffen bes 
Ultramontanismus in der fatholifchen Kirche Deutfchlande, von 
dem gänzlichen Mißverſtehen deſſen, was viefer Kirche und dem 
beutfchen Nationalcharafter in umfrer Zeit Noth thut, von dem 
wiberfinnigen Streben, mittelalterliche Zuftände und Gefinnung 
zurüdzuführen, von dem römifchen Druck, in welchem der dent⸗ 
Ihe Clerus nievergehalten wird,” — Bhrafen, über die jeder 
Eachfundige und in firchliche Verhäftniffe Eingeweihte ftatt al⸗ 
ler Antwort lächeln und die Adhfeln zuden wird! Das Litera⸗ 
turbfatt meint freilich, Daß bie Zahl derer, welche dergleichen 
Gravamina aufftellen, nicht gering fet, fügt aber unmittelbar 
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darauf felbft Hinzu: daß die zur Zeit des Wiener Eongreffes 
„vielfach“ (7) gehegte Hoffnung „auf eine germanifche fatho- 
lifche Kirche unter der Vermittlung eined Weſſenbergs und an- 
derer erleuchteter Priefter das lebte auffladernde und 
erlöfhende Feuer“ geweien fe. So iſt es. — Requies- 
cat in pace! — 

Andrerfeits find Diejenigen, welche den Glauben verlo- 
ren, ihrem Gott entfagt und mit dem heiligen Geifte, ald dem 
Brineip der Kirche gebrochen haben, dem Geifte des Wider⸗ 
ſpruchs und der Verneinung verfallen, und dieſer führt fie mit 
fih weg, wie es des Eiegerd Recht if. Warum in aller 
Welt ſollten jene Katholifen, welche am Glauben Schiffbruch 
gelitten, fich heute, wie ed Menzel's Literaturblatt von ihnen 
verlangt, mit dem fortfchreitenden Jahrhundert in Conflict feßen, 
fi) hundert Jahre Hinter die Gegenwart ftellen, im craffen Wi- 
derfpruche mit ihrem fonftigen Treiben von ihrer Anhänglicyfeit 
an das Fatholifche Dogma reden, und überhaupt fich geberven, 
ald wenn fie noch irgend einen pofitiven Standpunft aufferhalb 
der Kirche feithalten, fich irgend einer andern Autorität, für die 
weiche fie verfchmähen, unterwerfen wollten ? — Lim die öffent- 
liche Meinung zu verwirren? Aber weber Freund noch Feind 
würde ihnen zutrauen, daß fie es ehrlich meinen; fie würden 
eine abgefchmadte und langweilige Comödie vor leeren Bänfen 
fpielen. Oder um die Katholifen zu ärgern? — Aber das 
würde den Epott und das mitleidige Achfelzuden derer nicht 
aufwicgen, die auf der Höhe der Verneinung ftehen. Wozu 
alfo die lächerliche und zwangvolle Maske, die diefen Richtfreun- 
den ungefähr eben fo zu Gefichte ftehen würde, wie ber ci-de- 
vant zeifiggrüne Atladfrad nebft Haarbeutel und Taubenflügeln 
einem Löwen des neunzehnten Jahrhunderts, Hätten diefe Eh⸗ 
tenmänner nad) dem Plane des Literaturblatted vorangehen 
wollen, wahrlich! fie hätten fich gegenfeitig in's Geficht lachen 
und fich unter einander verwundert fragen müffen: mais qui 
est ce qu’on trompe ici? Es ift alfo wieder nur bie Folge 
einer von vornherein verfehlten Auffaffung, wenn das Literatur: 
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blatt es überrafchend findet, „baß dieſe ultraproteftantifche Ten⸗ 
denz aus dem Schooße der Fatholifchen Kirche hervorgeht.“ 
Grave umgekehrt : es ift nothwendig und gar nicht anders mög- 
ich, als daß alle jene unreinen Säfte, welche die katholiſche 
Kirche heute ausſchäumt, ultra oder richtiger ausgedrückt: con- 
fequent proteftantifch feyn, d. h. auf der allerneueften und letz⸗ 
ten Etufe des indifferentiftifchen Unglaubens ftehen müflen. Da- 
mit ift aber auch Die projectirte deutſche Nattonalkirche ded Li⸗ 
teraturblatte8 ohne Rettung für immer in den Brunnen gefal- 
len. Rührend naiv ift es, wenn der Verfaſſer Hagt: daß dem 
Ronge-Efandal „ein Name von fo großer Hoffnung, fo unel- 
gentlih ald Firma diene, der dadurch feinen guten Klang 
vor der Zeit verlieren könne”. — Wir unfrerfeits können es 
nicht einmal befremdend finden, „daß dieſe Llltraproteftanten 
mit Zähigfeit auf Beibehaltung des Namens „„katholiſch““ bes 
harren, und dadurch von Anfang an der Welt ein irriges Bild 
von ihrer Tendenz gegeben haben.” — Wehnliche Verfuche: den 
alten Namen aus der Kirche mit fortzutragen, haben bis jet 
noch alle abtrünnigen Sectirer gemacht. Es hat aber niemals 
glücen wollen. Heute fchen find und bleiben wir Katholifen: 
„die Katholiken“ jchlechtweg, die Schneivemühler und Rongia⸗ 
ner müffen fich zur Unterfcheidung bereitd „deutſch Fatholisch“ 
oder „neufatholifch” nennen. — Ob fie diefen Namen, der fie 
übrigens fchon hinreichend als Secte Tenntlich macht , behalten 
werden? Wir glauben daß das Wort: Fatholifch felbft im 
dieſer Compofition auf einige Hinderniffe ftoffen wird, da heute 
bereits die überwiegende Mehrzahl dieſer Teutfchkatholifen von 
Haufe aus PBroteftanten find. 

Ten Unfug in Schlefien beurtheilt der Verfaſſer des bes 
fprochenen Aufſatzes ganz richtig. 

„Weit entfernt die affichirte Katholteität fo wie fle ges 
wöhnlih verftanden wird (im Gegenfab gegen ven negativen 
Proteftantismus) durch eine dogmatifche und hiftoriiche Baſis 
zu bewahrheiten, geht dieſe neue Confeſſion vielmehr ſogleich 
in ihrer erften proviforifchen Gonftituirung in der bogmatifchen 
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Negation viel weiter als alle bisherigen proteftantifchen Kir⸗ 
chen, indem fie nicht nur die Eatholifchen Saframente kurzweg 
abfchafft, fondern fogar von dem alfgemeinen apoftolifchen bis⸗ 
ber allen chriftlichen Kirchen gemeinfamen Glaubensbekenntniß 
auf das augenfälligfte abweicht, und ihre deutfche Katholicität 
damit beginnt (allerdings unter Vorbehalt des Concilii), je 
nachdem e8 im Gefchmade ver einzelnen fich bildenden Gemein⸗ 
den liegt, alles das zu befeitigen, was biefe nach ihrer fpeciels 
fen Anficht für den dermaligen Zeitgeift nicht recht paflend fin- 
den; wobei am Ende in Summa nichts ficher geftellt ift, als 
ein Deismus mit chriftlicher (?) Moral.“ 

Nur damit koͤnnen wir nicht ganz übereinftimmen, daß „viele 
gebildete Juden, welche Tängft fich Aufferlich wie Chriften gerirt, 
und gerne focial al8 Ehriften fich geltend gemacht hätten, wenn 
ihnen nur das Dogma nicht zuwider geweſen wäre,” der neuen 
Secte zufallen werben. — Dieß ift zu bezweifeln, denn bergleis 
chen Juden theilen gewöhnlich mit Sancho Panſa den Wunfch 
recht alte Ehriften zu feyn, oder einftmeilen wenigftend zu 
fcheinen. Sie werben deshalb Anſtand nehmen, fich zwifchen 
zwei Stühle zu fegen, und eine Taufe von fehr beftrittener und 
zweifelhafter Gültigkeit wird ihnen vielleicht doch nicht genügen. 
Weit eher Fönnte es gefchehen, daß Ronge und Czerski, wenn 
erft die Geldquellen der Preußifchen Freimaurerei und des Gu⸗ 
ſtav⸗Adolf⸗Vereins verfiegt find und NeusIsrael es fich Eini⸗ 
ges Foften läßt, zu den jüdiſchen Meformern übertreten. 

Das Literaturblatt bemerkt fehr richtig, daß die Tendenz 
der Schneidemühler unter den Proteftanten längft ſchon beftehe, 
und ſich nur noch nicht formell von ihren „poſitiv fombolifchen 
Landeskirchen“ Todgemacht habe. — Diefen Schritt herbeizu- 
führen, die Tatholifche Kirche in Deutfchland von allen jenen 
Elementen zu reinigen, die für Geld Fäuflich zu haben find, 
eine neue indifferentiftiich-communiftifche Gemeinde aus katholi⸗ 
fehen Apoftaten und modernen Proteftanten zu gründen, und 
dadurch den Proteſtantismus auch formell zu zerbrödeln, wie 


er ed der Sache nach längft if, das iſt es, wozu menſchlichem 
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Anfehn nach die neue Secte in der Hand ber Borfehung als 
Werkzeug dienen fol. Yür diefen weltgefhichtlichen Zwed ar 
beiten fich heute bereit der Fanatismus bed Unglaubens und 
der Maccchiavelliomus mit einer Blindheit in die Hand, bie 
nicht mehr natürlich zu erflären ift, und auffallende Aehnlichkeit 
mit jener Verblendung hat, welche verfelbe Gott der Heerſchaa⸗ 
ren vor vierthalbtaufend Jahren über dad egyptiſche Bon 
vernement verhängte. 

Wird fich hieraus ein günftiged Reſultat für Die Entwi⸗ 
delung unfrer deutfchen Zuftände im Allgemeinen ergeben? Tas 
Literaturblatt fagt: es fei eine Wohlthat für beide Theile, wenn 
die ungläubige Richtung ſich ehrlidy und offen von der poſitiv 
glaubenden Kirche fcheide. — Wir pflichten diefer Anficht bei, 
jevody nur unter der Bedingung, daß num auch die Gährung 
ſich vollenden, der Krieg der Geiſter fid) frei und ohne Zwang 
und ohne daß die Gewalt zu Gunften des Unglaubens und ges 
gen die Kirche intervenirt, ſich ausfämpfen dürfe. 

Das ift die Erbfünde des deutfchen territorialiftifchen Pro⸗ 
teſtantismus, daß er feiner Halbheit und innern Schwäche ſich 
bewußt, um jeven Preis die freie, geiftige Concurrenz mit ber 
fatholifchen Sache vermeiden, daß er die Freiheit nur für fi, 
für die Katholifen die Nechtlofigfeit, die Sclaverei, ven Mutie⸗ 
mus will. — Kann fidy Doch felbft W. Menzel in feinen Neu⸗ 
jahrbetrachtungen vor Verwunderung kaum fallen, daß bie Ka 
tholifen die Anmaßung bis auf den Gipfel treiben: ber pro⸗ 
teftantifchen Literatur nicht mehr allein das Wort lafien, und 
auch eine Preffe, eine öffentliche Meinung, eine Wiffenfchaft 
haben zu wollen! — So fiebt denn audy heute zwar der Macs 
chiavellismus recht geme den neuen Kampf gegen die alte Kirche; 
er geftattet den Angreifern die wilvefte Licenz, aber er will gw 
gleich neben dem neuen Syfteme das alte aufrecht erhalten, 
Voluntaryſyſtem gegen vie Kaiholifen, Territorialismus für 
bie proteftantifchen Gemeinden. So geftattet er den Secten 
die abfolute Preßfreiheit, aber den Katholifen will ex das ort 
verbieten; das Entſtehen einer Tatholifchen Preſſe, wo fie noch 
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nicht befteht, unmöglich machen; („ed walte fein Bedürfniß da⸗ 
zu ob“), durch Klatfchereien und Imtriguen fie dort unterbrü- 
den, wo fie fchon befteht; durch Beſoldung der verächtlichften 
Zügenblätter, deren Hauptgefhäft Schmähung der Kirche ift, 
die Katholifen gefliffientlich reizen und erbittern, um dann unfre 
Priefter, wenn fie in Rede und Schrift die ſchwer geläfterte 
Sache ihres Glaubens verfechten, durch harte Griminalftrafen 
einfchüchtern zu können; dafür aber ven Abfall von der Kirche 
befördern, aufmuntern, bezahlen oder deſſen Bezahlung geftatten ; 
überhaupt den „chriftlichen Staat” im Munde führen, und in 
der That aus Haß gegen die Wahrheib in wahnfinniger Ders 
blendung über die Folgen dieſes Beginnens für die eigene Macht, 
mit dem roheften Radicalismus, in der Schweiz wie in Deutfchs 
land, gemeine Eache machen. — Alſo ein Macchiaveliiämms, zu 
welchem die Beilpiele im Leben aufzufuchen, wir ımfern Leſern 
überlafien! — So kann und wird aber Wolfgang Menzel die 
Freiheit nicht veritehen. Er wird fich nicht darüber täufchen, 
dag jene Mifchung aus Falfchheit, Doppeljüngigfeit, Heuche⸗ 
lei, Despotismus und Knechtfinn, welche auf diefem Wege fich 
erzeugt und ausgebildet hat, eine häßliche Falte in den beut- 
ſchen Nationalcharafter bringt. Wir find mit W. Menzel, werm 
auch in Vielem verfchievener, fo Doch darin gewiß einer und 
derfelben Anficht, daß dieſer bedrohlichfte aller Rationalſchäden, 
wenn überhaupt, fo nur durch eine redlich gewährte und ehrlich 
gehandhabte und uneingefchränkte PBreßfreiheit, mit reprefliven 
Gefegen gegen den Mißbrauch, wenigſtens für Das aufferäfterrel- 
chiſche Deutſchland (von dem hier allein nur die Rede ifl) ger 
heilt werben kann. Mag dieſes Mittel in andern Zeiten und 
Zufßänden ein verzehrendes Gift, eine furchtbare Waffe der Zer⸗ 
Körung ſeyn, — heute und in Deutfchland ift Preßfreibeit 
und Deffentlichfeit, wenn uns überhaupt noch zu helfen ift, 
ein Mittel ded Heild und ein Werkzeug der Ordnung; weil 
auf dieſem Wege allein Die Wieverbelebung, die Erfrifchung, 
die Reactivirung der erhaltenden Elemente zu erzielen ik. We⸗ 
nigſtens if das Gegentheil: Genfur und burcaukratiſches Ge⸗ 
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heimniß ein ungleich größeres, jede Möglichkeit des Beſſerwer⸗ 
dens abſolut abfchneidendes, die Nation bis in dad Marf ihres 
Lebens vergiftendes Liebel. 

Zum Schlufe noch ein freies und offenes Wort über die 
gefammte Firchliche Richtung, welche Wolfgang Menzel in feis 
nem fiteraturblatt vertritt. In dem bier befprochenen Aufſatze 
heißt es: „Es ift ein frommes Wolf das deutiche, dem es das 
mit ernft ift, und das nicht genug bat an einer nüchternen 
Berftandesreligion, fet diefe auch von Dem meifeften Menfchen 
ausgedacht; der Deutfche will Offenbarung, das Bewußtfem 
der unmittelbaren Göttlichfeit feines Glaubens, und daß dieß das 
Ehriftenthum fei, davon ift die Maffe der Nation mächtig durch⸗ 
drungen.” Welcher Deutfche wollte das, was an biefem Lobe heute 
noch wahr ift, nicht gern und freudig anerfennen. ber jeber 
redliche Beobachter ift auch der Wahrheit das betrübende Zeug: 
niß ſchuldig, daß dieſes alte Kapital von Glauben und Deunath 
und frommem Sinn durch den Entwidiungsgang, den die von 
der Kirche getrennten Partheien feit breihundert Jahren genom- 
men haben, leider! nicht vermehrt worden, daß es ftarf ange 
griffen ift, ja daß es in manchen Theilen unſers Baterlandet, 
in manchen Schichten unſers Volkes, mehr ald fonft irgendwo 
in Europa, auf die Neige geht. Die Fähigkeit und das Be 
bürfniß der Ehrfurcht, in der allein Religion und Offenbarung 
wurzeln fönnen, beginnt und abhanden zu fommen. — Hat in 
einem Theile unferd Volkes die Macht des alten Glaubens uw 
läugbar zugenommen, fo hat anbererfeitd die Fortbildung bed 
Proteftantismus in den Pfeubophilofophismus ein häßliches Ele 
ment von Indifferenz, Unglauben, Erfältung bed Herzens und 
bitterer Verhöhnung alles Heiligen in den deutſchen Charakter 
geworfen, welches einen großen Theil unferer Landéleute heute 
fhon, auch in den untern Sphären, zu ihrem Nachtheil von 
dem ftammesverwanbten, felbft proteflantifchen Engländer und 
Angloamerifaner unterfcheldet, bei welchem religiöfe Unwiſſen⸗ 
heit und dogmatifche Verwirrung eben fo fehr eingerifien, das 
Beduͤrfniß, Die Sehnfuchtnach Wahrheit, die Schen vor dem Hei⸗ 
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ligen aber bet weitem reger und lebendiger geblieben. Täufchen 
wir und heute nicht abfichtlicd), aus einer uns übel zu Gefichte 
ftehenden Nationaleitelfeit, die wir und ohnedieß erft anfünfteln 
müßten, über die große Gefahr für unfer deutfched Leben; — 
fuchen wir berfelben lieber aus allen Kräften ehrlich entgegen 
zu wirken. Auch Wolfgang Menzel wird fich, wenn er aufs 
richtig gegen fich felbft feyn will, die traurige Wahrheit des 
hier Gefagten nicht verhehlen fünnen. Er felbft hat zu viel 
Schmach von diefer Echattenfeite im Charafter der Deutjchen 
des neunzehnten Jahrhunderts gelitten, als daß er fie nicht 
fennen follte. Sein hohes Bervienft um die deutfche Nationals 
ehre, welches er im ernften Kampfe mit einer durchweg fchlech- 
ten, gott- und zuchtlofen Rotte erworben, fol von und, die 
wir in mehr ald einer Beziehung feine Gegner find, nicht ge 
fchmälert, fondern hier ausdrüdlich anerfannt werben. Daß er in 
biefem Kampfe mit ver bei feinen Eonfeffiondgenofien herrſchenden 
Richtung in der Minorität fteht, hat und weniger befremdet. 
Weit betrübender ift die fich unmwiderftehlich aufpringende Vermu⸗ 
tbung, daß er felbft, wenn auch von achtbarem, fittlichem Ernfte 
befeelt, dennoch im Wefentlichen auf vemfelben inpifferentiftifchen 
Grunde und Boden ftehe, wie feine jungveutfchen Gegner. — 
Iſt ihm das Dogma wirklich nicht von weifen Männern aus 
gedacht, fondern eine von Gott offenbarte, unantaftbar hei⸗ 
lige Weberlieferung, wie war ed denn möglich), daß das Lite⸗ 
raturblatt in der oben nachgemiefenen Art mit Kirche, Dogma, 
Ueberlieferung, Autorität, Cultus und Bekenntniß umfpringen 
fonnte? Ach, wir fürdhten: der Feind, den er mit fo großem 
Eifer und Gefchid bei den Radikalen befämpft, fit hinter ihm 
auf dem eigenen Roße, wie die Sorge hinter dem Reiter. In 
unbeivachten Momenten verräth er nur zu beutlich, daß, wie 
manchen Etaatömännern die Religion nichts ift, als ein Polis 
zeimittel, fie ihm allein und lediglich als Hebel zur Beförbes 
rung, Hebung und Ausbildung der Nationalität gelten fol. — 
Aus vielen Zeichen, die auf dieſe Anficht deuten, bier nur eis 
ned. In feiner Anzeige von Soldan’8 (grunderbärmlicher) Ges 
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ſchichte der Hexenproceſſe (im Literaturblatt 1843, Nro. 103) 
ſagt er unverhohlen: „Luther hat keinen neuen Teufel erfun⸗ 
den, fein Teufel iſt ganz ber altkatholiſche, ſcholaſtiſche; daß 
die Proteſtanten diefen nicht gleich anfange über 
Bord warfen, ift, wo nicht ihr Vorwurf, Doch ihr 
Schaden gewefen, und hat den Jammer des Herenprocef 
ſes auch auf fie fortgeerbt." — Wie kann ein Schriftfteller, 
der den Teufel für einen Ballaft hält, ven die Pfeuboreforma 
toren fo gelegentlich hätten über Bord werfen Fünnen, veflen 
fie fih, wenn fie ihren Vortheil verftanden, hätten entlebigen 
follen und müffen, wie kann ber über dogmatifches Chriſten⸗ 
thum, Gefchichte des Proteftantismus, Gontroverfe der chriſili⸗ 
chen Befenntniffe, wie über Glauben und Unglauben mitreden? 
wie kann er Entwürfe zur Umgeſtaltung ver Fatholifchen Kirche 
auf den literarifchen Marft bringen? wie fann er gegen ver 
heutigen, pantheiftifchen Proteftantismus ftreiten wollen? Moͤge 
er fid) mit dem ganzen Ernſte des Gegenſtandes durchdringen, 
möge er Gott und die Wahrheit allein vor Augen haben, möge 
er feinen Muth und fein unläugbar großes Talent auf die poſitive 
und hiſtoriſche Ergründung der religidfen Fragen richten, zu der 
ren Erledigung die Zeit gebieterifch drängt. — Einem Geile, 
wie Wolfgang Dienzel, darf ein oberflächliches Antippen am 
dieſelben nicht verziehen werben; Gutzkow und Gonforten flieht 
dergleichen unbevenflich frei, die haben feinen Ramen vor ver 
Nachwelt zu retten. Möge aber Wolfgang Menzel vor Allem ich 
felbft darüber Har werben: daß die Nationalität nicht das Hochſte 
ift, und daß Gotied Sache über alle Natimalität geht. Hat 
er dieß eingefehen, dann frage er fich ſelbſt: wann unfere Ra 
tionalehre beffer gewahrt war: zu jener Zeit, als unfer Kalfer 
zwar dem Papfte, wenn er ihn Frönte, den Steigbügel hielt, 
aber dann auch „alles Erdreich richtete” und „ein Haupt dem 
ganzen chriftlichen Volfe” war, — ober nad ber Loöreißung 
der Hälfte unſers VBaterlandes von ber Kirche, und zu jewer 
andern Zeit, wo Yranzofen und Schweben, wie zu Miuſter 
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und Osnabrück, oder Rufen und Franzofen, wie zu Regens⸗ 
burg, das 2008 über unfer deutſches Erbe warfen. 


XLVIII. 
Briefliche Mittheilungen aus den Rheinlanden. 


Verweigerung einer Conceſſlon für eine katholiſche Zeitung für Trier. — 
Ernenerung des Verbotes der hifterifchspolitifchen Blätter. — Fortdauer 
der confeflionellen Wüplereien des Yranffurter Journals und der Elber⸗ 
felver Zeitung. — Die verfälfchte Abfchwörungsformel König Augufts 
von Polen. — Das verfälfchte Breve des Papſtes Clemens an den Feld: 
marfchall Daun. — Die Myftification der Ciberfelvder Zeitung. — Die 
Aufrubrsprevigten des Frankfurter Journals. — Die Verhandlungen des 
Rheinifhen Landtags. — Sachen der Breffe und Benfur. — Liberalität 
der Regierung, Loyalität der Abgeorbneten. 


In meiner vorlegten Mittheilung Chifter. = polit. Blätter, 
Bd. XV, ©. 386) fagte ih: „ES fei fein Wunder, wenn 
Einige beforgten, man warte nur den Schluß des 
Landtags ab, um alddann, wie früher, unter dem 
Bormwande des paritätifchen Friedens, die Trierer 
Bittfteller mit Rein au befcheiden, während die jen- 
feitige Polemik, unter dem Schutze der Genfur, ihr 
altes Unweſen forttreibe.” Die Beforgniß hat fich voll 
fommen beftätigt; die Berliner abfchlägigen Beicheive find end⸗ 
lich gegen den Schluß des Landtages eingelaufen. Unter dem 
25. März nämlich erhielt die Luxemburger Zeitung ein befreun- 
detes Schreiben von Trier, welches Diefelbe mitthellt (Nro. 74), 
alſo lautend: „Am 22. März ik von dem Minifter des Innern 
die Antwort auf die Petition mehrerer Trierer Bürger hier ein⸗ 
getroffen. Er benachrichtigt die Betenten darin, daß er bereits 
am 14. Febr. c. den Oberpräfidenten der Rheinprovinz ermäch⸗ 
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tigt habe, das Gefuch der Rebaction ber Luremburger Zeitung 
gleichen Inhaltes ablehnend zu beſcheiden, und bemerkt ſodann 
daß es hiebei fein Bewenden behalten müffe, da in ber bereg- 
ten ‘Petition feine Gründe vorgebracht worden feyen, die nicht 
fhon bei jener Ermächtigung Ihre Würdigung gefunden hätten. 
Ohne Zweifel find Sie ſchon längft in dem Befige des Beſchei⸗ 
des von Herrn v. Schaper, da feit dem 14. Febr. c. bis jeht 
beinahe ſechs Wochen verftrichen find u. f. w.“ 

Die Luremburger Zeitung hatte indefien erft gleichzeitig 
mit jenem Brief den Befcheid (vom 25. März batirt) erhalten, 
fie theilte ihn gleichfalls mit, er lautet: 

„Im YAuftrage des Herrn Minifterd des Innern Ercellay 
beehre ich mich, Ew. Hochwohlgeboren ergebenft zu benach⸗ 
richtigen, daß die von Ihnen erbetene Gonceffion zur Her 
ausgabe einer Zeitung zu Trier unter dem Titel: 
„„Trier-Luremburger Zeitung“*. 
nicht ertheilt werben Tann, weil das Bebürfniß einer Ber 
mehrung politifcher Blätter in der Rheinprovinz nicht anzu⸗ 
erfennen ift. 

Koblenz, den 25. März 1845. 

Der Oberprüfident der Rheinprovinz 
v. Schaper.“ 

Die Antwort auf die Trierer Petition zu Gunften ver bi 
ftorifch-politifchen Blätter iſt keine günftigere; die Luremburger 
Zeitung theilt Diefelbe in einem Schreiben, das ihr von ben 
Petenten eingefendet wurbe, ebenfalld in folgender Weiſe mit: 
„Bon der Mofel, 4. April. Geftern iſt in Trier die Antwort 
eingetroffen, welche das Gouvernement auf die Trierer Petition 
um Aufhebung des Verbots der ‚hiftor.»polit. Blätter zu erthei⸗ 
len für gut befunden bat. Ich theile Ihnen diefelbe bier am 
gebogen in wortgetreuer Abſchrift mit; vie öffentliche Meiwung 
wird darüber richten: ob es gerecht ift, ven Katholifen Trier 
und der Rheinprovinz die Conceſſion zur Begründung latholiſch⸗ 
politifcher Blätter aud dem Grunde zu verweigern, nicht well 
ein Bebürfniß dazu nicht vorhanden iſt, fondern weil’ es Die 
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Politik der Regierung für gerathen hätt, das vorhandene Be- 
vürfniß nicht anzuerfenmen; ob es gerecht iſt: den Proteftanten 
die Eonceffion zur Begründung von Blättern zu ertheilen, wel⸗ 
he fowohl ihrer Tendenz, als ihrer Haltung wegen ber Vers 
achtung der Nheinländer preiögegeben find; ob es endlich ges 
recht ift: einer Fatholifchen Zeitfchrift von fo biftinguirter, wiſ⸗ 
fenfehaftlicher und politifch-confervativer Bedeutung bloß aus 
dem Grunde den Eingang in die preußifchen Staaten zu vers 
weigern, weil fie die Gerechtfame der Tatholifchen Kirche und 
ihrer Bekenner in der würbigften Weife da in Schup nimmt, 
wo fie, wie 3. B. noch füngft in der Schlefifchen Pfart⸗Deci⸗ 
mirungs-Frage, auf eine empdrende Weiſe verlegt find. Folgt 
die Abſchrift: „Nachdem die Entfcheidung des Herrn Minifters 
des Innern, welche ich Inhalts meiner vorläufigen Mittheilung 
vom 13. Dec. v. I. erbeten hatte, nunmehr eingegangen if, 
benachrichtige ich Em. Hochtwürden ganz ergebenft, daß dem 
Antrage auf Wiederzulaffung der Münchener hiftorifch-politifchen 
Blätter nicht entfprochen werden fann, weil dieſe Zeit- 
ſchrift ihren Charakter, ſo wie ihre feindliche Tendenz 
gegen Preußen feit dem Verbot nicht verändert hat, und 
der Redaction daher das zur Wieverzulafjung des Blattes er- 
forderliche Vertrauen nicht gefchenft werben Tann. Koblenz, 
25. März 1845. Der Oberpräfivent der Rheinprovinz, (ge3.) 
dv. Schaper. An den Herrn General-Bifar Dr. Müller Hochwür⸗ 
den und zu Trier.“ 

Der zweite Theil jener Beforgniß, daß, unbeſchadet diefer 
einfeitigen Strenge, die ſchlechten Blätter ihr wühlerifches Un⸗ 
weſen ungehindert forttreiben würden; auch biefer hat fich be⸗ 
feätigt. Diefelden Tonnten übrigens Teine beffere Gelegenheit er- 
halten, ihre Gefinnung an den Tag zu legen, als durch bie 
blutige Wendung der Schweizer Frage. Fechten fie ja ganz 
mit benfelben Waffen, wie jene wüthigen Journale des Schwei⸗ 
zer Radilalism, vie das Ungeheuer bes dreiſchaarenweſens her⸗ 
aufbeſchworen haben. Die Rhein⸗ und Mofelzeitung hat uns 
bie Mühe erſpart, unſern Leſern einen Vorgeſchmad von ber 
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Weife zu geben, wie unter dem Schub derſelben Cenſur, bie 
fi) gegen und fo. firenge erweist, bie gleichgefinnten Drgane 
in Teutfchland reden dürfen. Wir laflen den Artifel aus ih⸗ 
rer Nummer 84 zur vielfeitigeren Beurtheilung preußtfcher Preß⸗ 
zuftände in confefftonelfen Fragen folgen. Derfelbe lautet: 
„Koblenz, den 8. April. „„Wer drängt in biefem Augenblide vie 
Schweiz an ven Vorabend eines Bürgerfrieges? — Allein der Ultramon⸗ 
tanismus; wenn cr zurüd über die Berge geht, ift die Schweiz rubig. 
Waͤre er reblich, beſaͤße er nur einen Funfen Gefuͤhl für Menfchengikt, 
würde er es thun; er wird aber nicht eher weichen, ale bie auf den Al⸗ 
pen die Bivouakfeuer brennen, und bann wird er fortlaufen, ohne zu 
fümpfen, und feine Getänfchten im Etiche. laflen, denn er ii ein gar 
feiges Geſindel.““ — Eo prophezelte vor einigen Wochen die Elber⸗ 
felder Zeitung in einer Erwiderung bes Trierer Hirtenbriefe. “Diefelbe 
Mufe, unter deren Einfluß diefe Zeitung ihre Mitiheilungen der Tageser: 
eignifle ſchreibt, fcheint fie auch bei ihren Brophezeiungen zu begeiftern; 
und fo iſt das directe Gegentheil von dem eingetroffen, was file vorher ges 
fügt hatte. Denn die Eatholifchen Cantone, welche es eingejehen Hatten, 
daß ein Nachgeben gegenüber bem unverfchämten Drüngen und Droben bes 
Radikalismus nichts anders hieße, ala auf Religion, Freiheit und Unab⸗ 
hängtgfeit verzichten, haben es nun beivfefen, daß fle tiefe von ihren Bor: 
fahren blutig errungenen Güter auch mit ihrem Herzbint zu vertheibigen 
wiffen. Die Greigniffe vom 1. April. find bekannt; Flar unb umgweibentig, 
wie das Recht war, fo iſt es auch der Sieg des echte geworben. Die 
Geſchichte bietet in der That wenig Veifpiele von Kämpfen bar, in wel 
hen Recht und Unrecht fo Mar zu erfennen if, wie in dieſem. Gime le 
gitime Regierung kämpft nämlich für ihre Unabhängigfeit gegen Flüchtlinge 
und Freifchaaren, d. h. Landfriedenobrecher, beren Handlungen nicht im 
Bölferrecht, fonvdern im Griminalcoder ihre Qualification finden. Dem 
obgleich die Regierung ber Cantone von Aarau, Baſelland, Bern unb So⸗ 
lothurn nicht blos durch Fräficde Connivenz, fondern in ber Berfon Ihrer 
höchſten Regierungsbeamten au dem Kampfe Theil genommen haben, nach⸗ 
bem fie Tags vorher, wie zum Hohne, ven Befchluß der Tagfagung ges 
gen bie Freifchaaren publicirt hatten, fo war diefe Theilnahme doch Feine 
offcielle, und die Gantone, ale foldye, Befinden fich nicht im Kriege mit 
einander. Gerade weil aber das Recht in vieſer Sache fo Klar Uegt, dass 
ſelbe zum Usberfluffe auch in ben Noten ber. fünf. Grofanädde ausgeſpro⸗ 
hen ift, darum iſt der Fall fo fehr zu. einem Prüffteins geelgnet, um ben. 
Grad kennen zu lernen, bis zu welchem, ber Nechtefing auch bei uns Deuts 
fehen verloren gegangen if. Wine Heine Blumenleſe ans den neneflen 
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Blättern wird dieß klar machen. Vorerſt hören wir wieder. die Clberfelder 
Zeitung. Sie theilt in ihrem DBlatte vom 7. April eine Korrespondenz ans 
Bern vom 30. März mit, welche vor der Nieberlage der radikalen Parthei 
von einem Gorresponbenten gefchrieben if, aus befien Haufe, wach feiner 
Berficherung, vier Mitglieder als muberne Gondottieri an dem Zuge Theil 
nahmen, und aus welcher wir erfehen koͤnnen, welches Schidfal den armen 
Lnzernern geblüht Hätte, wenn die Wuth und bee Terrorismus der Nevo⸗ 
Iutionäre nicht an dem Muthe der Luzerner und der eidgenöffiichen Treue 
der Urcantone fich gebrochen Hätte Wir entnehmen berfelben folgende 
Stelle: „„Auf dem See und fonft überall find von liberalen Männern 
Maßregeln ergriffen worden, um bie frhwarzen Bögel, wie Siegwart Mäls 
ler, Bernhard Meier, Wendel Koſt ıc., abzufaſſen, wenn fie die Flucht er⸗ 
greifen follten; dieſe müſſen dann binunter in den Bfuhl der 
Hölle, denn ſie haben es verbient; und ber Geueral von Somuenberg 
fann wieder nach Reapel fpazieren, von wannen er gelommen if. Dee 
liebe Gott ſcheint Freude am unferer Sache zu haben, benn heute iſt ber 
erite ſchöne warıne Tag u. f. w.““ Diefelbe PBarthei, welche die flichens 
den Luzerner Führer abfaflen und in den Pfuhl der Hölle hinabſenden wolls 
te, janımert num, nachvem der liebe Bott Feine Freude an ihrer Sache ges 
zeigt, und die erfie warme Frühlingsfonne ihre Nieberlage befchienen hat, 
im Frankfurter Journale über angebliche Mißhandlungen der Gefangenen, 
wie folgt: „„Die gefangenen Freifchärler werben in Luzern fo himmeljchreis 
end graufam mißhandelt, daß Tortur und Folterqualen nichts Dagegen finb; 
Schläge, Fußtritte, Knebeln, Feſſeln, kurz alle erfinnlichen Unmenſchlich⸗ 
keiten haben fie zu erdulden.“ So wenig die Freiſchaaren auch auf im 
gend eine gute Behandiung Anfpruch machen können, fo würben wir es im 
der That doch nur bevanern müflen, wenn biefe Befchwerben begrimbet und 
etwas anderes wären, als ein elender Verfuch, durch vergleichen Nothſchreis 
das Urtheil des Publikums von dem richtigen Staudpunkte abzulenfen. Mie 
ed fi in der That verhält, darüber gibt uns folgende, den Luzerner Blaͤt⸗ 
tern entuommene Notiz Auffchluß: .„„Im hiefigen Bärgerfpital Itegen ver⸗ 
wundete Luzerner Flüchtlinge, und eine namhafte Anzahl verwunbeter Frei⸗ 
fehärler aus verfchievenen Gantonen in den gleichen Kranfenfälen, umb nes 
ben ven verwundeten Soldaten aus dem Canton Luzern und ben Urcanlo⸗ 
nen. Auf Anordnung der hohen Regierung werden alle won ben barmher 
zigen Schweftern gleichmäßig gepflegt umb von bem Spitalarzt behaudelt.“⸗ 
Das übrigens die Regierung von Luzern ihren Sieg nicht mißbrauchen wers 
de, dafür birgt zunächft der Umftamb, daß im dieſem Augenblicke mit einem 
Berichte uͤber die juͤngſten Greignifie ein Amnefieberret in. Beiteff des: Dor⸗ 
falle vom 8. December Seltene der Wegierang: vem twieberserfammelten 
großen Rathe vorgelegt wird; und es iſt ein charalteriſtiſcher Zug. ver ra⸗ 
40 ® 
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difalen Blätter, daß ihnen dieſe Maßregel nur zu Klagen tarüber Veran⸗ 
laffung gibt, daß vie zu ertheilende Amneſtie Feine allgemeine und unbe⸗ 
dingte iſt. Daffelbe Kranffurter Journal, welches über die gefnebelten Ge: 
fangenen jammert, würde, wie wir aus folgender Correspondenz beffelben 
erfehen, mit Freuden mittheilen, daß Luzern in einen Schutthaufen ver: 
wandelt werten, und macht fogar den Großmächten nicht unveutliche Vor⸗ 
würfe darüber, Daß fie nicht endlich demjenigen, was es „„die Menfchen- 
fehlächterei des Jeſuitiomus““ zu nennen beliebt, durch ihre fchwere Artil⸗ 
lerie auf dieſe Weife ein Ende machen: „„Schaffhbaufen, 3. April. 
Die Stadt Luzern it vermöge ihrer natürlichen günſtigen Lage beinahe un⸗ 
einnehnbar, weninftens von ber Lundfeite.... Bon ver Seefeite her liegt 
re Stadt ganz offen und frei da; allein das einzige Dampfboot liegt vor 
der Stadt im Hafen, und ſowohl der ſchmale Landweg gegen Schwns und 
Klofter Einfiedeln zu als der See läßt ſich nur mittelft Durchmarſches 
durch einen der drei verbünteten Gantone (und von Bern oder Naran ber 
auf großem Umwege) acwinnen. Für ein mit grobem Geſchütz hinlänglich 
verfehenes Belagerungscorps wäre es freilih ein Leichtes, von ven Höhen 
aus das Dampfichiff im Hafen zufammenzuichießen, und die Stadt iu els 
nen Schutthaufen zu verwandeln. — Wie lange wird Europa diefer Mens 
fchenchlächterei des Luzerner Iefuitenregiments unthätig zuſehen?““ — — 
Die Pienichenfchlichterei des Iefuitiomus! Zu dem großen Sündenregiſter 
der Jeſuiten ift num noch ver Frevel hinzugefoinmen, daß der Ganten Lu⸗ 
zern ihnen ben Unterricht in dem Brieflerieminarium anvertrauen wollte, 
und daß diejenigen rabifalen Horden, welche deswegen die Luzerner Regie: 
rung flürzgen wollten, mit blutigen Köpfen heimgefchidt worden find! 
Wahrſcheinlich derſelbe Gorrespondent, welcher in dem Frankfurter Journal 
unter den 3. April, wie wir eben gefehen haben, feinen Munfch, Luzern 
in einen Schutthaufen verwandelt zu fehen, Flar ausgefprocyen bat, fchreibt 
aus Schaffhaufen vem 4. April Rolgendes: „„Ich Fann Ihnen nur wes 
nig Tröftliches und auch nicht viel Neues berichten... . Bon Luzern 
twiffen wir nur, daß ſowohl die Preifchauren als die Wlüchtlinge nach Zo⸗ 
fingen zurücigefchlagen wurben, und man nun in Wahrheit fagen fann: 
„„„Ruhe herrſcht in Warſchau!“““ .... Wie die bitterfle Ironie Elingt 
das in allen Wirth: und Privathänfern aufgehängte politifche Glaubens: 
befenntniß eines ſchweizeriſchen Republifaners, nachdem Despotismus wub 
Iefuitismus den Sieg errungen haben.“ — Wir fönnten den Satz: Rus 
be herrſcht in Warfhan, nur dann für anwendbar halten, wenn es 
dem Despotismus der answärtigen Bantone gelungen wäre, bie auf bem 
Willen des Luzerner Volkes berubenne, und mit demſelben Hand in 
Hand gehende Regierung zu flürzen, und die Gäupter berfelben zwar nicht 
in bie Eisfelder Sihiriens, wohl aber „„in ben Pfuhl der Hölle zu ſen⸗ 
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ben.“* Der Rheinifche Beobachter, welcher fein Abfehen von ber Frage des 
Rechtes, jein ftetes Bartheinehmen für den felbit zum Bürgerfrieg aufru⸗ 
fenden Rabifalisnns, uns In feiner geiftreichen, auf vernünftige Leſer be⸗ 
rechnete Welfe dadurch erflärt hat, daß er in den Radikalen Deaifäfer, und 
in ven Jeſuiten Engerlinge fehe, Erſtern aber vor den Letztern, wenn eins 
mal gewählt werben müfle, den Vorzug gebe, und deſſen w:Gorrespondent 
bie Hoffnung ausgefprochen hatte, „„taß, im Kalle die Tagfagung nicht 
die gewaltiame Austreibung der Iefuiten aus der ganzen Schweiz befchlies 
Ben follte, hoffentlich die liberalen Santone der Schweiz Ehre machen mwürs 
den““, ift feit ven lebten Tagen, da es nicht eine Umwälzgung im Sinne 
ber jüngften waadtlaͤndiſchen zu berichten gibt, in Bezug auf die Schweiz 
beſonders fchweigfam geworben, und wir müflen es noch abwarten, in wels 
her Weife er fih über feine getäufchte Hoffnung tröften wird. ber bie 
bittern Folgen, welche bie in zahlreichen deutſchen Zeitungen tagtäglich 
wiederkehrende fuftematifche Aypologie des Aufruhrs, diefe fortgefeßte Kor: 
ruption jedes Rechtsgefühls, und tiefe unabläffige Berufung auf rohe Ge- 
walt nothwendig auch in unferm Vaterlande nach fich ziehen müffen, wer: 
den unausbleiblih auch diejenigen noch erfahren, welche gegenwärtig, in 
confeffionelle Antipathien befangen, jenem gehäffigen Treiben ihren Beifall 
ſchenken.“ 


Gegen all dieſes Unweſen hat die Berliner Cenſur nichts 
einzuwenden; keine Ordre des Miniſters des Innern erſcheint, 
welche dem Frankfurter Journal und feinen Gefinnungsgenofien 
den Eintritt in die preußifchen Staaten verböte, weil daſſelbe 
eine den Grundſätzen des Völkerrechtes feindfelige Tendenz be- 
folge, und durch Erregung von Haß und Erbitterung gegen 
eine vom Staat rechtlich anerfannte Gonfeffion und ihr geift- 
liches Oberhaupt den Religionskrieg in Deutſchland anzuzünden 
trachte. Das Frankfurter Journal und die Elberfel- 
der Zeitung find gegen Rom; dieß reicht hin, den Redac⸗ 
tionen dieſer Blätter das zu ihrer ungehinverten Wirkſamkeit 
erforderliche Vertrauen zu ſchenken, und Straflofigfeit gegen 
die vogelfreien Katholiken zu erwirken. 


Uebrigens würde man ſich fehr irren, wenn man glaubte, 
die Redactionen von Zeitungen, wie die genannten von Frank 
furt und Elberfeld, feien in der That fanatifche, fie hätten, 
wenn auch mißverftanden, ein veligiöfes Intereſſe; o nein! es 
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find bloße Spekulationen auf den Fanatismus ihrer Leſer; Wüh- 
lereien, um Abonnenten zu gewinnen nach Weile des Schwei⸗ 
zer Radikalism; ihr eigenes Glaubensbefenntniß ließe fich ohne 
Zweifel auf den Nagel eined Kleinen Fingers fchreiben. Man 
darf die Eiberfelder Zeitung nur durchſehen, um fidy von biefer 
gänzlichen Gefinnungslofigfeit, biefem Mangel jeder religiöfen 
Weberzeugung zu verfichern. Die Rationaliften find dem Re 
dacteur in der gleichen Nummer eben fo willfennmen, wie bie 
Pietiſten; wenn cd nur gemeinfchaftlih gegen vie Eatholifche 
Kirche geht, denn der Kampf gegen dieſe bildet die Baſis die⸗ 
fer ſchmutzigen Zeitungsſpeculation. Obſchon daher Dr. Rave, 
ihr Redacteur, in dieſem Sinne fein Blatt zur großen hyperbo⸗ 
fifhen Pofaune der dortigen fogenannten deutſch-katholiſchen 
Gemeinde gemacht hat, und ihr Aufblühen als das Morgen⸗ 
roth einer neuen Zukunft Deutfchlande preiste und preifen läßt: 
fo ift er felbft Doch feineswegs der neuen Gemeinde beigetreten. 
Perſoönlich macht er, in Betracht der Unbedeutendheit ihrer Glie⸗ 
der, auch Fein Geheimniß daraus, daß er an bie von feinem 
Blatte auspofaunte große Zufunft der neuen Kirche nicht glaus 
be; zu ihnen felbft aber fagt er, fie wegen biefer Zurüdhaltung 
zu beruhigen: daß er als Katholif, denn als Ercommunizirter 
beffer für ihre Sache wirfen könne. Er hat hiebei ohne Zwei⸗ 
fel den merkwürdigen Grundfag im Auge, den das Obercenfurs 
gericht bei Sreigebung des Ronge'ſchen Schreibens geltend mach- 
te, daß nämlich nicht anzunehmen fei, derſelbe beabfichtige als 
katholiſcher Priefter, in Behandlung einer Fatholifchen Frage, 
Spaltung in feiner eigenen Kirche. Nach eben dieſem Grund» 
fage darf denn auch Dr. Rave und fein Cenfor, ebenfalls cin 
Katholif, auf die Katholifen und ihre Kirche Iosftürmen, als 
feien fie, fammt ihrem Oberhaupte, der geächtete Auswurf des 
Menſchengeſchlechts. Würde aber nach eben jenem Grundfage 
ein proteftantifcher Redacteur und ein proteftantifcher Eenfor es 
ſich erlauben, dieſelben haßerfüllten Brandbriefe gegen die pro: 
teftantifch-weltliche Gewalt und ihren Inhaber, den Fürften, zu 
ſchleudern: ich glaube e8 würde, dem Öbercenfurgericht zum 
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Troge, nicht an energifchen Maafregeln gegen folches Unweſen 
fehlen. So aber geht ed gegen Rom, und da heiligt ver 
Zweck die Mittel. 


Um die Weife zu charafterifiren, wie biefe Blätter ihre 
Polemif treiben: mögen hier einige Beifpiele genügen. Die El- 
berfelder Zeitung hat eine eigene Rubrif, worin fie Fatholifche 
Aftenftüde und Fragmente aus Fatholifchen Schriftftellern mit- 
theilt, die den Lefern beweiſen follen, wie die Katholiken in ih- 
rer Polemik gegen die Proteftanten alled Maaß überfchritten, 
und daher die Gegenwehr rechtfertigen. Man Tann fich den- 
fen, welcher Art diefe Anthologie ift: es find meift abgeriffene 
Stellen aus GStreitfchriften, welche die Leidenschaft des Augen- 
blicks hervorgerufen, oder einzelne Sätze, die, ihrem Zufammen- 
hange entriffen, gar häufig einen falfchen Sinn erhalten. Al⸗ 
(ein was hat er felbft, indem er den Gegner den Splitter 
vorfchiebt, fich nicht Alles hier erlaubt. Neulich brachte er die 
befannte Abſchwörung des Könige Auguft von Sachſen und 
Polen, die durch ihren gottedläfterlichen, abgefchmadten Inhalt 
den Stempel der Unächtheit auf ihrer Stime trägt; dieß hin⸗ 
dert ihn aber nicht; war fie ja geeignet, dem Kaffe feiner 
eier gegen Rom und alled Katholifche zu fröhnen und neue 
Nahrung zu geben; alfo war fie willfommen. Die Sache war 
indeffen gar zu plump; die Journale der Nachbarfchaft hielten 
ihm vor, wie er ein fo fchmähliches Document, deffen Unächt⸗ 
heit längft nachgeiwiefen, wieder habe feinen Lefern als ein äch- 
tes, zum Schimpf der fatholifchen Kirche und zur Schmach al- 
ler Katholifen, habe aufbürden können. Was thut der Rabu⸗ 
lift an der Wupper, der auf religlöfe Stänfereien fpeculirt ? 
nimmt er dieß Document feiner fogenannten Fatholifchen Pole⸗ 
mit zurüd? mit nichten! er fchreibt eine fophiftifche Nechtferti- 
gung der Hufnahme, deren Inhalt lautet: das fragliche Dor 
cument habe bei Fr. Förfter geftanden; da diefer nun einer der 
berühmteften und gründlichſten deutſchen Gefchichtöforfcher ſei, 
fo hätten ſich die Gegner in das fatale Dilemma geftellt: ent 
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weder anzunehmen: Yürfter fei ein unwiſſender Menfch, oder 
ein Berfälfcher ! 

Ein zweites Beifpiel, ganz berfelben Art, ift vem Blatt 
wieder in diefen Tagen begegnet. In derfelben Rubrik, katho⸗ 
Iifcher Polemik, brachte es dießmal ein Breve ded Papft Ele: 
mend an ben Feldmarſchall Daun; daffelbe beglüdwünfcht den 
General für feinen Eieg über den Kegerfönig, Friedrich II. von 
Preußen, und ift in einer Weife abgefaßt, den Papſt ale ei- 
nen feßerblutgierigen Fanatiker lächerlich zu machen. Ohne 
Zweifel kreuzigten und fegneten fich Die preußiichen SPietiften 
und Rationaliften, Die dieß Tocument in der Eiberfelver Zei- 
tung des Fatholifchen Tr. Rave und feines Fatholifchen Cenſors 
lafen, über den blutigen römifchen Moloch, und fprachen zu 
einander: Gott fei Dank, daß wir nicht find wie dieſe ba, bie 
Knechte des römifchen Babeld. Welche Bewandtniß es aber 
um dieß zweite Document hat, das hat der alte Hitzig in Ber- 
fin fürzlic) in der Allgemeinen Zeitung von Augsburg, der 
Wahrheit zum Zeugniß, offenkundig gemacht. Am Schluſſe ei- 
ned Artifeld, der über Die ftreitigen Anfprüche Göthes und Her- 
derd an einen Auffag über Hutten handelt, fagt er (Allg. tg. 
Nro. 38, Beilage ©. 779): „Einmal im Berichtigen begriffen, 
finde ich Veranlaffung zur Beſprechung eines andern Irrthums. 
Nummer 31 der Darmftädter Allgemeinen Kirchenzeitung, wel- 
che mir eben zu Gefichte Fommt, enthält ein ihr zugeſandtes, 
in Inteinifcher Eprache abgefaßtes, angeblich von dem Papfl 
Clemens erlaffened Breve, mit welchem dem Feldmarfhall Daun 
für den Sieg bei Hochfirch über Friedrich den Großen, ein 
geweihter Hut und Tegen überfandt worden. Dieß fogenannte 
päpftliche Breve ift aber nicht vom Papft, ſondern vielmehr 
gegen den Papſt, und deſſen Berfaffer fein anderer — ale 
Friedrich der Große felbft, der ed am 13. Mai 1759 entwor- 
fen, und feinem Freunde, dem Marquis d'Argens, überfchidt 
hatte, von welchem es ind Lateinifche überfeht, und fo zum 
Drud befördert wurde. Ein Exemplar dieſes Schatzes hat of- 
fenbar der Einfender des dort mitgetheilten Documents an die 
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Allgemeine Kirchenzeltung in Händen gehabt. Das Nähere 
über den Zufammenhang der Sache fehe man in unſers hod)- 
verdienten Hiftoriographen, Profefior Breuß, Werk: „Frie⸗ 
drich der Große als Schriftfteller”, Berlin 1837, ©. 158, 
woraus hier nur anzuführen: daß d'Argens auf die Zufendung 
des Manuferipts feines königlichen Freundes ſchon unterm 17. 
Mat 1759 antwortet: Sire, je n’ai jamais lu d’aussi plaisant 
que votre bref du Pape etc.“ 

So macht dieſe Polemif die Katholifen für Documente 
verantwortlich, die ihr Feinde und Berfpotter geſchmiedet, fie 
follen das Gehäßige und die Schmach dieſer Verfälfchungen 
tragen | Es erinnert und dieß an die Schrift von Sybel und 
Gildemeiſter über den heiligen Rod, wo die Schuld der ver- 
fälfchten Urkunde Barbarofias auch auf die Katholiken fällt, 
während doch auch fie, den Unterfuchungen der neueren Kritif 
zufolge, aller Wahrfcheinlichfeit nach von einem SProteftanten, 
von Golvaft, wie jened Breve des Feldmarſchalls, gegen den 
Papſt gemacht wurde. Uebrigens zweifeln wir nicht im mins 
beften, der Redacteur der Eiberfelder Zeitung wird auch hier 
rabuliftifche Ausflüchte, wie bei der Abfchwörungsformel König 
Auguſt's, zur Hand haben und ruhig in feiner Rubrif fort- 
fahren: denn offenbar behandelt er feine Lefer wie Girce ihre 
Säfte; jeden Tag muß er ihnen einen vollen Trog mit antifa- 
thotifchem Futter vorftellen; das Uebrige Fümmert ihn wenig. 
Erlaubte er fih ja auch Berfülfchungen Dantes, um ihn 
gleichfalls zu einem Mitgenoffen feiner fpeculirenden Stürmerei 
auf Rom zu machen. Ein Artifel ver Rhein- und Moſelzei⸗ 
tung wies ihm feine Verfälfchungen nach; er verzog aber Feine 
Miene; hatte es ja einen Tag zum Futter gedient und das ge- 
nügte. Diefe gefinnungslofe Blinpheit geht fo weit, daß er 
fich unlängft von zwei Artifen aus Weftphalen auf die lächer- 
lichte Weife myftifiziren ließ. Die Artifel waren voll nichte 
fagenden Unſinns, eine ununterbrochene Ironie auf ihn felbft, 
fie fchloffen damit, was Bileam nicht verftanden, habe fein Eſel 
erfannt; allein da in den Artifeln von Schneipemühle von 
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Friftionen und Fortfchritt die Rede war; fo hatten fie den rech⸗ 
ten Geruch und fomit wurben fie ohne Weiteres in den großen 
Trog hineingethan. Nun aber ftellt fich heraus, daß mit Schnei- 
demühle feine veutfch katholifche Gemeinde, fondern eine neue 
dort zu errichtende gemeine Sägemühle gemeint fei, und daß 
die finnigen Geifter im ftillen Diementhale von ungewöhnlichen 
Gemüthsanlagen das dortige Narrenhaus bedeuteten. Was ein 
Efel gemerkt hätte, hatte der Prophet an der Wupper in feiner 
Rabulifterei mißverſtanden. 

Die Sache wäre in der That zum Lachen, wenn die Schweiz 
nicht zeigte, welche unheilwollen Folgen dieß ewige Gehetz end⸗ 
lich haben muß. Man täufche fich nicht mit dem Gedanfen, 
foldy Unweſen richte ſich ſelbſt und finde feinen Anflang; vie 
Zuftände der Schweiz find von den unferen nicht allzu verſchie⸗ 

- den; die Maffe liebt Scandal, und wer auf ihre blinde Leinen 
fchaftlichfeit fpeculirt, findet, namentlich auf dem Gebiete religtöfer 
Vorurtheile, nur zu leicht Gehör. Zwar find die Nachrichten von 
dem Ilmfichgreifen der Neufatholifen meift Staubmwolfen der Zei⸗ 
tungsfchreiber; felbft in Elberfeld hat die ganze Gemeinde auf 
einem Sopha und einem dutzend Stühlen Platz; Pfarrer Licht iR 
ein abgelebter alter Mann von befchränften Geiſtesfaͤhigkeiten, 
wenig geeignet zu einem Phonir diefer fogenannten Palingenefie 
per Fatholifchen Kirche, wie der Rheinifche Beobachter es bezeichnet. 
Alfein unter den SProteftanten find dieſe Aufhehereien democh 
keineswegs erfolglos ; die Elberſelder Zeitung, welche vor der 
Redaction des Dr. Rave im vorigen Jahr kaum 1200 bon 
nenten hatte, nennt fich jebt das zweit verbreiteifte Blatt ver 
Rheinprovinz und zählt deren gegen 3000. Das Frankfurter 
Journal hatte ihrer bi8 zu dem bayerifchen Verbot über 8000; 
und doch fteht es, was fchamlofe Verläumdungen der Katholi⸗ 
fen und ihrer Kirche betrifft, auf gleicher Linie mit dem Elber⸗ 
felver Blatt. Die groben PVerunglimpfungen, womit es bie 
Luzerner Regierung wegen angeblicher graufamer Mißhandlung 
der Gefangenen überhäufte, find wahrhaft empörend; bie ärg⸗ 
ften Gräuel werden auch bier, wie im den falfehen Documenten 
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des Dr. Rave den Katholifen aufgebürdet; fo enthielt es ſchon 
mehrere Wochen vor dem Landfriedensbruch der Freifchaaren 
folgenden Artikel in feiner Nummer 73 vom 14. März: 


„Sreiburg, 10. März. Bel ver Muſterung bes Landſturms zu 
Domdidier, Bezirk Dompierre, fprady der Oberamtmann Bulelleret, In 
Gegenwart von mehr denn fünfzig Waadtländern, folgendermaßen: Wer 
nicht für die Jeſuiten ift, der tft gegen fie und dic heilige Religion ; ber: 
felbe ift ein Keßer und ein Rabifaler ; die Getreuen, welche einem folchen 
begegnen, follen ibm den Bauch öffnen und ihn niedermachen, 
der Ablaß hiezu fei ihnen von den frommen Bätern Jefu zu: 
gefihert (!!). Bern wolle ihre Kirchen nieberreißen ımd fie zn Brote: 
Kanten machen. Welch ein Ehriftenthum! Hat jemals einer dieſer fo verfe: 
Berien Radikalen in biefem Sinne gefprochen oder gehandelt; wohl Tann 
man anf folche Religionsgrundfühe die Worte unfers Heilandes anwenden: 
Sie befennen mich mit ihrem Munde, aber ihr Herz ift weit von mir. — 
Als Gegenſtück dieſer Landfturmverfammlung verbient diejenige von Mo: 
tier (Wiſteloch, Bezirk Murten) erwähnt zu werben, als ber Oberamt- 
mann von Murten die zahlreiche, wohlgerüftete Mannfchaft harangniren 
wollte, ertönte ihm der Ausruf: Weg mit den Jeſniten, weg wit 
den Tyrannen, hoch lebe Bern! dergeitalt entgegen, daß ver hochbe: 
liebte Redner, mit feinem diplomatiſchen Spruch in der Tafıhe, für gut 
fand, fih aus dem Stanb zu machen. — In Erwivberung einer Aufforbe: 
rung der Gemeinderäthe von Freiburg, Roll und Romont, und des Staate- 
anwaltes in Betreff ver befannten Schmähfchrift: le Badicalisme de 
1844 et 1845, hat der Regierungsrath gefunden und geantwortet, er miß⸗ 
biflige zwar den Geiſt derfelben, er wäre aber nicht im Fall, gerichtliche 
Maßregeln zn ergreifen. So weit haben es die Jefniten mit ihrer Moral 
und Gewiſſenolehre bei uns gebracht.” 


Vergleicht man aber die Milde, womit die Luzerner Sie: 
ger ihre Gefangene behandelt, mit der Barbarei ber Freiſchaa⸗ 
ten, bie laut des Striegäberichtes ihres Hauptmanns Ochfen- 
bein die Stadt mit Haubiggranaten und congrevifchen Rake⸗ 
ten in Brand fteden wollten, dann fann man gewiß mit mehr 
Recht ausrufen: fo weit haben es diefe rabicalen Aufruhrpre- 
diger auch bei und mit ihrer Moral und Gewiſſenslehre ge- 
bracht. Solchen Schuß finden die Kutholifen bei der Genfur 
und zwar in Sranffurt, wo diefelbe, nähme fie auch feine Rüd- 
fiht auf Deutfchland, doch wenigſtens des Intereſſes ihrer 
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Stadt eingevenf feyn follte, da die Tage des Frankfurter At⸗ 
tentated, welches eine Beſetzung der Stadt durch Bundestrup⸗ 
pen zur Folge hatte, noch in frifchem Andenken leben. 

Allein ed geht ja gegen Rom; mögen da die Mächte im- 
merhin mit ihren Noten gegen bie fchweizer Anarchie und bie 
Verlegung aller völferrechtlichen Bande protefliren; mögen fie 
auf Koften ihrer Unterthbanen die Schweiz zur Verhütung ber 
Anftefung und vor Erftidung des Webeld mit ihren Truppen 
umſtellen: Herr Heller in Sranffurt und das Franffurter Jour⸗ 
nal dürfen dem Aufruhr in der Bundesſtadt offen dad Wort 
reden und feine Befämpfer zur Banatifirung der blinden Menge 
mit den grauenvollften Beſchuldigungen überhäufen, die Cenſm 
in Frankfurt erlaubt den Drud und die Genfur in Berlin, wie 
fie dermalen dort geübt wird, geftattet unbedenklich den Gintriit 
folder Brandrafeten. 


Im Hinblick auf diefe Zuflände war ed ohne Zweifel, daß 
ein Abgeorbneter aus dem Ritterftande, laut dem Berichte al 
ler rheinpreußifchen Blätter, in den Verhandlungen des 
Landtages über Preffe und Genfur die befannten bedeutungövol⸗ 
len Worte fprach *) 


MWünfchen die Katholifen nun unferen Rath: fo Tonnen 
wir den früher gegebenen nur wiederholen. Mögen die Bi 
ichöfe ihre Stimme, ehe es zu fpät ift, in entichievener Weile 
gegen jene verberblichen Blätter erheben; mögen bie Laien fie 
nicht ferner durch ihre Abnahme unterftüben; mögen fie thäti- 
gen Antheil an der Gründung zur Verbreitung guter Organe 
nehmen: mögen fie ſich durch die Abweiſung ihrer Petitionen 
nicht zurückſchrecken faffen, fondern immer wieberfehren. Tie 
Veröffentlichung der Landtags» Verhandlungen mag fie tröften 
und ermuthigen. Wir glauben die Katholifen nämlich zu vol 
lem Danfe verpflichtet für die Sreimüthigfeit, welche die Re 


*) ©. unten ©. 622 u. f. 
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gierungsbehörve bei diefer Veröffentlichung geleitet. Die Cenſur 
hat die Beſchwerden der Fatholifchen Abgeordneten nicht unter- 
drüdt; ein loyaled ehrenwerthed Berfahren, dem wir weit 
entfernt find, unfere Anerfennung zu verfagen; denn ver erfte 
Schritt ein Unrecht gut zu machen, ift der, daß man die Klage 
laut werben laſſe und nicht im Munde die Befchwerbe erflide. 
Auf diefe Klagen felbft und das Factiſche darin werden wir 
fpäter zurüdfommen; zum Schluffe Tann ich aber auch hier 
eine andere in der That erfreuliche Erfcheinung nicht mit Still- 
ſchweigen übergehen: daß nämlich in allen confeffionellen Rechts⸗ 
fragen, wo es fih um Parität der getrennten Confeſſionen 
handelte, die proteftantifchen Abgeordneten des Rheinlandes mit 
der ehrenwertheften Gefinnung die Rechte der Katholiken aner- 
fannten und ihre Stimme mit diefen zu Abdftellung ihrer Be⸗ 
fchwerden vereinigten. Gereicht die Liberalität in der Beröf- 
fentlichung der Verhandlungen der Regierung zur Ehre, fo 
dürfen die Rheinlaͤnder nicht minder ſtolz feyn auf dieſen loyalen 
Sinn ihrer Abgeordneten, ver fich durch Feine confefflonellen 
Borurtheile irren ließ, Recht und Gerechtigkeit aus dem Auge 
zu verlieren. 





XL. 


Nede eines Abgeordneten de& Mheinlanbes, gehalten auf 
dem letten rheinifchen Landtage 1845. 


Das grundfägliche Recht der freien Preſſe it auf ben früheren Laud⸗ 
tagen weder von mir noch von irgend Jemand befiriiten worden. Es wirk 
auch "heute wohl von Niemanden befiritten werben; denn wen möchte es 
einfallen, den Dienfchen die Freiheit des Gebankens, bie Freiheit des Ans 
drudes feiner Gedanken durch Wort und Schrift zu befizelten? Sie Hide 
einen Theil feiner Willensfreigeit, bie ihm die Wahl zwifchen ut ab 
Bös, zwifchen Recht und Unrecht geftattet, die ihn zum Gbenbilbe Gottes 
macht. Wie aber Geſetze überhaupt ihren Grund nur in der menfchlicden 
Unvollfommenhelt haben, die fi eines Mißbrauches ihrer Willensfreikelt 
nicht entäußern kann, fo muß auch die Freiheit des Ausdruckes der Geban⸗ 
fen unter ven Schuß eines Geſetzes geftellt werben, welches feinen Ri 
brauch fo viel als möglich verhindert und die Ordnung im SInterefie ber 
Freiheit fihert. Ob dieſes Geſetz den Mißbrauch unterdrücken ober ob es 
ihn beftrafen foll, das ift die Frage, um bie es fich heute wie immer haus 
delt. Wenn der Herr Referent im Eingange des uns vorliegenden Refe 
rate fagt, daß durch den Art. 18 der Bundesarte vom Jahre 1815 ven 
Unterthanen der deutſchen Bundesſtaaten vie Preßfreiheit geſetzlich zugefl- 
chert fei, fo ift die Nichtigkeit dieſer Behauptung einleuchtend; wenn er 
aber aus ver weitern Beſtimmung, welche vie Abfaffung gleicyförmiger- 
Verfügungen über die Preßfreiheit in Ausficht ftellt, die Nothwendigkeil 
berleitet, daß diefe Verfügungen nur Strafbeflimmungen und nicht vorben 
genve Beſtimmungen enthalten bürften, fo vermag ich dieſe Rotkwenbigkeit 
nicht anzuerfennen. Genug, die Thatfache liegt vor, daß bie beutfchen Far 
fien und ihre Rathgeber während ber jenem Bundesbeſchluße folgenden 30 
Jahre die Aufhebung der Genfur mit dem innern Frieden Deutſchlande 
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nicht für vereinbarlich erachteten. Dieine Herren! Das größte Genie, ber 
mächtigfte Herrfcher, den die Gefchichte vieler Jahrhunderte aufzuweiſen 
bat, er hatte die Prefie ale eine Macht bezeichnet, und da er feine zweite 
in feinem Staate duldete, fo hatte er fie in vie Feſſeln der haͤrteſten Knecht⸗ 
ſchaft gefchlagen. Wenn nun, nachdem der äußere Friede in Europa eben 
wieder hergeftellt war, die Fürſten Dentfchlands Beforgniffe hegten, fofort 
eine Macht unbefchränft walten zu lafien, veren Kräfte lange gefchlummert 
hatten; wenn während der Berathung über die fchwierige Aufgabe, wie 
diefe Bedenken zu befeitigen und dennoch der Grundſatz feſtzuhalten fei, 
ſich Erſcheinungen zeigten, welche die Ruhe Deutſchlands mehr oder weniger 
bedrohten; wenn in einem benachbarten Staate, deffen politiicher Gang von 
jeher auf Deutfchland den entſchiedenſten Einfing geübt, die Preſſe einen 
Kampf mit der Regierung unterhielt, der unter dem Zutritt in der Vers 
faſſung begründeter Mißſtände den Umſturz ver Regierung zur Folge hatte; 
wenn unter fo drohenden Srfcheinungen, die den Frieden Curopa's neuer: 
dings in Frage ftellten, die Fürſten und ihre Rathgeber fich nicht entfihliefs 
fen konnten, die in Ansficht geftellten gleichmäßigen Verfügungen mit Ab⸗ 
fhaffung aller verbeugenten Maaßregeln zu beginnen und einen Zuſtand 
der Preffe berzuftellen, der in einem Nachbarftante fo eben eine neue Staates 
umwaͤlzung herbeigeführt hatte, fo wird meines Grachtens alles biefes wohl 
zu erwägen feyn, ehe und bevor man die deutſchen Fürſten der Nichterfüls 
ung ertheilter Zufagen befchuldigt. Es wird zu erwaͤgen jeyn, wenn biefe 
Bolitif die geiftige Bewegung, die fih in Deutfchland feit den Freiheits⸗ 
Friegen Fund gab, und die fich, wie überall, hauptfächlich durch tas Organ 
der Prefie geltend zu machen fuchte, vielleicht mehr als nöthig mit aͤngſt⸗ 
licher Sorgfalt bewachte und zurückzuhalten ſuchte; es wird zu erwägen 
ſeyn, daß nur durch ihre Politik ein breißigjähriger Friede nach innen wie 
nach aufien erhalten wurde, dem allein die Entwicklung ber geifligen und 
materiellen Kräfte Deutfchlands zu verdanken it. Das if, meine Herren, 
was ich denjenigen zu bevenfen gebe, die fich für berufen erachten, einen 
fo harten Tadel über dieſe Politif auszufprechen, einen: Tadel, der Erbittes 
zung und Vorurtheile erzeugt, und ber meines Erachtens nicht erforderlich 
if, um die Mängel der gegenwärtigen Preßzuſtaͤnde als ſolche zu bezeich- 
neu. Gr flört. vielmehr die Ruhe und Unbefangenhrit, mit welcher. dieſe 
Mängel, ihre Urfachen und Wirfungen und diejenigen Mittel zu. prüfen: 
find, welche eine Abhilfe derſelben bewirken fellen. Ich will es verſuchen, 
eine ſolche Prüfung vor Ihren Augen vorzunehmen, und diefelbe, wie e&- 
überhaupt meiner Aufafjungsweife entfpricht, nicht auf Theorien, ſondern 
auf Thatfachen begründen. 

Der Zwed aller Geſetze, alſo auch aflee. vie Brefie betreffenden Bes 
feße if, den Gebrauch ver Freiheit zu fchügen und dem Mißbrauch 38 were. 
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hindern. Dem Geſetzgeber liegt es ob, die Form zu finden, wodurch ech 
and Unrecht fcharf von einander getrennt und jeder Willkähr bei Anwen 
tung des Gefehes vorgebeugt wird. Diefe Sränze zwiſchen Hecht uub 
Unrecht aber, wo es ſich bloß um geiftige Dinge handelt, iſt nicht fo ſcharf 
zu ziehen, baß jede Willführ beſeitigt wird. Dieß ift weder durch eine 
Genfur : Inftruction, noch durch ein Preßgeſetz zu errelchen. “Der durch bie 
Natur der Sache bevingte Mangel an pofitiven Normen wirb alfo bei Ans 
wendung derjenigen, die man fo gut als möglich zufanmen zu Rellen fi 
bemühen wird, ftets der fubjertiven Auffaffung einen großen Spielraum ge: 
ftatten müflen. Ich habe mich auf ben frühern Laudtagen für bie einftweis 
lige Beibehaltung der Cenſur ansgefprochen, weil ich von ihr eine ficherere 
Abwehr des Böfen erwartete, als von Strafbefimmungen, unb insbefondere 
in der Grrichtung des ObersGenfurgerichts eine Bürgſchaft ſah für eine 
dem Sinne und dem Geifte der Preßgefehgebung entſprechende unparlhelis 
ſche Anwendung der vorbeugenden Beſtimmungen. Ich babe mich Yafür 
ansgefprochen, die Refultate diefer Ginrichtung erſt abzuwarten, bevor wir 
zn erneuerten Anträgen überningen. Was ich feltvem anf dieſen 
Bebiete geſehen und gehört, bat mich überzeugt, daß durch 
die &enfur dem Mißbrauche kelneswegs vorgebeugt, ſondern 
daß derſelbe nur genöthigt wird, ſich in weniger ſchroffe, 
aber nm deſto gefährlichere Form zu hüllen; es hat mich 
überzeugt, daß durch Errichtung eines Cenſurgerichts eine 
anpartheiifche Anwendung der vorbeugenden gefehlidhen 
Deftimmungen nicht erreicht wird; es hat mich enblich zu einem 
tiefern Eingehen in vie Zuftände, Die uns umgeben, veranlaßt. Diefe Be 
trachtungen haben bei mir nun die Anficht feftgeftellt, daß die Abſchaffung 
der Cenſur nothwendig if im Imtereffe unferer widhtigften politiſchen 
Grundlage, des Bandes des Vertrauens zwifchen König und Boll, nech⸗ 
wendig ift im Intereſſe einer gefehlichen Freiheit, die fich auf jemer Bruns: 
lage immer mehr entwideln und befefligen muß, und ewblich nothwerdig 
ift, im Intereſſe der Blaubensfreiheit, die Deutfchlande innere Ruhe und 
Frieden bedingt. Was den erfien Punft, die Einwirkung der Genfer auf 
bie Tagesprefie, betrifft, fo verhindert fie, bie Genfer, wicht im 
Mindeſten die tägliche Verbreitung ber auflöfenden Behren 
des Radikalismus und des Ratiouallemus, fie verhindert 
nicht, daß diefe faſt allgemeine Richtung der Tagespreſſe 
unter vem Aushängfähillde der Toleranz, fo viel fie faun, 
bas Feuer der confeffionellen Zwietraht ſchürt, und bie 
Regel: divide et impera, feſthaltend, immer mehr die Uns 
torität des Glaubeus und des KRechts antergrabt, Indem fie 
dem Iudifferentismns uud ber Regation Aberall Eingang 
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zn verfchaffen fucht. Das iſt die Richtung, die fat alle Organe ber 
rheiniſchen Tagesprefie verfolgen, und fie hat in mehrern Urtheilen des 
Dber : Eenfurgerichts Frei: und Geleitsbriefe erhalten, von denen ich nur 
das ewig denfwürdige Urthetl in der Ronge’fhen Sade an: 
führe. Damit diefe Richtung nun dem Proteflantismus und 
dem Beamtenthume nicht zu gefährlich werde, wird ale Or: 
gan beffelben der „Rheinifhe Beobachter” bezahlt, den Ka⸗ 
tholifen aber wird es verweigert, unter der Bürgfhaft ber 
ehrenwertheften Namen ein confervatives Blatt im freien 
Sinn des Wortes zu gründen, unter dem Borwande, daß 
fein Bedürfniß hierzu vorhanden fei. 

Meine Herren! Ich habe hier In wenig Worten die Wirffamkelt ver 
Cenſur bezeichnet. Wenn diefe Furze, auf Thatfachen gegründete Darle⸗ 
aung der Wahrheit nicht entfpricht, fo beweife man es; entfpricht fie aber 
der Mahrheit, fo frage Ich: wer fann da noch ber Cenſur das Wort 
reden? Ich Habe indeß noch einen weit mächtigern Grund, der mich be: 
fiimmt , dem Antrage anf Abfchaffung der Genfur mit voller Ueberzeugung 
beizutreten. Wohin wir unfere Blicke nach Innen ober außen richten, über: 
all gibt fih ein Hervortreten der religiöfen Fragen und Ihr nothwenbiger 
Zuſammenhang mit den politifchen Fund. Dreißig Jahre lang find vie con- 
feffionellen Gegenfäße in Dentfchland mit Feuer und Schwert ansgefochten 
worden, und endlich wurde der Friede begründet auf dem 
Grundfabe der Partität. Auf dieſem Grundſatze beruht auch heute 
noch der Friede und die Eintracht Deutfchlands; wir finden ihn ausgefpro- 
ben in ver Bundesacte für ganz Deutfchland und In vielen Töniglihen Zu: 
fihernngen für die Katholiken Preußens. Mit diefem Grundſatze, 
mit diefen föniglichen Zufiherungen ſteht aber in Widerſpruch das 
Gebiet ver Thatſachen, anf dem fi Disparttät vielfach auf das 
nnvolderleglichfte Fund gibt. Ich werde dieſe Behauptung durch Thatfachen 
actenmäßig nachweifen. Wie wenig die Handhabung der Genfur dem Grund: 
faße der Paritaͤt entfpricht, ich habe es bereits in den Hauptmomenten ber: 
vorgehoben. Während es einer zahllofen Schaar von Tages 
blättern geftattet wird, den Katholicismus und feine Be 
Fenner täglich mit ven Waffen des Spottes, des Hohnes und 
der Verdächtigung anzugreifen, wird erfl in der neneſten 
Zeit einem einzigen Blatte die Vertheidigung geftattet. 
Mer das Erftere in Abrede ftellen follte, dem bin ich im Stande, mit einem 
zahlreichen Material von Beweifen zu antworten. Während von der 
Staatsregierung ein eigenes Organ in der Provinz gegrüns 
det wird, um das Uebergewicht einer Eonfeffion nad allen 
Richtungen hin zu vertreten, wird es den Katholiken vers 
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weigert, eine katholiſche Zeitung zu gründen, bie in ihrem 
Programm ein Glaubenobefenntniß einreichte, gegen welches fi) weder vom 
religiöfen nedy ven pelitiſchen Standpunkte aus das Mindeſte einweuden 
ließ. Die Behnuptung des Antragitellers, daß die Ceuſur die Klippe ber 
Slaubensfreiheit fei, ſcheint mir alfo vollftändig gerechtfertigt, und ich glaube 
hierüber nichts Weiteres beifügen zu dürfen. 

Ich gebe nun zu einem andern Theile des Gebiets ber geiftigen The: 
tigfeit über, zu den Unterrichts:Anftalten, wie biefelben ſich im ya: 
ritätifcher Hinficht in der Rheinprovinz geftaltet haben. Die Bevälferung 
der Provinz beträgt ungefähr 1,929,000 Katholiken und 593,000 Evangeliſche. 
Mir befigen 18 Gymnafien, ven denen 9 katholiſch, 8 evangeliich jind und 
1 fimultan if, wenad alſo auf 203,000 Katholifen, ein Fatholifches, und 
auf 50,000 Evangeliſche ein evangelifches Gymnaſium fommt. Nach den 
Regierungsbezirfen eraibt jich folgendes Verhältnis: 1. Im Regieruuge: 
bezirk Coblenz haben 310,354 Kathelifen ein katheliſches Gymnaſium in 
Coblenz. Bon ven Lehrern ift außer tem proteftantifchen Religionslehrer 
auch der Lehrer der Matbematif evangelifch; 145,992 Evangeliſche haben 
zwei Gymnaſien, in Kreuznach und in Wetzlar. Der Fond ver leptern 
fell größtentheils aus Fatholifchen Stiftungen beſtehen. An beiden find alle 
Lehrer evangeliih. Der Religiensunterricyt für die Katholiken wird von 
dem katholiſchen Caplan ertheilt. 2. Im Regierungsbezirt Trier haben 
292,218 Kuathelifen ein katholiſches Gymnaſium in Trier, weran aber eben 
fo wie in Coblenz ein evangelifcher Religionslehrer angeftellt if. 61,735 
Evangeliſche haben cin evangeliſches Gymnaſium in Saarbrüden, weran 
ein Fathelifcher Caplan Unterricht ertheilt. 3. Im Regierungobezirk Aachen. 
der auf 369,112 Rathelifen nur 11,371 Evangeliſche umfaßt, find zwei far 
theliſche Gymnaſien, in Machen und Düren, beide haben einen eigenen evan: 
gelifchen Religienslehrer. 4. Im Regierungsbezirf Göln haben 375,122 
Katholiken drei Gymnaſien, in Köln, Bonn und Münflereifel; bei ven bei: 
den eriteren find eigene evangeliſche Religienslehrer angeſtellt. Das leg: 
tere wird ven feinem oder doch nur von fehr wenigen evangelijchen Zög: 
lingen beſucht. 59,733 Gvangelifche haben cin Gymnaſium, Das jogenannte 
Friedrich: Wilhelms: Sumnaftum in Köln; der Director defielben muß evan- 
gelifch fern. Vorläufig iſt auch noch die Hälfte der Lehrer fatholifch, was 
darin feinen Grund haben dürfte, daß unter 320 Schülern nur 94 evans 
gelifhe find. Im audern Fall wäre zu befürchten, daß vie Fatheliichen 
Schüler ſich zurüdjögen. 5. Im Regierungsbezirk Düffeldeorf haben 
482,854 Ruthelifen zwei Fatholifche Gynwafien, in Düſſeldorf und Ems 
merich, beide haben evangeliſche Religionslehrer. An dem erftern find über: 
dieß noch bie drei Ordinarien der drei obern Claſſen Evangelifche. 312,520 
Gyangelifche Haben dagegen vier Gymnaſien, in Elberfeld, Duisburg, Wer 
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fel nnd Cleve. An allen ertheilt ein ſtaͤdtiſcher Geiſtlicher, ein Caplan, 
den Fatholifchen Weligionsunterricht. An dem letztern ift der Lehrer ber 
Mathematif Fatholifh. Das Gymnaſtum in Effen if ſimultan. Die Stelle 
des Directors erhält abwechfelnd ein Evangelifcher unb ein Katholiſcher. 
Die Lehrer find zur Hälfte Katholiken, zur Hälfte Broteftanten. In ber 
ganzen Provinz find endlich vier Schullehrer-Seminarien, zwei Eatholtfche, 
in Brühl und Kempen, und zwei evangelifche, in Neuwied und Meurs. 
So geſtaltet ſich die Parität anf dem Gebiete des linterrichts in der Rheins 
provinz. Wie fie ſich Hinfichtlich der Militär-Seelforge geftaltet, habe 
ich in meinen der Verfammlung vorgetragenen Bemerkungen über die Mis 
Utaͤr-Kirchenordnung vom 12. Februar 1832 ausführlich erörtert. Ich komme 
nun zu einem Gegenftande nenefter Zeit, einem Gegenſtande, in dem meis 
nes Grachtens jeber Unbefangene eimen unverwerflichen Beweis erbliden 
muß für die Behauptung, mit der ich die Erörterung der Tatholifchen Zus 
ftände in unferer Provinz begonnen habe. In einer Zeit, im welcher das 
Wort Affociation täglih mehr an Wichtigkeit und Umfang gewinnt, 
it es wohl nicht zu verwundern, daß fich bei dem Hervortreten ber religiös 
fen Intereffen, welches fih überall fund gibt, anf dem Gebiete der evan⸗ 
geliſchen Confeſſion ein Verein gebildet hat zur Berbreitung der evangelis 
ſchen Lehre durch Gründung von Pfarrſyſtemen. Gegen biefen Verein wich 
gewiß Niemand, der für Slaubensfreiheit fireitet und Duldſamkeit abt, was 
die Sache felbft beirifft, etwas zu erinnern finden, denn ber Wunſch, daß 
man dem Berein einen andern Namen beigelegt haben möchte, Tann nicht 
wohl als ein intoleranter bezeichnet werden. Es haben nun viele angefes 
hene Fatholifche Männer der Rheinprovinz ans allen Ständen und Claſſen 
ebenfalls einen Berein zu gründen befchlofien, und da ich bei diefer Grün: 
dung mitgewirkt habe, fo werden Sie mir geftatten, mich im Laufe meines 
Bortrages des Ausdrucks „wir” zu bedienen. Wir haben unferm Berein 
einen Ramen gegeben, der Niemanden verlegen kann. Es if ver Name 
eines Dannes, der, einem der vornehmften Gefchlechter ver Lombardei ent⸗ 
fproffen, im Beſitz eines unermeßlichen Vermögens, fchon früh zu ber Er⸗ 
kenntniß gelangte, daß es feinen erhabenerern Beruf im Leben gebe, als 
der Beruf ik, für die Ideen bes Chriſtenthums zu fireiten, unb auf bie: 
Erfüllung dieſes Berufs verwandte er die glänzende Stellung feiner Bes 
burt, den uuermeßlichen Reichthum feines väterlichen Erbes, die Schaͤtze 
feines Geiſtes nnd die Kraft einer unerjchütterlichen Gefiunung. Die Ges 
ſchichte jener Zeit bezeichnet ihn als einen unnachfichtlichen Wiederherſteller 
der Zucht und Ordnung in den klrchlichen Cinrichtungen, wo biejelbe der 
Meichlichfeit oder gar der Sinnlichkeit gewichen war, als ein Muſter ver 
Frömmigfeit, wo es die Selbftverenlung oder die Auferbaunng Anderer durch 
Werke des Glaubens, der Demuth oder der Liebe galt. Noch heude geben 
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in der Lombardei die großartigſten Sufluchtsftätten, bie er dem menſchlichen 
Elende erbaute, rebendes Zenanif von dem Geiſte der Barmherzigfeit, ber 
ihn befeelte. Noch heute ruft dort jeber Arme, Elende, Hilflofe, wenn ihm 
die menfchlihe Hilfe ausgegangen iſt, die Zürbitte des heiligen Carl von 
Borromäo, den Namen des Maunes an, ben wir sum Schusherrn um 
fer Vereins erwäblt haben. Wir Haben in den feftgeftellten Statuten als 
Zweck unferes Vereins vie Belebung chriftlidyer Gefinnung und die Are: 
gung zu einer berfelben entſprechenden Werkthätigkeit, feine Wirkſamkeit 
als eine landesgefegliche, die hochwürdigſten Herren Bischöfe als feine Leis 
ter, und als fein nächftes Mittel die Verbreitung guter Schriften bezeich⸗ 
net. Ges ift alfo ein Berein, der mit der nus vorliegenden Frage im enger 
Verbindung ftcht, indem er auf dem Gebiete ber Willensfreiheit der ſchlech⸗ 
ten Prefie entgegen wirken fol. Wenn num gleich eine gefehliche Beſtim⸗ 
mung nicht vorlag, welche uns die Einholung ber höhern Genehmigung 
vorfchrieb, fo haben wir doch geglaubt, als Beweis unferes Vertrauens, um 
eine folche bitten zu müflen. Diefe Bitte wurde unter Beifügung ber Sta⸗ 
tuten am 31. Mai vorigen Jahres an ben Herm Über: Bräfidenten dahier 
gerichtet und von demfelben zur Entfcheibung an das Minifterium der geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten weiter befördert. Der Herr WMinifter der geiftlichen 
und Unterrichts = Angelegenheit hat bei feiner Anweſenheit in Bonn am 
7. Scytember 1844 es laut ausgefprochen, wie es im Willen des Könige 
liege, daß vergleihen Kräfte möglichft viele geweckt würben, bie aus ſich 
ſelbſt handelten, damit etwas Geiſtiges geſtaltet, etwas Bofitives gefchaffen 
werde, und auf bie nicht durch Befehle, Berorbuungen und Reglements ein: 
zuwirken ſei. Während uns nun beinahe täglich bie Berichte über bie 
Wirkſamkeit des Guſtav-Adolphs⸗BVereins vorgeführt werden, barren wir 
bis auf heutige Stunde vergeblich anf die Genehmigung unferes Bereine.*) 
Die actenmäßige Darleyung dieſes Beweiſes von Barität befindet fich in 
einer vollitindigen Sammlung aller über dieſen Gegenſtand gepilegenen Ber: 
handiungen in dem gegenwärtigen Actenhefte, deſſen Ginficht einem Sehen 
von Ihnen offen fteht. 

Meine Herren! Thatfachen, wie ich fie unter vielen heransgehoben 
und Ihnen bier vorgeführt, brängen, bie Urfachen zu erferfchen, bie fie bes 
wirft haben, und es ift nicht fchwer dieſe Urſachen aufzufinden. In einem 
Staate, in welchem das Beamtenthum die ganze verwaltenre Krafl 
des Staates ſchon fo lange repräfentirt, in einem folchen Staate wird von 
einer thatfächlichen Parität der Gonfefllonen nie bie Rebe feun, fo lange 
diefe Macht mehr oder weniger überall, aber faft ansſchließlich in den bir 
bern und entſcheidenden Inſtanzen, einer Confeffion angehört. Auch biefe 


*) Diefe ift ſeitdem erfolgt. 
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Behauptung will ich durch Thatjachen nachweiſen. Die Geſchichte des 
preußifchen Staats fennt keinen Fatholifhen Staatsminifter. Die Ober: 
Praͤfidenten konnen gefeglich Feine Katholiken ſeyn, weil fie gleichzeitig Praͤ⸗ 
fiventen des evangelifchen Gonftitoriums ſeyn müflen. Nach bem mir vor: 
liegendem „Hof: und Staatshandbuch für das Jahr 1844“ befinden ſich in 
dem geheimen Gabinet Sr. Majeftät für ven Vortrag in Civil: und Mili- 
tärangelegenheiten ein Katholil, dre igzehn Evangelifche. In dem Staats: 
rath, in welchem alle Geſetzesentwürfe und bie wichtigften Staatsfragen 
berathen werden, befinven fich außer den königlichen Prinzen und einfchließ- 
lidy der Minifter nennundſeché zig Evangelifche und drei Katholifen. 
Im Juftizminifterio zwölf Evangelifche und zwei Katholiten. Beim ge: 
heimen Obertribunal ſliebennudzwanzig Evangelifche und drei Katho: 
fen. Bel dem rheinifchen Revifionshof, fieben Evangeliihe und vier 
Katholifen. Beim Obercenfurgericht zehn Evangelifche und zwei Katho⸗ 
liten. Im Minifterio für die geiftlichen, Unterrichts: und Mebicinal : Ans 
gelegenheiten vierundpreißig Gvangelifche und ſechs Katholiken. Bei 
der Univerfität zu Berlin Hundert prei und fechszig Evangelifche and 
vier Ratholifen. Im Minifterinm ver auswärtigen Angelegenheiten fünf: 
zehn Gvanaelifche, Fein Ratholit. Beim Gefanbtfchaftsperfonal zwei: 
undvierzig Evangelifhe und acht Katholiken. Beim Finanzminifterinm 
neunundzwanzig Gvangelifche und zwei Katholifen. Beim Minifte: 
rium des Innern achtzehn Evangelifche und Fein Katholil. Beim Lans 
desöfonomiecollegium zwölf Gvangelifche und ein Katholik. Beim Gene⸗ 
ralpoftamt acht Gvangelifhe und Fein Katholif. Ber der Hauptverwal⸗ 
tung der Staatsfchulden ſechs Cvangeliſche und ein Katholil. Bet ver 
Seehandlung acht Evangelifche. Bei der Hauptbanf fieben Evangelifche. 
Bei der Oberrechnungefammer fünfzehn Evangeliſche. Bei fünmtlichen 
Regierungen in der Monarchie Ein katholiſcher Chefpraͤſident und ein ka⸗ 
tholiſcher Bicepräfivent. Aus diefer fo ungleihmäßigen Infam: 
menfebung des höhern Beamtenorganismus muß ſich noth⸗ 
wendig eine ceinfeitige Auffaffung, Darftellung und Ent: 
fheidung fo vieler Fragen ergeben, bie mit den religtöfen 
Intereffen in engem Zuſammenhange fteben. Diefes Mißver: 
haͤltniß wirft um fo ungünftiner auf die Stellung ver Ratholifen in Breuf: 
fen, als der Ratheliciemns mit Vorurtheilen zu Fämpfen hat, die ihn 
überall unter die Gontrole des Mißtrauens zu ziehen fuchen. Diefe Bor: 
urtheile haben ftch unter Anderm anf eine anfallende Weife Fund gegeben 
in den Befchlüffen der Rheins PBrovinctal:Synode, welche uns bie j 
Elberfelder Zeitung Nr. 286. mittheill. Wenn viefe hochwürbigen Herren, 
die Repräfentanten ver evangelifchen Eonfeflion, ausſprechen, daß Barität 
das Cardinalgeſetz in Preußen und Deutfchland feyn foll, fo bin ich damit 





53 
* 


von Herzen einverſtanden. Warum menu fie aber gleich daranf bie Ak: 
tholffen eine unbentfche Bartei, bie von jeher fo viel Elek. Aber Deuiſch⸗ 
laut gebracht, und behaupten, daß fe meutrbings thr Gumpt in Posafen 
und in ver Rheinprovinz erhebe Warum verlenmen fie auf eine beizäbeube 
Weiſe, daß, wenn ver Staat zur Befrieigung ber Tischlichen Webärfuifie 
der Katholiken verhältnigmäßig einen größeren Veltreg in ver Sthelnprevin; 
leitet, als zur Befrievigung ber. Bebkefnlffe der ewangelifigen Genfelfien 
dieß eime Verpflichtung iR, tie auch Frackreich zu jener Zelt der Beil. 
nahme anerkannt hat, und daß dieß nur eine geringe Entſchäbt⸗ 
‚gung für jene vielen und großen Güter ik, welche bie Tathes 
liſche Kirche durch Die Revolution: verloren bat; uud hie in 
»den Beſitz des preußiſchen Staates übergegangen finn? 
Warum nehmen fie bie Pollzeigewait in Anſpruch, um bie Kathellten ia 
-Ansäbung gottesbienftlicher Bebräuche zu hemmen, . wie bie Proenffieuen 
find, Die Niemanden beeinträchtigen?! Das eutfyeicht aicht der Glaubens 
freiheit, auf der Friebe und Giniradit in Deutfchlaub beruft. Das Bas 
teigefihrei des Tages Iantet: „em. erhebt wieder ſtolzer bemm je 
wenue unter Audern ben Freiherren von Milo s Enumerse — meinen 
keinen Anſtand, in dieſes Geſchrei mit eimsufiumen. Faſſen wir aber bies 
ſes Schreckbild näher ins Auge nud fragen wir: was IR der: Papfi— 
uud woburch iſt er mächtig? Nicht durch feine materielle Macht, bie aben 
hirreicht, feine Unabhaͤngigkeit zu behaupten. Geine Macht iR eine 
nee, und was ex iſt, das IR’ en dutch Wie freie: Ueberzengung der Gin: 
bigen ber katholiſchen Kische,. ans deren Schooß eher zu Jever Giuube 
.umgehinvert austreten kann. Er IR ein gebrechlicher, Täntiger, alle mmenff- 
lichen Schwächen unterworfener Ereio, er iR: nur mücklig pur bie ir 
‚ be, welde ihm ber Katechismus bellegt. Ge iſt den Katholiken pas. Ah 
bare Oberhaupt ihrer Kirche, ver BRittelyuntt Ihrer Ginheli, der Giter der 
umserämberien Lehre und Disciplia, fo wenig ummmufchränft, daß er feihk 
an bie Geilighaltung biefer Lehre gebunben if; bean in bem Maße, wie 
er fie in menſchlichem Gigenbänfel sezishte, volirbe er nothwchig Die 
Grundfeſten feiner Macht erfcgätdern.: le: dieſe Attribrie ber yapflidgen 
Macht find mithin rein geifiger Natur, fie find bebingt band bis 
freie Ueberzeugung derer, bie. fie anerkennen wollen, ‚und in ihnen Kagi 
nichts, was ber politifchen Freiheit ingenbwie-: gefährlich ſeyn "Täumie- 
Hat der päpfllidde Stuhl im fehhem Zeiten eine andere Stellung im her 
enrepäifchen Staatenfamilie eingensmmugn, hat ex ſich hei. polkiifiken Han⸗ 
deln beteiligt und anf dem Kumpiplape wräklicher, Intereſſen ſich ‚Deiguien 
laſſen, fo geſchah dieß zum Theil, weil die haderüden Barieian Fe L.uR Jain 
ſchiedorichterlicheq Auſehen herbeirioſen, uud ihn in chrn Kauuf verectchen 
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6 ift dieß eine Gefahr, die heut zu Tage wohl nicht mehr zu beſorgen, 
und die jedenfalld von dem freien Willen des Bethetligten abs 
hänge. Hat aber der paͤpſtliche Stuhl, Indem er ſich unter ganz andern 
Umftinden in pelitiihe Kämpfe Hineinziehen lieg, menſchlicher Schwachheit 
feinen Tribut gezahlt, fo Hat ihn der Gang der GSefchichte, das Weltges 
richt, von dem Tummelplaß zeitlicher Interefien, aus dem Hader um Kro⸗ 
nen und Fürſtenthümer in das innere Heiligthum des Glaubens zuräcdge- 
wiefen. Wenn aber je der Vorwurf ungerecht war, Rom mißbrauche feine 
Macht zu weltlichen Zweden auf eine der Freiheit ber Fürſten und der 
Völker gefährliche Weile, fo ift es gerade in umferer Zeit. Blidt man 
in die jüngfte Bergangenheit zurüd, fo find es umgekehrt 
Beraubungen, Berfolgungen und Unterbrüdungen, denen 
die Kirche und ihr Oberhaupt Seitens der welilihen Macht 
ausgefepßt if. Ueberall brings die Polizei des Staates mehr 
oder weniger mit ihrem jus circa sacra in das Innerſte 
des Heiligthums ver Glaubensfreiheit. Ginem ſolchen Zuſtande 
genenüber ruft man nichts deſto weniger: „Rom erhebe wieder flolzer, 
denn je, fein Haupt.” Welche zeitliche Vortheile, welche Borrechte polis 
tifchen Ehrgeizes, welche entfcheidende Stimme Im Kampfe zeitlicher In⸗ 
terefjen hat denn diefer Stolz Roms in Anfpruch genommen? Wir find 
Zeugen einer Reihe von Revolutionen gewefen, die ein wirkliches oder ein: 
gebildetes Bedürfniß mach politifcher Freiheit erzeugt hat. Alte Kronen find 
gefallen, neue Throne emporgeftiegen, — welche Stellung hat Rom, bie: 
fen Umwälzungen gegenüber, eingenommen? Es hat fi an die Entfchei- 
dung über die Rechtsfrage ftreng gehalten, und im Intereſſe ver Ordnung 
die beftehende Ordnung anerfannt, nichts als den Frieden und bie freie 
Bewegung der Kirche begehrend. Selbit, wo offene, blutige Verfolgungen 
mit Feuer und Schwert, wie in Spanien, die Kirche getroffen, hat Rom 
nur das Gebet der Gläubigen zur Grleuchtung feiner Bedrücker aufgerufen. 
Mer hat je in dem amerifanifhen Freiftaate ven heiligen 
Stuhl angeflagt, daß er der Freiheit gefährlih wäre? Die 
fer Staat mifcht fi nicht in die Firchlichen Fragen, und läßt Rom mit 
dent Gewiſſen feiner Gläubigen nach Wohlgefallen fchalten. Hier Hätten 
fi) alfo die Intriguen der römifchen Curie zeigen müffen, da ihnen ber 
freiefte Spielraum gelaffen ift. Wo aber der Parteigeift die Gemüther mit 
tödtlichem Haffe erfüllt Hat, da hat die Mäßigung Roms und fein Fern: 
halten von politifchen Kämpfen felbit das DBertrauen feiner Gegner gewon: 
nen. England, Branfreih und die Schweiz haben die Vermittlung bes 
päpftlichen Stuhles zur Befchwicdhtigung der aufgeregten Leidenfchaften nach⸗ 
geſucht. Hat der päpftlihe Stuhl aber nirgends fich der Revolution und 
den Volfsleivenfchaften angefchloffen, fo hat er fih eben fo wenig dem 
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Despotismnus gegenüber als ein gefhmeidiges Werkzeug 
gezeigt. In jenem Lande bes Morbens, wo bie Hanb bes Antofraten 
alle weltliche und aeiftlihe Macht in fich vereinigt, ta ift es wieber Rom, 
welches ohne Schäge und ohne Kriegsheere den Mächtigen, Angefichte aller 
Bölfer, an vie Heiligfeit des Rechte ermahnt hat. 


Meine Herren! Das iſt mein ultramontanes Glaubensbekenntniß, mit 
dem ich mich dem Antrage auf Nbfchaffung der Genfur aus inmerfler Ueber: 
zeugung anfchließe, damit Jedem bie Freiheit zw Theil werbe, es mit allen 
ihm beliebigen Waffen zu befämpfen. Ich habe aber bierzu einen zweiten 
und wichtigen Grund. Die Katholifen der Mheinprorinz willen, daß fie 
einen König haben, dem fie Gut und Blut zu opfern ſchulbig und zu jeder 
Zeit bereit find, fie wellen aber auch willen, taß fie einen Landeévater 
haben, ver ihre Slaubensfreiheit ſchützt, und zu befien Herzen ihnen ber 
Meg nicht verfperrt if. Damit fie zu biefem Herzen anders als durch 
Vermittelung ihnen entgegenſtehender Elemente gelangen fünnen, ſehe ich 
feinen andern Weg, ale ven ver Abfchaffung ver Genfur. 





L. 


Ueber die Kortdauer ded Verbots der biftorifdh: 
politifchen Blätter in Preufien. 


Das Königlich Preußifche Minifterium hat den 561 Ein» 
gefefienen von Trier, die fich wegen der SHiftorifch-politifchen 
Blätter bei ihm verwendet, die Antwort zufommen laflen, die 
Deutfchland aus den Zeitungen kennt. Wir haben viefe Ant- 
wort wörtlih und buchftäblich, wie fie erfolgt, vorbergefehen; 
fie hat und daher weder überrafchen noch befremden mögen ; 
fie fchließt fich vielmehr in durchgängiger Harmonie ihren früs 
heren Präcevenzien an. Wir tadeln das nicht an fich, und erei⸗ 
fern und nicht über die Abweifung; denn die Flüſſe fließen da⸗ 
bin, wohin fie ihr Bette weist, wir wollen nur mit wenigen, 
ruhigen Worten dem Vorwurfe begegnen, worauf fie fich be: 
gründet. 

Das Minifterium hat und nämlich vom Anfang herein 
einer fpecififchen Yeindfeligfeit gegen vie ypreußifche Regierung 
beſchuldigt. Wir Fönnten und auf den Augenfchein berufen, 
und fagen: fchaut nur zu, und ihr werdet fehen, daß ihr un- 
wahr geredet! Aber mit dem Berufen auf den Augenfchein wür: 
den wir fchlechte Ehre bei der jetigen Generation höchft reſpec⸗ 
tabler Menfchheit einlegen ; und auf einigen Erfolg unfered Wis 
derfpruches wäre durchaus in feiner Weiſe zu rechnen. Denn 
bei diefer Menfchheit hat, wie befannt, Gott Wetzel feit gerau- 
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mer Zeit ſich fchon incarnirt; und der bat alle beweifenbe Kraft 
des Augenfcheines ſchon feit lange abgeflellt. Er ſchaut nicht 
die Dinge wie fie find, fondern wie er fie ſchaut, fo find 
fie, und damit beweist er aufs unwwiberfprechlichfte feine gott⸗ 
gleiche Natur. Zwar thun die feyenden Dinge in ihrem Ei⸗ 
genfinne bisweilen Einfprudy, wie es jüngft bei Lucern ſich zu⸗ 
getragen; aber das kann nur als eine vorübergehende Rebellion 
betrachtet werben, und wird, wills Gott, bald wieber zu Paa⸗ 
ren getrieben. 

Da find 3.8. diefe furibunden Servile, die, wie es fo bie 
Art diefer Leute ift, jedesmal, wenn ein eritifcher Umfchlag ber 
Brincipien, Martmen und Former: naht, bie Macht inbeiugei 
um im trüben Wafler gleichfallo ihre Sehe auszuwerten. Sie has 
ben denn auch jest fich eingefunden, und ihrer ein Theil hat 
in ber Literarifchen Zeitung und. dem cheiniichen Beobachter, 
feine Bauhütte anfgefchlagenz bie,-arbriten num dort in größter 
Emfigfeit, im Werhältniß, wis die Evinenz der Wahrheit Ichärfer 
andringt, die Mauer der. Illuſſonen höher hinaufzubauen -uub 
undurchbringlicher zu machen, Gie Magen vie Regierung u 
benz begeifterten Ungeſtüme moraliſcher Kutrüßung allzu guoßer 
Langmuth an, daß fie nicht. in Zeiten fo feindſeliger Befiumung 
Ginhalt thue; und während ‚fie dem bewaffneten Radicaliom der 
Schweiz huldreich ermunternde Blicke zuwerfen, geben: fie zu yer⸗ 
fiehen : mit folher Energie, obgleich ‚mit legaler Geweſſenheit, 
müffe man gegen ben Ultramontanism allerwäͤris verfahsm. 
u Mit welchen Worten follen wir nun bie higigen Eiferer Pillen 
und beruhigen ? Sollen wir ihnen etwa zureden: Geht doch 
zu ihr eifernden Freunde, wir. find never Regierung: als Solcht 
in keine Weife ſeindlich; denn das wärs ſchlecht alſo du Bank 
und Bogen gut und fchlecht an ihr im ‚voraus, gu veruriheilen 
und zum Gegenftanbe blinden Haſſees zu machen; es wäre Aber 
dem Dumm über alles Maaß hinaus, und wirbe. ſchrell fick 
rächen an dem, der ſich in ein fo bloͤdes Thun versannt.:. Mi 
if alſo nicht glaublich, daß A fo ‚befinde, . wit he geſeg 
Glaubt ihr, des milde Seifenſchaum ſolcher Birke werog Flak 
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rabenfchwarzen Mohren weiß wachen? für ihre plumpen Faͤuſte 
find dergleichen Diftinctionen fchon zu fein gefponnen. Sie wür- 
den mit blanfgefchliffener eiferner Stirne und erwiedern in ih⸗ 
ver Mutterfprache: weil ihr als Katholiiche dumm ſeid und 
fhledht von Haufe aus, darum feld ihr der Weisheit und ber 
Tugend und der Großmuth, die Euerer fchont, feindlich; und weil 
ihr unferer Regierung feinplich feid, darum feid ihr dumm und 
fchlecht; Eins beweist das Andere. Damit haben fie und nun total 
gefchlagen, und erheben ein wieherndes Gelächter, und werfen dabei 
mit den Hinterfüffen ven Sand hinter fi), und alle ihre radical⸗ 
ſervilen Geſellen lachen mit ihnen, und Elatfchen ihnen Beifall zu. 

Alfo find wir abermal Raths geworden, fo fchlagenden 
Argumenten aus dem Wege zu gehen, und unfererfeitd die Sache 
ftiltfchweigend hinzunehmen. Aber ein Anderer hat für und ge: 
redet; ein Ehrenmann, worauf der Rhein ja ganz Deutichland 
ftolz feyn fann, der Freiherr von Xoe, in dem, was er über den 
Zuftand der Preßfreiheit, und die Weiſe, wie die Parität ge: 
handhabt wird, am rheinifchen Landtage ausgefprochen. Was man 
auch immer fügen möge, es ift nicht möglich feine Worte an fchla- 
gender Kraft, feine Thatfachen an überzeugender Eindringlichfeit, 
und feine Geſinnung an ehrenhafter Tüchtigfeit zu überbieten. 
Was der Oberpräfident feither darüber befannt gemacht, hat den 
Eindruck diefer Rede nicht fchmächen können; denn wer die Re- 
daction conceffionist und zugleich die Cenſur beftellt, bleibt ver- 
antwortlich für die Sünden der Einen ivie der Andern. Was der 
Redner gefagt, er hat ed im Namen von zwei Millionen aus: 
gefprochen ; ſelbſt die Proteftanten unter ihnen, wenige Wüthige 
ausgenommen, werden gegen feine Wahrheit feinen Einfprud) 
ihun. Ein foldes Wort, getragen von einem ganzen Bolfe, 
ſchlaͤgt fehärfer ein, als die ſchwache Rede, die wir aufubrin- 
gen vermögten. And in biefem Sinne haben wir feine Rebe 
bier abgedruckt, und fchließen unfere Proteftation ein in feine 
große Appellation. 

Damit wäre diefer Gegenftand in Fürzefter Weiſe abge: 
than, nur ein Wort wollen wir über die Zukunft des Streites, 
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in den wir uns verwidelt finven, Binmfägen. Nicht der preu⸗ 
fifchen Regierung als Solcher gift biefer Streit, mit demn Bros 
teftantismus haben wir es allein zu hun. Die Regierung 
fände fich, wenn es uns einfallen. Könnte, uns nach biefer Seite 
zu verfuchen, Schon durch Die Genfur gebedt, Aber bie Wie Re 
‚gierungen zu ihrer mwechfelfeitigen Aſſecnranz miteinauber, jevech 
wie es fcheint mit Ausfchluß ber Kirche, übereingefommen; alle 
Berfuche der ftreitenden Macht, vie Staatsgewalt fait ihrer vor⸗ 
zufchieben, waren daher mit Unfruchtbarfeit gefchlagen, und 
mußten mißlingen. Und dagegen war es ein Leichtes ben Geg⸗ 
ner au6 feinem Verſtecke heroorzujiehen, und er mußte um& immer 
in Berfon Rebe ſtehen. Aber wenn wir mit ihm ben Streit mit 
Ernf und mit Nachdruck geführt; dann ‚haben wir uns: dech 
wohl gehütet, auch ihm gegenuͤber das Unrecht auf uud zu 
laden, das fie von Staatöwegen und: aufbürben, in Bauſch 
md Bogen den Proteſtantiom und alle feine Anhänger gu ver 
weiheilen und zu. verbammen. - Wir laflen alles Gute, wu er - 
gehabt, noch hat und fünftig Haben mag, in feinem Recht bes 
fiehen; nur mit feinem Unrecht: mit feiner Gewaltthaͤtigkeit, 
Herrſchſucht und Habfucht, feiner übermüthigen Ausſchließlich⸗ 
keit, feinem Wolfshunger nach fremden Rechten, - feiner tädl- 
fehen Unverträglichteit, haben wir es aufgenommen; unb weh 
ren feinen Leichtfinn in ber Auffaſſung ernſter Dinge, mio 
feine despotifche Aufpringlichkelt, mit der er alle Welt ‚feinem 
leichtfertigen Amnfichten und Marimen prefien möchte, wit aller 
Macht ab von und und den Augehdrigen unferer Kirche. 
Wir haben fortdauernd dieſen Kampf mit ehrenhaſten Mk 
tein zu führen uns bemüht; wir Können aber dagegen keineswegt 
ımferem Gegner das gleiche Fengniß geben. Bom Anfange m 
find ihm die Waffen völlig glelich geweſen, und: ew--has'-ume 
Bedenken zu jeder gegriffen, bie ihm Erfolg verſprach; ſchaͤnhete 
auch fchon ihr bloßer Gebrauch den, ber fle zu fühtin ſich we 
gaß. Die Art, wie er fie dann gehmbhabt, : fie machte der 
Rüftung felber alle Ehre; Riuerlichkeit wäre Imconfeienz ges 
weſen, ein Rüdfall in die finſtern Jahrhunderle; wie Lupe 
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Buben thun, alfo fich zu gebahren, war zugleich bequemer und 
folgerichtiger. Dann brauchte man auch nicht fo wählerifch zu 
feyn im Aufbieten der Kämpfer, die man ausgefendet; den gan- 
zen Janhagel der Revolution konnte man zur Gonfeription zu⸗ 
laffen; den ganzen Adfchaum ver Sümpfe unferer Literatur 
fonnte man gegen die Kirche wehrhaft machen, und felbft un⸗ 
fere gelehrten Pedanten waren als Schanzförbe zu verwenden. 

Sp hat der rabiate Sturm gegen die Kirche fich erhoben, 
deffen Zeugen wir gegenwärtig find. Alle Winde, die von Nors 
den blafen, haben den Sand der Wüſte und den Staub der 
Landftraffen auf ihre Flügel genommen; fie haben mit ihrer Laft 
beladen fich dann indgefammt aufgemacht, und wollen den alten 
Feld, der fo vielen Jahrhunderten getroßt, in Sand und Staub 
und Unrath begraben, damit die eine und felbe Oede über alle 
Welt hingehe. Aber wie fehr fie eiten, fie fommen doch zur 
Ungeit an, und der Blüthenftaub, den fie unter ihren Flügeln 
tragen, wird ihnen unterwegend von unfichtbaren Händen 
abgefchüttelt, fo kommen fie leer am Felſen an, gleiten an 
ihm vorüber, und fehren in ihrer Richtung eingelenft und ab⸗ 
gebeugt, unverrichter Sache dahin zurüd, von wannen fie gefommen. 
Die Drientalen erzählen: ein Sultan von Aegypten fand fich einft 
geärgert durch die Pyramiden, weil fie früher beftanden, ehe 
von einem Sultan im Lande noch die Rede war. Er wollte 
alfo die Adelftolge demüthigen und aus dem Wege räumen, und 
fandte 6000 arbeitfame Hände hin, fie dem Boden gleich zu 
machen. Die vielen Hände ließen es fich angelegen feyn, unb 
nachdem fie fech8 Monate unverbroffen gearbeitet hatten, ging 
er hinaus, was fie gethan, anzufchauen. Er fand am Fuß ber 
Pyramide fo viel Schutt und Steine angehäuft, daß man eine 
ganze geräumige Stadt davon hätte erbauen mögen; als er aber 
die Augen erhoben, um nachzufehen, um wie viel feine Ar⸗ 
beiter die Pyramide genievert hatten, da war nichts als eine 
leichte Scharte an der Spige nur zu fehen. Verwundert hat 
er nun fein Vorhaben aufgegeben, und die Pyramide fteht zur 
Stunde noch. Diefer hat abgelafien, die unfern aber, bie fchon 
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in's vierte Jahrhundert Feine Mühe fich verbrießen laſſen, unb 
nur ihre eigenen Trümmerhaufen abgefchroiten, laſſen zimmer 
ab, und wieverholen immer aufs Neue ihre Gifyphud- Arbeit. 
Da es nun alfo fleht, muͤſſen die Bifterifch « politiichen 
Blätter, olmgeachtet des Verbotes, ihre Waſſenwache vor wie 
nad) fortfegen; wohl wacht ein böberer. Wächter über feine 
Kirche, und bedarf menfchlicher Höfe nicht, aber es will ſich 
doch gebühren, daß die Menfchen wenigfiens mit gutem Willen 
ihm entgegenfommen, damit ‚fie feiner Hilfe einigermaſſen ſich 
würbig zeigen. Ob die Weiſe des Kampfes eine ‘andere werde, 
das kann allen von umnfern Gegnern abhaugen; wir haben 
Immer dabei, wie die Welt une Jeugetß gibt; der Ehre wahr 
genommen; wollen fie ihrerfeitö gleichfalls Unchrenhaftes mei⸗ 
den, und laſſen von ver alten Unart, es wirb ihrer Sache bie 
men, und jeve Verſtändigung erleichtern. - Gehen fie aber We 
alte Weife fort, dann kam es an und nicht fen, ie Unſrige 
aufzugeben. Nicht fich ſicher waͤhnend, wenn fie ach mitten 
im katholiſchen Lande alle Peſttienen befegen,: möchten: fie. eb 
zu einem gefchlofienen Hanbelöfante- machen, ohne allen Aern⸗ 
verkehr und alle Gemeinfchaft: So eine Iran einen Mann Sup 
ich anfpricht, fagt das alte olfenbüttier Rampfrecht, fol Fer 
Mann mit einer Keule bewehrt, Did: um Nabel in eine: unbe 
felgen, die Frau aber foll aufer der Grube ſtehen, mb fell 
ein Tuch mit einem eingebundenen Steine fchwingen. . Selic 
es ihr, den Hals des Mannes mi dem Tuch zu faffen ml 
ihn aus der Grube ar;ziehen; dann hat fie geſiegt. Gab 
aber mit einem Schlage ‚per. Renle fie. erreicht, dann IR: pm 
Sieger, und mag fie dem zum: Jeichen beim Kopfe Faffeme MDR 
der Proteftantisn Frauenrecht ia Anſpruch nehmen, vole: bidche 
wir werden und dem Geſehe des Karchfrechtes miht: eutzichen. 
Es bleibt uns nur üheigu: den Shk Einſaſſen wen: rim 
unfern Habedank entgegen ‚ws: bringen: Sie, haben dem Mhie 
und ber Wahrheit Zengniß gegeben, und. wenn fie. Ach cicht 
das Ziel erreicht, haben fie Gotteh Lohn muıh. niefas -unfemuuben 
fien Dauf aus vollem ‚Herzen michlich verbdiert n sum 



















LI. 


&iteratur 


Deutfche Reichd- und Rechtsgefchichte zum Gebrauche 
bei afademifchen Vorlefungen, dargeftellt von Georg Phil⸗ 
lips, München 1845. 


Der unmittelbare und nädhfte Zweck dieſer Arbeit iſt der 
in ihrem Titel bezeichnete; e8 würde den Berfaffer freuen, wenn 
fie fich auch in einem weiteren Kreife nicht als ganz unbrauch⸗ 
bar erwieje. So lange ed an einem Werfe fehlt, welches vie 
gefammte deutfche Gefchichte, wie aus einem Guße, von dem 
Fatholifchen Standpunfte darftellt, und wir in biefer Beziehung 
unjere Armuth befennen müflen, wenn wir auch noch fo tüchtige 
Monographien der Gefchichte einzelner Berfönlichkeiten umd 
Zeitabfchnitte aufweifen können, wird obige Schrift wentgftens 
für Die Haupigeſichtspunkte ald ein Yingerzeig dienen Fönnen. 
Sie hat es ſich zur Aufgabe gemacht, die, wenn auch nur 
furz angedeuteten, Zeitereignifie felbft aus der @efchichte des 
Rechtes zu erklären, vorzüglidy aber das große Unglück vor 
Augen zu ftellen, welches über uns durch den Mangel an Ein 
tracht, infonverheit aber durdy die Trennung im Glauben, ge 
fommen if. Die Darftellung viefer Verhäftniffe durfte aber 
nicht auf einfeitige Weiſe gefchehen, fonbern im Gegentheil, es 
mußte Das Unrecht, Die. Schuld, wo immer fie ſich fand, als 
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fotche bezeichnet werden. In dieſer Besiehung mag bie ganz 
fursgefaßte Leberficht der Perioden, bie der Gefchichte feipft 
vorangeftellt ift, ald die Gefinnung ausdrückend, in welcher das 
Buch gefchrieben ift, bier mitgetheilt werben: 

„Wegen der nothwendigen Verbindung der Reichs⸗ und 
Rechtögefchichte iſt es geeignet, die Hauptabfchnitte bei folchen 
Ereignifien zu machen, welche in Betreff beider von Wichtig 
feit find. Als folche bieten ſich vorzüglich dar: Die Auflöfung 
der Farolingifchen Monarchie im Jahre 888, die Errichtung bes 
ewigen Landfriedens im Jahre 4495 und die Auflöfung bes 
beutfchen Reiches im Jahre 1806. Hiermit fehließt die Be 
ſchichte dieſes Reiches, ‚alles, Späsene iſt In Rüdficht auf bat 
felbe ald Anhang zu behandeln. — Die erfte Periode hat «6 
zunächft mit einer allgemeinen Charalteriſtik des germaniſchen 
Bolköftammes bei feinem fruͤheſten :Uuftreten: auf dem Schan⸗ 
platze der Gefchichte zu thun; fie zeigt Im Dan In feinen Alm 
pfen mit ven Römern, deren Refultat die Gründung. mehrerer 
‚germanifchen Königreiche auf ven Trümmern röwifcher Well⸗ 
berefchaft iR. Die HöchR eigenthämlicht Berufung blefen-Bukde, 
fo wie das gefammte auf das Primip der Waffenfähigiiiti ia 
firte Recht der Germanen erfuhr durch deren Bekchrung in 
Chriſtenthum eine große Umwandlung, fo daß man fuͤglich den 
Rechtssuftand in fine nemen. erteilen Geait wit: vom. * 





zuerſt unter ber Herrſchaſt ber Dynaſtie —— — 
der Karolinger. Dieſer behteren gehort berienige "ln um 
der, wenn je ein Fürſt, mit Recht ben. Namen 

irägt, Karl, in deſſen Perſon durch Bay. Leo Mi 
miſche Kaiſerwurde ernenert wark Wie —— ern 
fo artete auch fein Geſchleche and; bie ganzliche Kalbpungstet 
großen karolingiſchen Monarchten war bie Folge Teponus BP 
geichah im Jahre 8885 von den. fünf. Befkuitheitäh, ine vie 














Literatur. 641 


jenes Reid) zerfiel, wurben vier allmähltg wieder zu dem „hei 
figen römifchen Reiche deutfcher Nation” mit einander vereinigt, 
nur das Weftfranfenreich blieb für immer davon getrennt. — 
(Zweite Periode. Bon 888 bis 1495.) — Auch das Oftfrän- 
fifche, oder wie es felther gewöhnlich genannt wir, das beutfche 
Reich, galt für eine Fortſetzung des karolingiſchen; für einige 
Zeit aber wurde dieß Prinzip ftreitig und es hatte bald ben 
Anfchein, als ob dieß Neich felbft wieder in einzelne Beſtand⸗ 
theile zerfallen, bald den, daß die Oberherrfchaft auf einen nicht» 
‚ fränfifchen Stamm übergehen follte, bis daß Dtto I. der Große 
fi) von Neuem als den Nachfolger der Karolinger zu Aachen 
frönen ließ, und nunmehr e8 feftgehalten wurde, durch dieſen 
Act werde der König, weß Stammes er auch fei, ein Franke. 
Otto erwarb Italien und die Kalferfrone, und damit für feine 
Nachfolger den Anſpruch auf Beides. — Bis zur Mitte des 
13ten Jahrhunderts beftiegen drei mächtige Gefchlechter nach ein« 
ander den beutfchen Thron, nach dem fächfifchen das fränfifche, nach 
diefem das fchwäbifche Königshaus. Den Kampf gegen die Kirche, 
von Heinrich IV. in Leichtfinn und Lebermuth entzündet und 
fortgeführt, übernahmen die Hohenftaufen als Erbtheil von den 
Franken; er führte zu Ihrem Untergange, ja faft zum Crlöfchen 
der Föniglichen Gewalt in Deutfchland, bis die Wahl der Yürs 
fien Rudolf von Habsburg auf den Thron erhob. Er warb 
der Wiederbegründer eines gefetlichen Zuſtandes, doch vermochte 
er es nicht, feinem ©efchlechte die Thronfolge zu ſichern. Erſt 
nachdem Fürften aus verfchledenen Yamilien, namentlich aus 
dem Luremburgifchen Haufe, regiert hatten, blieb feit dem Jahre 
1437 die Succeflion ununterbrochen bei dem Stamme ber Habe⸗ 
burger. Keiner der Fürften, feit Rudolf, war aber im Stande, 
dem fortfchreitenden WBerfalle der forialen Ordnung auf bie 
Dauer Einhalt zu gebieten. Die Kämpfe, veranlaßt durch bie 
Immer weiter um ſich greifende Lanveshohett, die Reception des 
fremden Nechts und die aus dem Widerſtreite deſſelben mit dem 
einheimischen hervorgehende Rechtsunſicherheit, führten zu einem 
folchen Grade von Verwirrung, daß man das vierzehnte und 
xV. RL 
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fünfzehnte Jahrhundert mit Necht als deu Zeitranm des Fanftrecktö 
bezeichnet. Ganz weſentlich trug Dazu: bei,’ saß auch dir Linse 
liche Disciplin in einen völligen Berfall geraihen rear; deßhalb 
der allgemeine Ruf nad) einer „Refonmatien ber Kirche in Haupt 
und Glievern“. Um ven ia :feluen Oriudfeſten erfehättenien 
Rechtözuftand neu zu begründen, nahm: Maximilian L- eine: Höfe 
ge Umwandlung de6 deniſchen Nechtoperfahrens durch Abſchaf⸗ 
fung des Fehderechtes vor; dieß wear die Bebeutung. des von 
dem Kaiſer im Jahre 1495: verkündeten ewigen ˖Laubfriedend 
(Dritte Periode. Bon. 1495 bis 1806. Anhang) — cher 
die unabweisbare Nothwendigfeit einer . KRirchenzefenmntion- vom 
Kingft ſchon Fein Zweifel mehr, berüber:.aber, - wormaf: biefeike 
gerichtet ſeyn follte, bildete ſich ſeit vem Veginne des fehägcher 
ten Jahrhunderts noch eine neue Meinung aus. Waͤhrend be 
Einen, im Gehorſam gegen die kirchliche Obrigkait, Yaflın Ile 
ten, es bevürfe einer durch datz benmeniſche Geusiiium zu-her 
wertitelligennen Reformation der‘ Kirchenzucht, mollten Die- Mm 
dern auch die Glaubenslehren der Kirche verheiiem: -. -Zubens 
fie die Autorität des Papſtes amd: a6 dcumeniſchen Gens wen 
warfen und fomit auch Die von dieſem ins Leben gerufen Mer 
formation, ſchlugen fie ſelbſtſtaͤndig diejenige Bahn ein, welcht 
fie für die geeignete hielten. : Yufıviefe. Weiſe warb Die. Einheit 
des Glaubens getrennt und: Mentſchland zugleich auch⸗ in yad 
politifche Parteien getheilt, .: Maben taten: oeo aber wan 








der Religion willen begannen, wang dieſer amnf ya: * 
Echaden Deuiſchlands und urun Ventheile der Bremen: ger 
fährt. Der weſtphaͤliſche Beine lixß denuſche Lander theilo gar 
and dem Reichsverbande und goar zu Manſten Fracecch⸗ unbe 
ſcheiden, theils gab er fie: m Echweden, mad mahnn uecer. M 
durch die Receytion Der Femme Nechtein hohem · Srabego⸗ 
fährbet:: worden war, ec ach arenerieg unhl Seutetiäänichen 
— EG N 191715 7 11210.4 10 08 197) “9 bi} 
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einen bedeutenden Stoß. Unter diefen Umſtaͤnden war ed ein 
Glück für Deutfchland, daß der Kaifer eine große Hausmacht 
befaß; nur Dadurch war er im Stande, den Türken, welche deu 
Halbmond fchon vor den Mauern Wiens aufpflanzten, bie 
Spige zu bieten. Aber während der Kaifer durch ven Erbfeind 
der Ghriftenheit im Dften gefeflelt wurde, warb von Frankreich 
im Weften ein Reichöland nach dem andern abgeriffen, follte 
dem durch Waffengewalt geivehrt werden, fo mußte doch bald 
Frieden gefchloffen werden, um den Gegner in feinem Raube 
anzuerkennen. Ueberhaupt wurde feither das deutfche Reich weit 
mehr als zuvor in bie Intereffen des Auslandes hineingezogen 
und auf feinem Boden wurden die darüber entfcheidenden Schlach⸗ 
ten gekämpft. Der fpantfche und der polnifche Succeffiondfrieg 
wurde in Deutfchland auegefochten. Kaum war biefer Streit 
beendet, fo eröffnete fi) durch das Ausfterben des Haufes Habs⸗ 
burg ein neuer Kampf-wegen der Succeflion in deſſen Erblande. 
Es gelang Maria Therefia, mit deren Gemahl ein neues Ge⸗ 
fchlecht, Lothringen-Bar, den Kaiferthron beftieg, fich im Beſitz 
jener Lande bis auf Schlefien zu erhalten; dieß nahm und be- 
hauptete dann in ftebenjährigem Kampfe Friedrich I. Der Aus- 
gang ded Jahrhunderts wird durch den Ausbruch der Revolu- 
tion in Frankreich bezeichnet; dieſe ift jedoch nichts Andres, als 
die dort befonderd furchtbar hbervortretende Aeußerung der all- 
gemeinen Erfcheinung, daß die Bande zwifchen Obrigfeit und 
Unterthanen durch gegenfeitige Schuld fich löften. Auch Deutfch- 
land machte nur auf unblutigere Weife die Revolution durch, 
ald deren Refultate die Säcularifation des Kirchengutes und 
die längft vorbereitete Auflöfung des Reiches zu betrachten find. 
— Für eine Zeit lang erlag Deutfchland der Fremdherrſchaft 
des Kaiſers der Franzofen, aber mit Sieg wurden die Waffen 
der Deutfchen gefrönt, dad Vaterland ward befreit, der deutſche 
Bund gegründet, dennoch aber Deutfchland nicht zu demjenigen 
Grade von Kraft und Macht emporgehoben, als die Größe der 
Siege ed erwarten ließ.” — 
42 * 
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Die weitere Ausführung der bier angebeuteten Gegenftände 
folgt in einer Reihe von fiebzehn Kapiteln nach, in welchen 
vorzugsweife anf die Rechts⸗ und Firchlichen Zuftände Rückſicht 
genommen ift. Das Buch macht feinen Anfpruch auf eine un⸗ 
bedingte Vollftändigfeit; allein, da überall die Literatur in reich» 
lichem Maaße angegeben ift, fo glaubt der Verfaſſer, daß es 
als eine anleitende Arbeit zu dem Stublum der deutfchen Ge⸗ 
ſchichte Manchem vielleicht nicht unwillkommen feyn werde. 


Bei diefer Gelegenheit erlaubt fich derſelbe die Bemerkung, 
daß, fo vielfältig feine Zeit auch durch andere Arbeiten in An- 
fpruch genommen ift, er an ber Kortfegumg feiner feit mehreren 
Jahren unterbrochenen „Deutfchen Gefchichte, mit befonderer 
Beziehung auf Religion, Recht und Staatsverfafiung“, thätig 
fet, und der dritte Band derſelben im nächften Jahre erfcheinen, 
und die füchfifche Kaiſerzeit entgalten werde. 





LII. 


Briefliche Mittheilung . 


Breslau, den 16. April. Vor einigen Tagen ſagte man 
fich hier als gewiß, daß eine Entſcheidung an das hieſige pro- 
teftantifche Gonfiftorium von oben herab angelangt fei, wornach 
die Rongianer, wie die Alt-Lutheraner zwar ſollten geduldet 
werben, aber nie die Hoffnung haben, irgend Antheil an fa 
tholifchem ober proteftantifchem Kirchengut zu erhalten. Dem 
biefigen Magiftrate fei es jeboch fehr ernftlich verwieſen wors 
den, daß er der neuen Eecte die Armenhausficche eingeräumt 
babe. Und dieß wohl mit allem Rechte, denn wie kann, in 
einer paritätifchen Stadt wie Breslau, ohne die eine Confeſſion 
zu verlegen, der Magifirat an Religiondftreitigfeiten Theil neh⸗ 
men und die eine Parthei unterftügen? Am wenigften durfte 
dieß in Breslau gefchehen, wo der proteftantifche Cultus und 
das Schulmefen zum Thell aus Abgaben beftritten werben, zu 
denen auch die Katholifen beitragen, während bie Fatholifchen 
Kirchen und Schulangelegenheiten faft gar nichts often. Wir 
möüffen nur abwarten, ob ſich obige Nachricht beftätigen wird. 
Borigen Sonntag hat Ronge wieder Gottesbienft gehalten. 
Die Haltung des Auditoriums fol eben fo würdig, als Rons 
ge's Rede gehaltlos gewefen feyn. Fortgeſetzte Sellgpreifungen 
über die erfolgte Abwerfung des paͤpſtlichen Joches; unter ans 

+ berm hat er auch behauptet, daß biefer et nicht bloß zu ih⸗ 
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rem Seelenheil, fondern auch für ihr zeitliche® Intereſſe er⸗ 
fprießlich feyn werde. Es gehört in der That, fo eiwas zu bes 
haupten, die Unverfchämtheit eines Rabifalen dazu. Doch in 
gewiſſer Hinficht hat der Mann recht, denn es find uns Orte 
befannt, wo der proteftantifche Anhang Ronge’s die armen Ka⸗ 
tholifen, Dienftboten, Yabrifarbeiter auf jeve Weiſe Drängen, um 
in das Haus Ronge's einzugehen. 

Hätten ſich je die Katholifen dergleichen gegen die Prote⸗ 
ftanten zu Schulden fommen laffen, welche Unterfuchungen wür- 
den da angeftellt worben ſeyn &chon erheben manche Blätter 
Lärm, daß die Katholifen ſich von ihren apoſtaſtrenden Mit- 
brüdern zurüdziehen, wicht me: bes haten lanfen. Merkwuͤrdig 
ift e8, daß unfer Minifter Eichhorn, während er auf jebe Weiſe 
dahin firebt, das poſitive Chriſſenthum in bey. epangeliſchen 
Kirche freizuſtellen, er andererſeits duldet, daß bie Anfenfe 
Fraction der Linken in feiner Kirche feine Abſichten darch die 
neuen Secten eludirt; ‚chen ſo, daß er es geſchehen laͤßt, daß 
Leute, die weder von einer Kirche, noch vom Etaqate autheri⸗ 
ſirt find, miniſterielle Handiungen, wie Trauungen, Aanjſen 
vornehmen, weßhalb ſie ſtslaliſch falten. belangt werden, M 
andererſeits befohlen hat, dem hieſtgen Pfarrer Thiefe cum — 
fiokaliſchen Proceß zu machen, daß derſelbe vor: mei Jahren 
eine Waiſe, die noch nicht gamg vienzeha Jahre alt war, ‚mh 
deren Water proteftantifch mar, zu ben heiligen Sacramen⸗ 
ten der Buße und des heiligen Abendmahls wodaffen,. Di 
natürliche Yolge ift, daß nunmehr die geiſtliche Debörke or 
Hären muß, bie Ausipenbung ber, Garramente:-in ber Fakkallı 
ſchen Kirche fei nur an bie Mürbigfeit, nmie au ‚hie, Zahn 
gebunden, gleichviel, wer dag Kind gegeugt ba. Mit ran 
Worte, dad Benehmen des: Staates, ruͤckſichtlich der mem 
Serten, muß für die katholiſche Kirche. in: proſeſſantiſchen Eiger 
ten den Bortheil haben, daß zene ahrn matäeliche Eiefiung wie 
der einnimmt. ' er geist, Zejlh N Taf: By 
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LII. 


Katholieismus und Heidenthum. 
(Aus dem nöordlichen Deutſchland eingeſendet.) 


Wenn der, welcher die Wahrheit ſelbſt iſt, von ſich zeugt, 
daß Er nicht gekommen ſei, das Gefeß und bie Propheten aufe 
aulöfen, fondern zu erfüllen (Evang. sec. Matth. V, 17: nolite 
putare quoniam veni solvere legem aut prophetas: non veni 
solvere sed adimplere), fo hat er natürlich von dem Geſetz 
und der Verheißung des alten Bundes geredet. Diefe Erfül- 
lung des alten Teftamentes trägt num bie chriftliche, d. h. die 
Fatholifche Kirche in ſich, wie dieß in neuefter Zeit ein gelehr- 
ter Staliener, der aus dem Jubenthum in bie wahre Kirche 
übertrat, allen offenen, hellen Augen dargelegt hat. 

Nun möchten wir unfere Ueberzeugung, die mehr und mehr 
ſich in und befeftigt, ausſprechen, daß eben biefe chrifttiche Kirche 
auch die Erfüllung des Heidenthums in ſich trage. Ein-, oder in 
ben meiften Fällen richtiger: viertel-feitige Afatholifen werben fein 
Bevenfen tragen, diefe Anficht fofort gut zu heißen und in ihrem 
Sinne zu interpretiren. Heidniſches vollauf, ſchreien dieſe, hat 
der Katholicismus; gelehrte Zorfcher find unferer Meinung; 
wenn wir, freie Leute, etwas auf Autoritäten gäben, Könnten wir 
deren citiren aus Halle und Berlin. — Nun gut! fo hört doch 
ihr Schreier, nur einen Augenblid: Soll das ein Lob ober ein 
Tadel feyn, wenn Ihr fo nachdrucksvoll Eure Behauptung von 
dem heidenerfüllten Katholicismus aufftellt ? 
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Ich, für meine Perſon, trage nicht das leifefte Bedenken, 
den Umſtand, daß in der Fatholifchen Kirche Heidniſches fich 
finde, für einen Vorzug, für eine Auszeichnung derſelben vor 
anderen Gonfeffionen anzuerkennen; trage aber auch ebenjo we⸗ 
nig das geringite Bedenken, die Meinung: daß, um die Kirs 
he von diefem Heidniſchen zu befreien, die edle, holde Refor⸗ 
mation nöthig gewejen wäre, für bornirte, pietijtifche Philifter- 
haftigfeit zu erklären. — Es wäre die Frage, ob denn ein 
fehnurgerader Gegenfag fei zwifchen Judenthum und Heiden⸗ 
thum, und zwijchen Heidenthum und Chriftenthum: Sind alle 
Völker Aftens, find die Griechen, die Römer, die Deutichen 
fo aller Wahrheit baar und ledig geweſen, daß fie bei ihrem 
Eintritt in die chriftliche Kirche wie aus der finfterften, todten 
Nacht, wie aus ägyptiſchem Dunkel in das hellfte, belebendite 
Licht übergingen! — Die Heiden hatten ein Geſetz, das feine 
Vollendung im Chriſtenthume erlangen Fonnte; vie Heiden bes 
faßen dunkle Prophezeiungen von dem nahenvden Heil, fühlten eine 
Sehnſucht, in der fie unaufbörlich nach dem wahren Gottes⸗ 
frievden verlangten. Die Bhilofophie der Griechen war, wie 
ein Alter der Kirche fagt, die Vorbereitung auf die wahre Phi⸗ 
lofophie, welche die Räthſel des nach inniger Ruhe und kräf⸗ 
tigen Frieden trachtenden Lebend löste ). — Die großartigen 


a 








*) Graf Joſ. de Matitre In feinen Erläuterungen über bie Opfer gibt 
dem Leſer Folgendes zu bedenken: „Mo ift eine Wahrheit, bie ſich nicht in 
dem Heidenthum findet? — Ge iſt vollkommen wahr, daß es mehrere Got⸗ 
ter und mehrere Herren ſowohl im Himmel, ale auf der Erbe gibt, und 
daß wir nadı der Freundfchaft und der Gunft dieſer Götter fireben 
müſſen. — Aber ca tft auch wahr, daß es nur einen einzigen In⸗ 
piter gibt; daß er der hoͤchſte Gott, ver erfie und größte if; bie 
vollkommenſte Natur, die alle andern, felbft göttlichen Naturen übers 
trifft; jenes Etwas, das Nichte über ſich hat; daß er nicht nur 
Gott, ſendern vorzugsweiſe Gott iſt; daß er ber Beweger bes Welt: 
alle: der Mater, der König, def Herrfcher, der Gott der Götter 
und ber Menfchen; daß er der allmächtige Bater iſt. — Ge iſt auch 
vollfommen wahr, daß man Jupiter nur in Verbindung mit Ballas 
und June gehörig anbeten kome, ba ber Dienft biefer drei Gotthei⸗ 
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Inſtitute des Alterthums vermag das eingefchrumpfte Wefen eis 
ned Sectirerd nicht zu faffen. 


ten feiner Natur nach untheilbar war. — Es ift fehr wahr, daß, 
wenn wir über ben Gott, der alle gegenwärtigen und zufünftigen 
Dinge Ienft und regiert, und über den Herrn, ber der Vater biefes 
Lenkers und die Urfache ift, mit Befonnenheit nachdenfen, nie ba- 
rüber zu einer Klarheit gelangen werten, wie fie der glücklichſt aus⸗ 
aeftattete Menjch nur immer erreichen Tann. — G8 ift fehr wahr, 
dag Plato, der das Vorfichende gefagt hat, nur mit Achtung zus 
riefgewiefen werden darf, wenn er anderswo fagt: Obgleich der 
große König fih in der Mitte der Dinge befindet, und alle Dinge 
für ihn gemacht find, weil er der Urheber alles Guten ift; fo if 
deffenungeachtet der zweite König in der Mitte der Dinge vom 
zweiten Range, und ver Dritte in der Mitte der Dinge vom brit- 
ten Runge, was übrigens nimmer auf eine beutlichere Weife ges 
Ihrieben werben darf, damit, wenn diefe Schrift etwa durch irgend 
einen Zufall zu Lande oder zur Sce verloren ginge, der Finder 
nichts davon veritehen fonne. — Es iſt fehr wahr, daß Minerva dem 
Haupte des Jupiters entfproffen if. Es ift fehr wahr, daß Venus 
urfprünglich aus dem Wafler hervorgegangen; daß fie zur Zeit je 
ner allgemeinen lLeberjchwenmung, während welcher Alles ein Meer, 
und das Meer ohne Ufer war, dahin zurüdfehrte; daß fie damals 
auf dem Grunde der Wafler einjchlief; und ſetzt man noch hinzu, 
daß fie nachmals unter der Geſtalt einer Taube, die im ganzen 
Drient berühmt geworben ift, aus dem Wafler wieder hervorging, 
fo iſt dieß Eein ſonderlicher Irrthum — Es ift fehr wahr, daß jeder 
Menſch feinen leitenden und einwohnenden Genius hat, der ihn in 
alle Myſterien des Lebens einführt. — Es iſt fehr wahr, daß Hers 
fules nicht cher zum Olymp binauffleigen und bort ſich mit ber 
Hebe vermählen Tonnte, bis auf dem Berge Deta alles Menſchliche, 
was er an fi hatte, durchs Feuer verzehrt war. — Es ift fehr 
wahr, daß Neptunus den Winden und dem Meere gebielet, und 
daß fie Furcht vor ihm haben. — Es ift fehr wahr, daß die Götz: 
ter fid) von Nektar und Ambrofia nähren. — Es ift fehr wahr, daß 
es den Heroen, die ſich um die Menfchheit verbient gemacht haben, 
vorzüglich den Stiftern und Gefehgebern, gebührt, von ber recht: 
mäßigen Macht zu Göttern erflärt zu werden. — Es ift fehr wahr, 
daß, wenn ein Menfch Frank ift, daB man das Uebel durch Fräftige 
Worte fanft zu bezaubern fuchen muß, ohne jeboch irgend ein Mit- 
tel der materiellen Heilfunft zu vernachläfigen. — Es IR ſehr wahr, 
43° 
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In England gibt's Meftentafchenbücher, die fo Flein find, 
wie Tüumling, von welchem die Mührchen erzählen; auch fol- 
che, die jogar nur Die Größe des Nageld auf dem Daumen 
haben. Nun läugnet aber Niemand, daß gewiſſen Leuten von 
der neuern und neueften Mode der Schab der Wahrheiten fo 
winzig, jo türftig geworden, daß Alles, was ihnen ald aus 
gemacht und ficher gilt, auf Einen Daumennagel füglich ge 
fchrieben werben konnte. Das geht alfo in’d Maͤhrchen⸗ und 
Fabelhafte, und nech einen guten Theil über Mährchen und 
Fabel hinaus: denn zur allerneueften, wieder theilmeife aufge: 
frifehten Mode gehört, noch weniger zu haben, als auf Einen 
Daumnagel ſich fchreiben ließe: Manche nehmen Nichts, und 
nody weniger ald Nichts an. Das muß man befennen, be- 
quem haben's diefe Herrchen; ihr Gedächtniß und ihr Verftand 
fonnen nad) Belichen feiern. Gefchähen noch Metamorphofen 
wie die, von welchen Ovid dichtet, es follte mich nicht wun- 


daß die Heilfunft und die Kunft der Tivination fehr nahe verwankt 
find. — Ge iſt fehr wahr, daß die Götter manchmal an dem Ti: 
ſche gerechter Menſchen Pla genommen haben, und daß fie zu an: 
dern Zeiten auf die Erde gefemmen find, um bie Verbrechen ber: 
felben Menſchen au erfunden. — Es ift jchr wahr, daß Bölfer und 
Stärte Schukpatrenen haben, und daß im Mllgemeinen Jupiter 
unentlich Vieles in dieſer Welt, wermittelft der Genien thut. — 
Ges ift fehr wahr, daß felbit Pie Elemente, tie auch Reiche find, 
gerade wie die Reiche gemiffe Gottheiten zu Vorſtehern haben. — 
Es ift fer wahr, daß bie Fürſten ber Volker zu dem Nathe bes 
Gottes Abraham berufen werben, weil die mächtigen Götter ber 
Erde viel wichtiger find, al man glaubt. — Aber es ift auch wahr, 
daß „unter allen dieſen Göttern nicht Einer ift, der ſich mit dem 
Herrn vergleihen fönnte, nnd deſſen Werfe ben feinigen nahe füs 
men. Denn im Himmel aibt es nichts, was ihm ähnlich wäre; 
unter den Söhnen Gottes bat Gott felbft nicht feines Bleichen ; und 
außerdem ift er ver einzige, der Wunder wirft." — Die Beweie: 
ftellen für jeine Behauptungen liefert ver Graf 3. de Maifire mit 
umfafiender Gelchrfamteit in dem zweiten Theile ber Abenbunter: 
haltungen zu St. Petersburg, deutſch von Moriz Lieber, Seite 395 
bis 407. 
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dern, wenn folche Leute nichts würden, als ein fcheußliches 
Maul, over ein herz» over Fopflofed Monftrum mit einer nie 
ruhenden Hand, die blasphemifche Brofchüren und Bücher, auch 
in manche Zeitungen Gorrespondenzartifel fabricirtte.e Es wäre 
eine tragifche Wahrheit, wenn diefe Metamorphofen Statt häts 
ten, und das Maul der Hand dictirte: finſteres Mittelalter, 
Adels- und Pfaffentyrannet, Jeſuiten u. f. f., und dazu brüllte: 
Freiheit von dem verdbummenden Rom, deutfchenationale, deutſch⸗ 
fatholifche Kirche! Alle Rebellen hoch! 

Wir ehren zu dem zierlich geftalteten Wefen der Fabel⸗ 
welt zurück: Ein Däumlingdfalender mit Einem Blättchen Täßt 
fich noch ziemlich Teicht ftudieren. Alles, was nun fonft noch 
in der Gefchichte und Welt fich darftellt,. aber auf ihrem Blätt- 
chen nicht fteht, wird für Alnfinn erklärt. Dabin mußte noths 
wendig die Methode führen, nur einen Theil der Glaubens» 
und Gnaden- Wahrheiten, ein Stüd der heilgen Schrift, ein 
Gapitel und dann einen Vers, zulet fogar auch dieſen Reſt, 
der auf das erdenflichfte Minimum zufammenfchrumpfte, nicht 
als von dem dreieinigen Gott geoffenbarte Wahrheit, fondern 
als Erzeugniß der höchten, aber fich felbfibewußten Subjectis 
pität gelten zu laſſen. Diefe ftarren, armfeligen Männlein, wie 
möchten fie den Neichtbum der, freilich zum Theil helldunklen 
und blafen, Wahrheiten in der Heidenwelt begreifen! — Dies 
jenigen Proteftanten, welche (dieß ift hier und da üblicher Aus⸗ 
druck) eine allgemeine Religion ftatuiren, vermögen fchen eher 
in die Hallen der nichtchriftlichen Welt einzubringen. Die Nas 
turaliften oder Nationaliften unter den Afatholifen, wenn fie 
einigen Lebendfern erhalten haben, bewahren fich doch einen 
gewiffen, natürlichen, geraden, offenen Einn, der fie fähig 
macht, das Naturleben der Alten theilweife zu erfaffen. In 
die Höhe jedoch und in die Tiefe mögen fie feltner fteigen ; fie 
bilden fich Schemata, Rubrifen, und was nicht da hinein will 
und kann, bleibt ncebenbei”liegen. Am Fläglichiten und jämmer> 
fichften von Alten aber fpielen auf dem Gebiete der Alterthums⸗ 
wiffenfchaft die Orthodoxen, und zumal die Pietiſten, ihre 
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Rolle. Ohne Inconfequent zu feyn, vermögen fie auf biefem Felde 
in ihrem Eifer nicht zur richtigen Erfenntniß zu gelangen, und 
wie die Erfahrung lehrt, fchießen fie immer neben dem Ziele 
ind Blaue hinein ; fie jehen außer ihrem befchränften Kreiſe nur 
dicken Nebel und kohlrabenſchwarze Fiafterniß. 

Wenn die Proteftanten auf ven Gebieten der Kunft und 
Geſchichte Etwas leijten, fo gefchieht das nicht wegen ihres 
Broteftantismus, ſondern ungeachtet deſſelben. Bei ihnen tft 
überall Inconſequenz, und dieß iſt noch ein trauriged Glück für 
fie. Zudem tft, auch wieder ein Glüd für fie, ver eigentliche 
Vroteftantismus der Goncordienformel und der Dortredhter Sy 
node längft entfchlafen,; und die neueften Bemühungen, ihn von 
den Todten zu erweden, mißglüden complett. Geriethen fie, 
fo würden die Anhänger in die Rohheit zurüdfinfen, in welcher 
ihre Vorfahren um die Zeit des flebenzehnten Jahrhunderts taus 
melten. Vor der Barberei, in welche die Reformation Deutſch⸗ 
land faft dreihundert Jahre lang verfegte, wird Gott und bes 
wahren. 

Menn das wahr it — und wir haben guten Grund, es 
anzunehmen, — daß der Katholicidmus Heipnifches, aber wohl 
gemerkt: daſſelbe in feiner Erfüllung, in feiner Vollendung in 
fi) trägt, fo muß der in diefer Kirche Lebende das Heidenthum 
tief und richtig verftehen fünnen. Durch die Erfüllung wird 
die Verheißung klar; durch das Urbild wird das Vorbild erft 
im wahren Kerne feines Weſens erkannt. So gewiß es if, 
daß das Alte Teſtament erft durch das Neue recht verftändlich 
ift, jo gewiß ift ed auch, daß das Heidenthum erfl Durch den 
Katholicismus zur Klarheit gelangt. Wie aber das Alt⸗Teſta⸗ 
mentliche in der chriftlichen Kirche chriftlich wird, fo wird auch 
das Heidniſche in diefer Kirche von ihrem Geifte geheiligt, und 
hört auf, feinem Weſen nach heidnifch zu feyn. 

Wie erbaben aljo, wie majeftätifch erfcheint ver feines 
Namens werthe Katholik auch auf dieſem Gebiete! Mer im 
Bereiche der vollen Wahrheit auf den Höhen und in den Thaͤ⸗ 
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lern gehen darf, kann auch anderwärts die Wahrheit, wie und 
wo fie ift, gutes Muthes gelten lajfen. Wer die Kraft des 
Lichts an fich felbit erfahren hat, übt feinen Blick und fein 
Gefühl für dafjelbe; wer aber viel in dad Dunkle gefehen, 
defien Auge fann das Licht nicht ertragen. Ein folcher hell 
und fcharfblidenvder Katholif von eriter Größe war 3. DB. ver 
Graf von Maiftre, groß ald Bertheiviger der Unfehlbarkeit 
des Papſtes und als Philoſoph und Philolog. Was geift- 
reiche proteſtantiſche Sprachgelehrte als neu vorbringen, hätten 
fie längſt von ibm lernen können. 

Die Proteſtanten, beſonders wieder diejenigen, welche einen pie⸗ 
tiſtiſchen Anſtrich haben, werden nicht müde, ſich der Erfahrung 
der Religion an ihrem Herzen zu rühmen; während ſie in ihrer 
Beſchränktheit ſich einbilden, die Katholiken hätten die Religion 
nur ſo äußerlich; recht ins Herz käme bei denen ihre Kraft 
nicht. Was ſich doch ein Menſchenkind nicht Alles einbilden 
kann! Die Geſchichte des Proteſtantismus verliert ſich doch 
nicht in fo dunkle Zeiten, daß man ihn nicht kennte. Der 
Ahnherr felbft, der gepriefene Mann Gottes von Wittenberg, 
ift in feiner rohen Naturfraft fteden geblieben, trotz aller Eral- 
tationen und Luftfprünge, in denen fid) feine Art ergößte. Der 
geringfte Heilige der Kirche hat die umbildende Kraft des Evan⸗ 
geliums in höherem Maße an feinem Herzen erfahren, als die⸗ 
fer Held, welcher den Brief des heiligen Jakobus für eine ſtro⸗ 
hene Epiftel erklärte. Ein Proteftant will einmal ganz und 
gar nichts von jich ſelbſt haben, und ift dann doch wieder fich 
felbjt Papſt, Priefter, Lehrer, Kirche, und will felbft Alles 
feyu und Alles machen. Da nennt er nun diefe Siſyphus⸗Ar⸗ 
beit Herzgend-Erfahrung ; fie iſt aber nichtd anders als Subjec⸗ 
tisttät, die ſich in fich felbit abquält und abmartert, fich felbft 
betäubt. In dieſem Eubjectiven nun haben es dieſe Kämpfer 
allerdings weit gebracht, fo daß ihnen das Objective, die in 
fich felbft jichere und gewiffe Wahrheit, mit einem Worte: die 
Gefchichte, fait ganz abhanden gefommen iſt. 





754 Katholicismus und Heidenthum. 


Weil ſich aber dieſe Subjectiven der Geſchichtſchreiberei 
ausſchließlich bemächtigt hatten, fo herrſchte auf dieſem Gebiete 
eine Verwüftung und Verwirrung, wie bei Babel’6 Thurm. 
Und es ift in unferer Zeit noch feine leichte Arbeit, in das 
weite Gebiet der Weltgefchichte und der Religion mit möglichft 
unpartheiifchen Augen einzubringen. Iſt man aber feiten und 
ruhigen Schritted einen Theil des Weges fortgegangen, fo lohnt 
fich der Fleiß, welcher auf Die ausgeftattete Enthüllung des Gan⸗ 
ges der Menfchen und Mölfer verwendet wurde, auf ganz übers 
rafchende Weife. Alle Fatholifche Weltanfchauung fchienen dieſe 
Sichfelbftbefchauenden befeitigt zu haben; und es ift faft uns 
begreiflich, in welche dunkle, elende Träume der Dämon der 
fubjectiven Laune die Menfchenfinder einlullt. Da möchte man 
oft meinen, die Augen der neuen und auch der neueften Ge⸗ 
fchichtfchreiber fchlöffen fich in Findifchem, Enabenhaften Muth⸗ 
willen vor der Helle des Lichtes, in welchem die Thatfachen 
entgegentreten. — Da nun aber die Subjertivität unfere Zeit 
fo ſchwach gemacht hat, daß fie ihren Augen nicht trauen, ber 
Macht des gefunden Menfchenverftandes, der befanntlich nicht 
leicht zu haben ift, die Einwirfung nicht geftatten mag, fo ers 
zeugt dieß Uebel wieder das alte Nebel, und es fehrt fich bie 
Betrachtung von dem, mas gefchehen ift, immer mehr weg, 
und verfinft immer Trampfhafter in das Innere des ſchwachen 
und abgefchwächten Selbſt. Dieß iſt das Land, auf welchem 
die verfehrten Bilver ver wirklichen Dinge gefchaut werben. 
Würde nur nod) die Gedanfenwelt des Betrachtenden geheiligt, 
würde das Herz, aus dem bie Epiegelbilder belcht werden, ges 
fäutert und geftärkt, ſo möchte den felbftgefchaffenen Creaturen 
noch ein heiliger Mille, und eine nad) dem Himmel ſtrebende, 
und von ihnen aus geleitete Thatkraft beigelegt werben fünnen. 
Dass aber geſchieht nicht. — Diefe Menfchen aber fenten 
ſich — und es ift dieß die nothwendige Folge der proteflantis 
fhen Subjectivität — nad) der Tiefe der Erbe zu, in das 
Irdiſche und Unterirdiſche. Wo aber die böſen Mächte wal⸗ 
ten, die Kälte ded Todes und der Finfterniß gebietet, wußten 
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die Griechen und Römer, deren Raturfinn wir bewundern mö- 
gen, mit Sicherheit; und mit derſelben Sicherheit wußten fie, 
wo die feligen, am Tranfe der Unfterblichfeit und ewiger Ju⸗ 
gend fich ergögenden Gottheiten wohnten. Unſere moderne, zum 
Schlamme der Erve geneigte Zeit weiß das nicht. 


Diefer kümmerlichen Eubjectivität fteht natürlich Cinfei- 
tigfeit und Bejchränftheit zur Eeite. Es ift ja der Proteftan- 
tismus feinem Urſprunge, feinem Weſen nach eine bedauernd- 
werthe, Franfhafte, gereizte Einfeitigfeit; und je länger derfelbe 
fein Siechthum trägt, deſto mehr fchrumpft er zuſammen, wie 
Tithanus, der zur zirpfenden Grille ward. In einem großen 
Theile von Norddeutſchland ift das Peben fo winzig und hager, 
fo ver frifchen Kräfte baar, daß es nur noch ein wenig ab- 
ftractes, buddhiſtiſches Denken gibt; das Mark der Knochen ift 
wie durch träumerifche Selbitihwächung zu Waffer und Gal 
lerte geworden. Landläufige Redensarten: das ift ganz undenf- 
bar, das fann ich mir gar nicht denken *%), machen vie Ge- 


*) Seit tem Jahre 1840 tritt hier im proteftantifchen Norben eine 
fieberhafte Krankheit des Verſtandes offen zu Tage, welche das Ge: 
führlichfte fürchten läßt. Die foriale Sitte und der noch bis dahin 
beachtete Anitand fcheinen in der jüngeren und Männerwelt Abfchied 
genemmen zn haben, fo daß biejenigen, welche vor jenem Jahre 
in andere, füblichere Gegenden gezogen find, bei Befuchen in jenen 
nördlichen Gegenden, dort wie in ver Fremde zu leben aluubten. 
Ihre Meußerungen über den „Sortfchritt” des Nordens wurden von 
den Bewohnern deſſelben felbft betätigt. — Welches Unglück dort 
drehe, und wie unbeilbar daſſelbe für ven Staat und bie proteftan- 
tifche Religion fei, laͤßt ſich ohne Zweifel leicht faſſen. Wie diefe 
Erhitzung und envliche Verfohlung des Verſtandes, bie zuleßt Aſche 
erzeugen muß, durch den Proteftantismus erzeugt wurde, fo wird 
nun durch denfelben das Uebel auch immer fort genährt, bie es zu 
dem Rejultat, vem Aſchenhäufchen, kommt. — Diefer Schwärme: 
rei des nortifchen Verſtandes hätte nur durch die Segnungen der 
allgemeinen Kirche, die den ganzen Menfchen nährt und flärft 
und allein harmoniſche Bildung möglich macht, gründlich begegnet 
werben koͤnnen. Wem nicht zu rathen iſt, dem ift nicht zu helfen. 
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Ihichte, deren heldenkraͤftigſte Thaten, deren wirklich großar- 
tige Erfcheinungen todt, ftreichen fie für dieſes Volk mit ſpin⸗ 
belbeinigen Gedanfen aus dem Buche des Lebens. 

Dieje ftarre Einfeitigfeit muß nothwendig da eintreten, wo 
man an den Zeitgeijt ſich verfauft, an ihn feine Seele ver 
ſchreibt. Aus dem Zeitgeift ift die Reformation entfprungen, 
und die Enfel treiben es fo, wie ihre Väter. Des freien bei- 
ligen Geiſtes Macht it ed, über ven Geift der Zeit zu herr⸗ 
fhen, ihn zu heiligen, zu leiten, auf die rechte Bahn au brin- 
gen. Freie, wahrhaft freie, lebendige Gedankenbewegung if 
in dem papiernen, verfnöcherten Proteftantismus unmöglich. 

Vor der Philofophie erfchridt der Katholif nicht; fie mag 
ihr Wefen und Unweſen treiben, fie ift feine Macht, die ihn 
ganz in Befig nehmen, übermältigen, Tnechten könnte. Ihm 
ift die ſtets Fräftige, lebendige Kirche die fette Burg; der Pros 
teftant aber, laut vieler Erfahrung, erliegt der Philoſophie. 
Wer bier im akatholifchen Norden lebt, Tennt die Furcht, wels 
che Orthodoxen und Bietiften vor der Philofophie hegen; umd 
ihre Bemühungen, aus den höhern Schulen die Philofophie zu 
verbannen oder wenigften® zu beeinträchtigen, oder die Vernunft 
möglichft gefangen zu nehmen. — Mit diefer Furcht hängt bie 
der Philslogen vor dem Heidenthum aufs innigfte zufammen: 
ftecft der proteftantifche Philolog in dem Heidenthum drin, fo 
fann er nur durch einen Sprung, durch eine Verachtung bed 
felben in feiner Confeſſion wieder anfäßig werben; einen Leber 
gang aus jenem in diefe gibt es fin ihn nicht. Den Prote 
ftanten feifeln an feine fogenannte Kirche feine Bande, die ihn 
weithin, mit elaflifcher Kraft, fich ergehen lafien könnten. Yür 
ihn gibt es nur enge, ftare und fcharf befchloffene Kreife: 1a 
tionaliftifche, pietijtifche, heidniſche. Innerer Zufammenhang 
des Rationellen und Myſtiſchen, der Gefchichte und ver Philo⸗ 
fophie eriftirt einzig und allein in der allgemeinen Kirche. — 
Aus feinem, mit Brettern befchlagenen Kaften tritt ber Pro⸗ 
teftant in einen andern Kaften: er kann griechiſch⸗, romiſch⸗ 
oder deutfch=heidnifch werden, und wird ed auch. Wahrhaft 
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freie, lebendige Gedankenbewegung iſt nur in der katholiſchen 
Kirche möglich. 

Das iſt der Unſegen, welcher der Trennung von der le⸗ 
bendigen Geiſteskraft *), die in ver Kirche waltet, auf dem 
Fufe nachfolgen mußte: Zurcht, umd wieder Furcht und immer 
Furcht. Bor was fürchtet fich nicht ein Proteftant! Ultramon⸗ 
tane, Sefuiten, Philoſophie, Heidenthum, Hierardyie, Papft 
quälen ihn; es kann Einen oft das tiefite Mitleid ergreifen, 
wenn man diejen gefpenftifchen Aberglauben, der mit Unglauben 
einhertritt, feine Macht über die auf grundlofem, fehwanfenven 
Boden Taumelnden ausüben fteht. 

Diefer fubjectiven, einfeitigen, an ben Zeitgeift und die 
Launen der Philofephie angfterfüllten Schwäche gegenüber thront 
auf feftem Site der wahre Katholif. Ten Greigniffen ſieht er 
geraden Blickes in das Geficht; die hehre, heilige Macht 
feiner Kirche hat ihn zu objectiver Betrachtung gezivungen, 
und feine Berfon, fein Tiefftes, Innerſtes zur Wahrheit ge: 
führt. — Ihm gehört vie Zeit und die Ewigkeit: feine Ab- 
ſtammung geht zurüd bis auf die Tage, an deren einem ber 
Herr fprah: Es werde Licht und es warb Licht. — Seine 
Kirche umfaßt die verfchiedenften Nationen und Individuen, und 
bildet die Harmonie, in welche die Lobgefänge der Engel und 
Heiligen einſtimmen. Cie freut fi) der mannigfaltigften Thä- 
tigfeit des menfchlichen Geiſtes, denn fie weiß Alles zu ihrem 
Heile zu wenden. Der wahre Katholif ift mit den mannigfal- 


— run. 





*) Gegen die Gefahr, welche den materiellen Intereffen zu proben ſcheint, 
bat nur bie leiblich : geiftige, die Fatholifche Kirche die rechten Waf: 
fon. Sie allein fann Neues Hervorbringen und das Gute bewah: 
ren. Der Proteftantismus it ftarr und revolutionär an die Mate: 
rie, die nicht purchgeiftet ift, verrathen. Mo aber der türre Ber: 
fand und die Materie herrſchen, kann fein Fortſchritt als durch Re: 
volntien Statt haben: ihr Leben beſteht ja nur durch ununterbrochene 
Revolution, bie zum Abſchluß Delirium und Schwärmerei des Ber: 
itandes und ber Ruin ‚des Leibes eintreten. 
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tigften WVölfern zu Einer Familie vereinigt; die Sprachen alter 
und neuer Zeit find in ihr zu feinem Studium bereit. Der 
Katholif kann durch Zeit und Raum feine Arme audbreiten; 
fein Herz fann nod) die Pulsfdyläge der Nationen und großen 
Männer, die Glieder an dem Leibe der Kirche im Himmel und 
auf Erden find, nachenpfinden: Nichts Gutes, nichtd wahr⸗ 
haft Großes geht für die Kirche im Sturm ver Zeit verloren. 
Vielfeitige Bildung wird einzig und allein durch den Katholls 
cismus möglich: das Wahre, Gute und Schöne find nur in 
ihm zufammen. Verſtand, Vernunft, Gefühl, Phantafie, Thats 
fraft, kurz alle Kräfte und Vermögen des Menfchen können als 
fein in ibm gleichmäßig geftärft und geheiligt werden. — Wie 
leicht ermattet der Eifer deffen, der fich mit fernen Zeiten und 
Völkern befchäftigt; und wie leicht verliert er fich in unnüße 
Kleinigkeiten und Spielereien. Wer in der Kirche lebt, hat ei⸗ 
nen Kreis mit heiligem Gentrum, auf das er all fein Wiſſen 
beziehen, von dem er neue Stärfung und Ermuthigung ſchöpfen 
fann. Fröhliche Kraft, frifcher Muth ift nur dem eigen, ber 
die ewige Wahrheit befist, und im treneften Vereine mit für 
die Emwigfeit Verbundenen lebt. Und was ich ſchon oft ge 
fagt, darf ich auch hier wiederhofen: der Gehorſam, im Dienſte 
der Kirche gelernt, gibt Kräfte, won welchen die Welt feine 
Ahnung hat. 

Tie Römer find das DVermittlungsvolf; und ihre Sprache 
ijt nicht etwa bloß eine Gelehrten=, fie ift eine die Wölfer ver 
bindende Sprache. Auch dieſe Erbfchaft des weltbeherrfchenben 
Roms hat die Kirche angetreten. — Aber vie Proteftanten 
find doch gewaltige Griechen? Zum Theil. — Ein Proteftant 
als folcher fann das Griechifche nur zum geringften Theil ver 
fteben: das griechijche Volk it das Volk der Kunft. Auch die 
Sprache trägt dieſen Charakter, und kann, ohne daß man in 
die Kunftanfchauung der Alten eingedrungen ift, nicht gründlich 
erfaßt werden. Daß der Proteftantismus, wie fein älterer 
Bruder, der Muhamedaniémus, gegen die Kunft fich feindſelig 
verhalte, weiß Jever, und ift dieß eine umbeftrittene Thatfache. 
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So viel fi) auch der Proteftant mit dem Griechtfchen befchäf- 
tigen mag, zu einer lebendigen, durchdringenden Kenntniß bef- 
felben wird er es, als folcher, nicht bringen. Nur fo weit er 
vom Proteftantismus abgeht und Katholif wird, dringt er ties 
fer in das Weſen der Kunit ein. 

Man fonnte darin ein Glück erfennen, daß fich die Pros 
teftanten mit fo viel Eifer gerade auf das Griechifche werfen. 
Sie fühlen, was ihnen fehlt: das Katholifche, das Schöne; 
denn vielfeitigere Bildung, namentlid) das Gefühl für das 
Schöne und wahrhaft Menfchliche fünnen durch dieſes Stu⸗ 
dium des Griechiſchen theilweife erlangt und geftärft, und das 
durch der fo Gebildete, dem alsdann der Proteftantißmus in 
feiner trodenen Einjeitigfeit und Häßlichfeit zumider werden muß, 
zu der Kirche hingeführt werden, in welcher auch das Griechi⸗ 
fche verflärt und geheiligt aufgenommen ift. Erſetzt aber fann 
das Katholifche durch das Griechifche nicht werden. 

Beweiſe für dad Gefagte bedarf der, welcher im Norden 
Deutjchlands Tebt, nicht. So viel Rühmene auch von dem 
phifologifchen Studium hier gemacht wird, über das Mittel- 
mäßige geht nicht viel hinaus. Mas die proteftantifchen Phi⸗ 
lologen leiiten, find Vorarbeiten; fie tragen Materialien zuſam⸗ 
men für einen Bau, der nur in der Kirche aufgeführt werden 
fann. Die Pflegerin der Philologie, in ihrem weiteften Um⸗ 
fange, ift die Fatholifche Kirche von jeher gewefen; und ber 
Proteftantismus ift, als folcher, verfelben keineswegs ſonderlich 
hold, wie dieß von freifinnigen, proteftantifchen Gelehrten offen 
geftanden und nachdrücklich behauptet wird *%). Würde aber ber 
" allergrößte Theil der Proteftanten nicht in Blindheit und Fa— 
natismus großgezogen und darin erhalten, fo fönnte auch dieſe 
Wahrheit längft befannter ſeyn. In gefunden, ftarfen, confes 
quenten, zu einem harmonifcyen Ganzen geeinten Naturen ift 
die Religion maßgebend; nüßt dieſe Nichts, fo ift ver Menfch 


*) Der durd) Gefinnung und Gelehrfanfeit ausgezeichnete Gelehrte Dr. 
Daniel befennt in feinen theologifchen Controverſen dieſe Wahrheit. 
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ein zerbröckeltes Weſen, verbildet. Conſequent, aus einem Guß 
iſt nur das Katholiſche. 

Hier in proteſtantiſchen Gegenden haben Lehrer und Ler⸗ 
nende wenig Frucht von ihrer Anftrengung ; das, was auch die 
Kirche nur geben kann, fehlt: liebevolle Zucht, freubiger Ge 
horfam, Einheit, die bei aller Verfchiedenheit und Mannigfals 
tigfeit der Individuen Statt haben kann. Wo die Einigfett in 
der Religion, in diefer innerften Kraft, in dem frifches Leben 
fpendenden Mittelpunft, nicht waltet, da ift Gemeinfchaft, ges 
meinfchaftliches Wirken, das allein Segen bringt, unmöglich. 
Zerrifjenheit der Jugend tritt hier fehon frühe ein, und damit 
der Zweifel und die Gfleichgültigkeit; daneben Partheien nicht 
für Sachen, fondern für Perfonen. Da gibt's denn noch Leute, 
welche folche Trennungen gut finden und fich freuen, wenn — 
wie fie fagen — alle Richtungen — ob wahr oder unwahr, 
ift aunächft gar nicht die Brage bei ihnen — vertreten: find. — 
In der Proteftation, Oppoſition gegen die Wahrheit in der dr 
nigen, heiligen, katholiſchen und apoftolifchen Kirche find Ale 
einig: Pietiften, Orthodoren, Lutheraner, Galviniften, Unirte, 
Philoſophen verfchievenfter Art, Atheiften, Rationaliften und 
wie alle diefe kranken Leute heißen mögen, bie oft an (ine 
Anftalt ihre Kräfte zerarbeiten. Iammer und Schade! — Wem 
auch die Gegenwart und Vergangenheit unter den Proteftanten 
manche ausgezeichnete Sprachgelehrte und Alterthumsforſchet 
aufweist, fo haben diefe den glänzenden Erfolg ihrer Stubien 
ihren, durch den, die geiftigen Kräfte einfchnürenden und ver 
drehenden, Proteftantismus nicht befchädigten, natürlichen Ur 
lagen zu danten. Alle vollendete, vollfommene Gabe Tommi 
von Dben herab und theilt ſich mit in der Kirche, und es gi 
bier, wie überall, da8 Wort: extra ecclesiam nulla salus. 





LIV. 
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Es iſt fonft nicht meine Sache, oberflüchliches Gerede zu widerlegen ; 
wenn ich in Gegenwärtigem von meiner Gewohnheit abweiche, fo habe ich 
dazu fpeziellen Grund, der, außer den Verfaſſer der brieflichen Mittheilun: 
gen im XV. Band, 5tes Heft diefer Blätter, jeden Freund der Wahrheit 
interefjtren muß. In venfelben ſchildert ein wahrfcheinlich junger Briefter 
feine Noth und feine Hinderniffe, die feinem Wirken entgegengeftellt wer: 
ben, over worben find. Gr rechnet hiebei auf Zuftimmung Gleichgefinnter, 
und mag fich hierin nicht täufchen. Aber darin täufcht er fih, wenn er 
meint, daß „Leute von ciner gewiſſen theologifhen Richtung, wie er fie 
nennt: Alles vom Brodkorbe abhängig machen.“ Mit Abfertigung diefer 
harten, aber unerwiefenen Befchuldigung, die eigentlich eine derbe Zurecht⸗ 
weifung verdiente, will ich weder die Zeit verberben, noch bes Leferd Ge⸗ 
duld ermüden, fondern mir nur die Bemerfung erlauben, wie ich noch wicht 
wahrgenommen, daß fo ein junger Herr die Temporalien mit floifchem 
Gleichmuthe verachtet, und feine ganze Thätigfeit dem  feelforgerlichen 
Wirken mit ungetbeiltem Gifer zugewendet hätte Daß er die Leute 
von einer gewiften theologifchen Richtung faft für nichts achket, und nahe 
daran iſt, auf fie als auf Ungläubige und Abtrünnige das Anathem zu 
fchleudern, das hat er nicht erfunden; auch feine Klagen entfprechen ven 
MWinfen und Marnungen, die man ihm als Vade mecum mitgegeben hat 
auf feinen Lebensweg. Und in dem Maaße „jene Leute” in feinen Augen 
nichts gelten, weil fie nichts find und nichts wirken, in bemfelben umge: 
kehrten Verhältniſſe ift er dagegen voll apoftolifchen Geiftes und Glaubens, 


*) Vergleiche den Anfang des folgenden Artikels, 
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und meint hinter feinen Schritten die Saat zur bunbertfältigen Erubte wur 
chernden Gedeihens auffchießen zu fehen, die er mit feinen Händen ausge 
freut. Man muß ein Mann ohne Lebenserfahrung, ohne Billigkeitsgefähl 
und ohne Liebe feyn, um biefes von fich zu glauben, unb jenes von Nu 
dern zu behaupten. 

Wie weit man fi in lieblofer Beurtheilung Anderer verirren Tönue, 
hat der Berfaffer jener brieflichen Mitteilungen in deu Schidfalen eines 
jungen Geiftligen in Würtemberg (ich vermuthe nicht ohne Grund, au fh 
felbft) zeigen wollen. Es ift nur zu beflagen, daß bie jungen Herren bie 
Urfachen ihrer Mißſtimmung anderswo fuchen, ale wo fle zw finden finb. 
Darım Fönnen fie fi in ihre Gegenwart nicht hineinſtaden, bie nur ih⸗ 
rer wegen eine andere ift, und es fd lange bleiben wird, als fie ſich Ihe 
nicht anbequemen wollen. Ihre Unzufriedenheit ſteht aber nicht allein, fe 
fie angefangen, mit ihren unmiltelbaren Borgefepten. in Widerſpruch zu 
treten. Ehedem (und noch vor Kutzem war es jo) beirachtele der’ Pers 
rer den Vicar als feinen lieben Bruder im Herrn, feinen Gehälfen im hei⸗ 
ligen Amte und als Freund feines Hauſes; er erwählte te ‚gu- feinen: Ver⸗ 
trauten, ſprach mit ihm über Amtliches und Uuferamiiikhes, mb. fd 
ihn, durch freundſchaftliche Winke und ven Kath feiner Erfahrungen, mehr 
und mehr einzuführen in den feelforglichen Beruf. Und ber jmge Geile 
liche ſchloß ſich vertrauend au ben Altern an, umb fühlte füdh geehrt bau 
die Aufmerffamfeit, vie ihm geſchenkt wurde, war banfbar fir jebe Ber 
lehrung , bie er empfing; hatte Achtung vor feinem Borgefehten, unb mas 
befcheiven bei allen Berährungen wit tkm. Darum freute ſich ber Mares 
auf die Ankunft feines Gchälfen, :und hieß ihn herzlich willforkmen; . aub 
der junge Geiflliche freute fich hinwieder, in ein Haus einguireten, we Kies 
nach den Mühen ber Borbereitungsiahre feine Tage, zwiſchen erufler Thäligr 
feit und erheiterndem Umgang geteilt, angenehm bahinfloffen. Es war cin 
ſchoͤnes, friedliches Zufammenleben, — für Beide in ‚foäteren Jchren nei 
ein Gegenfland angenehmer Grinserung. of Iaipfie be dien, bat Bach 
einer dauernden Freundſchaft. 

Diefem Olim läpt ſich aber Sein erfrenlies nune- ——— 
Nun find die Pfarrer genöthigt, die Haltung eines Bicare für ciue Gef 
anzufehen, nicht weil fie ihnen eine reichlichere Belokuung unb einen bei 
ren Tiſch reichen (das Grftere iR befohlen, uud ber gute Wille, weuit bei 
Befehl vollzogen wird, läßt ſich ans der an manchen Orien, wo cs auglag 
freiwilligen Einriumung eines größeren Sinigeils an ven Sisciheniiem defen 
nen; und bas Zweite bat — wenigſtens in: manchem Haufe — bis  Bifiere: 
heit verfchiebener junger Herren hervougesufen, vie gut zu Ichen gemeint 
find, und denen um des Friedens willen nachgegeben wird), —_fenbrrn 
weil fie wahrnehmen müflen och albt es ‚auch jet noch feltene — 
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men), daß der junge Mann ein vollgerütteltes Maaß von geiftlichem Hoch: 
muth mit fich bringe, fich auf Verſtellung trefflich verftehe, und felbit nicht 
eine Fleine Lüge verfchmähe, um nicht auf einer Falſchheit ertappt zu wer: 
ven. Daher ift es feine Seltenheit, daß der junge Herr hinter dem Rü⸗ 
cken des eltern ayirt, fih an die etwaigen Gegner des Letztern anſchließt, 
fi) ein wenig auf's Spioniren verlegt, wo er fann — Ucbergriffe ſich er: 
laubt, aber — natürlich — jedesmal vollfommen unfchulbig if. In jeder 
Aeußerung des Bfarrers, die ſich dem neuen Syſtem nicht will anpafien 
laffen, riecht der Herr Vicarius eine Keberei, — die hergebracdhte Ord⸗ 
nung im ©ottesdienft ꝛc. will feinem reformatorifchen Eifer nicht genügen, 
und muß fich daher fein Beſchnarchen gefallen laſſen. Wer mag es nun 
dem Pfarrer verargen, wenn e8 ihm, dem Herrn Vicar gegenüber, unbes 
haglich ift, wenn er vorfichtig und zurücdhaltend wird in feinen Reden, und 
ihm nicht aufprinat, was biefer fchon weiß, oder befier weiß, oder auch 
gar nicht willen will, fondern ihm feinen Antheil an der gemeinfamen Ar: 
beit zufcheivet, und im Uebrigen, zur Erhaltung des äußern Friedens, fei- 
nen Weg geht? Wer trägt die Schulv an folder gegenfeitigen Mißſtim⸗ 
mung, und wer hat daher Grund zu einer Beſchwerde? 

Sc will mit dem jungen Herren nicht rechten, wenn er meint, gerade 
die jungen Geiftlihen feien die Männer des Bertrauens im Beichtftuhle. 
Es wäre ja möglich, daB dieſes Breitmachen lediglich auf einer einfeitigen 
Anſchauung beruhte. Der junge Herr hat die Urtheile jener eben nicht ge: 
hört, die an ihm einen Gewiſſensrath zu finden wähnten, der fie auf dem 
Wege zur Einnesänderung mit Vertrauen erwedendem Eifer und unver: 
fennbarer Liebe führen werde, und fi) darum ihm anvertrauen mochten, 
nachgerade es aber bereuten und Andere vor einem Beichtvater warnten, 
der ihnen fo wenig väterlihes Mitleiden bewies, fondern fie durch unbe⸗ 
ſcheidene Fragen in Berlegenheit ſetzte, und in feinem ganzen Benehmen 
mehr den unerbittlich ftrengen Richter, als den Mann erkennen ließ, der 
im Namen des Gottes der Liebe da ift, um einvringlid zu belchren, 
väterlich zu leiten und zu warnen, freundfchaftlich zu ermahnen und 
mit ungeheuchelter Liebe zu verzeihen. Derfelbe junge Mann hat wohl 
nicht bedacht, wie fehr er der Sache und fich felbit dadurch gefchadet, gleich- 
wie er auch nicht wahrgenommen, wie oft das Publifum ihm gefliffentlich 
ausgewichen, und fo feine dießfällige Thätigfeit auf einige Wenige be: 
fchränft blieb. Er mag fi) daher nicht berühmen, daß er fich beftrebt und 
es ihm gelungen, Allen Alles zu werben, fo wie er auch nicht zu fuͤh⸗ 
len scheint, dag Klugheit und Befcheidenheit einem jungen Priefter, ber 
noch erſt mit einer Heinen Dofis von Lebenserfahrungen daſteht in ber 
Melt, zur unerläßlichen Bedingung gemacht werden. Für diefen Mangel 
fpricht fein Stolz, womit er feine Verdienſte um die gefallene Menfchheit 
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zur Schau ftellt, und der hämifche und verbächtigende Seitenblick auf vie 
ältern Geifllidhen, von welchen er anzunehmen fcheint, vaß fie das Bußſa⸗ 
rament mit eben fo viel Umwiffenheit als Keichtfertigfeit verwalten. In 
der That! man muß cin geborner Bharifier fenn, um mit fo viel Selb: 
gefühl um sich bliıten zu können. Gine Bertheibigung der ältern Geiſili⸗ 
chen genen feldhe lichlefe und unbegründete Beſchuldigung wird wehl fein 
Billigdenkender für nöthin finden. Vox faucibus haesit: es firäubt fid 
gegen eine Schugrede in eigener Sache der ganze Menſch. 

Ter zeitweife Beſuch von Beichtfindern bei dem jungen Geiftlichen, 
um fi Ratbs zu erholen, ift in den brieflichen Dlittheilungen des jungen 
Herrn in fe anſcheinend unverfünglicher Weife bargeitellt, daß man faft zum 
Glauben verfucht wird, müßten nidıt geaentheilige Becbachtungen tiefem 
Glauben Cintrag tbun. Mag feyn, daß man anderwärts Anderes bemerft, 
id) babe wahrnehmen müffen, daß ſich dieſe Befuche fo ziemlich auf Frau: 
enzimmer befehränften, die zu den fonenannten Ueberfremmen, vulgo Bet: 
fchweitern, gehören, und bie ven jeher ein crux der Geiftlichen waren. 
Es ift nur nicht wahrjcheinlich, daß Ihre Beſuche religiöfe Berathung zum 
Zweite hatten, ſondern (weit entfernt, den jungen Herren unlauterer Abfichten 
verbüchtigen zu wollen) anf ein müßiges Gerede abgefehen waren, wozu es 
andermärts häufige Gelegenheit gab. Demungeachtet weiß ich mich nicht 
zu erinnern, bag ihm ſelches Labfal je verfümmert worden wäre. 

Gefallen muß der Rath, ven ber Verfaſſer ver brieflihen Mittheilun- 
gen dem jungen Glerus gib. Er empfiehlt ihm wahre Demuth chue 
Schein; davon heift er ein frieblicheres Ausfommen mit den ältern Geiſt⸗ 
liben. Er it es auch. Möge diefe Demuth aber von allem Heuchelfchein 
entfleidet jenn, dann wird fie auch Andere adıten lernen, und von ber uns 
chriftlichen Unfitte ablaffen, über den älteren Elerus herzufallen, ihm zu 
verfleinern, und beim Volke tur Wort und Schrift zu verbiächtigen, umd 
dadurch den Zamen der Zwietracht auszuſtreuen. Die Gefahr, daß das 
Volk durch feine bieheriaen Rührer des Hells verluftig gehen mächte, IR 
lange nicht fo groß, als die jungen Herren glauben. Was mipte man 
ven der gettlichen Vorſehung halten, wenn bie guten Leute erft wieder In 
den Himmel kämen, feit die Männer der neuen Schule den verlornen Weg 
wieder aufgefunden? Tann mögen bie jungen Herren nicht vergeffen, daß 
das Predigen und Beichthören und ber alleinige Gebrauch eines appro⸗ 
birten Rituals nicht allein zu einem gottgefällinen Leben führe, ſondern 
daß der Geiltlihe auch durch feinen Wandel wirfen müſſe; hierin aber 
fünnen die Altern mit ven jiingern ſchon nech conrurriren. 

Mich berünft, es nelte jet nicht, fich zu zanfen und einfeltige Rich⸗ 
tungen zu verfelgen, ſendern wachen Geiſtes gerüftet zu feyn, in Eintracht 
mit dem Geiſtesſchwerte ver reinen umb mmverfälfchten Lchre Chriſti, nnd 
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den Satungen unferer heiligen, von den Apoſteln geftifteten Tatholifchen 
Kirche gegen vie fchlecht verfappten Feinde, die im Lager des Katholicies 
mus vom Norden ber fich erheben, von dem vor breihundert Jahren bie 
Irrlehre und die Slaubensfpaltung ausgegangen. — Was ich hier gefchries 
ben, gefchah zur Verſtaͤndigung derer, die die berührten Zuftände in Wiür- 
temberg nicht aus unmittelbarer Anfchauung kennen, nicht aber in feindfes 
figer Abfiht. Meine Gefinnungen find Wahrheit und Offenheit und brau⸗ 
chen deher das Licht nicht zu ſcheuen. 


LV. 
Der ältere und der jüngere Glerus. 


Gegen die Mitteilungen aus Würtemberg, im fünften Hefte dieſes 
Bantes enthalten, in welchen die Klagen eines jungen Clerikers über bie 
ältere Piarrgeiftligpfeit vorgetragen wurden, ift ein Mitglied der letztern 
‚in dem obigen Artifel aufgetreten. Es erheifchte unfere Plicht, in diefer 
Cache, die für das Firchliche Leben unferer Zeit von großer Wichtigkeit 
ift, jede diefer beiden Stimmen vernehmen zu laffen. Da es bei foldhen 
Dingen weit mehr auf ein Verftänpnig, ale auf ven Streit anfommt, und 
ähnliche Verhältniffe nicht bloß in Würtemberg, fondern auch anderwärts 
fih finden, fo haben wir geglaubt, auch, das Urtheil eines Mannes uns 
fern Lefern nicht vorenthalten zu dürfen, welcher durch feine Stellung und 
feine Lebenserfahrungen unftreitig auf eine Competenz in diefer Angelegen: 
heit Anſpruch zu machen befugt iſt. Wir fchließen baher den nachfolgen: 
den Artikel in der Hoffnung an, daß berfelbe zum gegenfeltigen Frieden 
dienen möge. | 


Die Rebaction. 

Aus den beiden brieflichen Mittheilungen aus Würtemberg, 
über das Verhältniß des jüngern zum Altern Glerus, entneh⸗ 
men wir im Einzelnen folgende Beſchwerdepunkte. Der jün- 
gere Clerus macht dem ältern zum Vorwurf: 1) daß es ihm 
mehr um die Wolle der Heerde, als um ihr Heil zu thun 
fe; 2) daß er es mit dem jüngern Elerus nicht redlich meine; 
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3) daß er ihn mit Mißtrauen empfange und behandle; 4) daß 
er feinem Wirken hindernd entgegentrete; 5) daß er feinen Ei- 
fer verdächtige; 6) daß er felbft das Bußfacrament nachläßig 
und nicht nach Vorſchrift verwalte; N daß fich die Altern 
Geiſtlichen als die Unterdrückten geriren, und die Jüngeren des 
Uebermuthe8 und des Mangeld an Temuth beſchuldigen; 
8) daß fie die Hülfspriefter unter die Tyrannei ihrer Haushäl- 
terinnen ftellen, wie fie felbft unter ihrem PBantoffel ftehen. — 
Dagegen beſchuldigt wieder der ältere Clerus den jüngern: 
1) daß feine Mifftinmung daher komme, weil er fich nicht in 
die Gegenwart bineinfinden könne; 2) daß er ein vollgerüttel- 
tes Maaß ven geiftlichem Hochmuth mit ſich bringe; 3) fi 
auf Verjtellung trefflich verftehe; 4) fich ein wenig auf's Spio⸗ 
niren verlege; 5) fich Webergriffe erlaube; 6) im Beichtftuble 
unflug fei, und nur den unerbittlich ftrengen Richter fpiele; 
7) daß fie gebome Phariſäer feien; 8) daß fie Das Betſchwe⸗ 
ftermefen befördern, und folche Leute auf ihrem Zimmer fpre 
chen; 9) daß fie dem älteren Clerrs den Vorwurf machen, er 
laſſe Das Volk feines Heiles verluſtig gehen, und ihn fo vers 
dächtigen. i 

Eo bezeugen jene zwei brieflichen Mittheilungen gegeneins 
ander, und auch für einander. Was durch folche gegenfeitige 
Herabwürdigung der Clerus in unferer wie in aller Zeit ge 
winnen fünne, das dürfte wohl wicht ſchwer zu beftimmen fen. 
Damit wollen wir jedoch nicht fagen, daß man die Gebredien 
des Glerus vor der Welt zudeden fol, um feinen Einfluß auf 
die Herzen der Menfchen, und dadurch auf dad Wohl der Fa⸗ 
milien und des Staates nicht zu ſchwächen. Seit der Einfüh- 
rung des Chriſtenthums in Deutfchland war die Aufgabe des 
Clerus unter diefem Volke faum je eine folch erhabene und wich⸗ 
tige, wie in unfern Tagen. Weil aber der Clerus vielfach 
feine Aufgabe gar nicht einmal erfennt, noch viel weniger ers 
faßt, fo ift ed gut, ihn gleichfam zu nöthigen, über feine Ges 
brechen nachzudenken, und fich felbft zu heilen, denn anders⸗ 
woher kann er nicht geheilt werden. — Gie find bie Aerzte 
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des Volkes, und find fie felbft franf, fo müͤſſen fie fich auch 
felbft einander heilen. — Man mag die Gebrechen viefes Stan- 
des der Deffentlichfeit übergeben, damit fie geheilt werben, wir 
find damit einverftanden; nur foll diefes nicht von Denen ges 
fchehen, die in Perfönlichfeiten gefangen liegen, denn dieſe Ge- 
bunvenheit trübt dad Auge, und geftattet Seinem eine Hare An- 
ſchauung allgemeiner Zuftände, noch viel weniger vermag fie 
einzelne DVerhältnifie gehörig zu würdigen. In unferer Zeit ber 
Auflöfung, in der felbft die heiligſten Bande des Yamilienle- 
bens immer lofer werden, iſt e8 für den Prieſterſtand beſonders 
Pflicht, das Band der Freundfchaft und des Friedens nicht lor 
efer werden zu laflen. 

Mir gehören weder dem jüngern, noch dem ältern Clerus an, 
fennen aber genau’die Zuftände Beider, und unternehmen es daher, 
in dieſem Zerwürfniß ein Wort zum Frieden zu reven. Es liegt in 
der Natur ver Sache, daß der junge Priefter mehr fichtbaren Ei- 
fer hat, als der Ältere. Diefen Vorzug foll ihm auch der Ael⸗ 
tere, foweit er ein Vorzug ift, ungefchmälert überlaffen; denn 
er verliert nichts dabei. Wenn der Pfarrer den Eifer des juns 
gen Prieſters nicht mit fcheelem Auge anfieht, fondern ihn da⸗ 
durch, daß er ihn regelt und ihm feinen Willen aufprüdt, zum 
feinigen macht, fo wird er deßwegen von Gott und den Mens 
ſchen Lohn und Ehre haben, und mit feinem Hülfspriefter im 
Frieden leben. Es ift eine Außer unpraftifche und unrichtige 
Anficht, wenn man meint, der Eifer des Hülfoprieſters bürfe 
nicht größer im Nenßerlichen feyn, als der des Mfarrerd, wenn 
dad NAnfehen des Pfarrers nicht geſchwächt werden foll. — 
Noch niemals hat das Anfehen eined Vaters gelitten durch ei⸗ 
nen braven, tüchtigen Sohn, aufer der Vater habe fich dem 
Sohne feinplich gegenüber geftellt. Es iſt nicht wohl zu läug⸗ 
nen, daß oft der ältere Pfarrer durch feinen unfirchlichen Sinn, 
durch feine geringe Anhänglichfelt an die Vorfchriften der Kir 
che, durch feine Wegwerfung des Firchlichen Rituald ed dem 
jungen Priefter erfchwert, vor ihm wahre Achtung zu haben; 
befonders dann, wenn ein Pfarrer geradezu verlangt, man folle 
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ihn achten, da er felbft doch nicht einmal Achtung vor feiner 
Kirche hat, indem er ihre Vorſchriften meiftert, und fich oft 
viel klüger dünkt, als dieſe felbft if. — ever Prieſter wird 
in diefen Zuftand gerathen, der den kirchlichen Sinn verloren 
hat; und verlieren wird ihn auch Jeder, der fich blos bemüht, 
den Buchftaben ihrer Verordnungen fennen zu lernen, ftatt in 
ihren Geijt einzubringen; der feine Wiſſenſchaft mehr aus den 
Journalen und Eompendien der Theologie, ald aus den Bätern 
der Kirche, und aus ver lebendigen Quelle der Trabition bes 
ganzen Kirchenthums gefchöpft hat. Diefe Borfommniffe, fa 
gen wir, erſchweren fehr oft dem jungen Prieſter die aufrich- 
tige Achtung vor feinem Pfarrer; aber fie dürfen ihn doch 
nicht abhalten, ihm dieſelbe zu erweifen. Sol die Achtung 
eine Tugend feyn, jo muß fie nicht bloß dem erwieſen werben, 
der fie vervient, fondern auch dem, welchen man auch zu ach⸗ 
ten in feinem Gewiſſen verpflichtet if. — Und jener Prieſter, 
ber feinem Pfarrer die fchufdige Achtung verfagt, mag wohl 
einen großen Eifer haben, aber eine große Tugend bat er ficher- 
lich nicht, und großer Eifer ohne Demuth und Ligbe kann wohl 
Vieles thun, kann auch Vieles ändern und befiern, Doch nur 
an dem, was Sache ver religidfen Polizei if; aber das Herz 
des Menfchen befiern kann der Eifer nicht, wenn nicht die Gnade 
Gottes in ihm wirft, und ber Eifer tft nicht aus Gott, dem es 
an Beicheidenheit, Demuth und Ligbe gebridht. Der junge Prieſter 
fol bevenfen, daß das Heil der Gemeinde keineswegs an feine 
Eifer gebunden ift, fondern an die Gnade Gottes, die feiner 
nicht einmal bedarf, wenn fie diefem Menſchen, diefer Gemeinde 
heifen will. Zudem ift ein Hülfßpriefter nur’ das zu thun vers 
pflichtet, was er in Frieden mit feinem Pfarrer hun kann; 
und ift er Hug, fo wird alles Nüpliche möglich werden. Auch 
gibt es in der Seelſorge ein gewiſſes Nichisthun, das mehr 
thut, als der größte Eifer, von dem ber junge Clerus gar Fein 
Verſtändniß hat, weil noch feine Erfahrung. Es gibt eine 
Wiffenſchaft des Heils, die Feine Theorie zu geben, fein Gifer 
gu erſetzen, und noch viel weniger ein Geſcheidtſeynwollen ent⸗ 
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behrlich zu machen im Stande ift; Die nur eine ungewöhnliche 
Tugend bald am Anfange gewährt, fonft nur durch Jahre und 
Erfahrungen erworben werden kann. Daher ift ed nicht immer 
erfalteter Amtseifer, wenn ein Pfarrer gewiſſe Dinge gar nicht 
thut, oder fie jet nicht thut, gewiſſe Fehler nicht abftellt, 
oder fie jegt nicht abftellt. Statt deſſen geichieht es nicht 
felten, daß der junge Prieſter, um die Sache ftarf auszudrü— 
den, mit feinem Eifer renommirt, bei jeder Gelegenheit die ©leich- . 
gültigfeit feines Pfarrerd gegen beftehende Mißſtände und feinen 
firchlichen Sinn -anflagt, und dabei bedauert, daß er feinem 
Eifer nicht ungehindert genügen fönne; auch alle Pfarrkinder 
ed noch nicht fo recht wiffen, wie nichts denn doch ihr Pfar⸗ 
rer ift; daß mit folcher Gefinnung fein Friede befteht, und in 
ſolchem Eifer fein Heil zu finden ıft, verfteht fich wohl von ſelbſt. 
Wir wollen hiemit dem jungen Prieſter feinen Eifer nicht ſchwä⸗ 
chen, fendern wir wünfchen, daß gerade jenes Mittel, an wel- 
ches das Heil der Kirche in Deutichland ganz vorzüglich für 
die Zukunft gebunden feyn wird, durch Unflugbeit und andere 
Schwächen nisht in Mißkredit fomme, und bemerfen daher nur, 
daß der Eifer, welcher mit der Tugend nicht gleichen Schritt 
halte, nicht viel werth fe. Der junge Glerus ſoll defive- 
gen mit Befcheidenheit das Wirken des eltern beurtheilen, 
und noch viel weniger verlangen, daß ed die Xelteren gerade 
fo machen follen, wie die Jüngern, aber auch die Pfarrer fol- 
fen dieß nicht verlangen. Es verräth wenig Menfchenfenntniß 
und große Gelbftgefälligfeit, wenn ein Priefter verlangt, ein 
anderer ſoll es gerade fo machen, wie er. — Borfchriften und 
Grundſätze follen allgemein fern; das Wirfen des Priefterd aber 
ift der Art perfünlich, daß ein Anderer gar nicht fo verfahren 
fann, und daher ed auch nicht fo machen fol. Darum foll 
man bierin einander gegenjeitig Yreiheit gönnen und den Frie⸗ 
ben bewahren; doch ift es des Hülfspriefterd heilige Pflicht, 
feine Freiheit in dieſer Sache zu befchränfen, wenn es gefor- 
bert wird, fo weit es fein Gewiſſen geftattet; denn jener Eifer 
iſt mehr als verbädhtig, der zuerſt Böfes ihut, um Gutes zu 
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thun. — Aber ein junger Priefter hat viel Böfes gethan, wenn 
er mit feinem Pfarrer, außer dem alle der Noth, den Frieden 
gebrochen. Jetzt wird die Religion und das religiöfe Leben zur 
Parthei, und daburch findet die ganze Gemeinde großen Sch« 
den. — Was der Hülfspriefter nicht im Frieden thun Tann, 
das ſoll er gar nicht thun, wenn er nicht eine perfönliche Ver: 
pflichtung zu erfüllen hat. — Was er aber einmal thun muß 
oder thun fell, das muß er dann freilich im Geifte und nad 
der Norfchrift der Kirche um des Gewiſſens willen thun, und 
hierin darf er auf Feine unfirchliche Praris oder Vorfchrift fei- 
nes Pfarrers achten. Er fann und foll Manches zu thun un- 
terlaffen; aber er darf und kann nur des Friedens willen nicht 
etwas in der Art thun, mie e8 gegen fein Gewiſſen ifl. Hat 
der Pfarrer das Firchliche Ritual hinweggeworfen, fo Hat er 
dadurch allerdings übel gethan, und ver junge Prieſter fol 
hierin feinem Pfarrer nicht nachfolgen um des Gewiffens wil- 
len; denn weder der Pfarrer noch der Kirchenrath in Stuttgart 
hat das Recht, Firchliche Beftimmungen abzuändern. Der Kir 
henrath in Stuttgart ift feine Kirchenbehörve, auch dann nicht, 
wenn er nur allein aus Fatholifchen Prieftern beftehen würde; 
feine Verordnungen find nur als die einer weltlichen Behörbe 
anzufehen, weil fonft das hierarchiſche Verhältniß unferer Kir⸗ 
che aufgehoben ift, und wir in den Proteftantiömus verfallen 
wären. — Daß man dieß in Stuttgart nicht begreift, wundert 
uns nicht, denn man hat es noch nicht einmal in Rottenburg 
begriffen. — Doch um des Friedens willen fann der junge 
Priefter auch in Sache des Rituals feinem Pfarrer in fo weit 
nachgeben, als dieſes nicht die Adminiſtration der Sacramente 
betrifft, und an andern Dingen des Rituals nicht feftgehalten 
werben kann ohne Iingleichheit des öffentlichen Gottesdienſtes. 
So weit fann jeder junge Priefler, ohne Gewiſſensverletzung, 
nachgeben, und fo weit foll er e8 auch thun, wenn in Fries 
den feine Aenderung möglich tft; aber auch hier wird es dem 
jungen Priefter in den meiften Fällen nicht fo gar ſchwer wer: 
den, feinem Herzen gänzlicdy genügen zu können, wenn er nur 
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freundliche Worte hat und Geduld haben kann; denn ſein Pfar⸗ 
rer wird ſich nach und nach überzeugen, daß es ſich hier auch 
für ihn, als einen ſeinem Biſchofe und den Vorſchriften des 
Rituals gleichfalls Untergeordneten, um eine Gewiſſensſache 
handelt, und daß es für Beide gilt: „Man muß Gott mehr 
gehorchen, als den Menſchen“. — Hat der junge Prieſter 
wahrhaft kirchlichen Sinn, aber auch ein frommes Herz, ſo ſoll 
ihm das kein Anlaß ſeyn, ſich von ſeinem Pfarrer zurückzuzie⸗ 
hen, wenn dieſer anders denkt und iſt, als er; ſondern er ſoll 
ſich öfters in Beſcheidenheit vor ihm ausſprechen; ihn mit zus 
vorkommender Achtung behandeln; gegen ihn bei jeder Gelegen⸗ 
heit gefaäͤllig ſeyn; im Allem nachgeben, was nicht Sache des 
Gewiſſens iftz fein Anfehen überall nicht zu erfchüttern, fondern 
zu beförbern fuchen dadurch, daß er Alles, fo viel wie nur im- 
mer möglich, als im Auftrage des Pfarrerd thut; denn in bie- 
fem Auftrage zu handeln, ift ihm heilige Pflicht, die zugleich 
die Bedingung eines gefegneten Wirkens in ſich fchlieft. Bald 
wird dieſer Pfarrer gar Manches ändern, oder es ändern 
laffen, weil er überzeugt wird, diefer junge Herr fucht nicht ſich 
felbft, und er hat recht in dem, was er fagt. Sicherlich wer- 
den die Pfarrer nicht dadurch anderer Gefinnung, daß man fich 
ihnen gegenüber ftellt, fonvdern nur dadurch, daß man fie liebt, 
und wenn nicht um ihres Charakters, doch um ihres Amtes 
willen. — Die wahre, aufrichtige Liebe ift ein fräftiges Del, 
das die flarren, eigenfinnigen Gegner des kirchlichen Lebens 
zum Beffern wieder Ienfbar macht. Hätten die jungen Prie- 
fter eben fo viel Liebe, als fie mitunter guten Eifer haben, fo 
würde fih in Bälde Vieles zum Guten wenden. Will der 
junge Priefter am unfirchlichen Weſen ver Gemeinde viel Ans 
dern, fo thue er es nicht bald, mwenigftens nicht früher, als bie 
er das Herz feined Pfarrerd gewonnen hat, und hat er biefes 
noch) nicht gewinnen können, fo glaube er, daß feine Liebe noch 
zu Fein, noch zu viel auf fich ſelbſt rückſichtnehmend gemefen ; 
er vermehre feine Liebe und Achtung, feine Nachgiebigfeit in 
Allem, was nicht Sache des Gewiſſens if, und er wird zum 
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Ziele fommen. — Tadelt nicht den, der fehlt, ſondern tabelt 
euch, daß ihr den Fehlenden nicht aufrichtig liebt. 

Aber audy unrecht ift es von dem Pfarrer, wenn er Allee, 
was der junge Priefter mehr thut, oder anders thut, als biöher 
geihah, als Vorwurf feiner Amtsführung anfieht. Der Hülfe 
priefter will ihm feinen Vorwurf machen; er will nur feinem 
Eifer genügen. Anrecht thut der Pfarrer, wenn er dieſen Ci 
fer dadurch zu leiten und zu regeln glaubt, daß er fagt: 
„Meinen Eie etwa, ich babe bisher meine Pflicht nicht ges 
than? — Es war hier immer fo, und anders will ich es nicht 
haben.“ — Ob der Pfarrer feine Pflicht gethan hat, darüber 
wollen wir nicht rechten; er frage fein Gewiflen, und den Zu⸗ 
ftand feiner Gemeinde. — Wenn aber ein Pfarrer meinte, er 
hätte dadurch feine Pflicht gethan, daß er die üblichen Gottes⸗ 
bienfte und Predigten gehalten; nach Gewohnheit des Ortes 
den Beichtftuhl, die Kranfen und die Schule befucht, fo würde 
er fich elendig betrügen, und dabei beweifen, daß er den Um⸗ 
fang und die Größe feiner Pflichten gar nicht einmal kenne, 
wie ed leider nicht felten der Kal if. — Ein Pfarrer hat erſt 
dann feine Pflicht gethan, wenn er Alles gethan, was er ſei⸗ 
ner Perfönlichfeit nach thun konnte und follte, um den Gingel- 
nen und die ganze Gemeinde von dem Böfen zu bewahren; ' 
den Einzelnen und die ganze Gemeinde moralifch zu heben. — 
Das ift der Umfang feiner Pflichten als Pfarrer. — Wenn 
nun unter feiner Amtsführung die Moralität der Gemeinde noch 
mehr abgenommen, ver Unglaube immer zunimmt, und bie 
Gemeinde eher rüdmärts als vorwärts kömmt, hat wohl da 
der Pfarrer feine Pflicht getban? — Es if möglich! — Man 
her Kranke wird nicht gefund, auch bei aller Pflege des Ary 
te. — Es iſt aber auch nicht zu läugnen, daß es ganze Ger 
genden gibt, wo wohl nicht Ein Pfarrer feiner Pflicht als 
BVeichtvater genügt. — Wo eine eigentliche Seelenpflege gar 
nicht gefannt wird. — Wo man breis bis viermal Beichtsfüon- 
furfe hält, und außer diefer Zeit gar nicht, ober höchſt felten 
in den Beichtftuhl geht. — Wo mau im Bolfe eine General 


Der ältere und det jüngere Clerus. 773 


beicht gar nicht Tennt. — Wo ein grofer Theil der Gemeinde 
außer der Gnade Gottes lebt, weil fie in ihrer Jugend leicht- 
finnig waren; Jahre lang ihre Beichten ohne wahre Reue und 
Beſſerung verrichtet, daher von all jenen Sünden noch nicht 
losgeſprochen find; eine Generalbeicht nicht Tennen, und deßwe⸗ 
gen bis zur Stunde noch ſich außer der Gnade Gottes befin⸗ 
den, und dann in diefem Zuftande auch die Welt verlafien. — 
Hat wohl ein Pfarrer feine Pflicht gethan, wo es fo mit fei- 
ner Gemeinde beſtellt it? — Lebt aber nicht ein Theil ber 
Jugend bereit6 in allen Gemeinden in großem Leichtfinn ? — 
Wenn dieſes die Pfarrer nicht wiffen, fo fommt das nicht da- 
ber, weil e8 anders if, fondern daher, daß fie von ihrer Ge⸗ 
meinde nur die Oberfläche. fennen. — Gibt es bei folchen Zus 
fländen, wie fie unfere Zeit barbietet, für den Pfarrer feine 
andere Pflicht, al im alten Schlendrian fortzufahren? —- 
Wenn ein Pfarrer feine Gemeinde lieb hat, fo kann es ihm 
auch nur lieb feyn, einen eifrigen Hülfspriefter zu erhalten, 
follte auch diefer Eifer viele Auswüchfe haben, denn diefe zwei 
find in der Hauptfache eins, und werden ſich in der Rebenſa⸗ 
he leicht finden. 

Bon einem eifrigen Pfarrer läßt fich wohl auch ein eifti⸗ 
ger Hülfspriefter gerne etwas fagen, follte er auch Mangel an 
Demuth haben; nur im andern Falle geht es ſchwer. — Daß 
die Pfarrer jeden jungen Priefter auf das Mißliche jener Bes 
fuche aufmerffam machen, welche diefe auf ihrem Zimmer ems 
pfangen, finden wir ganz in der Drpnung. Wohl ik uns auch 
befannt, daß dieſes nicht immer in reiner Abficht geichieht. — 
Man fieht es im Allgemeinen nicht gerne, daß biefer junge 
‚Herr fo befucht wird, denn zum Pfarrer kommt Niemand, wenn 
er nicht muß; auch vermuthet man, dieſe Leute möchten mit« 
unter auch über den Pfarrer reven, und find noch andere Gründe 
mehr, warum der Pfarrer ſolche Befuche nicht leiden fann. Durch 
ſolche Grünbe foll ſich aber der junge Priefter nicht zur Widerſehlich⸗ 
Teit verleiten laſſen, denn es iſt volkfommen wahr, daß folche Befuche 
feften taugen. — Gie bringen dem Peieter-chnen großen Schaden, 
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und feinen Nuten denen, die da fommen. — Jenes Frauen: 
zimmer, dem es wahrhaft ernft mit der Tugend if, wird nur 
im Nothfalle ihren Beichtvater auf dem Zimmer befuchen. Die: 
fe8 gibt ihr der Geiſt Gottes ein, wenn fie ihn bat. — Jene, 
die oft daher kommt, treibt gewiß nicht der Geiſt Gottes, und 
fünnte fie auch Wunder wirken. — Solche Dinge fönnen nicht 
genug geflohen werden, und wer ba meint, durch folche Beſu⸗ 
che das Heil der Seelen zu förbern, der kennt weder ſich noch 
Andere. — Wenn wahre Gottesmänner ſolche Befuche geftat- 
teten, fo gefchah dieß nur mit großer Vorficht, wie e8 Sales 
gethan, oder weil fie im Beichtftuhl nicht zu fprechen waren, 
oder dort nicht aufgefucht werden Fonnten. — Es ift nicht un- 
fere Abficht, über diefe Dinge hier Mehrered nieverzufchreiben. 

Unfere Zeit ift feit einigen Jahren vielfach eine andere 
geworben, und in vielen Gegenden hat vie Fatholifche Geſin⸗ 
nung mit dem alten Schlendrian und dem halben Unglauben 
gänzlich gebrochen. In dieſen Zwieſpalt gerietb nun auch 
der ältere und ber jüngere Clerus, fo weit er gut ifl. — 
Daß den Pfarrern, fo wie fie waren und oft noch find, 
ihre Zeit gänzlich über den Kopf gewachſen, das merken 
Viele noch gar nicht. — Sie ftreiten fi) über das Mi⸗ 
nimum ihrer Pflichterfüllung, und meinen, ver Hülfsprie 
fter foll Refpect vor ihnen haben, was er auch fol, während 
die Schulfinder, und alle Bäfte im Wirthshauſe fidy über fie 
fuftig machen. — Suche ſich Jever die Anforderungen unferer 
Zeit und feine Pflichten Har zu machen, und liebe das Wohl 
der Gemeinde mit thätiger Liebe durch Amtseifer, und nicht 
durch füße Worte, die nachgerave verächtlich zu werben anfan- 
gen, weil fie meift nur bie im Munde führen, die fonft nichts 
Anderes haben. Der Mipftand, welcher uns leiver in Deutfch- 
fand fo häufig vor Augen tritt, daß der Prieſter vereinzelt da⸗ 
ſteht, von jeder Aufern Strömung fortgeriffen wird, die An- 
hänglichkeit an die Kirche und ben Bifchof verliert, und fich fos 
gar in folchen Dingen, wo fein Gewifien durch Gehorfam ges 
bunden, MWillführlichfeiten erlaubt, wird dort von ſelbſt aufhö⸗ 
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ren, wo der Bifchof nicht bloß Adminiftrator, fondern die Seele 
des höhern Lebens der Didcefe und des Clerus ift, und der 
einzelne Briefter in inniger und bewußter Einigung mit dem 
Bifchof und dem Clerus ſich als ein Glied eines in ſich ge⸗ 
fchloffenen Körpers fühlt, dann wird Friede im Clerus allım 
feyn, und für Deutfchland kommen beffere Zeiten. Wo aber 
ein folcher Zuftand noch nicht eingetreten, dort ift alles bisher 
über die Berhältniffe des ältern zum jüngern Clerus Gefagte 
auch auf die Verhältniffe des untern Clerus gegen ihren Bi- 
fhof anwendbar. 

Jeder Vriefter fage fich täglich den goldenen Spruch vor: 
Willſt du dem Volfe nüßen, dann nütze zuerft dir ſelbſt. — 
Nicht fo viel wirft man, ald man thut, fondern fo viel wirft 
man, al® man im rechten Geifte und auf die rechte Weiſe 
thut. — Der Sanftmüthige und Gebuldige wirft mehr, ale 
der Starfe. — Und wenn mar willen will, warum in unferer 
Zeit das viele Predigen fo wenig befehrt und befiert, fo ift bie 
Antwort diefe: Alles Menfchliche wirkt nur Menfchliched. Der 
Prieſter muß vorerft den wahren Standpunft feines Amtes zu 
erlangen fuchen, und, über Perfönlichkeit erhaben, ein würdi⸗ 
ger Repräfentant feiner Kirche feyn, und dadurch fich felbft, 
feinem Stande, feiner Religion, feiner Kirche Achtung verfchafe 
fen. Umgibt ja den Priefter die höchfte Würde; eine fo große, 
ehrwürdige Tradition; die Lehren der wahren Weisheit und 
der Gnade; die Geheimniffe der Verföhnung, des Vertrauens 
der Nölfer, der Glaube und die Hoffnung der Menfchheit und 
die Unterwerfung der Gewiflen. -— In diefer Umgebung ift es 
ſchwer für den Priefter, nicht ſich Achtung zu verfchaffen, fon- 
dern ſich der Achtung zu berauben. 
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Das Blut des heiligen Januarius. 


Aencas Sylvius fagt in feinem Commentar zu den Reden und Thaten 
König Alfonſo's: „Fragt mich Jemand, wenn ich von Neapel zurückgekehrt 
fern werbe, was ich dort Merfwärbiges gefehen hätte, fo werde ich ihm 
vorzüglich viererlei nennen: zuerft eine prachtvolle Stabt, welcher an ges 
funder Luft, Hafen, Kirchen, Gebäuden, Pferden, Waffen in Italien Teine 
gleichkommt; dann das Königsoſchloß, das neue genannt, au Umfang und 
Geſtalt alle überragent; ferner viele Schiffe von feltener Größe, und von 
benen man wohl weiß, taß fie die Meere durchfurcht haben, damit Alles 
in @inflang fomme, füge ich noch den König Alfonfo hinzu. Will es Je⸗ 
mand vernehmen, fo febe ich als Yünftes jenes heilige Blut des Heil. Ja⸗ 
nuarius, welches bald geronnen, bald fläffis gefehen wird, wiewohl es vor 
zwölfhundert Jahren für den Namen Chriſti vergoffen werben if. 

Das erfte, was ber nachmalige Papſt bier anpreist, zieht noch beu- 
tiges Tages die Reifenden aller Länder in Schaaren „an Parthenopes üps 
pigen Buſen.“ Es zog auch mich. Die Reifegefellfchaft war gefunden, 
der Vertrag mit den Vetturin gefchloffen, der Tag der Abfahrt beſtimmt. 
Unmittelbar zuvor war ich noch bei der Fitrſtin *** In Geſellſchaft. „Ste 
fommen zur günftigiten Stunde nach Neapel“, fügte fie, Sie werben bas 
Blut des heil. Januarius fehen. Sie dürfen diefes Wunder ja nicht vers 
fäumen.” Nun, von tem Blut des heil. Januarlus Hatte ich ſchon Vieles 
gelefen; ich Fonnte, nach meinen Gewährsmännern, in Iournalen und Reis 
feberichten genau bie Manipulationen befchreiben, welche angewendet wärs 
ben, um es zum liegen zu bringen. Daß es zu anderer Zeit gezeigt 
werde, als während der Octave feines Feſtes, das wußte ich nicht. Die 
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Nachricht der Fuͤrſtin war mir daher ſehr erwünfcht. Wer Reiſeberichte 
gelefen hat und dann etwa. ſelbſt an ben Ort gelangt, von dem biefelben 
Meldung than, der wird leicht mißtrauifch gegen fie. Es war mir daher 
um fo interefianter, eine Erfcheinung, die fo häufig zum Gegenftand des 
Spottes gemacht wird, mit eigenen Augen beobachten zu Fönnen. 

Ich ging daher, wie ich nachher mit gutem Gewiflen Jedermann et- 
flären fonnte, nach Neapel, in Bezug auf diefelbe ohne Glaube und ohne 
Unglaube, einzig mit dem Vorſatz, zu fehen, zu beobachten, und, fo es 
mir möglidy würde, recht genau zu beobachten, Ich brachte nicht die min⸗ 
defte, vorgefaßte Meinung mit; denn, ftand hier die lange Gewohnheit, 
der bloße Volksglaube, wie ich meinte, fo fland dort das Zeugniß fo mans 
cher Gefchichtfchreiber, welches auch nicht blind durfte verworfen werben. 
Jedenfalls dachte ich mir den Borgang in ein ſolches Helldunkel gehüllt, 
unter welchem derſelbe einerfeits bei allen zufällig vorüberziehenden Streif: 
lichtern immer noch in hergebrachtem Anfehen könnte erhalten, andererſeits 
aber mit gleicher Berechtigung auch ber Zweifel geltend gemacht werben. 

Samflag Vormittags, den 4. Mat, wurte das Haupt bes Heiligen 
aus feiner Kapelle in die Domfirhe nad St. Klara gebracht, das Blut 
aber erft Nachmittags in großer Prozeffion dahin begleitet. Bei den Ems 
. pfehlangen, womit mich die Fürftin verfehen hatte, und den Verwendun⸗ 
gen meines Freundes und Lantsmannes, Abbe ***, fiel es nicht ſchwer, 
innerhalb der Schranfen, um den Hochaltar, einen Platz zu finden. Die: 
fem zunachſt, aber außerhalb der Schranfen, ftanden zwei Bänfe mit Mel: 
bern aus der untern Volksklaſſe befegt, welche, in gellendem Tone, aus 
voller Kehle unabläßig fehrien. Sie machten anfangs einen widermwärtigen 
Eindruck anf mic; bald aber merfte ich, dag fle mit dem Ave Maria, dem 
Bater Unfer, dem Glaubensbefenntnig und der lauretanifchen Litanei wech: 
felten. Es waren biejenigen, welche als Abftämmlinge von der Amme des 
heil. Januarius diefen Ehrenplag und das Ghrenrecht des ſchreienden Ges 
bets feit unfürdenflichen Zeiten inne haben, und hierauf eben fo flolz find, 
als ein Moelicher auf feine Ahnen, Titel und Befugniffe, daher mit glei: 
her Eorofalt, diefelden auf ihre Nachlommen zu verpflanzen, beflifien 
find. Wollen wir hierüber lachen, well viefer Vorzug nur an Lazzaroni⸗ 
weiber fi) knüpft; weil er nicht mit dem Beſitz materieller Güter ober 
äußerer Auszeichnung verbunden iſt, weil er nur auf die Kirche fich bes 
ſchränkt, und nur an einen klrchlichen Glauben (oder meinethalb Wahn) 
ſich ſtuͤzt? Meinem Gefühl nach liegt etwas Nührendes in diefer inner 
Herzensfreube armer Meiber, ihre Herkunft ven einer Berfon abzuleiten, 
bie in wralter Borzeit in fo naher Beziehung zu demjenigen fich befunden, ber 
erft einer Gegend geiftlicher Wohlthaͤter, hierauf todtverachtender Zeuge ber 
höchſten Gnaden Gottes, endlich Gegenftand der Ehrerbietung des ganzen 
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Landes geworben ij. Der nüchterne Berftand Tann bier Abhanblunger 
venfen, reden, fehreiben, der flache Epott mag hier für ſchaale Witze feis 
nen Boden finden, tas Gemüth wird diefem (in höherer Hinficht freilich 
gleichgültigen) Herfommen immer eine anziehende Seite abgewinnen. 

Es mag draußen Dümmerung geweſen feyn, ale das Glockengeläute 
und das Wirbeln der Trommeln und die Bewegung der Menge, das Her: 
annaben der Prozeſſion an die lichtitrahlende, menfchenvolle Kirche ankün⸗ 
digte. Die Icbensgroßen jülbernen, zum Theil reichvergolveten, auch wohl 
mit Goelgeiteinen geſchmückten Brujtbilder der ſechs und vierzig Schußhei: 
ligen der Stadt zogen veran, verüber dem Hochaltar, auf welchem das 
Haupt des Heiligen in einem ven Diamanten, Smaragven und Rubinen 
ftrahlenten Brufibild ſtanden. Jeder der Heiligen wurde von den Weibern 
mit einer Anrufung begrüßt, und, je nachdem berfelbe ihrem Vertrauen 
näher fand, warb das Schreien lauter und gellender, hatte es den Aus 
druck, als wollten jie den Himmel mit Gewalt und Ungeflüm an fidh reis 
fen. Aber auch bot fid) mir alsbald die Bemerfung dar, wie grundlos bie 
fo oft vernommene Anfchuldigung fei, als würde über dem Gefchüpfe ver 
Schöpfer, über tem Grlösten ber Grlöfer und über dem Heiligen ver 
Duell ver Heiligfeit in Vergeſſenheit gefebt. Denn jedem, ben Heiligen 
gebrachten Lebehoch (als ſelches Hang ber Auf) und dem ora pro nobis 
folgte regelmäßin das Gloria Patri et Filio et Spiritui sancto. Alſo 
immer dem Heiligen die Anerfennung, dem treimal Einen die Ehre! 

Am Scluße kam, in eine Art Monſtranz von funftfertiger Arbeit eins 
gefügt, das Zläfchchen mit dem Vlut, und wurbe anf ber Cpiſtelſeite des 
Altars aufgeftellt. Ich trängte mid am diefen fo nahe als möglich, und 
fand zwifchen ſchauluſtigen Sefichtern und foppenden Bodsbärten noch Raum 
genug, um ben ganzen Hergang mit der genaueften Aufmerffamfeit zu 
beobachten. Anfangs ſchon wollte es mir als tabelnswerthe Beifeitfekung 
tes Schicklichkeitsgefühls vorkommen, daß eine Handlung, die — wenig⸗ 
ftens nach neapolitanifch-firchlichen Begriffen — eine eminent religiöfe ſeyn 
follte, unter einem, bis zu der eberſten Stufe des Altars und dicht am bie 
Seite des Prieſters ih vorbrängenden Gehäufe von Neugierigen mußte 
vorgenoinmen werben. Nachher aber warb es mir, bei ruhiger Ueberles 
gung, Far, daß die Möglichfeit, deu Borgang mit der größten Genanig⸗ 
feit zu beobachten, nicht nur nicht wollte befchränft, fondern, ohne Kück⸗ 
fiht auf die Perfonen und ihre Gefinuungen, in dem weiteflen Umfang 
wollte eingeräumt werden. Sind es doch immer Fremde, welche innerhalb 
der Schranken des Altares ihre Stelle fi fuchen. Die fo nahe ſtehende 
Anjchuldigung: man möge wohl vorn dem Ylüfligwerben bes Blutes fpres 
hen, aber Niemand fünne fi nahen, Tänfchung fei leicht möglich, mußte 
befeitigt werben. Und in der That, gegen vierzig Perſonen ſtunden fo mas 
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he, daß es für einen Jeden unter ihnen feines befonvers fcharfen Auges 
bedurfte, um Alles, was vorgenommen wurde, genau zu fehen. 

Indem ein zahlreiches Sängercher das Miserere anftimmte, bob ein 
Prieſter das Gefäß, worin das Kläfchchen enthalten ift, aus der Mon- 
franz *); ein anderer fland neben ihm mit einer brennenden Wachskerze, 
von nicht größerem Durdhfchnitte als den dritten Theil eines Zolles, eben 
hinreichend, um über die glüferne Einfafjung des Fläfchchens von Zeit zu Zeit 
Licht zu verbreiten. Zudem wurde die Kerze fo gehalten, daß zwifchen ihr 
und den Gefäß immer noch Zwifchenraumes genug blieb, und felbit das 
entfchiedenfte Wipderftrahlen gegen die Suche, jeden Verdacht von einwirfens 
der Wärmeausitrömung aus der fchwachen und bloß vorübergehend hinges 
haltenen Flamme von fich weifen muß. Dagegen ift denn viel gefprochen 
und bereitwillig geglaubt worden von der Manipulation des Prieftere, durch 
defien warme Hände, in Berbindung mit der Temperatur in der Kirche, 
der in dem Flaͤſchchen enthaltene Stoff endlich flüffend werde. Alle diejes 
nigen, welche ſolches behaupten, haben entweder diefes Flüffigwerden nicht 
gefehen, over, wenn fie es gejehen haben und dennoch von einer folchen 
Manipulation fprechen können, fo darf man fie unbedenklich vie unverfchäms 
teften Lügner nennen, welche wiffentlich ehvas vorgeben, was ſich durch⸗ 
aus anders verhält. 

Das eigentliche Flaͤſchchen, worin der Stoff enthalten ift, ift verſie⸗ 
gelt. Niemand, der das Siegel betrachtet, wird den Argwohn hegen, dass 
felbe fei neuen Urſprungs. Näher jedoch, als daß es mir ziemlich alt ſchien, 
koͤnnte ich es nicht befchreiben, indem mir begreiflich zu genauer Beobachs 
tung feine Zeit gegönnt war. Das Wlüfchchen felbft fteht ganz frei in ſei⸗ 
nem Gefäße, welches die Geſtalt eines Fleinen Handlaternchens hat, auf 
der Vorder- und Rückſeite mit einem Glas verfehen. Unterhalb viefes runden 
Gefüßes befindet fich ein metallener Stiel, etwa fünf Zoll lang, zur Hand⸗ 
habe vienend, über demjelben ein metallenes Krönchen, aus welchem ein 
fleines Crucifir aufragt. Der dichte Stoff von bräunlicher Farbe füllt das 
Fläfchchen nicht ganz, fondern es bleibt von deſſen Oberfläche bis zur Muͤn⸗ 
dung ein leerer Raum, nicht des vollen Drittheils des Flaͤſchchens groß. 
Der Priefter faßt mit der einen Hand den Stiel des Gefäßes, mit den 
Fingerfpigen der andern das Gruckfir, und geht damit, fo weit es des Ges 
draͤnges wegen möglich if, auf der oberften Stufe des Alters Hin und her, 
und weist es, indeß der andere die Wachsferze dahinter hält, jenem An- 
wefenden vor. Dabei wendet er es von Zeit zu Zeit, aber langfam und 


*) Gine genaue Abbildung veſſelben, fo wie bes Gefäffee mit dem Flaſchchen 
(diefe® in feiner wirklichen Groͤße) finder fi in ben Actis Sanctorum, 
Sept. T. VI. 
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ohne zu rütteln, um zu zeigen, daß der Inhalt bes Fläfcychens in feſtem Zus 
ftande jich befinde. Gine andere Bewegung habe ich ben Priefter nie ma- 
chen gefehen; auch nur von ber leifeften Berührung des Glaſes, zwiſchen wel: 
chem und dem Fläfchchen immer noch ein Zwifchenraum ſich findet, ges 
fhweige denn von einer Manipulation Tann gar nicht die Rebe feyn; eine 
Berührung des Fläſchchens aber wäre ſchlechthin unmöglich. 


Mührend das Gefäß gewendet wurbe und ber Inhalt immer gleich feR 
blieb, fang der Chor theils das Miferere, theils das atbanaftanifche Glau⸗ 
bensbefenntniß; lauter und inbrünftiger beteten die Weiber bie lauretanis 
ſche Litanei; die Verſammlung fiel zu den Gebeten ein. Zwiſchendurch erho⸗ 
ben jene, mit dem Ausdruck des heißen Berlangene, ja des Ungeſtüms ihre 
Stimmen; die Ausbrüde aber, weil e8 im neapolitanifchen Dialert gefchah, 
Tonnte ich nicht verfichen. Wohl hatte ich gelefen, die Weiber gingen, 
wenn das Flüſſigwerden zu lange fich verziehe, nicht felten von bem inbrüns 
ftigften Flehen zu ven gröbften Beichimpfungen des Heiligen über. Mein 
Freund und Landemann, ver Abbe ***, ſtand neben mir; ich fragte Ihe: 
ob dergleichen Verwünſchungen im biefem Angenblid wieder ausgefpro: 
chen würden? Er verficherte mich, ſchor mehrmals an dem Feſten des hei⸗ 
ligen Sanuarius in den Kirchen ſich eingefunden, ſolches aber nie gehört zu 
haben; er müfle auch biefes für eine Erfindung Uebelwollender erflären. 
Dießmal hätten vie Weiber gerufen: „D heillger Schubpatron! wie blaf 
fiehſt du nicht aus! wie mager bift du! ber es if ſich deſſen andı wick 
zu verwunbern, haft du doch in deinem Leben fo viel gearbeitet, fo viel 
für uns gethan.“ Auch hierüber mag bie dünkelhafte Selbſtgenügſamkeit 
und die übermüchterne Verftändigfeit lächeln; Tiegt aber nicht in dieſen Wor⸗ 
ten die Nuivetät eines Finvlichen Glaubens ? 


Gine etweldye Ungebuld machte fich durch die Berfammelten bemerflich, 
denn bei einer Viertelſtunde zeigte füch, fo oft der Briefter das Gefäß wen⸗ 
dete, der Stoff fortwährend in feinem feflen Zuſtand. GEndlich warf er eis 
nige leichte Bläschen, alsbald war er zerronnen, und die Klüffigfeit füllte 
tas Fläfchcben, der zuvor bemerfte leere Raum war verfchwunden. So⸗ 
bald der Prieſter das erfolgte Wunder anfündigte, fchallte, von der Menge 
angeitinmt, das Te Deum durch bie Wölbungen ver Kirche, der Prie⸗ 
fter aber fuhr fort, das Flaͤſchchen mit ber fläffigen Materie Jedem zn zei⸗ 
gen und zum Füflen es barzureichen. 


Das ift der genaue Bericht meiner Beobachtungen an jenem Samflag 
Abend. Auf das, was ich hier mitiheile, könnte ich jeden Augenblid eis 
nen Eid ablegen, daß es nichts Anderes enthalte, als was ich mit meinen 
Augen geiehen habe; aber ebenfo, daß ich auch alles Geſehene hier trens 
lich berichte. 
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Bald darauf wurden Haupt und Blut des Helligen nah St. Gennaro 
zurücgetragen. Die zahlreiche Prozeſſion, die mit ihren vielen Kerzen in 
der Dunfelheit der Nacht durch die ſchmale lange Gaſſe, die von St. Clara 
nach der Domkirche führt, fich bewegte, bot einen magiſchen Anblid dar. 
Aus der Ferne Flangen die Stimmen ber Weiber herauf, die mit ihren 
Lobgefängen und Gebeten dem Heiligen voranfchritten. ine dichte Men- 
fhenmenge ftand vor der Kirche, um ben Zug anzufehen. 

Ih war nun wohl Augenzenge des Vorgangs gewefen, wollte mir 
aber noch fein Urtheil erlauben; war es doch möglich, daß ich im Gedraͤnge 
bei dem unfichern Kergenfchein mich getäufcht Hätte, irgend Etwas meinem 
Blick entgangen wäre. Darum fand ich mich des folgenden Morgens im 
ber Kapelle des Schabes ein, wo bas Ylüffigwerben wieder vor fich gehen 
follte. Dießmal fonnte ich's näher und ungeftörter beobachten. Mit dem 
Biſchofe von Lancafter und einem Generalvicarius aus Canada flanb ich 
auf der oberſten Stufe des Altars, unmittelbar neben dem Priefter, bee das 
Gefäß in feinen Händen hielt. Er behandelte es anf vollfommen gleiche 
MWeife, wie der andere am Abend vorher es behandelt hatte. Mehr als 
einmal bielt er es mir vor bie Augen, und ich überzeugte mich von ber 
vollkommenen Dichtigfeit und Weftigkeit des Stoffes, wie man bei gefunden 
Augen und Flarem Bewußtfeyn von irgend einer Sache nur immer fi 
überzeugen kann. Jetzt, wie am Abend vorher, fand auch wicht von ferne 
eine andere Berührung des Gefaͤſſes ſtatt, ale in der oben befchriebes 
nen Weiſe. Dießmal dauerte e6 jedoch nicht fo lange, bis der Stoff flüfs 
fig wurbe. Es mochten faum fünf Minuten vergangen feyn, als bie Bläss 
chen zum Borfchein Tamen, die Maſſe vollfommen fläffig geworben war, 
das Fläfchchen ſich wieder gefüllt Hatte; und wieder ergoß fich die Menge, 
die die St. Januars Kapelle und außer verfelben einen großen Theil der 
Domfirche gefüllt Hatte, in ein volltöniges Te Deum. 

Am letzten Tag der Octave führte mich der Zufall nochmals in bie 
Kapelle des Heiligen, wo ic) den Inhalt des Flaͤſchchens in flüffigem Zus 
ftand der Verehrung ausgefeht fand. Im diefem Augenblid trat ein nea⸗ 
politanifcher Großer aus einem der vornehmften Geſchlechter ax ben Altar. 
Gr nahte fi) den Weberreften mit ver gleichen Ehrerbietung, wie ein nes 
benan knieender Lazzaroni, und ließ fi) das Gefäß auf Stirne, Draft nnd 
Mund drüden, gleich diefem; und fonnte er doch, als er hinelnirat, nicht 
wifien, ob von den viermal hundert Taufend Bewohnern Neapels dieſer 
oder jener der gezollten Shrerbietung Zeuge ſei, ob vou den vielen Fremd⸗ 
lingen ein prüfender ober zweifelnder, ein glaubenver over ein fpottenver, 
fein Erſcheinen würbigen ober belächeln wärbe; vaffelbe mußte mithin Folge 
innerer Anregung feyn, keinerlei Berechnung konnte dabei fich einmifchen, 
wie man etwa von bes Könige, in Großem geleiteten, abgeftatteten Beſuch 

45 ® 





7182 Das Blut des heiligen Jaunarins. 


bei dem heiligen Blut fagen möchte: verfelbe fei bloß eine, in altem Her: 
fommen oder in kluger Berechnung dem Bolfsglauben dargebrachte Hul⸗ 
digung. 

Und was nun? Nach dem wiederholt Geſehenen, ſorgfaͤltig Beobach⸗ 
teten die unerfchütterliche Ueberzengung, daß hier etwas Außerordentliches, 
Unerflärliches flatt finde. Ich darf mit ber fefleflen Zuverſicht nochmals 
erfliren, daß ich weit cher mit der entgegengefehten Erwartung, als mit 
derjenigen, etwas Außerorbentliches fehen zu fönnen, in St. Clarens Kir 
che mich eingefunden, daß ich nicht überellt einen Gnifcheib gefaßt, daß ich 
an jenem Abend jenes Urtheil verfcheben habe. Unbefangener bin ich als 
lerdinge damals fchon geworben burch bie in meine Grinnerung tretenden 
Zügen der Reifebefchreiber von einer Manipulation bes Fläfchchene in war: 
men Haͤnden und von allen den Zuthaten, womit fie ben Vorgang entwes 
ber lächerlich zu machen, oder zu einem gemeinen Betrug zu ftempelz ih 
beftreben. 

Nachdem ich aber am folgenden Tage bei hellem Somnenlicht auf ben 
Stufen des Altars, dicht an der Seite bes Prieſters, ben ganzen Hergang 
nochmals, vom Anfang bis zum Ende, und mit gleichem Vorſatz, bloß prüfen 
zu wollen, beobachtet hatte, da fah ich Seinen zureichenden Grund weht, 
mit meinem Urtheil zurückzuhalten, ober buch hervorgefuchte Benz und 
Aber vafielbe zu verclanfuliren, oder es in ber Schwebe zu erhalten, fons 
dern fortan, wo ich befragt wurde, ober wo das Geſpraͤch auf dieſen Ger 
genftand fich leukte — was in Neapel in den ber Chre bed Heiligen ges 
widmeten Tagen fo felten nicht iſt — erklärte ich, wie noch bemizmiage, 
fo offen als entichieven: etwas Außerorbentliches — wenn man bean eine 
fo gewaltige Scheu vor dem Wort Wunder bat — Fünne and von bem 
Unglänbigiten mit Redlichkeit nicht ‚geläugnet werben. Cutwebder mäffe man 
das Außerordentliche (das Wunder) im eigentlichen Sinne annehmen, fo 
wie es von dem Oberhaupie der Kixche, von der Geiftlichkelt unb von dem 
ganzen neapelitanifchen Volk dafür gehalten werbe, ober ein mod weit 
größeres Wunder darin anerkennen, daß ein Betrug (unb zwiſchen biefem 
und einer außerorbentlichen Gricheinung kann e6 keine Wahl geben), ber 
niemals durch eimen Ginzelnen, fordern allzeit nur unter Zufammentwirken 
Mehrerer ftattfinden Fönnte, durch den Lauf vieler Sabrhunberte in flets 
gleich ungefihwächter Wirkſamkeit habe fortvauern koͤnnen. Sch weiß gar 
wohl, daß die Worte Blendwerk, Priekerlift, Habfucht, Herrſchſucht als 
allzeit fertige Trümpfe immerwährenb in Bereitfhaft liegen, um andsges 
worfen zu werben. Doch das find Schlagworte, bei denen man fich ihrer 
Natur und ihrem Zwecke nach einer Beweisführung überhoben Halten darf. 

Stellen wir uns benn für den Augenblick auf den Staubpunft des Bes 
trugs. — Man darf nur ein einziges Mal Zeuge bes Borgangs geweien 
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feon, um fich geftehen zu mäffen, daß ein folder unmöglich das Werk ei 
nes Einzigen fenn Fönne, dem has Geheimniß, unter Verpflichtung ſorg⸗ 
fältiger Ueberlieferung an einen Nachkommenden, wäre anvertrant worben ; 
ſchen darum nicht, weil das Reben des Menfchen ungewiß if, das Geheim⸗ 
miß leicht Gefahr laufen fönnte, begraben zu werten. Es wäre alfo das 
Zuſammenwirken Mehrerer — und bazu noch nicht Wenigen — nnerläße 
lich. Da dürften wir es doch einen Zufall ſonder gleichen nennen, wenn 
durch den Verlauf mehrerer Jahrhunderte eine zahlreiche Reihe der ges 
toiffenlofeften Beträge den erflen Rang unter der neapolitanifcen Geiflichs 
feit Hätte einnehmen Tönmen, Jeder in bie Zwecke und Abflchten der Vor⸗ 
angegangenen und Gleichzeitigen einwilllgen wollen, und daß bie Gefchichte 
mehr als einem Erzbiſchof oder ihm Nahe ſtehenden das unterwerfliche Zeng ⸗ 
niß der Frömmigkeit und aller priefterlichen Tagenden beilegt. Aber auch 
dieſes in Mbrebe geftellt, und das Erſtere angenommen, bürften wir es 
nicht als das nnbegreiflichfte aller Wunder halten, daß im Verlauf fo vies 
Ier Jahrhunderte, von einer fo großen Zahl Mitwifiender, nie ein Einzl⸗ 
ger, ja — wenn nicht aus Gerwiffenhaftigfeit, Redlichteit und Wahrheiter 
llebt — tod) aus Befchränftfeit, in umüberlegter Planberhaftigfeit, in uns 
bewachtem Augenblick, zulet aus Bosheit, Rachfucht, in unbezwinglichem 
Wiberfpruchegeift, in Seiten, hie vergleichen begünftigten, aus Speculation, 
in Hoffnung, Beifall zu erterben, in Krebit fich zu feben, kurz, ans wel⸗ 
chem verterflichen ober Tobenswerthen Grund es geweſen waͤre, ben Betrug 
aufgebeeft, ober doch genugfame Merkmale, die zu beffen Enthüllung ges 
führt hätten, an die Hand gegeben habe. 

Bernehmen wir zuerft aus einer, von vielen Zeugen geiſtlichen und 
weltlichen Standes benlanbigten Acte, wie es mit der Mufberahrung und 
der Hervornahme bes Hauptes und bes Blutes des heil. Jannarins gehals 
ten wird. Außer ven geifllichen Hütern des Schapes find noch zwölf hlezu 
verordnete Weitliche. Neapel ift nämlich in fünf Seggi (Stabtviertel) des 
Mels gethellt, wozu noch eines des Volkes kommt. Jedes biefer Seggi 
waͤhlt jährlich zwei zu St. Januars Schat Verordnete. Im gedachter Acte 
heißt eo: „Die ehrwürbigen Ueberreſte werben mit ber größten Vorſicht 
verwahrt. Die Schreine find aus Werkftücken von Marmor in hie Maner 
gebaut, durch zwei Thüren, jede in- und auswendig mit Silberblech bes 
föjlagen, verfehlofen. (Haupt und Blut befinden fi nämlich jedes in ei⸗ 
ner gefonderten Manernifche.) Jede Thüre hat zivel Schlöffer und zwei 
verſchledene Schlüffel; zwei derſelben verwahrt ber Erzbiſchef, zwei ein 
zum Schatz Verordneter (aber mit öfterem Wechfel der Berfon des Jahre). 
Blut und Haupt zugleich werben des Jahre mır breimal hervorgenommen, 
letzteres allein bei mehreren hohen Kirchenfeſten im Jahre. Wenn bie Ka⸗ 
fen müffen geöffnet werben, ſchictt der Erzbifchof einen Beauftragten, ber 
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Verordnete findet fih in Perfon ein; Seugen geifllicden unb weltlichen 
Standes find immer Viele anweſend. Würde aber ber Verordnete nicht 
zur beflimmten Stunde fich einfinden, fo wäre es unmöglich, bie Reliquien 
hervorzunehmen.“ 

Diefe immerdar forgfältig beobachteten Vorſichtsmaaßregeln weiſen je⸗ 
den Verdacht von Betrug entſchieden zurück. Es find daher zur Erklaͤrung 
verſchiedene Hypotheſen aufgeſtellt; das einfachſte Mittel hingegen, irgend 
ein chemiſches Präparat in durchaus übereinſtimmendes Raumverhältuiß zu 
bringen, es auf durchaus gleiche Weiſe zu behandeln, und durch einen 
durchaus gleichen Erfolg, deu Schleier des Geheimniffes zu lüften, das if 
meines Wiffens noch nie verfucht worden. Man findet zwar in ber beuts 
ſchen Bibliothef vom Jahre 1734, Br. XXIX, daß der Eheniker, Kafpar 
Neumann in Berlin, am 26. Jannar jenes Jahres, nach einem Gaſtmahl, 
den Kopf eines Todten habe bringen, und drei Flaͤſchchen mit einer rothen 
Materie vor denſelben hinftellen laſſen; ber Inhalt des einen Fläſchchens 
fei flüffig geworben und habe daſſelbe gefüllt, ver des andern ſei bloß zer: 
gangen, ber des dritten feit geblieben, dieſes Alles je nach ver Höhe bes 
Kopfes. Mllein ſchon die Bollandiften haben dieſer Nachricht die verdiente 
Mürbiguug angebeihen lafien. Auch weiß ich wohl, daß die Ghemie ein 
Präparat unter dem Namen Ianuartusblut kennt. Es käme aber bei dem⸗ 
felben nicht darauf an, ob es aus tem feſten Zuſtaud in ben flüffigen über: 
gehe, fondern darauf, ob dieſes unter gamz gleichen Umſtaͤnden unb in ganz 
gleicher Weife möglich fet. 

Man Hat von der Kerze fprechen wollen. Aber ficher wirb kein Aus 
genzeuge zugeben, daß aus der flüchtig hingehaltenen Flamme bes ſchwa⸗ 
hen Lichtes auf das zwifchen zwei Glaͤſer tfolirt ſtehende Fläſchchen wur 
die mindefte Wärme ausftrömen keͤnne. Mber die Hand be6 Priefters? wird 
man ſagen. Diefer hält allervings den Stiel des Gefaͤſſes fe, indeß Die 
Fingerfpiten das Grucific berühren. Mache nım Jemand deu Verſuch, ſtelle 
er in ein Tafchenlaternchen, welches er auf gleiche Weife fafle, das fenft- 
beifte Thermometer, und beobachte er, ob nach viertelftündigem Halten bass; 
felbe auch nur unmerflich fleigen werde. Darum hatte berfenige wohl 
recht, welcher fagte, eben fo gut Föunte man behaupten, bie au einen Ker⸗ 
zenſtock gehaltene Hand vermöge ein Licht anzuzünten, als die Wärme in 
der Hand bes Priefters dieſes Flüſſigwerden zu bemerfficligen. — Run 
bleibt noch die athmesphärifche Wärme in ver Kirche übrig. Nehme man 
einen Körper, ber aus einen feiten in einen flüffigen Zuſtand fchneller 
übergeht ale geronnenes Del, und bringe denſelben in ein entſprechendes 
Temperaturverhültniß, und fehe man auch da nach, ob bie Veränderung in 
gleicher Zeitfrift vor fich gehe, vorzüglich aber, ob ber Uebergang aus bem 
feften in ven flüffigen Zufand ebenfalls mit ſolcher Schnelligkeit erfolge, 
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wie bier, wo das Ylüffigwerbden nicht ein allmähliger, fondern ein fehr 

fehnell verlaufenver Proceß if. Zu allem dem müßte aber noch die höchft 

gewagte Vorausfegung hinzulommen, daß die neapolitanifche Geiſtlichkeit 

vor Jahrhunderten ſchon in dem Beſitz chemifcher Geheimniffe gewefen fei, 

welche die in der neueften Zeit fo unendlich vorgefchrittene Wiffenfchaft bie 

auf den heutigen Tag noch nicht zu entziffern gewußt habe. Sollte das 

etwa ein hinterlaffenes Erbſtück des Erzzauberers Virgilius gewefen feyn, .$ 
von defien Künften uns der Brief des Bifchofs von Halbberſtado in Arnolde/7.r Veit 
von Lübef Chronik fo erftaunliche Dinge erzählt. Bemerfenswerth bleibt 

es immer, daß ber berühmte Chemiker Davy fi außer Standes befand, 

eine befriedigende Erflärung der Sache aufzuftellen, und der Annahme et: 

nes außerordentlichen Herganges nicht ungeneigt fich erklärte. Daß fein 
NAnerbieten zu chemifcher Unterfuchhung der in dem Fläfchchen enthaltenen 
Subflanz von der Hand gewieſen wurde, ift doch wohl begreiflih. Iſt aber 

der analytifche Weg verfperrt, fo fteht der ſynthetiſche Jedermann offen, 

und Niemand würde einen Chemiker an Herflellung einer Subftanz hindern, 

an welcher unter vollfommen gleichen Modalitäten, aud) vollfommen das 

Gleiche fich zutrüge, was mit der Subftanz in dem Flaͤſchchen. 

Vernehmen wir nun die Zeugnifle für die Sache, und beginnen wir 
mit dem neueflen, welches den Vorzug der Einläßlichfeit hat. — Unter 
die tiefften Denfer und Hervorragenpften Gelehrten feines Faches, welche 
Neapel in neuefter Zeit aufzuweiſen bat, gehörte der Profeffor Nicolaus 
Fergola, ein Mathematiker des erften Ranges, ausgezeichnet durch alle jene 
böhern und edlern moralifchen und geiftigen Gigenfchaften, welche die Rö- 
mer unter dem Wort virtus begreifen. Gr ftarb ale Mitglied der könig⸗ 
lichen Afademie der Wiflenfchaften den 21. Juni 1824. Unter den höchft 
werthvollen Handfchriften, vie er zurüdließ und die in ber Bibliothek des 
königlich bourboniſchen Mufeums aufbewahrt werden, fanden fich auch die 
vollſtaͤndigen, und bloß des Drbnens berürftigen Materialien zu einer 
Schrift, welche im vorigen Jahre durch den Profefior Flauti herausgege- 
ben wurbe unter dem Titel: Teorica de, miracoli, esposta con me- 
todo dimostrativo, seguita da un discorso apologetico sul mi- 
raculo di S. Gennaro. 

Mathematiker gelten in der Negel nicht als Leute, welche durch Eins 
drüde auf die Einbildungskraft leicht fich beitechen lafien; bei ihren For⸗ 
ſchungen und Grörterungen gehen fie gewöhnlich fehr behutfam zu Werke; fie 
wollen auf den Ichten Grund der Erfcheinungen dringen, begnügen fich nicht mit 
Schein und Möglichkeiten, fondern verlangen zwingende Beweife. Fergolas 
Definition eines Wunders ift ganz furz folgende: „ein Phänomen, wovon fich 
feine natürliche Grflärung geben läßt”; wobei er zugleich die Unzulänglich- 
feit der Wolf'ſchen und Clark'ſchen, fo wie die Frechheit der Spinoza’fchen 
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Definition nachweist. Gr geht hierauf zu der Frage von ber innern Mög- 
lichfeit der Wunder über, und widerlegt die Gottloſen. Nachdem er 
dann über die Natur ver Wunder, deren Urheber und Zweck und über die 
Gnergumenen feine Säge aufgeſtellt und begründet, kommt er auf „das 
Wunder” des Bluts des heil. Januarius. 

Das Flüfigwerden erfelgt im Sahre 26 Dal, mithin 2600 Mal in 
einem Jahrhundert, wiewehl es etwa einmal unterbleibt. Die namhaſte⸗ 
ften Aerzte, Pbilelegen, Kritifer der Hauptitabt Neapels find häufig Zen: 
gen des Borganges aewefen, und Reiner hat ſich je zu Ginwendungen ver: 
anlaßt gefunden. Das Blut, jebald es flüſſig wird, zeigt Feine gallertar: 
tigen Bejtandtheile, jendern es wird flüffig, wie Warfer, und bleibt fich 
glei, une wird, cb auch ver den Befchauenden das Flaͤſchchen uber tau⸗ 
fendmal umgewendet wird, nie trübe. 

Fergela hat feiner Abhandlung eine Tabelle beigefügt, auf welcher bie 
Märmegrade der Kirche während drei Octaven nach dem Yahrenheit'fchen 
Thermometer, zufanmt dem Zeitverlauf bis zum Flüſſigwerden, angegeben 
it. In der Octave vom 19. bis 26. September 1794 wechfelte der Wär: 
megrad in der Kirche bloß von 77 bis 80 F. (20 bie 214 R.), wahrlich 
ein unbebeutenver Unterſchied! Die Zeit des Flüſſigwerdens dagegen wech: 
felte ven 5 bis 27 Minuten, und einmal wurte es bloß halb flüſſig. Be: 
merfenswerth ift, daB am 19. September bei 80 Grad 27 Minuten, am 
26. aber bei 77 Gr. bloß 5 Minuten vegjloffien. Vom 2. bis 10. Mai 
1795 wechjelte der Thermometer ven 67 bis 80 Grad, die Zeit zwifchen 
2 und 41 Minuten. Bei 67 Grad verfleffen 15 Minuten, bei 80 Grab 
33 Minuten. Noch merkwürdiger iſt ber Wechfel der Zeitdauer im Ber: 
haͤltniß zu der Reibenfelge der Tage. Man wäre vielleicht geneigt, zu 
glauben, die Zeit bis zum Flüſſigwerden nehme mit dem ertfchreiten ver 
Tage, an denen dajielbe erfolgt, ab, und wenn taffelbe heute jtatigefun: 
den, werde es mirgen um fo fehneller vor ſich gehen. Keineswegs. Am 
2. Mai 1795 verfleffen 12 Minuten, am 3. bloß 2, am 4. hingegen 41, 
am 5. nur 22. In den acht Tagen, vom 19. bis 26. September 1795 
ſchwankte der Thermometer zwifchen 74 und BL Grad, die Zeit bie zum 
Flüſſigwerden zwijchen 3 und 33 Minuten, und auch dießmal flanden Wär: 
megrad und Zeit durchaus in feinem Verhältniß. Im September erfolgte 
das Flüſſigwerden Vormittags 9 lihr, worauf das Blut aus der weit wärs 
mern Januarsfapelle auf den Hochaltar ber Fülteren Domkirche getragen 
wird, und bie zum Abend, wo man es wieder in den Manerfchranf ver: 
ſchließt, in immer gleich flüſſigem Zuftande bleibt. Im Mai wird es täglich 
zweimal flüjjig, Vormittags von 9 bis 12 Uhr; dann wirb das Religuarium 
verhüllt und vie Kirche verſchloſſen; Nachmittags drei Uhr wirb bie Hülle 
weggenommen, dann befindet fi) das Blut wieder in feſtem Zuſtand, bie 
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bormittäglichen Gebete werben wieberholt, bis es abermals fläffig gewor⸗ 
den ifl. 

Das nun find Aufzeichnungen eines Forſchers während bloß zwei Jah⸗ 
ren. Allein feit dem Jahre 1659 werben alle Wahrnehmungen über ben 
Zuftand des Blutes bei dem Herausnchmen aus dem Schranf, uber die 
Umſtaͤnde, unter denen es flüffig wird, über ven Grad ver Flüſſigkeit, über 
den Zeitverlauf durch den Schapmeifter der Kapelle uud einen Ghorherren 
in ein fortgeführtes Verzeichniß genau eingetragen. Würde dieß wohl ges 
ſchehen order der Mühe wertb erachtet werben, wenn bier Betrug flatt fürs 
de? Diefe Aufzeichnungen find ein fortlaufender Commentar zu bem eid- 
lich befrhwornen Bericht eines frühern Secretaͤrs der zum Schab Verordne⸗ 
ten. Er fagt: „Manchmal verzicht ſich das Ylüffigwerten, etwa einmal 
erfolgt es gar nicht, biöweilen iſt das Blut ſchon flüffig, wenn es aus dem 
Kaften genommen wird; nicht felten füllt es das Yläfchchen dergeſtalt, daß 
die Bewegung des Ylüffigen fih gar nicht wahrnehmen läßt; etwa ſteigt 
es, während es ausgefeßt iſt, und bleibt fo den ganzen Tag; ein amberess 
mal finft es wieder; jet wird die ganze Maſſe flüffig, dann bleibt ein 
Klumpen, ber In dem Ylüffigen umherſchwimmt; einmal etwa, aber felten, 
wird es fläfig, wenn es zum Küflen bargereicht wird, gewöhnlich jedoch, 
wenn es auf dem Altar flieht, wo Niemand es zu berühren im Stande iſt. 
Eine brennende Kerze wird von Zeit zu Zeit einzig bewegen hingehalten, 
um zu fehen, ob das Flüſſigwerden ſchon erfolgt ſei. Alle dieſe Berfchies 
venheiten treten ein ohne Drbnung over Reihengang, welcher an die Wils 
terung fich knüpfen fünnte. Nicht allein wird zu gleicher Zeit des einen 
Sahres wahrgenommen, was zu eben berfelben des andern Jahres ganz 
verſchieden iſt, fondern oft in der gleichen Detave, an dem gleichen Tag 
ift cd verſchieden.“ 

Damit ift die Behauptung von dem Einfluß bes Temperaturwechfels 
zwifchen ver kältern Nifche und der wärmern Kirche entſchieden wibers 
legt, wenn nicht ohnedem dürfte angenommen werben, daß der Unters 
ſchied der beiderfeitigen Temperatur nicht fo bebeutend feyn könne, um 
einen Körper aus dem feften in ben fläffigen Zuſtand zu verwanbels. 
Nichts ift einfacher, ale DVerfuche hierüber anzuftellen. Der Gngländer 
Weedal fepte ein Glaegefäß mit Gallerte aus Kalbsfüßen mit einem Ther⸗ 
mometer an eine Yeuerwärme ven 73 bie 75 Grab Fahrenheit; er mußte 
fie fünf Viertelſtunden lang wenden, bie fie allmählig zerfloß; in 15 
Minuten bevürfte es 105 ®r. J. (324 R.). Bei 78 Grab wirb Butter 
nur in fünf Viertelſtunden auf der Oberfläche weich, und nur bei 100 bie 
106 zergeht ..fie in 18 Minuten. Gis dagegen wärbe bei 68 Grab feine 
Feftigfeit nicht Tange bewahren, aber cben fo wenig, und hätte es nur eine 
Unze im Gewicht, in 12 Minuten ſich vollftändig auflöfen. Dan iſt nicht 
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zu überfehen, daß alle dieſe Stoffe bei gleichem Waͤrmegrad unabweichlich 
in gleicher Zeitfrift ſich auflöfen, bei dem Blut des heiligen Ianuarius 
aber hierin die größte Verfchievenheit bemerkt wird. Wie enblich will man 
erflären, vaß das @inemal das Kläfchchen fih füllt, ein Anteresmal nicht? 

Feraola wirft diefe Frage anf. In Bezug auf viefelbe fagt er: als 
Ganon der Phnfif fteht feit, daß man zur Erklaͤrung von Naturerſcheinun⸗ 
gen feine andern, als wahrhafte Gründe, und deren nicht mehr, als zur 
Erklärung nothwendig feien, beibringen bürfe. Kerner gelte als Canon ber 
Kritik: Die Bautelen, welche eine Geſellſchaft anwenbet, um eine Thatfache 
genen Betrug ficher zu ftellen, müſſen gewiſſe Gränzen haben, über welde 
hinaus biefelben nicht aehen dürfen, denn fonft müßte man Bautelen gegen 
die Gautelen verlangen, was ins Enblofe getrichen werben Fönnte, alle me: 
ralifche Gewißheit vernichten und die Geſellſchaft anflöfen müßte, ba ja 
unter ſolchem Efepticismus feine Sache mehr fih für rechtmäßig erken⸗ 
nen, fein Bertrag gültig, gar nichts mehr gefichert ſeyn könnte. 

Aber, möchten die Rationaliften am Ende einwenden, könnten nicht 
die Priefter von San Gennaro, mittelſt falfcher Schlüffel, Nachts 
die Kapelle auffchließen, das Wläfchchen ans dem NReliguarium ber: 
ausnehmen, und mit irgend einer chemifchen Zubereitung füllen, nnd 
dafür forgen, daß am folgenten Tage zur beſtimmten Stunde diefe Sub- 
ftanz flüffig würde? Hierauf antwortet Fergola mit dem Sprüchlein: „Be: 
trug dauert felten lange“, und zum Theil mit venjenigen Gründen, welche 
in Betreff einer Sache, die unter den verfchiedenften Königehäufern und 
ſteis im Beiſeyn vieler Berfonen während mehrerer Jahrhunderte jederzeit 
die gleiche geblicben ift, fich darboten. 

Trüge man aber ven Einwendungen ber Ungläubigen größere Red: 
nung, als fie verbienen, ließe man bie verfchlofienen Mauernifchen im 
Schatz des heiligen Januarins vie Nacht durch auf das forgfältigfte bewa⸗ 
chen, und es würde auc dann noch das Flüffigwerden vor fich gehen, wür⸗ 
den fie alsdann bie Richtigkeit der Thatfache anerkennen? Lieber würden 
fie das Wort der Juden wicherholen: „bie Wächter haben gefchlafen, fe 
haben von den Prieftern fich überliften laffen.“ Aber in der Octave ber 
Tranglatien bleibt das Blut immer, von Mittag bis Nachmittags drei Ahr, 
auf dem Hochaltar, nur verbällt, zeiat fi dann jedesmal bei dem Gut: 
büllen gerennen, und wird hierauf wieber flüffig. Wer fchleicht nun am 
hellen Tage in die Kirche hinein, um bie Operation tes Yüllens bes 
Fläjchchens vorzunehmen? Hr. Kergola ſchließt dieſes Kapitel mit ven Wor⸗ 
ten, welche fih auf die gelchtten Wunbererflärer des Nenen Teflamentes 
anwenden laffen: „Wer die Wahrheit der Wunder läugnen will, ver fieht 
fih zu tauſend Tellheiten gezwungen.“ 

Bernehmen wir nun nody die Alteften Zengniſſe. Das ältefte findet 
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fih in dem Leben des heiligen Peregrinus, des ſchottiſchen Könige Mal 
colms Sohn, der im zwölften Jahrhundert nach Neapel fam. Dort liest 
man: „Der heilige Peregrinus kam auch zu dem erlanchten Wunder dee 
heiligen Ianmarius. :&6 werben zu Neapel zwei BHasfläfchchen*) mit dem 
Blut des Heiligen aufbewahrt. Diefes ift fleinhart. Werben die Flaͤſch⸗ 
hen dem Haupte des Blutzeugen genähert, fo wird dus Blut mit einem 
gewifien, fchäumenven Broveln alsbald flüffig, und die Flaͤſchchen bleiben 
unverſehrt.“ Wenn auch die Kritik viefe Lebeusgefchichte in das vierzehnte 
Jahrhundert verweifen muß, fo gibt fle doch Zeugniß, daß wenigftens im 
diefem die Sache bereits fo fich zutrug, wie fie noch heutzutage wahrges 
nommen wird. 

Das ältefte neapolitanifche Druckwerk find wahrfcheinlich die Pandectae 
medicinales Andreae Silvatici, im Jahre 1474 herausgegeben von bem 
dem Föniglihen Leibarzt Angelo Cato. In der Zueignungsſchrift an König 
Ferdinand von Aragonien zählt verfelbe unter Neapels Schike auch das 
Blut des heiligen Iannarins, und fagt darüber: „Was foll ich von dem 
Blut dieſes Märtyrers fprechen, welches zu Reapel mit größter Chrerbie⸗ 
tung aufbewahrt wird? Welche Wunder auch unter deu Augen ber Beken⸗ 
ner Chriſti zu unferer Zeit vor fich gehen mögen, weldyes wäre leuchtens 
der, unläugbarer? Bon dem Haupt entfernt, wird biefes Blut hart, im 
defien Nähe gebracht, wird es fo fläffig, als wäre es an eben biefem Tage 
vergoffen worden.“ Aehnliches berichtet der gemuefifche Doge Yregofo, wel⸗ 
cher vom Jahre 1478 bis 1483 zu Neapel ale Flüchtling fih aufhielt. 
Das gleiche Zeugniß kann man in den Mirouer hystorial de France 
von Robert Gaguin lefen. 

Am weitläufigften fpricht darüber am Anfange des fechezehnten Jahr: 
hunderts Franz Pico, Fürf von Mirandola. Er gab im Jahre 1502 ein 
Merf heraus, de fide et ordine credendi. Darin findet ſich folgente 
Etelle: „Zu Neapel in der Campagna werben die Ueberrefte des Blutzen⸗ 
gen Ianuarius aufbewahrt. Bin Gefäß enthält fein Blut, welches from: 
mer Sinn nach feiner Hinrichtung aufbewahrte. Stellt man daſſelbe in 
die Nähe der Glieder, fo fängt es gleihfam zu ſchäumen an, wird flüffig 
und Fehrt in ben frühern Suftand des Blutes zurüd; entfernt man es an 
einen andern Ort, ſo gerinnt es wieder und wirb feft, und nimmt die Ges 
ftalt von Blut an, welches vor vielen Jahrhunderten vergoſſen worden iſt. 
Doc gefchieht dieß nicht immer; denn fobald jener Gegend irgend ein lin: 
fall droht, oder Ruheftörung es hindert, fo deutet es durch feine Unbeweg⸗ 


*) Carl III., als er von Neapel auf ben fpanifchen Königsthron gelangte, 
nahm das Lleinere, worin aber nur Blut mit Erbe gemiſcht fig fand, 
mit fid. 
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lichkeit anf Die Plage Hin, wie die Saubesbetuuhur and Sanger Gefdheing 
wifien. Ich babe mit meinen eigenen Uiugen biefes feRe kb feine Neim 
gemäß ſchwarze Blut bei der Aunäberung au das Haupt veih, Hiäflig wer 
ven, Blafen werfen gefehen, gleich ala wäre es unmiiildee der Mer ent 
ſtroͤnt. Sch wieberhole: ich habe es mit eigenen Singen gefehen, mb Yale 
mich volltommen überzeugt, daß dieſes auf watirlichen Dege uuimögtie 
fo ſich zutragen fünne. Denn für deu Phlloſephen IR es ine ansgemeihle 
Wahrheit, das Etwas, was feine Goſtalt verloren Hat, in dieſt wit wii 
ber zurüdtchren Fan. Wer es nicht glauben weilte, ben wirbe DE Ye 
Grfahrung belebten. Er vürfte nur Blut uchmen nah, wärs es erſt ge⸗ 
ronnen, fehen, wenn es nach Monaten — ich will nicht einmal Iagen Dale 
zen — in einen erbichten und ſtaubſormigen Stoff verwanbei if, eb «6 
in ſeine vorige Geſtalt, ober zur {m bie Öertientirn ber Gepaltı:: Gllne, 
VFlſſigkeit m. dgl. zuruck verfeit werben Anne,“ 
Es ließen dieſen Zeugen noch eine große Buhl auberer (5 aneniten; 
De Päpfte Sirius V. Beuedict XIV., jener in einer Bulle für. St. Yes 
unare Kapelle, biefer in feinem Berl de servorum Dei biöatiliceniuns, 
ber Garbinal Baronins, ber biefen Bergung Imsigne et poremns ulee- 
oulum nennt; eine große Zahl ueupolitautfcher Gelchrier, die mil größter 
Gewiſſenhaftigkeit Alles becbachtet und aufgezeichnet haben; Dis: WBullaubis 
ſten, von denen in ber Mitte des fiebengehuien, uud baum wicher in ber 
Mitte des achtzehnten Jahrhuuberts ein paar nad Napel gereist Tinb, wur 
an Ort und Sielle zu fehen, zu Hören, zu leſen, gu Prüfe: Es möge 
zum Schluß noch das Seagei) cinaa Wieon neapeltiunifigen. Biodhlügeinher 
ten in gebnundener Rebe beigefügt werben. 
Nondum ceredis Arabs, Seytieis diin Barbarıs erie 
Confuges ad verao religionie iur} 
Aspice, palpa base! Stat Tungiin at: Mlertzrie av 
Incorruptus adkus et ‚eine tabe cıwer. 
Imo bilaris gliscit, csusuegit, almilit, ardek. 
Ocyor extremas est Impatiens tubas. 
Perfdus an cemis, eapiti ut eruse ebwins ante . 
Frigidus et durus, Servent et HUaguent ! 
Caute vel asperior, vel sit adamgatipus Afer — 
Sanguine quin daro sponte linguante quer? 


Dem gegenüber ließe fig nm eine lange Meike Melfchefihusiber: ans 
führen, vie entweder bloß Zweifel gegen bie Sache vorgebracht, ober ib 
cherliche Hypothefen aufgeftellt, ober mit ein paar Wihwerten fie abgefer- 
tigt, meißens aber zeigen, daß fie ven Mergang nicht geſchen haben. "Dezs 
gleichen find unter den Englänbern Mobiffox, Mickieten, Düseve;' Guflace; 
unter den Franzoſen Miſſon, Sercas, Dupaty; unter von "Dekifipen der 
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heſſtſche Juriſt Koremann, Kepler (diefe Beiden am befcheidenfien), Ko: 
Bebue, der preußifche Staatsrath NRehfues u. N. 


Allein jenen Zeugnifien gegenüber fönnten nur Gegenzeugnifie, erwies 
fene Thatfachen, concrete Gründe Gewicht haben; bloßes Abweifen, nad: 
tes Längnen, wohlfeiles Spotten erklärt nichts, entfräftet nichts, heilt das 
Dunkel nicht auf. Der Baron Bielefeld fagte freilich in Neapel: „einen 
ſolchen zerrinnenven Stoff wiffen unfere Apotheker ebenfalls zu bereiten.“ Aber 
warum unterläßt man es, mittelft deſſelben die außerordentliche Erſchei⸗ 
nung zur Enttäufcyung anderes zu reproduciren? Gin anderer Deutfcher 
ftellte die fcharffinnige Erklärung auf, e8 wären zwei Monftranzen vorhan: 
den, eine mit dem geronnenen, eine mit dem flüffigen Blut, während der 
Function würden dieſe von dem Priefter escamotirt. Das wäre dann frei- 
lich eine Herenmeifterei, dergleichen die Welt noch Feine gefehen hat, eine 
ganze Monftranz in ven Rockaͤrmel zu fchieben! Eben fo abentheuerlich bat 
der Franzoſe de Sercas die Nähe des Veſuvs und der Solvatara zu Hülfe 
genommen. Wie müßte es aber den Bewohnern von Meffina und Puzzuoli 
erft ergehen, wenn die Wärmeftrömung eine ſolche Wirfung bis nad) Nea- 
pel haben könnte? Gin Engländer trug die Wunder von dem Heiligen auf 
die Priefter über: „Wunderbar“, rief er, „find die chemifchen Kenntniffe 
der Prieiter des Schabes von St. Januar!" Sie tappten Alle im Dun: 
keln, bis endlich der Föniglih preußifche Nehfues ver Welt fein Gefun⸗ 
den anfünbigen Fonnte: „Es ift Gefrornes; das verjtcht man ja in Nea⸗ 
pel befier zu bereiten, als in Archangel“ Actum'st, plaudite pueri! 


Man ſieht, auch das Richtglauben kann mit Aberglauben getrieben 
werben. In Grmangelung zureichender Erflärung finnt man licher das 
Abenthenerlichfte and, ale daß man, unter offenem Bekenntniß feiner Une 
fähigteit, das Dafeyn von etwas weniaftens Unerflärlichen ablegte, over 
doch die Sache lieber auf ſich beruhen ließe, als zu Ausfunftsmitteln zu 
greifen, welche einen immerhin achtenswerthen Stand während bes Ders 
laufs von Jahrhunderten durchweg zw gemeinen Betrügern ſtempeln. 
Menn der Neapolitaner die Abwendung der drohendſten Gefahr bei dem 
Veſuvausbruch am 16. December 1631 der Fürbitte des heiligen Ianuarius 
verbauft, fu tritt er damit Niemanden zu nahe; auch ven BProteftanten 
kann kein Borwurf treffen, wenn er dieß dem zufälligen Umſtand zufchreibt, 
daß die Lava einen andern Weg genommen, und das Toben des Elemen⸗ 
tes ohnedem nachgelaffen habe; Jeder ftellt fich dabei auf einen Standpunkt, 
ben er mit Gründen vertheivigen Tann. Wenn aber der Lebtere feine Zu⸗ 
flucht zu Kindereien oder gar zn Inreblichleiten nimmt, vie er nicht zu ers 
weifen im Stande ift, dann weicht der Boden unter feinen Füßen, und er 
finft noch unter diejenigen hinab, welche das Austreiben der Teufel nicht 
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andere, ale durch einen Bund mil ven Dicken ser Tesfel: m: aläkenn 
wußten. 

Die Kirche erweist fih andy hierin weit freier. Sle zwar erleunt das 
Wunder an, legt aber Niemand die Verpfichting anf, es förmlidh zu Be 
fennen. Man kann vollfommen guter Kalgolit feyn, und ble Sache um 
erörtert auf fich beruhen lafien. — Rad Allem jeboch, was ich mil Has 
gen gefehen und außerdem noch erforfigt Habe, muß ich dem Urthell von 
Sabbatino am Schluße feiner Abhaublung „über das Blut des heiligen 
Sannarius“ beipflichten, welcher fagt: „Ich weiß gar wohl, daß viele Aus: 
länder, ſelbſt Katholiten, an dem Wunder zweifeln, ober, bevor ſie es fes 
hen, nicht daran glauben. Da ich aber Solche öfters in die Schahlapelle 
begleitete, und fie zu genauem Beobachten veraulaßt hatte, überzeugten fe 
fh, daß fie nicht mehr zweifeln buͤrſten, und daß die Sache in Feiner 
Meife einer natürlichen Urſache fich zuſchreiben laſſe. Nachdem fie ſelbſt 
Augenzeugen wurben, bat Mancher gegen mid fih erflärt: Das Fläf 
figwerden des Bintes ſei wenigſtens eine wunderbare Sa— 
he; und Keiner, der fie beobachtet, vermochte einen Grund aufzuflaben, 
um fie ferner zu bezwelfeln.“ " 

Dagegen bürfte von ber reluſten Gewiſſen haftigkeit die Frage geſtelli 
werben: wozu dieſes Wunder? Die Gewiſſenhaftigkeit iſt aber auch im 
Stande, eine befriedigende Antwort zw erthellen. Beobachte den Reapoll⸗ 
taner, wie lebhaft, wie beweglich, wie er das Epiel feiner Ciubildunge⸗ 
kraft iſt! Sein Auftreten, in welcher Geſtalt er dir vorkommen mag, feine 
wechſelnden Gebete, der Tom feiner Rede, der Ausdruck feiner Sprache 
verrathen die fein wallendes Bst, feinen bes Ungewöhnlidien bebäsftigen 
Sinn. Bei einem foldyen Boll würden treckene bhanblungen, Tangwels 
Uge Belchrungen nicht Iange verhalten ;. ex bebarf etwas, was: ihm feine 
Abhängigkeit von einem Höhere nicht allein vor bie Ohren, fonbere durch 
bie Augen zu bem innen Stan bringt. . Ihm if eine gewaltige Madkt 
nothwendig, die ihn bisweilen von bee Erbe, welche, gleich einer Buhl 
zin, alle Reize und Lodungen umabläßig vor feinen Blicken enthällt, aber 
beren verzaubertes Kind er if, loereißt, Howellen ihm zuruft: - Ge: ſuicht 
Etwas über dir, in befien Hand bein Geſchick Richt, was mit Segen bil 
überfchütten, was Landesnoth Aber. dich Berwälgen Tann; . unb biefen, ‚ber 
ſolches vermag, tritt bir mahe im feinem Boten, dem Heiligen Yamiasins, 
ver zugleich dein Anwalt bei ihm iR! In dem, was zu verflebtnek Seb 
ten dee Jahres unter deinen Mugen ſich guträgt, haft du das Gieuel,- baß 
Gott deiner gebenfe, die Wediiimme, Daß tm feiner gebenkſte ++ Mir 
Galculatoren, die berechnet haben, welchen Schaben dasjenige: Silnge, un 
fie Mberglauben nennen, fehlt es nit; möchte einmal Minse In: ber ne 
rechnung, welchen Nutzen bie Beſeiligung es: Glanbend ‚an biefes2äißukibur 
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bringen würde, bie Probe liefern! Wann aber ver leichtfertige, finnliche, 
zu mandherlei Boͤſem geneigte Neapelitaner durch diefes Mittel auch nur 
einmal des Jahres, zerfnirfcht oder in Anbetung hingeriffen, vor dem 
Altar liegt, auf dem er bie verehrten Meberrefte erblidt, follte dieß, weil 
er vielleicht des andern Tages feinen gewohnten Gang fortgeht, darum 
gar feinen Werth haben? Und wenn Ihr eine ganze Litanei von Schlim: 
mem über die Neapolitaner abzufugeln wifiet, würde biefelbe fich verfür- 
zen, wenn ihr ihm das Wunder mit dem Blute bes heiligen Januarius 
zu ſequeſtriren vermöchtet ? 


LVII. 


Die katholiſche Gemeinde und das katholiſche 
Krankenhaus in Berlin. 


Bald ift ein Jahrhundert verfloffen, feitvem ver Grund⸗ 
ftein zur Kirche der heiligen Hedwig in Berlin gelegt wurde. 
Es gefhah am 20. Juli 1747. Man kann diefen Tag als den 
Geburtstag der jebigen Fatholifchen Gemeinde in Preußens 
Hauptftadt betrachten. Bis dahin war feit zweihundert Jahren, 
feit der Einführung der neuen Kirchenform in der Mark Bran- 
denburg, Eatholifcher Gotteddienft, außer in Privatfapellen, dort 
nicht gefeiert worden. Friedrich II. aber, der einige Jahre früher 

Schleſien erobert, und dadurch eine fehr beträchtliche Anzahl 
fatholifcher Unterthanen gewonnen hatte, während biöher nur 
verhältnißmäßig wenige, hauptfächlich in den vormals Clevi⸗ 
fchen Befitungen des Brandenburgifchen Haufe, unter vor⸗ 
herrſchend proteftantifche Bevölferung gemifcht, in feinen Lan⸗ 
den anfäflig gemwefen waren, erkannte es als eine Forderung 
der Gerechtigkeit und billiger Politif an, denfelben auch in ſei⸗ 
ner Hauptftabt eine Freiftätte für ihren Cultus zu gewähren, 
xv. 46 
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und ein angemeffenes Gotteshaus daſelbſt erbauen zu laſſen, in 
welchem fie ungehindert nach Lehre und Gebrauch der Tatholis 
ſchen Kirche dad Wort des Herrn vernehmen, feine Sacramente 
empfangen, und durch den Prieſter das alierheitigfte Opfer bes 
Altard ihm darbringen fünnten, damit auch ihnen. nicht ber 
eg erfchwert und verlegt fei, um, wie er ſich außärüdte, 
„nach ihrer Façon felig zu werben.” . Wohl bat jene Gemein⸗ 
de, und mit ihr haben alle Katholiken, die ber Einheit der Kir 
che fich bewußt find, und in jener einzelnen Gemeinde ein le 
bendiged Glied des einigen, lebendigen Leibe ber ftreitenben 
Kirche erfennen, Urfache, jenen Tag ald einen denkhvürbigen 
zu feiern. Gewiß war e8 von der größten Wichtigkeit, daß den 
Katholiten in der Hauptftadt eined Staates, der damals fchon 
etwa eine Million Fatholifcher Unterthanen gezählt haben wir, 
ein geficherter Vereinigungopumkt ihres Firchlichen Lebens gebo- 
ten wurde, und doch konnte man damals die ganze Wichtigfeit 
diefes Greignifjes nicht einmal ahnen. Wie auffallend und 
außerordentlich auch die Bergrößermg an Macht und Gebiet 
war, welche Srievrich fogleich im Beginne feiner Regierungszeit 
fühn zu erftreiten, und unter den brohenpften Gefahren, ein 
Königs-Gente, zu behaupten wußte, und wie fehr. auch biefes 
Genie den Glauben an weitere Fortſchritte in berfelben Rich⸗ 
tung erregen mochte, wer ‚hätte doch prophezeien mögen, daß 
noch während derfelden Regierungszeit ein ehemals mächtiges 
Königreih, das kaum ſechszig Jahre früher. als ein Schinn 
der Ehriftenheit gegen den Halbmond ſich bewährt hatte, hen 
Streichen einer bisher unerhörten Diplomatie erliegen, und ein 
ehemaliger Vaſall deſſelben den ſchoͤnſten Theil feines. Gebietes 
fi) zueignen, und dadurch abermals mehr als eine Militen Fa 
tholifcher Unterthanen gewinnen würde? Und wer hätte vor 
ausgefehen, daß das kaum erſt zu groͤßerez voliliſcher Bapen- 
tung fich erhebende Brandenburg Preufen aa; sinem Jahrhum⸗ 
dert ſechs Millionen katholiſcher Unterthanen is ‚den, Ihm. ung- 
bundenen Landen zählen wäre? Es war. uaticiich,.. Daß: walk 
biefem Zuwachs des Landes auch. bie latholiſche Mein: w 
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Hauptftabt, obwohl dieſe ummittelbar ringsum an Zahl immer 
zunahm, nur von ganz proteftantifcher Bevölferung umgeben 
war; denn die Hauptftabt, in welcher fo viele Intereſſen ihren 
Mittelpunft, fo viele Wünfche ihr Ziel finden, muß unvermeld- 
lich auf die Bevölkerung des ganzen Landes eine ftarfe Anzie⸗ 
hungsfraft üben, und zieht mit taufend Fäden aus allen Thei- 
(en veffelben ftetS neue Einwohner an ſich, und dieß um fo 
mehr, je mehr, wie es felt Friedrich der Kal war, die Staats⸗ 
verwaltung centralifirt wird. Es iſt Daher nicht zu verwun⸗ 
dern, daß die Zahl der Fatholifchen Einwohner Berlins gegen- 
wärtig fchon über Zwanzigtauſend geftiegen ift. Verwundern fönnte 
man ſich vielmehr darüber, daß dieſe nicht noch meit zahlreicher 
find, Die Bevölkerung Berlins hat fih in den letzten ſechszig 
Jahren gewiß verdreifacht, und in den legten dreißig Jahren, 
feit dem zweiten Parifer Frieden, mindeftend verdoppelt; man 
wird nicht weit fehlgreifen, wenn man den Zuwachs derfelben 
während des lebten Zeitraums wenigftend auf ein hundert und 
ſechszig Taufend anfchlägt. Nach dem Verhältniß der Fatholi- 
chen und proteftantifchen Bevölkerung des ganzen Breußifchen 
Staates aber (d. i. etwa gleich 5 : 7, oder 6 : 9) wäre es 
nicht erftaunlich, wenn unter jenem Zuwachs allein fünfzig bis 
ſechszig Taufend Katholifen fich fänden, wie z. B. in der Haupt: 
ſtadt von Bayern, deffen proteftantifche Iinterthanen zu den fas 
tholifchen fich nur beinahe wie 1: 2 ‚verhalten, feit dem Jahre 
1800 bei einer Gefammtzunahme der Einwohnerzahl von etwa 
50000 eine proteftantifche Gemeinde von beinahe 10000 Mits 
gliedern fich gebildet hat. Daß die Zahl der Katholifen in 
Berlin noch jetzt fo viel geringer ift, erflärt fich freilich leicht; 
vor allem aus dem Umftande, daß die nächft gelegenen Pros 
vinzen, aus denen die Hauptftabt natürlich den ftärfften Zufluß 
neuer Bevölferung erhielt, durchaus proteftantifch waren. Dann 
hatten auch einerfeits die Polen, aus Anhänglichkeit an ihre 
Volksthümlichkeit, andererfeits die Nheinländer, aus Vorliebe 
für ihr ſchönes Land, beide dem Preußenthum fich fremd füh- 
lend, weniger Zug nad) der Hauptftadt, durch welche dieſes 
46 * 
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vorzugsweiſe repräfentirt wurbe, zumal Katholiken, welche bort 
in religiöfer Beziehung eher unangenehme Berührungen zu fürdh- 
ten, als für ihren kirchlichen Sinn Befriebigung zu erwarten 
hatten, und felbt in gewerblichen Unternehmungen weniger als 
Proteftanten Förderung und guten Kortgang hoffen Tonnten. 
Haben doch wohl noch manche Mitlebende die Erfahrung mas 
chen koͤnnen, wie felbft gebildete Berliner eine Art von Erftau- 
nen und Verblüfftheit nicht verbergen konnten, ‚wenn fie auf 
einmal gewahr wurben, daß Leute, Die ihnen im Umgang fonf 
ziemlich vernünftig und gebilbet vorgefommen, — katholiſch 
feyen; fo fehr war die Meinung, daß vie katholiſche Religion 
unvermeidlich einen verbummenden Einfluß übe, ben: aufgeklaͤr⸗ 
ten Berlinern eingeprägt. 


Vorzüglich bebeutend war aber in obiger Benchung das 
Verhaͤltniß der Anſtellungen im Staatsdienſt. Durch dieſen 
vorzüglich werben immer neue gebildete Gamitien aus allen Thei⸗ 
fen des Reiches nach Berlin gezogen, die denn großentheil dort 
heimifch bleiben. Run tft aber bekannt, daß bis zur neueren 
Zeit kaum ein Katholif zu diefem Zentral⸗Staats⸗Dienſt ben 
Zutritt" fand. Bor Kurzem bat erſt ein Abgeordneter des Rhel⸗ 
nifchen Ritterftandes in Zahlen nachgewiefen, wie noch fekt 
unverhältnigmäßig wenige Katholiten bei den höhern Staatébe⸗ 
hörven, und überhaupt in höhern Staatsämtern zu finden find 9, 
und doch muß man anerfennen, daß in neuefter Zeit bie prak⸗ 
tifche Anerkennung gleicher Berechtigung ber Eonfeffionen in bie 
fer Beziehung Fortſchritte gemacht Hat: Vor zwanzig Jahren 
noch war in allen Minifterien Fein einziger katholiſcher Rath, 
außer einem nothwendigen im Miniſterium des Cultus, und ein 
katholiſch gewordener ſah ſich genoͤthigt, den Staatedient n 


*) Bol. oben Seite 629. Man darf hier eben ick fo viele Becirte 
söhlen, als Witgliever werfigtebener Etnntabehörben angegelen "lab; 
denn mehrere find naleis BRkglder vor m. ei bare 
nannten Behörden. Me Te 
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verlafien; Fein Katholif hatte Sig im geheimen Obertribunal, 
oder im Kammergericht; kaum zwanzig Jahre wird es fern, als 
zum erftenmal ein Katholif (und zwar der jetzige Pater Henris 
cus Goßler), nicht ohne erft im Betreff feines Religionsbe⸗ 
Fenntniffes erhobene Bedenken befämpfen zu müffen, ald Kam- 
mergerichtöaffeffor vereidigt wurde. Eben fo find auch unter 
den Dffigieren des in Berlin ftehenden Garde» Armeecorps im- 
ner nur wenige Katholifen getvefen, vollends in höhern Befehl: 
haberöftellen. So mußte alfo' der höchft bedeutende Zuwachs 
an Bevölferung, welcher der KHauptftabt durch den Staats⸗ 
und Militärdienft zugeführt wurde, in weit überwiegendem Maße 
proteftantifch ſeyn. 

Indeſſen ift bei alledem die Fatholifche Gemeinde in Ber- 
lin ſchon fehr anfehnlich und beveutend geworben, und fie wird, 
je mehr eine wahre politifche Gleichftellung der Confeſſionen 
praftifch fich durchfämpft, im fteigenden Maße noch beveutenver 
werben, fowohl durch die Zahl, als durch die yerfünliche Stel 
fung ihrer Mitgliever. Ste fit aber auch davon abgefehen für 
die Preußifchen Katholifen überhaupt in gewiſſem Sinn die 
wichtigfte Kirchengemeinde des ganzen Königreich, deren Ber 
fand und Blüthe für jene fammt und fonders von befonderm 
Intereffe ſeyn muß. Es ift natürlich, daß die Stellung, welche 
die Stadt ald Mittelpunkt des ftantlichen Lebens einnimmt, audy 
deren lirchlichen Inftitutionen eine höhere Bedeutung verleiht, 
und es ift politifch wichtig, daß in derſelben Fatholifches Leben 
und Belenntniß, durch eine Iebensfräftige Gemeinde repräfen- 
tirt, und dadurch die ausſchließende Herrfchaft proteftantifcher 
Anfichten und Vorurtheile, die fo leicht von dort aus in der 
Staatöverwaltung fich geltend machen, einigermaßen gebros 
hen werde. Zudem aber kann man kühn annehmen, daß 
wohl faum eine Pfarrei im ganzen Lande ſeyn werde, die 
nicht im Verlauf eines Menfchenalters bleibend oder vorüber 
gehend eins und das andere ihrer Kinder an die Fatholifche Ges 
meinde in Berlin abgebe, und viele gibt es, aus welchen wohl 
altjährlich einige wenigſtens vorübergehend biefer fich anfchließen 
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werben, abgefehen von venienigen, weihe als Beamte dorthin 
gezogen werben, ober welche als Künftler ober Gewerbireibenbe 
dort fich nieberlafien; bebenfe man nur, weiche Amzahl von 
Söhnen aus allen Provinzen fortwährend theils als Stunierende, 
theils zum Zwecke ihrer Tünftieriichen Ansbieung, theils um 
fich ven letzten Prüfungen für Die verſchiedenen Zweige des Giaeitr 
dienſtes zu unterwerfen, theils enplich ald Soldaten ded Barker 
Armeecorpd, das aus allen Thellen desd Reiches ergänzt wol, 
nad) Berlin ziehen, und wie viele außerdem sur Beiveibung ib 
er Angelegenheiten oder aud) zum Bergnügen. auf Pingere ober 
längere Zeit die Hauptflabt beſuchen ). Muß es nicht den 
Angehörigen vorzüglich ber zahlreichen Jugend, vderen lirch ⸗ 
licher Sinn ohnehin durch mancherlei Ginfläfle der Umge⸗ 
bung leicht gefährbet wird, eine wichtige Angelegenheit feym, 
daß jene dort ein reges, lirchliches Leben unter ihren Blaw 
benögenofien, und in einer zahlteichen, von wahrer Tathelifcher 
Gefinnung befeelten Gemeinde einen Anhallspunkt für DE Er 
haltung und Pflege ihres veliglöfen: Bervußtfems finden? Muß 
nicht jeder, auch in den entlegenfien: Brovingen, erwarten, daß 
über kurz oder lang er ſelbſt, ober einer feiner Nachkommen, 
oder fonft ein naher Verwandter oder Freund in ven Fall Toms 
men fönne, fich jener Gemeinſchaft zu erfreuen? Fünvabe, es 
würde große Kurzſichtigkeit verrathen, wenn Rheinlänber umb 
Weftphalen, wenn Schlefter und Polen, die fonk an. bem-Sinf 
ſchwung firchlicher Gefinnung lebhaften Antheil nehmen, für den: 
Beftand und die Blüthe der latholiſchen Gemeinde. ver Hau 
ſtadt, ich will nicht fagen, gleichgüluig wären, fonber« nicht ei⸗ 
lebendiges, wo möglich zu mater derderwg ven⸗ * 
tereſſe fühlten. 
So wichtig aber dieſe Gewreinde fi ale Batjamen M r 





) Wem Prenfen je eine reiefäubifge * aan, ps 
auch noch in je zwei ober drei Jahren allemal eine auiſchactich 
Zahl Tathelifcher Vertretet des Bandes — u ia hr ang j 
weſend ſeyn. 1 
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ſchwierig ift ihre Stellung, fo dornig der Boden, auf weichem für 
ihr Gedeihen zu wirken ift, fo unzgulänglich die Kräfte, um nur 
dem dringenden religiöfen Bebürfnifje überall zu genügen. 

Nur eine Pfarrei, nur eine Kirche für mehr als zwan⸗ 
zig Taufend Seelen! und diefe zerftreut in der weit gedehnten 
Stadt unter etwa 350000 Einwohnern! und darunter eine übers 
wiegende Zahl von folchen, die in untergeorbneten, ober bes 
fchränften und bürftigen Lebensverhältnifien fich mühfam fort 
bringen, oder gar armfelig verfümmern! Mit der aufopfernften 
Hingebung wäre es den vier oder fünf Geiftlichen der Pfarrges 
meinde nicht möglich, Die Seelforge in diefem Kreife befriedi- 
gend zu verfehen, wenn fie auch nicht fonft noch mit: fo mans 
cherlei Wideriwärtigfeiten zu kämpfen, nicht von vielen Eeiten 
eher Hinderung ald Förderung in ihrer Wirffamfeit zu gewär⸗ 
tigen hätten. Wie gern wir auch anerkennen, daß Seine jebt 
regierende Majeftät unbillige Beichränfung und Beeinträchtigung 
der Katholifen nicht billigen‘, fo glauben wir und doch fehr 
fhonend auszudrüden, wenn wir fagen, daß in den höhern 
Berwaltungsorganen wenig Geneigtheit herrfche, das Firchliche 
Intereſſe derfelben zu fürdern, und fie im Kampfe mit ſchwie⸗ 
rigen Berbältnifien zu unterftügen. Noch weniger ift aber dar 
von bei der groffen Mafje der Bürgerfchaft und netabeln Eins 
wohnerfchaft zu verfpüren. Vielmehr zeigt fich hier vorherrs 
fibend eine unverfennbare Neigung, ihnen mißgünftig, ja feind- 
lich entgegenzutreten, over. das, was ihnen feindlich entgegen- 
tritt, zu begünftigen. Wenn man früher vornehm und gering- 
fehäßig Feine Notiz von dem Firchlichen Leben der Katholifen 
nahm, jo ift nunmehr, feit der Ultramontanismus fein drohen⸗ 
ded Haupt zu erheben wagt, d. b. feitvem fich gezeigt hat, daß 
in der katholiſchen Kirche noch ein Lebensftoff vorhanden ift, 
an welchem die Hoffnung, fie bald gänzlich abfterben zu fehen, 
irre werden mußte, eine ihr entfchieven feindliche Gefinnung 
herrichend geworden. Die Erfahrungen der neueiten Zeit ber 
ftätigen dieſes auf eine auffallende Weiſe. Noch ficht man nicht, 
daß ernftlih Anftalt gemacht würde, um das fchreiende Ber 
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bürfniß einer zweiten Kirche für bie Kathollken zu befriebigen, 
wozu doc) eine letztwillige Verfügung des verfiorbenen Königs 
bereitö die Bonds angewieſen haben foll. Aber kaum Hat fich ein 
Häuflein von Anhängern jener erbärmlichen Affen der Gründer 
des Proteftantismus, vie ohne religlöfen und ohne wiſſenſchaſt⸗ 
lichen Gehalt, ſelbſt aller Begeiftenug für den Irrthum baar, 
zu mobernen Reformatorem der Bnthelifchen Kirche fich aufwer⸗ 
fen, in Berlin zufammengethan, fo lommt ihnen ver Magiſtrat 
mit aller Bereitwilligfeit entgegen, bietet ihnen jeuwebe Unter 
ftügung an, und ift bald auch entichloffen, viefer fo fich weu- 
nenden deutfch »Fatholifchen Gemeinde eine Kirche einzuräumen, 
bie er nimmermehr der wahren katholiſchen Gemeinde zu ihrem 
Gottesdienſte hergäbe. Ronge und Gerefl, biefe Urheber ber 
fadeften Sertirerei, die wohl je in der Kirchengefchichte vorfam, 
wahre L2eerer ded Glaubens, werben feitfich bewilllommt unb 
mit Ehren überhäuft, während man ſich alltäglich Daran erfreut, 
wie in öffentlichen Blättern gliäubige und pflichtgetreue RE 
che gehöhnt und durch gehäffige Inflnuationen im ihrer Wirl⸗ 
famfeit angefochten werben. Es iſt hinreichend befannt, wie 
der Ronge’fche Skandal, nachdem dad Obercenfurgeridht eisen 
Freibrief dafür gegeben hatte, in ben Berliner und anbern wor 
deutfchen Blättern ausgebeutet worden iſt; es iR auch Kefumet, 
daß man den Anhängern deſſelben alsbald eine eigene Jeitſchriſt, 
„die Reform”, als Organ der Verbreitung ihrer Meimmgen 
bewilligt hat, daß dagegen den katholiſchen Geiſtlichen in Ver⸗ 
fin die Erlaubniß zur Herausgabe eines Tatholifchen Religiend 
blatteö verweigert worden if, obwohl weder katholiſche Zar 
fehriften und Zeitungen, wenn auch nicht gerade verboten, dech 
fhon wegen der größern Koflfpieligfeit dort natürlich wur we⸗ 
nig verbreitet find. Wenn man mun bebenft, welchen Einfluß : 
die alle Tage aller Orten zahlreich aufliogenben. Blätter, vie ie 
jenem Sinn rebigirt werben, üben müflen; wen: man subem 
weiß, wie die Berliner an Sfientlichen Orten über: alles, wand 
fie verſtehen ober nicht verſtehen, zu: raiſomiren mb: gs weleht 
pflegen, und erwägt, daß auch in ben wiffenfätich-Yehkineten 
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Kreifen theils heftige Bekämpfung der Fatholifchen Kirche, theils 
eine vornehm mitleidige Dufdung, gepaart mit empfinbli- 
her Antipathte gegen alle charafteriftifch Tatholifchen Lehren 
und Lebenszeichen, vorwaltet; wenn man enblich in Betracht 
sieht, daß die Abwendung vom Fatholifchen Glauben auch den 
zeitlichen Intereſſen cher Vortheil als Nachtheil verfpricht, fo 
kann man fich eine Vorftellung davon machen, was bazu ge- 
höre, um allen dieſen bebenflichen Einflüffen entgegenzuwirken. 
Man müßte es faft als ein Wunder anfehen, wenn unter fol- 
hen Verhaͤltniſſen nicht Manche, die In ihrem Glauben wenig 
befeftigt find, den Anfechtungen erlägen, und ſich von ber Kir⸗ 
he gleichgültig abwendeten, oder auch entfchieben zu ven Geg- 
nern derſelben überträten. Gehört doch fehon ein gewiſſer Muth 
dazu, zu dem gefcehmähten Glauben fich offen zu befennen, zu 
befennen, daß man gemeigt fei, einem Kleide, welches durch 
eine vielhundertjährige Tradition als das Kleid Chriftt bezeich⸗ 
net ft, größere Verehrung zu zollen, als dem Krückenſtock Frie⸗ 
drich's des Großen, ober der Uniform Friedrich Wilhelms II, 
die feierlich nach St. Peterburg abgeholt wurde, ober auch 
den Gegenftänden auf der Wartburg, deren Anblick fo manchen 
Verehrer Luthers noch jet in EntHuflasmus verſetzt, wie Schrei⸗ 
ber biefes ſelbſt zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Gleichwohl geben viele Zeichen einen Fräftigen Aufſchwung 
firchlichen Lebens unter unfern Glaubensgenoſſen in ber Preu- 
ßiſchen Hauptftabt zu erfennen. Als eines diefer erfreufichen 
Zeichen heben wir wor Allem die Aorefie an den hochwürbigen 
Biſchof von Trier hervor, welche, von vielen und angefehenen 
Perfonen unterzeichnet, den Abfcheu der Berliner Fatholifchen 
Gemeinde vor dem läfterlichen Treiben einiger Neuerer und ihre 
Anhänglichfeit an bewährte Lehre und Gebrauch ber Kirche 
ausfprach. Auch laffen die Geiftlichen es nicht ermangeln an 
glaubengeifrigen und belehrenden Sanzelvorträgen, um ihre 
Pfarrfinder über das DVerhäftniß der vielgepriefenen Neulehre 
zu ber wahren Lehre und Verfaffung ber Kirche beſſer zu orien⸗ 
tiren, und die Wahrheit und Schönheit der Testen einleuchtend 
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Drang zum Gottesdienſte ah en 
zeigt. Einige dielet Prebigign ) ‚Dyadt auch Da 
größeren Publikum belannt gewaden. . Go. hat Gert. Gaplan 
Ruland eine Prebigt gehalten uͤher die MWerchrung ver-Oeiliaem 
ihrer Reliquien und Bilder, um ‚une. nielfach mißkanneie Leze 
ber Kirche zu zeigen, wie. fi Ak ‚mpb; zu ‚allen. Zaen wan⸗ 
Sie machte. tiefen Eindruck auf. d Gh u 
erregte vielfältige Nachfrage,. nöcburdh) den der ‚Herr Capken 
[3 bewogen fand, ‚fie dem Drud zu übergeben, ‚Dagegen trat der 
proteſtantiſche Paſtot, Dr, Liebetrut, ‚mis einer Gegenfchrift anf 
die wiederum ben, Caplan Ruland zu, einer ausführlichern Gap 
troveroſchrift über denſelben Gegenftand veranlaft hat, 
Caplan Hat auch zei Predigten über das heilige AbendmabL.ngg, 
der, Lehre der Tatholifchen Kixche herausgegeben, bie, eben 
durch, die, fectireriichen Bewegungen ‚hervorgerufen, wären „mh 
quf vielfältiges, Verlangen, dem Bruce übergeben, toorben, finp, 
Es iſt hier. nicht der Dt, auf den Inhalt dieſer Drucſchrifter 
mäßer einzugehen; wir erwaͤhnen fie, nun als einen, Beweit dz 
Regfamfeit im Gebiete bes. ‚finshlishen Sehens, „ud im. Kicker 
Beziehung ſind ſie auch noch deß halb von, bejonberm; Intereife, 
weil der Ertrag derſelben zum Theft, für das neu, zu, errichtenbe 
Kranfenhaus in Berlin, zum Theil, auch für die, Errichtung, die 
ner Fatholifchen Schule in, Spanbap beftimmt iſt. r 
Diefe beiden Unternshpnungen, find, eben auch als gute Le⸗ 
bensgeichen. fo erficulich wie fie nach ihrem, Zwece wichtig, 
find, Es iſt eine hochſt erfzeulishe Grfeheinung, daß fich, im, 
der katbholifshen. Gemeinde Berlins muy, der, Muth zu einem, fü: 
großen und, ſchwierigen Unternehmen, wie die, Errichtum — 
projestirten Kranlenhauſes entwigtein, lonnte, und es * 
ſchone usſicht, daß in, Zufunft, au, in jener 5 * 
gern, mit dem. Yochmütigen Namen, einer Metropole der 
fhen, Wiſſenſchaft nennen, hört, den, ‚Vemüthigen O 9 
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ſtern eine Freiſtaͤtte für die aufopfernde Liebesthaͤtigkeit bereitet 
werden ſoll, mit der ſie den Leidenden Troſt und Hülfe ſpen⸗ 
den, und durch ihr erbaulicheo Wirken, wie durch ihr Gebet 
zur Borbereitung auf ein gottfelige® Ende Anregung geben. In 
welchen Maße ein folches Inſtitut Bebürfniß fel, das weiſet 
bie von dem Probſt zu St. Hedwig an feine Pfarrgenofien er- 
laſſene Aufforberung zu Beiträgen genügend nad, und in wels 
Gem Grade es überhaupt wunſchenswerth und jeder thätigen 
Unterftägung würbig erfcheine, varüber haben ſich auch dieſe 
Blätter ſchon in einem frühern Artifel (Bd. XIV, ©. 772— 776) 
ausgefprochen. Es ift Feine Frage, daß der Beh einer eige⸗ 
nen Krankenanſtalt, und zwar einer Kranfenanflalt unter der 
Leitung der barmherzigen Schweitern, für vie Fatholifche Ge- 
meinde nicht bloß wegen ihres unmittelbaren Zweckes, fondern 
eben als Beſitz eines fegenreichen geiftlichen Gemeinguted von 
großer Wichtigkeit feyn werde. Ja ich möchte behaupten, daß 
zur“ Zeit in der ganzen preußifchen Monarchie kaum ein andes 
res firchliches Unternehmen, auch der Cölner Dombau, von 
deſſen glüdlichem Fortgang zu hören mir doch ftetd eine Freude 
ift, nicht ausgenommen, von größerm und allgemeinerm Ins 
tereffe für alle Katholifen in Preußen feyn koͤnne, als eben 
diefe Errichtung eined Kranfenhaufes, in Verbindung mit eis 
nem Klofter der barmberzigen Schweitern in Berlin. Darum 
mwiederhole ich, was fchon a. a. DO. ©. 775 gefchrieben fteht: 
„Jeder Tatholifche Chriſt muß dieſem Werke von ganzem Her: 
zen das beite Gebeihen wünſchen.“ 

Aber es ift auch leicht einzufehen, daß das Unternehmen 
die Kräfte der Fatholifchen Gemeinde in Berlin weit überfeigt, 
wenn ihr nicht von andern Seiten fräftige Unterftübung gelei- 
ftet wird. Daher fol auch der Wunſch wiederholt bier aus- 
geiprochen werden, „daß ihr auch von außen her reichlich bei- 
fteuernde Theilnahme bewiefen werden möge.“ In dieſen Blät- 
tern a. a. O. ift ſchon ein vielverfprechendes Beifpiel folcher 
Theilnahme angeführt worden, aber die dort ausgefprochene 
Erwartung vielfältiger Nachfolge fcheint nicht ganz in Erfül- 
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kung zu gehen. Te ae 
nig Intereſſe für die Sache gegiigt haben. Doch. 

daß dieß nur Zögerung geweſen fei, uud: daß bie 
der Erfprießlichleit der Sache vor allen am Rhein zu reichli⸗ 
her Unterftügung derfelben beivegen  weibe. “Den 

dieſer Zeilen würde es freuen; ern fie etwa dayı 
beitragen follten, dieſes zu bewirken. — Wollte bie verehrliche 
Redaction der hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter eine Sammlung wo 
anftalten, wie fie es für bie Erbauung, einer Tatholiichen - Kir 

he in Eifenach geihan hat, fe. wärben burdh Ihre Beriniitelung 
wohl auch aus Bayern und andern fühbenifchen Länbere nicht: 
unerhebliche Beiträge eingehen, Möchte es doch geiihehen! 
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LVID. 
Eirchliche Zuftände im Elſaß. 


(Aus einem Schreiben an die Rebaction.) 


Sie verlangen von 'mir einen Bericht über bie religiöfen 
Zwiftigfeiten, welche im Elſaſſe fich erhoben haben, und in ben 
deutſchen Zeitungen fo vielfältig befprochen und fo wiberfpres 
hend beurtheilt worden find. Zu biefem Ende machte ich eine 
Reife in das Nachbarland, und fuchte vor Allem mit Prieftern 
in Verbindung zu treten, die mir über die Vorfälle und ben 
Zuftand der Dinge die zuverläßigften Auffchlüße geben fonnten, 
fo wie auch mir die gewechſelten Streitfchriften zu verfchaffen. 
Bon Actenftüden ift mir jedoch nur dasjenige zugänglich geworben, 
was offiziell befannt gemacht, oder untergeorbneten Stellen mits 
getheilt, oder auch durch die Indiscretion des Iutherifchen Eon» 
ſiſtoriums der Publicität übergeben worden ifl. Was aber bie 
Thatfachen an und für ſich betrifft, fo habe ich aus den bes 
ften Quellen gefchöpft, und kann Ihnen die Richtigkeit derſel⸗ 
ben verbürgen. 

Zuerft einige Worte über den politifchen Charakter bes 
Landes. 

Bekanntlich haben in Iehterer Zeit mehrere Zeitungen von 
den deutfchen Tendenzen des Elſaſſes gefprochen. Wahr ift es, 
daß ber Kern des Volles in. Sprache, Sitten und Gewohnhei⸗ 
ten durchaus deutſch it, vieleicht noch beutfcher, als wiele 
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Deutfche felbft. Allein in politifcher Hinficht ift der Elfäfler 
fo franzöſiſch gefinnt, als der Parifer, der Bretagner, ber 
Provengale und Burgunder. Wer daran zweifeln follte, der 
möge nur das Elſaß bereifen von Weißenburg bie Pfirdt, von 
St. Lonis bis Befort und von Zaubern bis Lauterburg, da 
wird er fehr überzeugende Erfahrungen machen, wie im entge: 
gengefegten Sinne Hr. Thierd auf deutfchem Boden zum der⸗ 
maligen Bewußtſeyn gefommen. Was veutfche Blätter von 
Tendenzen im Elſaſſe gefchrieben, ift der Lüge eben fo nahe, als 
was Parifer Zeitungen früher von franzöfifcher Gefinnung in 
den Rheinlanden geredet. Zwar find im Elfaffe, mie ander 
wärts, politifche Parteien; allein mit Ausnahme einiger Tuthe- 
rifcher Baftoren, die man insgeſammt Preußen nennt, find 
die Verfaffer und Leſer des Niederrheinifchen Gouriers, 
des großen, republifanifchen Katholifenfrefierd, fo echt franzö- 
fifh, als die conſervativen Geldſtellenjäger, als die altflugen 
Legitimiften mit ihren fanguinifchen Hoffnungen, und vorab bie 
große Zahl der Indifferenten, die in praxi mit fimmtlichen po⸗ 
litiſchen Syſtemen zerfallen find, und alfe die als eigennüßige, 
oder Furzfichtige Spiegelfechter anfehen, welche nicht Frieden 
predigen und Eintracht, Induftrie und Emancipation der Neger, 
Kunft, Agricultur, Schafzucht und Freiheit des Linterrichtes. 
Freilich gerathen die Leute einander manchmal in die Haare, 
abfonderlich bei den Deputirten- und andern Wahlen, ba mös 
gen fich aber die Deutfchen nicht irre machen laflen; die bei 
diefen Gefchichten vorfallenden Derbheiten, Verlaͤumdungen, Ehr⸗ 
abfchneldungen, ebrenrührigen SInfinuationen, und wie alle 
Die emancipirten Tugenden unferer conftitutionellen Staaten hei⸗ 
fen mögen, werden nur zwifchen Franzoſen gewechfelt, und bie 
etwa auch zum Vorſchein fommenden Prügel fallen immer nur 
auf echt franzöſiſche Nüden und Schädel. 

Wie ift aber das Verhäftniß der yolitifchen Parteien im 
Elſaß? In Paris und im Innern Frankreich wird dieſe Pro⸗ 
vinz als eine polytechnifche Schule der Wiſſenſchaft, als eine 
Heine Schweiz radikaler Geſinnung, als eine wahre Orunbfuppe 
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des Republifanismus angefehen, weil das Elfaß feit mehreren 
Decennien fein anderes politifches Blatt auf die Beine bringen 
konnte, als der ftets fich flott erhaltende Courier des Nie 
derrheins, der denn auch wirklich ein Robespierre des Jour⸗ 
nalismus if, ein Sansculotte conftitutioneller Frechheit, ein 
Damorlesdegen für die geplagten Präferten, ein aprioriftifcher 
Opponent aller zufünftigen confervativen Minifterien, ein Feind 
aller Königöfreunde, ein angeftammter Advokat aller Empörer, 
Lumpen und politifher Abenteurer, befonders aber ein flehen« 
des Lericon aller Scandale, die er in Wahrheit oder Lüge ent⸗ 
weder an den Höfen ber gefrönten Häupter, oder in den Bur 
reaurx ber armen Unterpräfesten und nichtradifaler Maires, bes 
ſonders aber unter den dreimalhundert Taufend Tatholifchen 
Geiftlichen der Fatholifchen Chriftenheit auftreiben kann. Ein 
müßiger Kopf hat 65 Artikel zufammengezählt, die der Courier 
in einem Monate gegen ven franzöſiſchen Clerus losgelaſſen. 
Es verfteht ſich von felbft, daß ihm die proteftantifchen Geift- 
lichen ganz recht und tugendfam genug find, wofern fie ſich 
nur als eifrige Lefer feines Journal bewähren. Wenigftend 
war er noch niemals Zeuge und Erzähler irgend einer lutheri⸗ 
ſchen Unvolffommenheit. Es iſt diefes von ihm fehr chriflich 
gedacht, daß er, des lutheriſchen Aergerniſſes wegen, alles mit 
Stillſchweigen übergeht, was feiner Eonfeffion Schaben brins 
gen Könnte; da follte er aber auch, ber Gerechtigfeit und der 
Unparteitichfeit wegen, wenigſtens nichts erbichten, was ber 
Religion der Mehrheit ver Franzoſen, wie man fich jet 
hartegemäß ausbrüdt, zu nahe tritt. 

Die Bevölkerung des Elſaſſes mag gegen 1,200,000 Sees 
Im betragen, wovon etwa ein Fünftel Proteftanten. Vor der 
feanzöfifchen Staatsummwälzung, am Ende des legten Jahrhun⸗ 
derts lebien beide Confefftionen ziemlich friedlich mit einander, 
da Eingriffe allzeit fehnell und nachhaltig abgewieſen wurben. 
Durch die Revolution trat aber ein ganz neues Berhältniß ein. 
Srüher waren bie Proteanten, wit Ausfchluß ber ehemaligen 
Reichöftäbte, die Wermften des Landes; in der Revolution 30 
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gen fie Kloͤſter und Kirchenguter an ſich, und in gemifdh- 
ten Gemeinden, wo die Katholifen unter dem Schutze ber 
Öfterreichifchen Armee über den: Rhein zogen; in der Hoffuang, 
Das Reich des Sansculottismus wirde bald ein Enbe nehmen, 
haben die Broteftanten ihre Tatholifchen Mitbürger, bie als Eui⸗ 
granten erflärt wurben, ihres Beſtgthums beraubt. Da wer 
den die Aermften die Reichen des Ottes, und bie zurückkehren⸗ 
den Katholifen mußten die Proteſtanten im geſehlichen Beſthe 
ihrer Häufer und Güter laſſen, und von ihnen das Brob des 
Taglohns erbetteln. So find die Eifäffer Proteſtanten großen⸗ 
theils veich geworden, wobei ihre vielgerühmte Induſtrie aicht 
Alles gethan. Auch iſt noch zu bemerken, baß bie Proteſtan⸗ 
ten überhaupt ihre Kirchen⸗ und PBfarrgüter, vie fie waͤhrend 
der Reformation dem Tatholifchen Beſthe entwenvet, ans 'bem 
Revolutionsfturm gerettet haben, während. bie latholiſchen ‚Kiss 
chen rein ausgeplünvert wntn. 

Ungeachtet dieſer pienlichen Verluſte baben«bie Ratteiifer 
ihre angeborne gute Natur nicht verläugnet und dad Geſche⸗ 
bene leicht verfchmerzt. Wahrfcheintich wäre‘ es nie zu GColli⸗ 
fionen gefommen, hätte nicht der gewaltfam eingetretewe Gtanb: 
der Dinge in religiöfer Beziehung mannigfache Neibungen her⸗ 
vorgerufen. Im Elſaſſe, namentlich am Niebersheine, beftcht 
eine Menge gemifchter Kirchen, man’ gibt bern mehr als Ye 
‚dert an. Bor der Revofution waren: bie Kathollten auafkiliehr 
lich im Beſitz der Choͤre; biefe waren durch —* a; 
hößerne Balüftraden, wobel boſters Borhänge:) : Han dem: Laut⸗ 
hauſe abgefchlofien. In der allgemeinen Umwiltung:auuibew 
diefe Gitter häufig zertrümmert, ſeit dem Geunuibiate Rapnleend .; 
mit Pius VIL ſuchten die Probehunten ſich im pen. 
Chores zu behaupten, und’ an manchen Orkai gelang ds an 
auch in Folge zu großer Nachgiebigkeit und — den 
Seiten der Katholiken. le ii A 

Damit gaben fich aber tie —— 
zufrieden. Da, mo die Katholilen it alleiniger Beſthe⸗des 
Chors waren, erſannen fe Allerlei ur ch! I bes Mſge 
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einzubrängen. An vielen Orten gefchah es ohne Erfolg; an 
andern gaben die Fatholifchen Pfarrer nach, und öffneten ein 
oder zweimal des Jahres, an den größern Bettagen, den Pro- 
teftanten den Chor, jedoch immer nach eingeholter Erlaubniß. 
So gefchah es in Gundershoffen, einer gemifchten Gemeinde im 
Weißenburger Bezirf. Ich führe diefe Gemeinde namentlich-an, 
weil darin der Zunder angefacht wurde, der fpäter zu einer fo 
lichten Flamme geworben. 

Gleich zu Anfang der Reftauration bat der proteftantifche 
Pfarrer den Fatholifchen Seelforger um die Erlaubniß, an eir 
nem geroiffen Communiontag einige PBroteftanten im Chore Platz 
nehmen zu laffen. Da zu jener Zeit die Proteftanten in Franf- 
reich fid) unterdrüdt glaubten, weil fie in die gebührenden 
Schranken zurückgewieſen worden, wollte der Fatholifche Prie- 
fer fi) großmüthig erweifen, und gab dieſe Erlaubniß zu wie- 
verholten Malen; feine Nachfolger thaten beögleichen. Unge— 
fähr um das Jahr 1840 fam in die Gemeinde Gundershoffen 
ein neuer proteftantifcher Pfarrer, Namens Liechtenberger. 
Auch diefer begehrte Anfangs die befagte Erlaubniß; bald aber 
fand er es weit bequemer, ohne weiters, und fo oft es ihm 
gefiel, den Chor zu feiner Dispofition zu nehmen. Dagegen 
proteftirte der Fatholifche Kirchenrath zuerft mündlich, dann 
fhriftlich durch ginen Anſchlagzettel. Es gefchah dieß zu An- 
fang des Jahres 1841. Den Anfchlagzettel riß Herr Liechten- 
berger hinweg, Man verfchloß den Chor zuerft mit einem 
Schloffe; Hr. Liechtenberger fprengte felbft eigenhändig das Git- 
ter auf. Man verfchloß hierauf die Gitterthüre mit Ketten: 
da fam der Bürgermeifter, ein Proteftant (die Katholiken bil- 
den die Mehrzahl der Gemeinde), angethan mit der Amts- 
fchärpe, fprengte, im Namen des Gefeges, die Gitterflügel 
auf, und nahm einen derfelben aus ver Kirche fort. Der Un- 
terpräfeet von Meißenburg, Herr von Türfheim, ein Brote 
ftant und Tochtermann des Herm von Türfheim, Präſi— 
dent des Iutherifchen Generalbirectoriums in Etraßburg, anftatt 
den Bürgermeifter zu tadeln und die Balüftrade wieder herzu⸗ 
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ftellen, nahm denfelben in Schu bei dem Oberpräfeeten in 
Straßburg, ebenfalls einem, aber fonft nicht fanatifch gefinn- 
ten Proteftanten. Tiefer mißbilligte das Gefchehene keineswegs. 

Der Bifchof von Straßburg legte, wie man verfichert, die 
entfchiedenften und beitmotivirten Einfprachen ein, und ging 
felbft an Ort und Etelle, um die Sache gütlich beisulegen. Ter 
Dberpräfeet that desgleichen. Es fam aber fein Vergleich au 
Stande. Endlich famen Die geiftliche mit der weltlichen De⸗ 
partemental-Behörbe überein, wei aufier dem Departement woh—⸗ 
nende Commiſſäre, einen fatholifchen und proteftantifchen, zu er: 
nennen, und fle mit einer Unterſuchung, vie ald Bafis des 
Vergleiches dienen würde, zu beauftragen. Der Biſchof defig- 
nirte den Friedensrichter des Cantons Buchsweiler; der Prä- 
feet befchted den Bürgermeifter der Stadt Meifenburg und 
Mitglied des dortigen proteftantifchen Eonfifto 
riums. Es war voraudzufehen, daß diefer Fein Friedens⸗ 
richter, weil in ver Sache nicht ganz unparteiiſch, feyn würde. 
Und wirftich konnten fich diefe zwei Männer zu feinem Gollec- 
tinberichte verſtändigen; ſie fandten alfo Separatrapporte ein. 
Dadurch ward dennoch wieder Fein Refultat erzielt. Auch Bi- 
ſchof und Präfect fonnten zu feiner Löfung der Frage gelangen, 
da Lebterer, anftatt beider Gonfeflionen Intereſſen gleicherweife 
zu Herzen zu nehmen, mehr Kämpe des Proteftantismus zu 
ſeyn fich berufen glaubte. Als Solcher nun erließ der Präfect 
einen ganz curiofen Beſchluß, mit dem die Vroteftanten, nicht 
aber die Katholifen zufrieden zu ſeyn alle Urſache hatten. Die: 
ſes merfmürdige Arrötc vom 22. December 1842 verfügte, daß 
binnen vierzehn Tagen der Bürgermeifter von Gundershoffen ein 
bewegliches Chorgitter an die Stelle des bisher befeitigten zu 
fertigen habe, daß dieſes Gitter beim proteftantifchen Gottes⸗ 
dienſt bis an den Altar vorgerüdt und beim Beginne des fa: 
tholifchen Gottesvienftes wieder zurüdgefchoben würde. Ferner 
wurde der Bürgermeifter durch den Artikel 2 beauftragt, ei- 
nen Beſchluß zu faſſen über die verfchiedenen Functionen bie: 
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fer nagelneuen Chorgittermafchine, je nach den Bepürfnif- 
fen des doppelten Cultusdienſtes!! 

Der Biſchof und die Katholifen proteftirtes natürlich ge- 
gegen diefe fonderbare Weife, den Frieden der Eonfeffio- 
nen zu ſchließen. Die öffentlichen Blätter bemächtigten fich 
des Proceffed, und die Cache, welche die Gemüther in die 
äußerfte Gährung gebracht, wurde endlich von dem Cult⸗ 
minifterium in ernfte Aufmerffamfeit genommen. Am 15ten 
März 1843 erließ der Siegelbewahrer und Staatsfertetär der 
Juſtiz und der Culte ein Arreis, das großes Auffehen er- 
regte und in ben Localblättern publicirt wurde. Diefer Beſchluß 
verdient bier ganz mitgetheilt zu werden; er ift ein Muſter bie 
plomatifcger Gewanbtheit und Mäßigung, und äuferft fcharf- 
finnig motiviert, wenn auch hie und da etwas breit getreten, 
was ſich durch die Löbliche Abficht erflären laͤßt, bei feiner 
Confeſſion mißfällig anzuſtoßen. Ich überfege ihn aus dem 
Praͤfectur⸗Journale l'Al ſace, denn bie dort mitgetheilte Ver⸗ 
deutſchung {ft in jever Beziehung grundelend. 


+ „Bir Siegelbewahrer ıc. sc. 

Nach genemmener Einſicht des von Seiten tes Adjunctes, der katho⸗ 
liſchen Mitglieder des Gemeinderates, des Präfienten und der Mitglieber 
der katholiſchen Kircheufabrik von Gunbershoffen (Riederrhein) unterm 17. 
November 1842 am uns ergangenen Schreibens, in welchem fie Klage ers 
heben über bie durch den Maire verordnete Wegnahme eines Theile ber 
Balüfirade, welche in ber bortigen gemifchten Kirche den Chor von dem 
Langhauſe fehled, und über bie gewaltfame Befignahme bes Chores durch 
bie proteftantifche Einwohnerſchaft.· 

„Nach Einfihtenahme des Berichtes von Seiten des Präferles vom 
Niederrhein über bie Angelegenheit unterm 12. December v. 3. 

„Nach Ginfichtenahme des unterm 22. deſſelben Monats von ihm ge: 
faßten Befchluffes.“ 

„Nach Einfihtenahme des zwifchen dem Präferten und dem Bifchof 
von Straßburg bei dieſer Gelegenheit flattgefundenen Briefiwechfele.“ 

Nach Einfichtonahme des Recurſes des Schahmeiſters der Rirchenfa- 
brif von Gundershoffen vom 24. Januar, welcher im Namen bes Rathes 
uns den Befchluß vom 22. December anzeigt.“ 
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„Nach Einfichtenahme Polfpeih vom 14. 
14. Januar, 4., 8. und 17: Bebraam® ; 


„Rah Einfichtönahme — 
burg vom 25. Febr. und 4. März.” 


„Nach Einſichtsnahme des Planes vn Kirche von Gunderöheffen, ef 
Befehl des Präferten angefertigt unterm 3. Januar durch ben Architelten 
des Bezirkes Weißenburg.” , 


„Nach Kinfihtenahme des Veſchlaſſe⸗ bes Maires (Bürgermetfert) 
von Gundershoffen vom 26. Ian. in Geiedpäett ‚jenes bes Poäfecken vom 
Niederrhein.“ 

„Nach Einfichtsnahme des Geſetzes vom 18. Germinal Jahr X, bes 
Derretes vom 30. Dec. 1808, des Art: 5 Ver eonfliwiionellen Charte: 


Grwägend, daß in bem Briefe bes Biſchefs von Gizaffburg vom 6. 
Sjannar db. I. an den Prafecten bes Miedercheins Als Thatfache erlitt 
wird, daß bie Fatholifche Bevöllerung won Bunversheffen unb. feiner Nnmezen 
ich anf 972 Individnen belanfe.* 


„Grwägend , daß dieſer, in be Snlwechfäneiben bon Bokfockn vn 
11. vefielben Monats an den Oberhirten erwähnte —— ak in I 
rede geftellt wird.“ 


„Erwaͤgend, daß ber hochwurrigſte Viſchof in feinem eben gebadgen 
Briefe das Schiff der gemiſchten Kirche und für dieſe Deoälferung gerun⸗ 
mig genug erklaͤrt.“ 

4 „Erwaͤgend, daß vie vurch den vom Prafecten belegirten Urchtickten 

on Weißenburg gelieferte Lokalbeſchreibung conſtatirt, daß Im Dee Chere 

‚sber Kirche nur zwei beiderſeitig an die Mauern augelehete, deel Meder 

Ätauge Bänfe beftchen, bie hochtene ‘24 Perfowen faffen; baß-aäfe ta-ber 

7 Borausfehung, biefe zwei Bänte werden von Hathollken beſegt, das SHlf 
der Kirche für die übrige Bevälferung: dieſer Coufeſſten, d. $. für 948 Pit: 
fonen genüge.“ 

„Erwaͤgend, daß bie durch den Herru RPrafetken des Micberrfeines ges 
machte, firenge Aufzählung der protsftantifiken MBevöllerung von Bunbist- 
hoffen, laut Schreibens vom 4 Bebrmer, 074 -Subisituen beizage, va 
948 in dem Schiffe Plap finden, und milhin nur noch ein RNaum füg.bie 
übrigen 26 vonnöthen fel.“ BE 

„Erwaͤgend, daß ein Jeder, in Begben: mil pikter 
Greiheit befennt, und daſelbſt für feinen Gultus deſſelben Geimpes ih 


[7] * 
erfreut. u N Te Teer 


„Grioägend, daß bie —E Neſ⸗ Berfägmg . 
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in den Departemenien bes Ober: und Nieberrheines amoch beftehenben 
gemifchten Kirchen, wo 2ofalverhältnifie (n&cessites locales) noch wicht 
geftattet haben, ben Gebrauch des Simultancums abzuftellen, ven Behör: 
den die Pflicht auferlegt, alle Gonvenienzen der zwei Gulte mit einander 
zu verfühnen (concilier toutes les convenances des deux cultes), 
fo viel möglich die Empfindlichkeiten, welche in ver Gefinnung, aus ber , 
fie entfpringen, ihre Rechtertigung finten (qu’epure le sentiment que 
les excite).“ 


„Erwägend, daß ber katholiſche Cultus grunbfeftlih auf dem Dogma 
der wefentlihen Gegenwart beruht, welche &laubenslehre dagegen bie Pro⸗ 
teftauten als eine Mbgötterei verwerfen; daß mithin bie, tem Tatholifchen 
Cultus fchuldige Währung unvollländig und nichtig wäre, wofern das Hei⸗ 
ligthum, in dem die heiligften Gegenftände feiner Anbetung aufbewahrt 
werben, den Gläubigen eines andern Cultus zugänglich wäre.” 


„Erwägend, daß diefes unmittelbare Ergebniß des Grundſatzes der re- 
ligiöfen Freiheit ganz natürlich und in Folge ber Nothwendigfeit der Dinge, 
den in den gemifchten Kirchen des Elſaſſes herrfchenden Gebrauch herbei: 
geführt, den Chor ausfchließlih den Geiſtlichen, den Geremonien und 
Glaͤubigen des Fatholifchen Cultus zu öffnen, daß diefer Gebrauch allge: 
mein if, und daß bie Autorität einer ſolchen Thatfache nicht gefchwächt 
werden kann durch Ausnahmen, weldye die Einen vorfchüben, die Andern 
in Abrede ftellen, und ohnehin verfchiedene, damit verknüpfte Umflänbe 
entfräften, 3. B. die durch die Broteftanten von dem Fatholifchen Pfarrer 
verlangte Erlaubniß, oder auch nur bie durch jene gemachte Anzeige bes 
Borhabens , vor dem Gindringen in den Chor.“ 


„Erwägend, daß, wenn die dem Fatholifchen Cultus fchuldige Waͤhr⸗ 
leitung ſolcher Weife verflanden werben muß, wofern fie von Wirkung 
feyn foll, der tem proteftantifchen Cultus ſchuldige Schus auf der andern 
Seite auch erheifcht, daß in den gemifchten Kirchen den Bekennern biefes 
Gultus ein gehöriger Raum zu Gebote ftche; daß zur Sicherftellung bie: 
ſes Bortheilse, der im Grunde nur ber Genuß ober die Ausübung eines 
Nechtes ift, überall, wo das Schiff der gemifchten Kicchen nicht Raum ge: 
aug bietet, daſſelbe eine Bergrößerung anfpricht, damit die fimmtliche, ein⸗ 
gepfarrte proteftantifche Bevölferung darin aufgenommen werben fünne.“ 


„Erwaͤgend, daß die zur Erreichung dieſes Zweckes zu ergreifenpen 
Maßregeln zur Wahrung allfeitiger Interefien das Sepräge der Dauer und 
Feſtigkeit an fih tragen muß; daß eine bewegliche Balüftrade (Brufllehne) 
zur Abſonderung des Chores vom Langhaufe, fo daß nach ven relativen 
Bebürfniffen jeden Tages und der freien Willführ des Bürgermeifters, das 
Heiligtum mehr oder weniger vermindert würde, nur ein Rothmittel if, 


14 Rirälihe Bußlahe das Web. 


das Bloß bag biente, bie proisfluniifige Merältrung qm verliehen, «ber bed 
wenigfens zu beunuchigen, iwenn bar Make Saiheliiih IR, mub Dayıpın 
bie latholiſche Bevölterung, wenn ber Maire Penhsfaunt id; daß wermige 
eines folgen Mittels ſonach unmäghid gm Weffen Alabe, bes gute Gier 
meßmen zwifhen beiden Geufeffionen hetzufulien: ober ya Hanbhaben." 


wGriwägend, baf hie von bem Chere uuahhängige Bergrößerung des 
Schiffes einer Kirche, als nofhwenbigerweife das innere Werhäfiuiß derfels 
ben verlegenb und ihre Harmonie Rörend, in ben meißen Umflänben zur 
als eine proviſoriſche Mafregel geRattet eher vorzeſcheieben werben barf, 
als eine Mafregel, die aufhören fell, wein bes gunge EAN verlängnt 
‚ober erweitert werben Tan, ober Gmpordäfure, bie ber Unzulängkidikeit 
des Raumes gehörig nachheffen, bafelbR werden angehradt fern.“ 


„Erwaͤgend, daß ber Eher bar Fire gu Guntenäheffen eine Serite 
von 7 Meter 2& Gentim. Bet, un daß Dez —— 
tern eine Duabratfläche von 14 Meier 50 Geiiim. geivonnen wir, Me 
mehr als Hinlänglich if, nm dem Ucherpeft ber proteflantifchen Benölferung 
am fafen, die an den hehen Befltagen In’ bemm Echtfe Yeinen Map Rubet“ 


n@rwägend, daß pwiſchen der mad) eier Mapgebe befeftigten Beil: 
frade uud der erfien Üftarfinfe mr ein Gutferuumg Mon sinn Meder 
©0 Gent. Diet, d. 9. Yan fo nik, ald-fie die Gerrmenien des Sattel 
fügen Guitus wothwenbig MR: 


Befiglieen wir wie folgt: 
1. 


Sind Hiermit Taffiet 1. der Beſchlaß des Seren Prifeten des Ries 
vereheins, dd. 22. Geptember 1842, 2. jener des Meires vom aber 
offen vom folgenben 26. Iauzar ze Mollgiching jenes des Praͤfecten⸗ 

Le 2. 

„Die Baläftrade, welche den CThor ber gemifihten Nische zu Genen 
Hoffen von dem Schiffe derſelben Kirche abfonbexte, tuith mu aisel Mlclir 
gegen ben Mitar befagter Kirche uf :bie yunkiiche Linie MR. : N. der ham 
— —8 


kt. 8. Bus 
„Das Helllgthum oder ber Chet, auf foldhe —E 
ausſchließlich dem katholiſchen Gultas vorbehalten, xud das, un ix nd 


gen von dem alten Chore erborgten Raum, vergrößerte Sait AehR, 
feld den Ratfoliten wad Neoeflanlen zur Berfinung:® 
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Ar. 4. 

„Die Sakriſtelthüre wird bergeflalt geändert, daß fie mit dem nach 

diefem Mafftabe verfleinerten Chore correfponbirt.“ 
At. 5. 

„Es follen fo ſchnell wie möglich (le plus promptement possible) 
alle nöthigen Mafregeln zur Vergrößerung der Kirche zu Gundershoffen 
ergriffen werben, entweder durch Berlängernng bes Schlifee am Weſtgle⸗ 
bel, oder durch Anbau nener Emporbühmen, ober durch Erweiterung ber 
ſchon beftehenden.“ 

Art. 6. 

„Oleich nach Bollendung biefer Arbeiten foll die Baläftrade des Chors 
auf ver Linie, wo fie immer geftanden, wieder hergeſtellt worben, und ba 
fofert die Kirche geräumig genug if, um felbR unter Abſcheidung bes Cho⸗ 
res die proteſtantiſche Bevölferung zu faflen, fo wird der Chor nad} feiner 
ganzen urfprünglichen Ausbehnung, ausfiplicßlich dem katholiſchen Gottes: 
bienfte zugeftanben Bleiben.“ 

Ad. 7. 

„Der Herr Prafect des Meverrheins iR beauftragt mit der Bollzle: 
hung dieſes Beſchluſſes, wovon eine Möfchrift dem Herra Blſchof vom 
Straßburg zugefertigt werden fol. 

Paris, den 15. März 1843. 

Ge. N. Martin (du Nord). 
Für treue Abſchrift: 
Der Staatsrath, Director der Verwaltung der Culte, 
Deſſauret.“ 


Gegen dieſen Beſchluß hatten die Katholiken des Elſaſſes 
nichts einzuwenden, weil derſelbe einen Grundfag anerkannte, 
der allein ven biöherigen Unorbnungen und Eonfeffions-Zwiftig- 
keiten, in Bezug auf die Chöre, ein Ende zu machen ihnen 
geeignet fchien. Die Proteftanten dagegen waren damit Außerft 
unzufrieden, erftens weil der Minifterialbefchluß eines katholi⸗ 
fehen Dogmas erwähnt, und den Proteftanten, wenigftens ben 
Calviniſten, den weltberühmten Paffus des Heidelberger Kathe⸗ 
chismus, binfichttich der befannten vermaledeiten Abgdt- 
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terei, indirect in Erinnerung bringt; zweitens weil die Brote 
ftanten al8 eine Beleidigung anſehen, paß ſie nicht würdig 
ſeyn ſollen, wie ſie ſich augncien ‚pflegen, das Hellig- 
thum zu, betreten. Im Uebrigen hätte bie Ausführung ded Be 
ſchluſſes den Unfug befeitigen Fönnen, ben bie Eröffnung des 
Chores herbeigeführt hatte, daß nämlich rohe Individuen ben 
heifigen Drt verunreinigten, und gerade auch dadurch den Kar 
tholifen die WVeranlaffung gegeben wurde, Dieb: do 1 Arolefn 
ten auzufchreiben. 

In Loco Gundershoffen felhft waren mit dem Beſchluſſe 
‚weder die Proteftanten, noch bie Kacholiken zufrieden, — jene, 
weil fie nebft den eben gedachten Gründen barin auch noch 
eine birecte Niederlage erblidtens dieſe, weit fie fürditeten, das 
Proviforium möchte zu lange dauern. Und in der That, ühre 
Furcht war nicht ohne Urfache, wie bie Folge beuflich beweiſet. 


Der proteftantifche Präfeet ließ fogleich durch den prote 
ftantifchen Unterpräfecten, unp biefer durch den proteß anti⸗ 
ſchen Maire und durch Sen pProteſtantiſchen Archliekten 
den Beſchluß vollziehen in fo weit er den Proteſtauten guſtig 
war. Das heißt, die Balüflrade wurde abgebrochen und nahe 
an den Altar befeftiget, . uud. imerhalb des neuen @itter6 eine 
Safrifteithüre eingebrochen, fo daß es beinahe unmöglich warb, 
den katholiſchen Gottesdienſt zu halten, und der Priefler laum 
fo viel Pla fand, um Das Staffelgebet am Fuße des Altars 
zu verrichten. Darin fügten ſich bie Katholifen, weil es bloß 
ein proviſoriſcher Zuftand ſeyn follte, und fie der Hoffnung leb⸗ 
‚ten, die Lokalbehörden würden‘ befliſſen ſeyn, den Fünfter Melle 
fel des Minifterialbefchtuffes balb in Bollʒichung zu bringen. 
Dem if aber nicht fo, denn nach wei Jahren bauert dab 
MProviſorium noch immer fürl,, vo ‚afietbe en’ Peohepiien 
ganz recht il. 

Die Urfache dieſes g Epetafeis war gan R 
Iutherifche Pfarrer; biefer nt üheheh , Be ee 
troßig wie zuvor. Um auch We uberun⸗ 
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digen Friedens wegzuräumen, gab der Herr Bifchof dem bishe- 
rigen Tatholifchen Pfarrer eine andere Beftimmung, und er 
nannte nad) Gundershoffen einen frommen, thatfräftigen, be- 
fcheiden klugen und einfichtövollen jungen Mann. Diefer fonnte 
ſich fogleich überzeugen, daß in Gundershoffen der Confeſſions⸗ 
friede unmöglich herzuftellen fei, fo lange das Simultaneum in 
einer Kirche fortvauern würde. Man dachte alfo an die Er- 
bauung einer zweiten Kirche und an die Abtretung der Beſte⸗ 
henden an die PBroteftanten. Der Eultminifter ging, wie man 
verfichert, in biefen Vorfchlag ein, und verſprach dazu eine 
fehr namhafte Summe aus der Staatskaſſe. Da aber nad) 
den beftehenden Geſetzen in Frankreich Feine Unterftügung ver 
Art aus der Staatskaſſe bewilligt werden Tann, es fei denn, 
die refpectiven Gemeinden, d. h. die Gemeinderäthe, haben zu⸗ 
erft und zu demfelben Zwede eine, wenn aud) nur geringe Sum- 
me aus ber Gemeindekaſſe votirt, fo war es vor allem noth- 
wendig, ben Gemeinderath, der beinahe ganz aus Proteftanten 
befteht, für diefed Vorhaben zu flimmen. Nebenbei haben mehs 
rere Eatholifche Gemeinden für dieſen Kirchenbau Frohndienſte 
verfprochen, und das Städtchen Neichshofen fogar Ho und 
bie nöthigen Steine aus feinen Steingruben. Ferner nahm fich 
der fatholifche Pfarrer vor, eine Gelbfammlung in dem Bezirke 
zu veranftalten, damit die ganze Sache für die Gemeinde Gun- 
derähoffen durchaus nicht onerös werden möchte. Man erwar- 
tete, daß die Lofalbehörden zu dieſem einzigen und leichten Mit: 
tel, zur Beruhigung der Gemüther, die Hand bieten würden: 
allein, man hat ſich fehr betrogen. Denn vorerft hat der lu⸗ 
therifche Gemeinderath, wahrfcheinlich im Einverftändniffe mit 
der obern Behörde, fchnell allen Gemeinvegelvern eine andere 
Beftimmung gegeben, um Unvermögenheit vorfchügen zu können 
und das Anerbieten der Regierung vereiteln zu können. Dann 
begehrte man von dem lutherifchen Rathe (die Gemeindebewoh⸗ 
ner find, wohlgemerkt, großentheils katholifch) nur einen Ge: 
meindeplag, um darauf die Kirche zu bauen, und die Ka⸗ 
tholifen nahmen fih vor, alle Koften, vermittelft freiwilliger 


18 Sirhliche Anbiahe I Wifch 
Beiträge, zu beftreiten. Wach dieſen Mah verweigerte bie In 
therifche Intolerang, vorgebenh, wis: Gemeinbe hätte nicht (Bin 
fünfte genug, um zwei Kirchen unterbeiten se Tinmen. 
(nach den beftehenden Wertungen in Fraulreich liegen bie 
größern Reparationen [grosges miperetions) ber Kirchen nicht 
ben Kirchenfabrifen, fondern ben Gemeinden zır Laß.) Berner 
wurbe, wie man verfichert, den Driicheften, welche Material 
verfprochen, von ber Forſwwerwaltung Chinter weicher wahl bie 
Prafectur ſich verbarg) bie Eymächtigung zu biefen Baden vor 
weigert, 

Si fehen, daß wenn in Branftek wir! eeihen zum Ge 
ten beſteht, bagegen der ſchuchte Eile md Boeheit chen andy 
ſich ein gar weites Feld wöhlsen Thunen. 

So flehen nun die Sachen im April 1845, und man weiß 
nicht, warm die Unordnungen und Behrädungen ein Ende neh 
men werben. Und doch ift bie Miriſterlalbehörde In dieſer Ber 
ziehung voll guten Willens, und das ganze ımehle Treiben 
fommt nur von einer Hanbvoll undulbſamer Proteſtanten wel⸗ 
che Die Gutmuͤthigkeit und tlebensllebe der Katholllen zum Ge 
genftande ihres Haſſes ſich genommen. 

In einem zweiten Schreiben werde Ich Ihnen bie ne 
ber Gunberöhoffener Wirren in ” thrigen Segenden lad: 
ſaſſes berichten. en 


hen a a ya) 
ERTL 
Tg Vor AGIEIIEINM 
Ba I Lime Ru 34 





LIX. 


Bemerfungen zu dem Bormworte zur Evangelifchen Kirchen: 
zeitung, Jahrgang 1845, Nre. 1 bis 3, 


Hear Profeſſor Dr. Hengſtenberg hat die von ihm rebigirte „Cvange⸗ 
lifche Kirchenzeitung*, Jahrgang 1845, mit einem Vorwort eingeleitet, was 
eine ſchwere Anklage gegen die Faihelifche Literatur und eine Anzahl von 
beveutungsvollen Anfchuldigungen gegen den jebigen Geiſt der katholiſchen 
Kirche enthält. Wenn wir biefem Borwort in dem Prebigermagazin von 
Röhr oder in den fähhfifchen Vaterlanpeblättern begegnet wären, fo würbe 
es fchwerlicy einen fonverlichen Eindruck auf uns gemacht haben, denn bie 
große Fraction des Proteftantismus, welcher die Rebactoren diefer und Ahn- 
licher Blätter angehören, fehen in uns Katholifen nun einmal nichts an- 
deres als Knechte Babylons, Ultramoutane, Finfterlinge, Römlinge, Ie: 
fuiten und wie fonft noch alle die Ghrentitel lanten, womit beſonders bie 
Leipz. Allg. Zeitung gegen uns überaus freigebig if *), allein daß Her 
Prof. Hengftenberg, defien Gefichtsfreis doch fonft ein größerer if, und ber 
auf die Gefahr Hin, jener überwiegenden Fraction zu mißfallen, auch gute 
Seiten an der katholiſchen Kirche zumellen findet und fie bervorhebt, als 
ein fo entſchiedener Ankläger des Geiſtes der Fatholifchen Literatur auftritt, 
hat ung befrembet, und darum halten wir es für nöthig, einige Gloſſen 
au jenem Vorworte zu liefern. 


*) In Beziehung auf die uns von den Proteftanten beigelegten Chrentitel müf- 
fen wir uns fon mit den Ghriften der erſten Jahrhunderte trüften, weldgen 
es von den Heiden nicht befier erging. Die Benennung Iucifugax, Finſter⸗ 
ling, kommt fon bei Minutius Felix ale Chrentitel für die Chriſten vor. 
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Der Hr. Verfafler erflärt zuerſt, daß wenn er auf das vergangen 
Fahr zurückblicke, fo zögen zwei Erfcheinungen feine Aufmerk ſamkeit ver: 
züglich auf fih, nämlich das raſche Zunehmen bes jefwitifchen Geiſtes in 
der fatholifchen Kirche, und das Abnehmen des Fenelon : Sailerfchen in 
berfelben, von welchen jener feindfelig, dieſer verträglich gegen bie „evange⸗ 
liſche“ Kirche fich erweife. Wir wollen vor der Hand die Wahrheit der Er⸗ 
fcheinungen dahin geitellt feyu laſſen, eben fo bie Wichtigfeit der Benex- 
nung, wenn fie eriitirten, und uns zw ben Auflagen und Aufchulpigungen 
felbft wenden *). 


„Das erite Kennzeichen“, fährt ber Herr Berfafler fort, „ber Zunahme 
des jefuitifchen Geiftes ift — der maßlofe Haß gegen Die evange: 
lifhe Kirche **), ver uns in der katholiſchen Literatur fo Häufig wieder 
entgegentritt." Wir hätten gewiänfcht, daB ber Herr Verfafler uns dieß in 
einer Reihe von Beifpielen, oder durch zahlreiche Belege dargethan und be 
wiefen hätte, flatt daß er nur das Wochenblatt ans Weftpreußen, ein Bet- 
fyiel ans Buchmann's Symbollk und einige Sätze ans einer Schrift von 
Lindenbauer anführt, und die Zeitfchrift Sion nennt. Das Wochenblatt 
aus Weilpreußen fennen wir nicht, unb baram hätten wir um fo mehr 
gewünfcht, er hätte einige Laͤſterungen beffelben gegen bie „evangelifde 
Kirche“ mitgetheilt, denn die Proteftanten, fonft allein gewohnt pas Bart 
zu führen, fehen nur gar zw oft jebem auch noch fo begrimbeten Tabel ihrer 
Lehrer, oder ber Stifter ihrer Religionsgemeinfchaft für Läfterung au ***). Bat 


*) Beiläufig wollen wir nur bemerken, baß es In der katholiſchen Kirche ze 
eine Richtung, welche man bie Fenelon⸗Gailer'ſche, over wie man fon 
fie nennen will, gegeben hat. Aber wohl Hat es allezeit Biſchöfe nen ei⸗ 
ner ausgezeichneten Milde und Liebenswürbigleit bes Herzens, wie Bruce 
und Sailer, gegeben, und gibt deren noch, doch felten, wie wir unter ben 
Apoiteln nur einen Johannes finden. 


+*) Wollte man katholiſcher Seits im Gelfte des Verfaſſers einen RELEUE mas 
hen, fo würbe er ohngefahr fo Tauten: „wenn ich auf DaB vergangene 
Jahr zurädhlide, fo ſtellt ſich mir die proteſtantiſche MBelt dar, wie fe Üfe 

ren Rachedurſt für das Kölner Greignig mit vollen Zügen Tättiget." 
*##) Der Herr Berfaffer meint, der Ton umferer Polemit erinnere wieder Ich 
haft an den Ton der roͤmiſch⸗ katholiſchen Polemit kurz vor dem Nuöhrude 

des breißigjährigen Krieged. Gr Kat nicht ganz Unrecht. Die Sachhe ver 
hatt ſich nämli fo: Darch die Reformation verlor die katholiſche Lirche 
einen großen Theil ihrer Lehranſtallen und ihrer ſcharffimigſten Gelehrten, 

und biejenigen, bie noch in ber Kirche Sieben, wie GE, Ghafer, Gratems 
wurben von Luther fo ſchimpflich Schambelt,, geride wie es jcht von ber 
proteſtantiſch⸗radikalen Preſſe geſchicht, daß Andere Auſtand nehmen mußten, 





Die Evangelifche Kirchenzeitung. 721 


er aus bemfelben anführt, Tonnen wir weder für Läflerumg, noch für jeſui⸗ 
tiſch, wie es der DVerfafler uennt, erfennen. Er berichtet: „Während bes 
Karthanfer Aufitandes finden wir feinen einzigen Artikel, der das Volk 
zum Frieden ermahnt, wohl aber fogar einen Artifel, der den Aufftand 
nicht, aber — wie jefuitifhd — den Grund des Aufitandes in Schub 
nimmt. Und das in einem Firchlichen Volksblatte!“ 


Menn wir uns des Borfalls noch recht erinnern, fo hatte es bamit 
die Bewandtniß, daß eine fonft Fatholifche Kirche in eine yproteftantifche 
follte verwandelt werden. Iſt dem fo, alsvann hat das Volksblatt feine 
Schuldigkeit gethan; einerfeits hat es dem Gerechtigfeitsgefühl des Volks 
Gerechtigkeit widerfahren lafien, indem es den Grund feines Unwillens in 
Schutz nahm, andererfeits hat es das Mittel getabelt, deſſen ſich das Volt 
bevient bat, um Gerechtigkeit fich zu verfchaffen. Allein, warum hat er 
nicht andy zum Frieden ermahnt? Die Sahe hatte wahrfcheinlich feine 
Bevenklichkeit. Seit jener Zeit nämlich, ich meine das Jahr achtzehn⸗ 
hundert und zehn, wo immer ein Befitzthum der fatholifchen Kir⸗ 
he nad) dem andern vom Yisens eingezogen, oder den Proteflanten 
zugewenbet wurde, hat ſich im Fatholifchen Volke der öftlihen Provinzen 
des preußifchen Staates eine gar bedenkliche Stimmung gebildet. “Der 
Geiſtliche muß fehr vorfichtig feyn, alfo auch eben fo gut das Wochenblatt, 
um fich nicht den Verdacht zuzuziehen, er Halte es mit den Gegnern ber 
Kirche, denn die nächfte Schuld der Beeinträchtigungen feiner Kirche pflegt 
das Volf auf jene zu fhieben, die fein Imterefie wahren follen. Indem 
das Wochenblatt den Aufſtand tabelte, ermahnte es indirect zur Ruhe; 
und damit that es feine Schuldigfeit; zum Prieden durfte e8 nur mahnen, 
wenn bie gerechte Urfache der Unzufrievenheit gehoben war; mehr fonnte 
es wahrlich, ohne fein Vertrauen anfs Spiel zu ſetzen, nicht wagen. Was 
ft num in diefer Sache jefnitifh, wenn man nicht alles jefuitifch neımen 
will, wie es die radifalen Blätter thun, was nicht zu Gunften der „evans 
geliſchen“ Kirche geichieht. Won unferm Verfaſſer aber hätten wir erwartet, 
daß er nicht au jenen Troß ſich anfchließen, mit ihm „Jeſuit! Jeſuit!“ 
ſchreien würde. 





als DBertheidiger bervorzutreten. Die Apologetik und Polemik katholiſcher 
Seitd verftummte daher beinahe ganz bis gegen 1580. Da erhebt fie fig 
aufs neue, wie feit bem Sabre 1817, und dringt in Baronius durch feine 
Kirchengeſchichte, Bellarmin und Andern den Proteflantismus zurüd. Da 
erhob fig, wie in unfern Tagen, bad Geſchrei über die Intoleranz und bie 
Uebergriffe der Katholiken. 

XV. 49 
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In die angeführte Lindenbaner ſche Stelle: Wer nit für und MR, 
{ft gegen uns. Gier gibt es Teine Mentralitätz biefe wäre der ſchauerlichſte 
Imdifferentismug n. f. w.“, kann man nur ben maßloßen Gap hirein⸗ 
tragen, aber nicht herausleſen. Die kathelifche Kirche hat nie tranfigtel, 
fie Tann, ohne auch nur einen Wunfen Haß gegen.eine andere Confefſton 
{m Herzen zu haben, nie tranflgtren, benn fie wärbe ihre erfien Princi⸗ 
pien verläugnen; fle läßt Koͤnigreiche von ſich leereißen, um einer verſag⸗ 
ten Diepenfe willen; läßt Volen ſich entziehen, weil fie den Primat nid 
au den Czar übertragen will, oder vielmehr Erun. Daher war bier 1844 
Bein newer Beift des maß loſen Haßes zu: fehen, wie ber Berfaſſer Ihe 
will gefehen haben. Hat denn Luther wohl mitchen Meformirten tramfigiel, 
er wußte noch ale Erbtheil, das er aus der Fathelifchen Kirche miigemems 
men, daß im Reiche Goties, oder was Iemanb bafke bält,. ohne Ber 
längnung ber Sache, es fein Traafigiren gibt, wie 06 fich z. B. im ber 
Union ausfpricht. 


Berner heißt es im Vorworte: „Euißer:wirb im jenem MBochenblaie 
als ein Mann targeftellt, der ſich im den frechſten Gottealifterungen zu 
ergehen sc. pflegte. Wer aber mit einem Blide den ganzen Gchaben üben 
feben will, ver nehme des Schleſiſchen Geiflichen Bachmann Popular: 
Symbolik zur Hand, die nach des Thatſache, daß fie in Jahresfzi eine 
zweite Auflage erlebt hat, bebeutenden Unflang muß gefunnen haben. Ber 
gleicht man dieſe Symbolit mit ihrer Worgäugerin, ver Nohler'ſchen, is 
welcher fich freilich auch ſchon mande eiczelne Spuren jenes niebrigen *) 
Geiftes vorfinden, fo wird man erſchreclen über bie Bortfehritie, welche der⸗ 
ſelbe in fo kurzer Zeit gemacht Hat. . Alles, was man ſich yon Kilkerem 
Saf, von roher Grobheit, von Erfiidung. ber chrilichen, in or allgemeis 
nen menfchlichen Liebe, vom wahrheitsloſer Berläumbuung " verftellen 
kann, wird durch diefe Schrift faR wech MWerboten. — Calsin wird ©, 10 
ohne weiters als „„eim unſiltlicher Menſch⸗ bezeichnet, ohne Zweifel amf 
Grund der fchon längft son ber Geſchichte, und felb von ebleren Autheli⸗ 
fen anerfannten, unverfchämten Lügen des elenden Bolfer.”. Budmann's 
Symbolik enthält allerdings eine ſcharfe Bolemif, er rügt ſchonungslo⸗ die 
Unwahrheiten und Verdrehungen der Gegner, und richtet fireng, aber wicht 





*) Möpler, einem der ebelften Männer, bie wir gefannt haben, uub deſſen 
hosen eilt feine Schriften Yinläuglid) bekanden, einen Bicheigen Geh 
ſchreiben, heißt ſich ſelbſt ias Geſicht Sülagen. Aönns Ife dena mie 
Katholiken loben, ohne zu steigen £ Zeit ung einen acra Kandel. Sei 
bemertlig zu machen! 
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ungerecht über die Etifter und Vertheidiger des Protefiantismus. Weberall 
-zitixt er feine Quellen, allein wir fragen Heren Hengjtenberg, wenn er fo 
vielen Anſtoß an Buchmann’s Polemif gefunden hat, was muß er dann 
erſt zu der Polemif Luther's gegen den Papſt und die Fathulifche Kirche, 
ja felbit gegen die Reformirten fagen? Buchmann's Haß, wenn wir es 
Haß nennen wollen, ift ja nur gegen die Schmähungen Luther's, womit 
er den Bapit ſammt dem ganzen Glerus und die Zwingliauer überfchüttete, 
wie ein Kind gegen einen Riefen. Wird aber wohl Hr. 9. feinen gefeier: 
ten Religionsftijter der fchweren Sünde eines maßlofen Hafles deßhalb bes 
fihuldigen wollen? Oder will Hr. H. behaupten, Luther habe mit Recht 
im maßlofen Haffe fich ergoſſen, denn fein Haß habe dem Unheiligen, der 
Züge, der Unwahrheit, nicht aber ven Individuen gegelten, fo muß biefe 
Entjeyuldigung auch Buchmann zu Gute fommen. Die Narhfelger Euther’s 
nannten die Salviniften geradezu Teufelstinver, und verdammten fie in Eu: 
mulo. Das hat Buchmann nicht gethan, er läßt den von der Fatholifchen 
Kirche Setrennten nod) einen Weg zur Seligfeit. Indeſſen fünnte ex ſich 
vielleicht zuweilen fchonender ausgedrüdt haben. Was alfo fcharfe Polemif 
it, nennt Hr. 9. maßlofen Haß gegen die „evangelifche” Kirche. Das ift 
unrecht. Cine ſolche Verwechslung des Ibjectiven ift, zumal für einen 
Theologen, eine unwürbige Erſchleichung. Zwei Könige fünnen den hef⸗ 
tigften Krieg gegen einander führen, und doch perjünlich frei vom Haſſe 
feyn, im Gegentheile ſich wechſelſeitig achten. 


Indeſſen, um gerecht zu feyn, müſſen wir auch anführen, daß ber. 
Berfaffer diefen fogenaunten maßloſen Haß gewiffermaßen dadurch ent- 
ſchuldigt, eingeftchenn, daß die Fathelifche Kirdye von Vielen auf empös 
rende Weife gemißhandelt werde. „Es ift nicht zu verfennen“, fagt er, 
„daß die Fatholifche Kirche von Bielen, die äußerlidy zu und gehören, zum 
Theil auf empörende Weiſe gemißhanvelt wird. Aber ihr Thun darf ber 
Evangelifchen Kirche nicht zugerechnet werben, die zu ihnen nur in einem 
äußerlichen und zufälligen Verhaͤltniſſe fteht, und von ihnen nicht weniger 
verfpottet und gemißhandelt wird, wie die Kathelifche.” Aber neune ung 
der Herr Verfaſſer Doc ein Kennzeichen, wornach wir die nur zufällig zu 
ihr gehörenden von den wahren Mitgliedern unterfcheiden können? Soll 
etwa feine Dogmatif zum Mapftab vienen? dann fehmilzt leider die evan⸗ 
geliiche Religionsgemeinfchaft zu einem fehr Heinen Häuflein zufammen, 
das in einigen Provinzen Deutfchlande nur als Ausnahme betrachtet wers 
den kann. Wohin 3. B. follen wir Ihren eigenen Eollegen, Marheinede, 
der bei Gelegenheit des Gölner Greigniffes ſich auf eine empörende Weife 
gegen die katholiſche Lehre verfünvdiget hat, zählen; wohin einen Gonfiftos 
rialrath Full mit feiner bekannten Predigt am Neformationsfefte, die den 

49 * 
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Geiſt ver fatholifchen Kirche zum Tenfelsfinne macht, und der auf wenige 
Seiten alle Schmähungen, die je gegen die Fathelifche Kirche ausgeftoflen 
werden, darin concentrirt? Wohin gehört ein Julius Wiggers mit feiner 
firchlichen, 1842 erjchienenen Etatiftif, in deſſen Capitel über den Papft al- 
lein fo viele Irrthümer enthalten find, als es aus Zeilen beiteht. Wer 
fann es fathelifchen Schriftftellern verargen, wenn fie empfintlich und Bit: 
ter werden gegen felche Gegner, die einen hundertmal witerlegten Irrthum 
zum hundert einitenmale wieder aufwärmen? Auf feinen Ball hat Buch: 
mann feinen Haß, wenn wir es fo nennen wollen, fo weit getrieben, das 
er dem Evangelismus falſche Symbola angedichte, wie wir es mehr ale 
einmal haben erfahren müſſen. Webrigens ift Wer Herr Verfafler in der 
Bolemif nenerer Zeit wohl bewandert genug, daß es ihm nicht unbefannt 
fenn Tann, wie die Polemik ver Fatholifchen Kirche erft jene Schärfe erhal: 
ten hat, ſeitdem der neuere Rationaliemus mit allen Maffengattungen ge: 
gen die Fatholifche Kirche anitirmt. Daß mitunter in einem ſolchen Ram: 
pfe auch Unfehultige verwundet werden, läßt fidh nicht vermeiden, iſt das 
Schickſal des Krieges. Uebrigens möge Hr. Prof. Dr. Hengſtenberg es uns auf's 
Wort glauben, Haß, noch weniger namenlofer, erfüllt une nicht gegen bie 
Proteitanten als feldhe, aber Unwille, Entrüſtung bemächtigt fih unfer zu⸗ 
weilen, wenn wir ſehen müflen, wie die, in proteftantifhen Händen, 
von der Memel bie an die Moſel fich befindende Tagespreſſe, weder ber 
Erdichtung, noch der Verläumdung, noch der Schmähungen fpart, um ein 
paar unbedeutende, abtrünnine Geiftliche, die jeder Brarrer gerne als Ga: 
pelline los wurde, zum Hohn der Fatholifchen Kirche zu Tageshelden zu 
erheben, wenn ihnen von allen yroteftantifchen Städten Dankadreſſen und 
reiche Gefchenfe zugefendet, wenn Mayiftrate ihnen Unterſtützungen anbie⸗ 
ten, um ihre Empörung gegen die Fatholifche Kirche zu fördern und einen 
Riß in leßtere zu bringen. Wie fann man gegen eine foldhe Relinionege- 
meinfchaft, die in dieſer Geſtalt in Maffe auftritt, auch nur noch Ach: 
fung von uns verlangen? Als vie Fraction bes alten Lutherthums wes 
gen ihrer Anhänglichfeit an die Angsburgifche Gonfeffion verfolgt wurde, 
haben wir nicht gejubelt, daß ber alte, fihwergerüftete Gegner über ven 
Haufen gewerfen, und eine Fuften im Proteſtantismus vorbereitet wurbe, 
welche uns mit der Zeit mur vertheilhaft zu werden verſprach; wir Guben 
im Gegentheil fie für ungerecht gehalten. Indeſſen, ich gebe’zu, daß has 
Maaß von manchem Fathelifchen Polemiker überfchritten wird, und ich fann 
es nur mit der Hitze des Kampfes, in dem wir uns nach allen Seiten hin 
befinden, entſchuldigen. 

Ferner beißt ea: „Ein zweites Kennzeichen ver Zunahme bes jefuiti: 
ſchen Geiſtes in der Tathelifchen Kirche find die fich wieder mehrenden Ber: 
ſuche, vie Evangeliiche in ihrem Befigftande zu beeinträchtigen, umb durch 
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unerlaubte Lift over Gewalt Vortheile über fie zu erlangen.“ Gine foldye 
Beſchuldigung ift minbeftens eine Unwahrheit! Darum auch feheinen Dinge 
ale Beweis herbeigezogen, die gar nicht hierher gehören, wie 3. B. das 
Kniebeugen, und daß ein großer Fatholifcher Staat, wahrfcheinlich Defters 
reich, auf feiner eigenen evangelifchtheologifchen Lehranftalt den gemeinen 
Rationalismus begünftige, um dadurch die „Evangeliſche Kirche“ zu um 
tergraben *). 


In Sranfreich rühmen fi) die Proteftanten die Zahl ihrer Geiftlichen 
in wenig Jahren um breihundert vermehrt zu haben, mithin auch ihrer 
Kirchen, und ihre Trachktchens: und Bibel: Kolporteure durchziehen un- 
gehindert, von Genf nnd England aus, das ganze Land, währenp die ein- 
zige katholiſche Kirche in Stodholm durch ihre äußere bebrängte Lage feit 
vierzig Jahren auf die Hälfte ihrer Mitgliever zufammengefchmolzen iR. 
Und es follte fi in Schweden, Norwegen oder Dänemark einmal nur ein 
Fatholifcher Mifitonär fehen laffen, wie würde es ihm geben, da man bie 
Inländer, welche zur Fatholifchen Kirche übertreten, aus dem Lande jagt? 
In Preußen erhalten die Proteſtanten in allen Fatholifchen Provinzen für 
vierzig bie fünfzig Mitglieder, die noch dazu in der Negel zerfireut herum 
wohnen, Jahr für Jahr neue Kirchen, entweder indem man ihnen Fatholi- 
ſche anweifet, ober das Simultaneum einführt, ober durch Staatsun⸗ 
terftüßung nene bauet, während die Katholiken felbft bei zahlreicheren Ge⸗ 
meinbeglievern ihre Gigepthum mit den Rüden anfehen müflen **). Vete- 
res mi grate coloni heißt e6. Ober bebrohen etwa in den beiden Hefs 
fen, in Baden, Würtemberg, Naſſau, Weimar, Sachen die Katholiken 
mit Lift oder Gewalt das proteftantifche Beſitzthum? Als einzigen relevan- 
ten Beleg von dem jefnitifchen, die Proteftanten aus ihrem Beſitzthum ver: 
draͤngenden Geiſte der Fatholifchen Kirche wird Tahiti angeführt, oder mit 
den Haaren herbeigezogen. Der Berfafler glaubt felbft nicht, daß Philipp 
Ludwig und fein echt proteflantifcher Premierminifter Guizot von jeſuiti⸗ 
ſchem Geiſte getrieben wurden, als fie das Schutzrecht über Tahiti acqui⸗ 
rirten? Rein, das glaubt er nicht, aber er wollte doch für feine Vifion 
einen Beweis anführen. Aber ſolche Erſchleichungen, ſolche Anſchuldi⸗ 


— 


?) Wenn aber proteſtantiſche Regierungen , wie Beiſpiele in prompta find, ben 
Rationalismus auf ihren Lehranflalien begünfligen, thun fie dief au, um 
ihn zu untergraben. Aber weil dieß eine fatholifche Regierung thut ober 
thun foll, fo liegt gleich eine, ver „evangeliſchen Kirche’ verberblidge Abficht 
zum Grunde. 


**) Bol. hiſtor.⸗polit. Blätter Bo. 15, Heft 2. 








willen, wie cs um en 
nur Prefeſſer Tentieröit 
tät in Bonn, over die Artifel 
forifch + polltiſchen Blättern. Ms 
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deßhalb die Regierung her bie „@yı 
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lehrt umfere Moral nicht. 


"Bin drittes Merfmale, | 
kennbare und umverholene Freude, m 
Xtcche der vermeintlichen „„Selöftau 
mit ber man jede neue Entwicklung 
Den Srund dieſer Freude fönnen y 
Daſſe gegen die Evangeliſche Kirche 
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angeben, vom Böſen it. Wenn nun ein und biefelbe Haudlung zwei 
Grflärungsweifen über ihren Grund zuläßt, zumal nur Gott im’s Herz 
fieht, wovon bie eine den Nächſten ehrt oder doch entichuldiget, bie andere 
entehrt, welche muß ich dann nach ber chrifilihen Moral uud nach der De: 
finition des Npoftels Paulus über bie Liebe wählen, wenn ich nicht der 
Sünde, einen fremden Knecht gerichtet zu haben, mich fehuldig machen 
will? - Uns felbft fcheint es übrigens nicht, baß der Zwieſpalt der Eonfef: 
firuen noch). fo bald werbe beheben, und daß fie unter einen Hirten zu ei- 
ner Heerde fi nächlieng vereinigen werben. Solum Deus novit tem- 
pora et momenta. Uebrigens werben Sie nicht in Abrede ſtellen, daß 
diefe Selbftanflöfung bei Gelegenheit der Ronges@zerskifchen Sertirerei fich 
auf eine fchagdererregende, und im Jutereſſe ver Menfchheit ſetze ich noch 
hinzu höchſt betrübende Weife ſich geoffenbart Hat; denn wie könnte man 
proteftantifcher Seits, und dieß von einem Ende der Preußifchen Monars 
hie bis zum andern, und noch darüber hinaus, eine Sache, welche einft, 
rndfichtlich ihrer Lirheber unb ihres dogmatiſchen Inhalts, zu den Scanda⸗ 
len in ver Kirchengeſchichte gerechnet werben wird, mit foldhem Jubel be: 
grüßen *)? Hier hat die „Evangelifche Kirche“ in ihren zahllofen Adreſſen 
fich felbR gerichtet! Oder hat die„Evangelifche Kirche“ einen Theil daran, 
fo müßten die proteitantifchen Geiſtlichen aller Orten gegen die Thorbeiten 
der Communen proteftiren, flatt daß mehrere öffentli oder im Stillen fe 
befördert haben. 


„Ein viertes Merkmal”, fagen Sie, „ber Zunahme des jefntti- 
fihen Geiftes, mit feiner pelagianifchen Verblentung und feinem Stolge;. Hit 
das anfgeblafene Rühmen ver Vorzüge und Herrlichkeiten der Katholifchen 
Kirche, Das uns überall entgegentritt.“ Hätten Sie, Herr Profeſſor, fein 
Epitheten Ornans mehr, um den Stachel noch tiefer, wenns möglich wäre, 
hineinzubrüden? Was müßte ein Türke, ein Heide, wenn er die katholi⸗ 
ſche Kiche erſt ans dieſer Schilderung kennen lernte, für einen Begriff 
von ihr befommen® Bir mwellen erft tie Anflage ihres Beiwerks entklei⸗ 
den und in Ihrer Einfachheit beurtheilen. Sie behampten, es fet eine Ins 
nahme des jefwitifchen Geiſtes in ver Fafholifchen Kirche, daß fie ihrer 
Borzüge und Herrlichkeiten fi rühme. Es ift wahr, wir rüähmen uns 
der Kirche, denn ein fehlechter und beflagensweriher Sohn, der fich feines 


*) Ehmwerlidh vürfte ein Beifpiel aufzuweiſen ſeyn, daß eine neue Secie, bie, 
anf Ungehorfam und Sinnenluſt ihrer Stifter bafirt, und mit einer fo zahl« 
Iofen Menge von Unwahrheiten verlettet war, unb beren dogmatiſche Kraft 

. lediglich in der Negation beitand, in ihren Urhebern fo wäre besorirt 
mworben. 








ses, und dieß etwas, Ind 
Tadelnewerthes fern ſellte, ie 
tie Peſaunen in Ibren Minden, 
Jahre 1817 und 1830, uns day 
nige, ber im jenen Jahren gehalte 
haben, bei uns die Seitenftäde z 
Sept über die Cpitheta Orne 
Geiſte mit feiner pelaglaniſchen £ 
Sie mir, wie fommen Sie üb 
in der katholiſchen Kirche, und 
lofen Haffes gegen bie „q 
ben, einen jefuitifchen zu nennen? 
find von Ihnen ſaͤmmtlich aus dem 
men, alfo muß biefer Geift wehl : 
Jeſuiten in Deutſchland, etwa im 
nicht irre in Braunau, Staͤdte, m 
Haben wir im Deutfchland nicht, fc 
ausgehen fönnte. Ihre Schriften, 
genommen, find in Deuticland am 
noch weniger gelefen; wir bebürfen 
ratur immer mehr zunimmt. Sie 
einen jefuitifchen genannt haben, wi 
„Cvaugeliſche Kirche“ in höc 
Ich maße mir zwar nicht an, bie 
nen, wiewohl, wenn ich fir nah de 
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feits fchreibt man ihnen Dinge zu, die nar ein fehr befchränfter Menſch 
begehen fann. Sie werben gewiß mit mir einverfianden fenn, daß es der 
Wunſch und die Abſicht des Ordens fel, wenn möglich, tie ganze „Evan: 
gelifche Kirche“ wieder zur Fathellfchen zurück zu führen, das ift auch fo 
natürlih, und um dieſen Wunſch zu haben, braucht man fein Jeſuit zu 
feyn, als wir es natürlich finven, daß der Proteftant den völligen Sieg 
feiner Sache wünfche, ja als Achter Schn Luther's, Zwingli’s oder Cal⸗ 
vin’s wünfchen muß. Allein wie dumm würden fie verfahren, wenn fie 
felbR voll Haß, den Haß gegen den Proteftantismns anfachten. Nein, 
glauben Sie mir, Herr Profeflor, die Gefinnung und Stimmung, 
wie fie dermalen die KRatholifen befeelt, over wie fie Shnen erſchie⸗ 
nen ift, bevarf zu ihrer Erflärung Feine Jeſuiten, feinen jefuitifchen Geiſt, 
ich bin nöthigenfalls bereit, Ihnen den Stufengang der Entwidlung bes 
Fatholifchen Geiſtes vom Jahre 1817 bie anf biefen Tag Schritt vor Schritt 
nachzuweiſen, fowohl aus der Literatur, als aus den Srfahrungen meines 
Lebens *). Wenn aber die Iefuiten ven Geiſt, der Ihnen in ber Fatholt- 
fchen Kicche erfchienen ift, weder perfonlich noch ſchriftlich heraufbeſchwo⸗ 
ren haben, fo Fünnen Sie ihn wohl nur darum jefuitifch nennen, weil bie 
Tagespreffe ihn zur Quintefienz alles Schlechten geitempelt hat. Und wa⸗ 
rum fagen Sie, er befände fich in einer pelagianifchen Verblendung? Sind 
die Jeſuiten Pelagianer, dann ift es auch die Fatholifche Kirche, denn fie 
lehren feine andere Lehre über die Erbfünve und die Gnade, als fie felbf. 
Die Eatholifche Kirche hat aber von jeher den Belagianismns, wie er bi: 
ftorifch dafteht, verdammt, was Ihnen nicht unbekannt feyn wird. Luther 
hat allerdings einen andern Begriff untergefchoben, ber aber weber vor ber 
heiligen Schrift, noch vor der Vernunft fich rechtfertigen läßt, der zum 
Pantheismus Hinführt, und Gott zum Urheber des Guten und Böfen 
macht. Wollen Ste den hiſtoriſchen PBelagianismus und feinen Stolz fin: 
den, fo fehen Sie fih nur im Proteftantiamus um, denn von hundert 
Proteftanten glaubt faum ein cover der andere an bie Dogmen von ber Erb⸗ 
fünde und Gnade durch Chriſtum, wie fie noch in der Kathelifchen Kirche 
gelehrt werben. Ic habe Handel's Furzen Inbegriff der chriftlichen Reli: 


*) Diefer Geift ift mwefentlich eine Reaction gegen den mehr und mehr vorbrin« 
genden rabifalen Nationalismus, der, wie in ber Politik, fo in ber Kirche, 
kein Mittel ſchent, um feinen Zweck zu erreihen. So lange feine Herr- 
fhaft dauert (die Alt-Lutheraner werben ihn nicht bemwültigen , weil fie kei⸗ 
nen feften Punkt haben, auf den fle den Hebel auflegen Könnten), muß un- 
fere Polemit noch mehr zunehmen, denn der Feind ift gut gerüftet, Lämpft 
tapfer und bat gute Spione, 
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gionelehre für den Unterricht der Gymnaſiaſten aus ven obern 
Klaſſen vor mir, aber vergebens fuchte ich im vemfelben nach einem 
Paragraphe über vie Erbjünde, fie ift ganz bei Eeite geicheben. Wie es 
mit dieſer Lchre in den Sprengeln von Sachſen, Weimar, Eiſenach, Kö⸗ 
nigeberg ſteht, brauche ich Ihnen wohl wicht erſt im Grinnerung zu brin⸗ 
gen. Ehe man ber Fathelifchen Kirche den Semipelagianismus vorwirft, 
follte man doch erſt bei ven Proteflanten den Pelagianismus bei Seite 
ſchaffen. 


„Ein fünftes Merkmal“, ſagen Sie, iſt ver Geiſt der Profelnten: 
macherel, ver fit mehr und mehr in der Fathelifchen Kirche regt.“ Meun 
Eie, Herr Profeffer, unter Profelytenmacherei, wie ich aus den folgenten 
Eipen Schließen muß, ein Werben verftehen, fo fangen Sie eine Unwahr⸗ 
heit, und Ste verliumden bie katholiſche Geiſtlichkeit *). Fromme katholi⸗ 
ſche Geiſtliche brauchen erit aar nicht zu werben, die Broteftanten kommen 
von felbit, fogar in ter jetzigen Criſis, Inbifferente Geiſtliche aber, an wel: 
hen ed bei ung nicht fehlt, weifen fie fogar ab. Gin vor Kurzem wer 
ftorbener Fathelifcher Beiftlicher, der ein fehr ſtrenges Leben führte, und es 
auch mit feinen Katechumenen nicht leicht nahm, babei Teiln Bermögen, 
nur ein fyärliches Dientteinfommen hatte, Tonnte dem Zudrange kaum ges 
nügen. Aber wehe ihm, wenn ihn bie Polizei, vie deshalb ihn fiets über 
wachte und felbft in Unterfuchung nahm, auf einer Werbung betroffen 
hätte. Es waren freilich meiftene arme Leute, vie ſich zum Webertritt kei 
ihm melbeten; aber hat nicht auch Chriſus den Armen das Evanae 
lium gepredigt? Kerner fagen Sie: „Wir find überzeugt, daß man 
auf die Mebertritte zur Fathelifchen Kirche ein viel zu großes Gewicht legt.“ 
Das will ich nicht beitreiten, denn anf der Gegenfeite wird man anf anbere 
Weiſe, die ic) hier aus gewiſſen Rüdfichten nicht nennen will, für ben Beruf 
entichätiget. „Ge it noch zweifelhaft fahren Sie fort, „wie das Zahlen: 
verhältniß ter Uebertretenden zu beiden Kirchen fid) geftaltet. “Dort wirb 
jeder lichertritt ausgebeutet und auspofannt, bei und bagegen macht man 
wenig Wefens davon.” Das GErſte iſt abermals eine Unwahrheit, welde 
Sie nachnefchrichen haben, nicht der zehnte Theil der liebertretenven zu 
uns gelangt zur öffentlichen Runde, felbft die Namen biftinguirter Perſo⸗ 
nen verfehweigen wir wo möglih. Das Gericht aber, welches Sie über 


*) An drei katholiſchen Höfen Ichen jegt Prinzeſſinnen proteſtantiſcher Confeſ⸗ 
fion. Hat man je vernommen, daß Verſuche wären gemadht worden, fie 
für die katholiſche Kirdge zu gewinnen, ober daß man ihnen nicht auch bie 
öffentliche Ausübung ihrer Meligion geflaitet habe. Kann Bis „Unangelifihe 
Kirche“ fich gleicher Toleranz rühmen ? 
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Hurter's Uebertritt halten, ale habe Hochmuth ihn der Fatholiichen Kirche 
zugeführt, erfcheint mir ganz lieblos. „Wer bift du“, fpricht der Apoftel, 
„der einen fremden Knecht richtet, er ſteht und fällt feinem Herrn.“ Ha: 
ben Sie in fein Herz geſchaut; nur der Herzensfundige fann bie inner: 
ften Motive Fennen. Obgleich es befannt it, daß die Neuerungen von 
Gzersfis ihren Grund allein im fleifchlichen Gelüfte haben, fo erheben ihn 
die Guern doch auf's Schild, und die Berlinerinnen ſenden feiner Donna, 
mit der er längit im Goncubinat, oder wie er behauptet, in einer Gewif: . 
fensche lebte, ein Gefchmeide zu; dagegen wird der edle, fonit gefeierte 
Hurter wegen feines Uebertritts moralifch bejuvelt, denn, heißt es, alle 
Umjtände vereinigen fi) dahin, feinen Webertritt aus dem Hochmuth zu er: 
Hären *). Und ihr verlangt noch, daß unfere Theologen zarte Rückſichten 
gegen die Schwachheiten eurer Reformatoren nehmen, daß wir alle recht ab: 
fihtlih und chormaͤßig die ung zugefügte Schmach vergeffend, wahre Achtung 
gegen Eure Religion hegen follen? Cine Religion, die felche Früchte trägt, 
und mag fie ihre Toleranz und Liebe nach allen vierundfechszig Winven 
ausrufen laffen, kann Feine wahre Achtung einflößen. Möge, Herr Pro: 
feffor, Ihe Auge im Verlaufe des Jahres fich Elären, auf daß, wenn Sie 
am Eingange von 1846 auf 1845 zurücbliden, bie Dinge in ihrer wahs 
zen Geſtalt fich zeigen mögen. 





) Der Berfaffer ſpricht auch von dem Jubel, welchen die Kacholiken über bie 
Rüdtehe Hurter'6 zur katholiſchen Kirche angeſtimm hatten ; gefreut haben 
wir und, daß Gott umfere Gebete erhört, denn es hatten ſich Gebetvereine 
für ihn gebildet, und wir haben Gott dafür gedankt, aber vun einem Zus 
bei wiſſen wir nichts. Daß jede Zeitung vie Sache wieberholt gemeldet Bat, 
it jezt fo Brauch, wo alle Tage ein Bogen von Neuigkeiten erwartet 
wirb. . ®& 





LX. 


Bettina von Arnim und Slemend Brentano. 
, ($ortfekung.) 


Faſſen wir nun den Inhalt der Briefe näher ins Auge, 
fo begegnen wir überall einer herzlichen Liebe der Geſchwifier; 
allein die Verfchiedenheit ihrer Natur war dennoch zu groß, als 
daß eine innigere Verftändigung, eine Hingabe der jüngeren 
Schweiter an den leitenden Bruder leicht gemeien wäre. (ie 
mens hätte feine päpagogifchen Bemühungen wahrfcheinfich mit 
mehr Erfolg an einer Gemfe des Hochgebirge, oder einem Reh 
des Waldes angeftellt, ald an diefem Wildfange feflellofer Ge 
nialität. 

Unruhe ift der Charafter unferer Zeit; dem ewigen Juden 
gleich jagt fie nad) Ruhe, ohne fie zu finden, weil ihr bie 
Ruhe des Inneren, der Friede der Seele fehlt. Der Glaube 
hat feine Heiligfeit, das Recht feine Unantaftbarfeit verloren; 
das Ewige, das Inveränderliche als Grundlage der gefellichaft: 
lichen Bande ift in den Hintergrund getreten; da berrfcht dem 
das Zeitliche mit feinem endlofge Wechiel, die Willführ des 
Menfchlichen führt den Scepter, und Revolutionen folgen auf 
Revolutionen. Die Gefellfchaft, jener ewigen, den Angriffen 
entrücten Unterlage beraubt, wähnt, auf dem Wege äußerlicher 
Reformen und Ummälungen das verlorne Gleichgewicht wieder 
zu gewinnen, und fo müht fie ſich in rafllofer Thätigfelt ab. Der 
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Sturm der Nacht zerftört aber jevesmal, was ver Tag auf 
Sand gebaut. 

Diefer Charakter unferer Zeit drückt fich nothmwendig auch 
ihren Kindern auf, und je reich begabter und‘ empfänglicher 
ihr Geift ift, um fo fichtbarer wird er darin hervortreten. Da⸗ 
rum haben die Briefe für und noch ein befondered Intereſſe, 
indem fie und al8 Spiegel unferer Zeit dienen Fönnen. 

Clemens hatte in feiner Jugend felbft die Leiden und Kaͤm⸗ 
pfe feiner Zeit durchmachen müflen. Da er fich felbft am lieb» 
ften als einen irrenden Pilger darftellte, der feine beften Jahre 
jugendlicher Kraft in der pfablofen Wüſte einer glaubenslofen, 
dem Göttlihen entfremdeten Zeit mit nadten, wunden Füßen 
irre gegangen, bis er endlich eine Ruheftätte für fein müdes 
Haupt unter dem Kreuze gefunden: fo erfüllten ihn bie ruhelo- 
fen Irrgänge Anderer mit fchmerzlicher Wehmuth; dem Zauber 
fünftlerifcher Schönheit, dem farbenreichen Spiele des Geiftes 
und Witzes verfchloß er dabei grundfäglich feine Augen, um 
fi) nicht aufs Neue davon verführen zu laffen. Diefe Be- 
trachtung hinderte ihn fogar an der Herausgabe fo manches 
Schönen feines früheren poetifchen Schaffens; er pflegte als⸗ 
dann feinen bittenden und ihn drängenden Freunden zu fagen: 
„Die Zeit kommt mir vor, wie ein Haus, das von oben bis 
unten mit Möbeln angefült ift; vor lauter eleganten Stühlen 
und weichen Sophas fann man gar nicht zum Sigen kommen; 
fol ich diefen unnöthigen Lurus« Hausrath der Geiftreichigfeit 
nun auch noch vermehren, und die Leute von dem Einzigen, 
was Noth thut, ihrer Schuldigfeit gegen Gott, durch poetifche 
Zerftreuung abhalten?" Wie er denn auch die geiftreichften, 
aber jenes ewigen, göttlichen Grundes entbehrenden Ergießun⸗ 
gen feiner Zeitgenoffen mit nachdenflichem, fchmerzlichem Schwei⸗ 
gen anhörte und dann allenfdlie noch ſprach: „Ach! es ift 
doch am Ende alles nur Schnatterapa, die den Hun- 
ger und Durft der Seele nach heiliger Rahrung nicht 
ſtillt.“ Drüdte ihm dann Jemand feine Bewunderung etwa 
über ein Gericht aus, das jener früheren Zeit angehörte, da 


«, 
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ihm der Cultus der Kunft noch Die Stelle bes Bottesvienftet 
vertrat, dann pflegte er auch zürmend zu fprechen: „Schweis 
gen Sie mir davon! das habe ih, Gott fei Dan! 
fhon lange gebeichtet und abgebüßt.“ Nur im einge 
nen Momenten übte der alte Zauber, wenn er die Schoͤpfun⸗ 
gen neuerer Dichter las, feine Macht wieder über ihn aus, 
und dann ließ er fich zu leidenſchaftlicher Bewunderung von 
dem binreißen, was fonft nur fein inniged Mitleiven ober fei- 
nen tiefiten Abſcheu als Verirrung und Sünde hereorrief, und 
was er aufs tieffte beflagte, weil fo Miele ſich davon würben 
verführen ließen. Auch diefer nie endende Kampf feines Zw 
nern, deſſen Gegenfäge manchmal in fchnellem und grellem Gon- 
trafte einander folgten, . trug bazı bei, daß nicht Wenige ihn 
mißverftanden, over ihn wenigftens als ein räthfelbafte®, uner 
Härliches Wefen, mit mißtrauifchem Blide, anfahen. Kehren 
wir zu Bettinas Briefen zurüd, die und zu biefen Bewmerku⸗ 
gen Beranlaffung gaben. 

Welch Bild einer zerfireuten, zerfplitterten Thätigkeit gi 
fie und von ihrem Jugendleben in dieſen Briefen an den Bew 
der, an Göthe, an Günderovel Wie fpringt fie ruhelos vn 
dem Hundertften zum Taufenbften! Wie ſchießt fie ſchwalbenar⸗ 
tig durch die Lüfte, ohne eine Schranfe zu achten, oder um 
ein Geſetz fich zu befümmern. Begleiten wir einmal ben Gaw 
ſewind, wie er in fchnellem Wirbel fich fieberhaft abjagt: da 
gräbt fie dad Beet im Garten ber Großmama um, fiet Salat 
hinein, und führt dabei idylliſche Reden fanfter Empfinbfamfet 
mit dem Gärtner über Blumen und Bienen, und Hilft ühım bie 
Erpbeeren umfegen, die Reben auslauben, das Getöblatt bin 
den, die Pfirfiche fpaliren, vie Nelken flängeln ımb bie Diele 
nenräuber auöbrechen; jet aber.fährt es ihr durch den Kopf, 
fie muß dem Bruder fchreiben® fie Läuft in ihre Stube, fehl 
fich Dort nieder, die Kapen fpringen ihr in den Schooß, fie 
ftreichelt fie, die Katzen fchlafen ein, fie Fam nicht: mehr fchreis 
ben, denn fie möchte die Thiere nicht flören; im nachſten Au⸗ 
genblist aber fegt fie die Kahen auf den Boden, Apringt Kim 
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aus, Flettert auf die Pappel, dort poetifche und geiftreiche Ges 
danfen einzufangen; ed wollen ihr aber feine einfallen; mißmu- 
thig ehrt fie zurüd, liest dem Herzog von Mremberg über 
Vollsfonverainetät vor, ftreitet mit den Gmigranten, läßt fich 
Rroteftant, Philoſoph, Encyclopädiſt, Illuminat, Demokrat, 
Jakobiner, Terroriſt, homme de sang von den Erzürnten ſchel⸗ 
ten, fchwärmt für Mirabeau und ſchreibt eine Betrachtung sur 
la volonte de laFrance; bald jedoch vertaufcht. fie die Feder mit 
Röthel, den ſie heimlich in ver früheften Morgenftunde aus 
den Offenbacher Häufern gebohrt; fie zeichnet damit vier rothe 
Knaben mit weißen Perrüfen, die mit einem Bock ſpielen; das 
Kunftwerk hält fie zum Fenfter hinaus, die Offenbacher Gafs 
fenbuben verfammeln fich jubelnd, daflelbe zu bewundern; wies 
der geht fie in aller Krühe-zu des Juden Tochter und, den Bes 
fen in der Hand, Tehrt, zum Scandal der Verwandten, vie 
Straße vor feinem Haufe, und hilft dem Judenmaͤdchen, dem 
zarten Veilchen an der feinen Goldſtickerei; Abends figt fie bei 
der armen Töpferfamilie, und Inetet und badt aus Thon Ges 
fchöpfe, die der liebe Gott noch nachträglich erfchaffen muß; 
dann rennt fie an die Wand in der Großmama Garten, und 
hält über die Mauer Sonverfationen mit dem Magnetifeur; wies 
der fest fie fi) and Klavier und phantafirt, allen Regeln des 
Generalbaſſes zum Trotz, in freier Begeifterung wild darauf 
1085 die Nacht wird mit Günderöbchen durchgeplaubert; krank 
von Deren ©ottheitöphilofophie, von Kant, Fichte und Schel- 
ling, wacht fie auf; fte rennt wieder ins freie Feld hinaus, 
die Gedanken der durchträumten Nacht wie Schmetterlinge ihr 
nach; einſam legt fie fi) draußen ind Gras, und hält, halb 
wach, halb jchlummernd, ein Zwiegeſpraͤch mit den blühenden 
Linden; nun fehrt fie nach Haufe, ihre Kloftergefchichten auf- 
zufchreiben; die Magd hält aber eben ein Huhn zum fchlachten 
unter dem Mefler, da entreißt fie ihr das Thier, wie ein ges 
fpenftifcher Kobold vorüberfahrend; die Gedanken an die Klo⸗ 
ſtergeſchichte ſchweben ſchon wieder weit weg, hoch am Him⸗ 
mel, wie bie Schmwalben; alfo ſpringt fie ins Bosfett, legt ſich 
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die Dichtungen der Günderode vor, oder fingt ihm bie eigenen 
zur Guitarre, over geht Abends mit Nikolaus Vogt philofophis 
rend durch das Dorf, fchaut den Leuten in die erleuchteten Fen⸗ 
fter, und lauert ihnen dabei Lieder für das Wunderhorn ihres 
Bruders ab; zurückgekehrt in die Gefellichaft, Tiest fie die Scene 
von Hamlet und Ophelia; dann wieder fehneivet fle, einen Fnurs 
renden Marder auf dem Schooße, Arme und Beine aus zu eis 
nem PBuppenfpiel für den Geburtstag; jetzt zieht fie ſich zu 
einem Feftballet für eine prinzliche Hochzeitfeier an, da geht 
ed hoch her: mimifcher Tanz, Ringeltanz, Dfenburgifches Wap⸗ 
pen, Ritter, Bauern, Landmädchen; Blumen und Früchte im 
Körbchen, Eriuezug, Bahnen, Silber- und Goldpapier, Berfe 
auf Bändern, Bauerntanz, Ballfpiel mit Aepfeln, Kränze und 
Satyrtanz; Tannen, Myrthen, Orangen, Dieander und Lorbeer; 
Blondencoiffüre; prinzliche und gräfliche Herrfchaften; Paſtete 
mit einem Fleinen Hündchen; Uhrfetten mit Berloden, Müd von 
al der Herrlichkeit, fchläft fie im Ballfaale ein, träumt von 
Goldfrüchten, die Baßgeige aber weckt fie auf, der Franz Cha⸗ 
meau will den Kehraus mit ihr tanzen, fie fagt: „Ach, gehen 
Sie Efel, und machen Sie mir nicht ſchwindlich mit ih⸗ 
ren Uhrketten!“ Um fich abzufühlen, Täuft fie mit dem Spig 
in den Garten an die hintere Nafenbanf, dort will fie den 
Geiftern auflauern, und verfchabgräbert für den Magnetifeur 
ihre Dufaten in einem ihrer Schuhe; dafür wird fie über ihre 
Schlamperei wegen des fehlenden Schuhes gefcholten; ſie hört 
ed mit halbem Ohr und fchließt eine Geiftes- und Herzend« 
freundfchaft mit einem alten mathematifchen Juden, dem übers 
gibt fie den liebevoll gepflegten Rofenftod, er foll den Studen⸗ 
ten von Marburg, zum Andenken an fie, die Knoſpen verthei⸗ 
len; endlich geht fie in der Einfamfeit der ftillen Nacht hinaus 
zum alten Thurme, auf zerbrochner Leiter fteigt fie hinan und 
verliert fich in ihren Träumereien, gleich. einer Nachtwandlerin 
die endlofen Räume des Himmels von Stern zu Stern mit ges 
fchloffenen Augen durchwandelnd. 

Diefer Ueberblit mag unfern Leſern einen ohbngefähren 

xv. 50 
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an Deiner Guitarre nun ſchon feitvem Du weg bift, zum gros 
gen Gaudium der Schulfinder gegenüber, fo lang es tft, zum 
Fenſter hinaus, hat Regen und Sonnenfchein ausgehalten, und 
ift fehr abgeblaßt; dabei tft die Guitarre auch nicht gefchont 
worden; ich hab bie Lisbet ein wenig vorgenommen, daß fie 
nicht fo gefcheut war, das Fenfter zuzumachen hinter den dunk⸗ 
len Plänen; fie entſchuldigt ſich, weils hinter den grünfeinenen 
Borhängen verftedt war, da doch, fo oft bie Thüre aufgeht, 
die Fenſter vom Zugwind fi) begegnen. Dein Riefenfchilf am 
Spiegel ift noch grün; ich hab ibm ſriſch Waſſer geben laſſen. 
Dein Kaften mit Hafer, und was fonft darein gefäet ift, if 
Alles durcheinander emporgewachſen; es deucht mir viel Unkraut 
darunter zu ſeyn; da ich es aber nicht genau unterſcheiden 
fann, fo hab ich nicht gewagt, etwas auszureißen. Bon Bi- 
chern hab ich gefunden auf der Erde: den Offian, die Sa- 
contala, die Kranffurter Chronik, den zweiten Band 
Hemfterhuis, den ich zu mir genommen habe, weil ich ven 
erften Band von Dir habe. Im Hemfterhuis Tag beifols 
gender, philofophifcher Aufſatz, den ich mir zu fchenfen bitte, 
wenn Du feinen befondern Werth darauf legft. Ich hab mehr 
dergleichen von dir, und da Dein Widerwille gegen Philofos 
phie Dich hinderte, ihrer zu achten, fo möchte ich diefe Bruch⸗ 
ftüde Deiner Studien wider Willen beifammen bewah⸗ 
ten; vielleicht werden fie Dir mit der Zeit intereffanter. Sieg⸗ 
wart, ein Roman der Vergangenheit, find ich auf dem Kla⸗ 
vier, das Tintenfaß darauf liegend, ein Glück, daß es nur ein 
wenig Tinte mehr enthielt. Doch wirft Du deine Mondſchein⸗ 
Gompofition, über die e8 feine Yluth ergoß, ſchwerlich mehr 
entziffern. Es trappelte was in einer Fleinen Schachtel auf 
dem Zenfterbrett, ich war neugierig fie aufzumachen: da flogen 
zwei Schmetterlinge heraus, die Du ald Puppen hineingeſetzt 
hatteft; ich hab fie mit der Lisbet auf den Altan gejagt, wo fle 
in den blühenden Bohnen ihren erften Hunger ſtillten. Unter deinem 
Bett fegte Usher Karl den Zwölften und die Bibel her- 
vor, und auch — einen Lederhandſchuh, der an keiner Dame 
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Hand gehört, mit einem franzbftichen: Gedicht Yarkazi: Biefer 
Handſchuh fcheint unter Deinen ıKepfliffen gelegen. zu: haben; 
ich müßte nicht, daß Du "Dich Damit. abgibſ, framgäflfche Ge 
dichte im alten Styl zu. machen; der Barfün bed Haubſchuh 
ift fehr angenehm, und erinmexs mich. und macht mir immer 
heller im Kopf, und jeben Augenblick. follte mir: einfallen, we 
bes Handſchuhs Gegenftüd feyn mag; indeß ſei ruhig über ſei⸗ 
nen Beſitz, ich habe ihn hinter. des Kranach Enfretia ge 
flemmt, ba: wirft Du ihn ‚finden, wenn Du surüdionimft; 
zwei Briefe babe ich auch unter den vielen beſcheiebenen Pa⸗ 
pieren gefunden, noch verflegelt; der eine aus Darmfabt, 
alfo vom jungen Lichtenbertg, der andere aus. Wien: mb. 
haft Du da für Bekanntfchaft?. + mb wie iſt's möglich, me 
Du fo felten Briefe enpih daß Du nicht nergieriger biſt 
oder vielmehr fo zerſtreut.“ ee 

Diefen Bericht läßt fich ‚Bettina von ihrer Zlaumereubneing 
abftatten; wäre nun Glemend plötzlich au ihr hereingetreten, 
fein Zweifel mit ihrer gewohnten Dffenheit, vie theilweiſe wie⸗ 
ber aus ihrem Freiheitsſtune Rlofi,: würde fie ihm gefagt haben: 
„Lieber Elemente, gerade fo, wie. in meinem Zimmer, To flieht 
ed auch in meinem Inneren aus; auch bier liegt Miles in ber 
gleichen Unordnung zerftreuter Genialität unter» und übereinan⸗ 
ber.” Clemens hatte nun nichts Eiligeres zu thun, als ſich 
bemühen, Ruhe und Ordnung in dieſe wilde, chaotiſche Zerſto⸗ 
rung zu bringen; die Bildung der reich begabten Seele feiner 
geliebten Schweſter erſchien ihm num. al6 die höchſte Aufgabe 
ſeines Lebens, und nur mit Entzüden dachte er an ihr Gelin⸗ 
gen. An guten und gutgemeinien:Zehren ließ er es auch nicht 
fehlen; fie kehren in feinen Briefen immer wieder. So ſchreibt 
er: „Sei fleißig, und mache, daß Dir. das bürgerliche Mecha⸗ 
nische im Leben nicht verächtlich wir, es iſt Die Quelle von viel 
Geiſtigem, und beftrebe Dich immer einer ſchoͤnen Syarſamkeit 
(Srühlingöf. I. 37.) Liebe dire Deſchwiſter, uh.- Iufankend 
bie um Dich find; mach Disk; Ihnen unentbehrlichz: / mache Dich 
Allen geliebt und geehrt, bang: iſt Dein, Inneres uugehägt iu, 


® 
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Deine äußeren Verhältniffe recht angenehm in der Welt. Spiele 
brav Klavier, finge, zeichne und lerne, wo Du kannſt; nur 
damit kannſt Du Dir Deinen Lebensfreis erweitern.” (I. 5.) 
Und weiter: „Um mas ich Dich aber noch bitte, fo fehr ich 
Dich Tiebe, lerne fehmeigen, für Dich felbft beftehen, und fei in 
der Würdigung eined Jeden gerecht. (. 37.) Ich will, daß 
Du fo vernünftig werdeſt, daß alle Welt einft ihre Zuflucht zu 
Dir nehme und Dich hochftelle, und dann will ich Dir's wies 
der ablernen. Haft Du Luft, Dumme Gtreiche zu machen, fo 
warte, bis id) fomme, und mache fie ganz heimlich mir allein; 
ich kann mic) an Deinem ganzen Leben ergötzen; leſe brav, 
fehreibe viel, alled was Du empfinveft, fchreibe nieder, denn 
das Ausgefprochene ift Tebendig, wie meine Liebe zu Dir. (I. 
44.) Schreibe mir auch nicht zu heftig, es ift nicht gut, wenn 
man fich daran gewöhnt; und man thuts fo leicht, weil e8 eis 
nem wohl thut, aber ein folcher Brief ift zu fehr Stimmung, 
und ein Wort gibt zu fehr das andere, da eigentlich die Seele 
jeved Wort geben foll. (I. 5.) — Ich möchte dir Alles zumen- 
den, was mich je gerührt und bewegt hat. Lerne, wenn Du 
auch nur dabei begreift, wie man Dich nicht lehren follte, 
Dein Beftreben fei, Dich fo mit Deiner VBorzüglichkeit zu durch» 
dringen, daß Fein Menfch merfe, wo Du es bift. (I. 92.) — 
Ach! Du weißt nicht, was Du mir bift? was ich liebe, das 
bift Du; Du haft es alfo in Händen, kannſt es mir hegen und 
pflegen. Wirft Du das? — D faffe ein recht lebendiges In⸗ 
tereffe an Allem, und dringe tief ein in das, was Du lernft, 
nicht oberflächlich, fieb Kind. Du glaubt nicht, wie unendlich 
wohl ed Dir thun wird, wenn Du in ein paar Jahren befigeft, 
dem Du Dich ganz hingeben Fannft. Zeichne recht muthig — 
ſchicke mir Deine Melodie, fchreibe mir und halte Wort und — 
fasle nicht mit Ring und Talidman und Mirabeau. (I. 45.) 
Ach lerne, arbeite, Dich zu berellhern; was es auch fei, nichts 
ift unbedeutend, Alles nährt und weckt und erleuchtet. Aus 
Allen Fannft Du flechten und, weben einen fchattigen Hut, wo 
die Sonne im Zenith ftcht, eine, Freiheitsmüge, die Deine hör 





Wege, Gutes zu wirfe 
laſſen werden; fie ift e 
nie verftanden wird, d. 
um Eins: ohne Dich 
Dich doch innerlich übe 
nen Preis beftimmen fa 
fen. Sich fo betragen, 
lieben Fan, und den. 
das iſt die Würde und ‘ 
Seele ſchwingen ſoll, mı 
du vorgibjt, oder auch 
O, ic) bitte Dich, Tiebı 
Menfchen und Du felbſt 
nicht verſtehen und Du 
fannft. CL. 323) Dun 
bilden. Tiefe Bildung b 
man und lehrt, als in d 
hubſch fleißig und froͤhli 
ohne irgend gleich darauf 
das eigentliche Ende iſt, 
ieden Kenntnis Gen weder 
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Kamen, ver Großmama zu Lieb, Latein zu lernen; daun for 
dert er fie wieder auf, das Englifche zu ‚treiben, damit fie den 
Shakespeate englifch leſen Fönne. Nun foll fie Müller’s Schweis 
zergefchichte leſen; wieder fendet er ihr die Mythologie von Mo⸗ 
ritz; dann empfiehlt er ihr Göthe, Sarontala, Anacharfis, Ho⸗ 
mer; feine vage Begelfterung für den Phyſiker Ritter ſoll fie 
mit ihm theilen; alle ihre Gedanken, ihre Gedichte, ihre Me 
lodien, ihre Zeichnungen räth er ihr zu Papier zu bringen; 
ihre Jugendgeſchichte, ihr Klofterleben fol fie aufichreisen; ein 
Buch foll fie machen; dann zweifelt er wieder, ob eine Künft- 
lerwerkſtätte, etwa die eines Bildhauers, nicht ihre Beſtimmung 
fi. So ſchwankt er hin und her; doch ift immer das Beftre- 
ben darin fichtlich, ihren ungebundenen Geift in irgend einer 
Weife zu faflen, und aus feiner dunftigen Träumerei zu einem 
feiten Kern zufammenzubrängen. Allein, feine Mühe war ver- 
geblich; feine Forderungen wiverftrebten ihrer Ratur, oder viel- 
mehr ihrem Eigenwillen, ven fie in Allem und allzeit ungezü- 
gelt walten laſſen wollte; für ihre Ordnungsloſigkeit, ihren 
Mangel an Selbftüberwindung, ihre Zerftreutheit, ihre Blatter 
haftigfeit, ihre geniale Ausgelafienheit, ihr gänzliches Sichge⸗ 
benlafien, die geheimnißvollen Geſetze göttlicher Begeifterung 
vorfehügend, und die Inantaftbarfeit ihres vergötterten Ichs 
gegen jeden fremden Eingriff, gegen jede Leitung und Lenkung 
mit entrüftetem Stoße wahrend. 

In diefem Sinne find ihre Antworten auf feine Lehren 
und Mahnungen abgefaßtz da fchreibt fie: „Ich habe ja nicht 
eine Vernunft, der ich folge, ich bin ja ein electrifcher Funke, 
und in's Latein kann ich nicht hineinfahren, es ftoßt ab, ſagſt 
Du ſelbſt.“ A. 25.) Wieder erzählt fie der Günderode: „le 
mens fagte auch, ich follte mich femmeln, dag ich meinen Geift 
nicht wegwerfe, und ein Leben führe, bad würdig fe. — Was 
meinft Du, daß ich zu all diefem gefagt habe? — Nichts! mir 
wird bang einen Augenblid, daß ich fo felbft verlaffen bin, 
und daß ſich mein Geift nichts um mich bekümmern will, in 
die Weite binausfchweift, wie eine Biene fi) unfcheinbare Blü⸗ 
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then fucht, won denen nippt — aber Honig will er nicht 
machen, er verzehrt Alles felber. — Da nun die Biene 
aus Inſtinkt Honig macht, mein Gelft aber nicht, fo wird der 
wohl nicht überwintern, wo er dann feinen Vorrat braucht — 
er gehört wohl ind Land, wo ewiger Frühling iſt.“ (Günde⸗ 
rode I. 379.) Und an einer andern Stelle, wo fie von Dem 
Gefchichtsunterricht und ihrem Lehrer fpricht: „Auch der if 
von der närrifchen Idee befeffen, ich lerne, um was zu wif- 
fen, um Kenntniffe zu ſammeln; Gott bewahr! da Fonnte ich 
nur innerlichen Raum mit Dingen ausfüllen, die mir im Weg 
find; wenn fich ein Reifender viel Beftsthum anfchafft, fo hat 
er die Noth, Alles unterzubringen, und bat er ſich an Lleber- 
flüffiges gewohnt, fo muß er einen Bagagewagen hinter fich 
prein fahren haben. Den Mantel umgeſchwungen und damit 
zum Fenfter hinaus und alles Gerumpel dahinter gelaffen, das 
ift meine Sinnedart, lernen will ich, wie Luft trinfen. — 
Geift einathmen, wodurch ich Tebe, den ich aber auch wieder 
ausathme, und nicht einen Geiftballaft in mich fchluden, an 
dem ich erftiden müßte. Das will mir aber feiner zugeben, 
daß folche Unvernunft naturgemäß fei.” (Günderode IL 101.) 
Und ferner: „Ich ging mit dem Franz zu Fuß nad) Haus, Die 
Andern fuhren, der Franz hat mir allerlei Schönes und Gutes 
gefagt unterwegs, ich hing mich mit beiden Händen an feinem 
Arm und verhopste Alles.” (Günderode I. 30.) Als ihr 
die Freundin Vorwürfe über dieſe Zerftreutheit machte, entgegnet 
fie: „Deine Sorge um meine Ausfdyweifungen im Lernen, Die 
laffe fid) legen. Der Wind zaust mich und fchüttelt mir Al- 
led aus dem Kopf. — Wenn Du meinft, ich fünnt was da⸗ 
für, daß ich nichts kann, fo thuft Tu mir unrecht. Es if 
nicht möglich, meine Lerngedanfen zufammen zu bringen, fie 
hüpfen wie die Sröfche auf einem grünen Anger herum. Meinft 
Tu, ich mach mir feine Vorwürfe? — meinft Du, ich raffel 
mich nicht alle Tage zufammen, mit dem feften Vorſatz, es 
durchgunehmen, bis es mir ganz geläufig iſt? Aber weißt Du, 
was mich zerftreut? Daß ich's allemal fchon weiß, noch ehe ver 
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Lehrer mir es ganz auseinandergeſetzt hat, ba muß ich wars 
ten, bis er fertig gefaut hat, da nehmen unterveß ‘meine Ges 
danfen Reißaus, und dann ift es nachher nicht, daß ich es 
nicht gelernt hab, fondern ich hab's nur gar nicht gehört, was 
er gefagt hat.” (Günderode N. 203.) Ein anvermal ift es 
wieder der Dämon, der die Schuld davon tragen muß; es tft 
ihr arm jung Leben, dem fle die Zügel aus Mitleid fchießen 
läßt, indem fie fich alfo vernehmen läßt: „Schreib dem Cle⸗ 
mens nichts von mirz fag ihm nur nichts von meiner Ausge⸗ 
laffenheit; er meint gleich, ich wäre befeflen; er thut mir taus 
fend Fragen; er ift ganz verwundert, daß ich fo bin; er forfcht, 
er fucht eine Urfache und frägt andere Leut, ob ich verliebt 
fi, wo ih doch nur im heiligen Orden meiner eig- 
nen Natur lebe. Zum Beifpiel, wenn er wüßte, baß ich 
Abends auf dem Dach vom Taubenſchlag fige, und der unter 
gehenden Sonne auf dem Ylageolett vorblafe, würde er's gut 
heißen? — Mein arm jung Leben liegt mir am Her 
zen, ich Fann ihm nichts verfagen. Red nichts von mir, 
laß die Leut bet ihrer herzlich fchlechten Meinung von mir; es 
ift meine befte Freud; ich geh mit meinen Dämon um, 
der fagt: „Du folft Dich nicht vertheidigen.” (Günderode I. 
187.) Bon diefer inneren, fie verzehrenden Unruhe, der fie nicht 
Meifter werden kann, macht fie felbft dagegen auch dem Bru⸗ 
ver fein Hehl. „Du willſt“, fchreibt fie, „meine Trägheit über: 
winden, mic) aufreizen, und vor ungebulbigem Eifer fpring ich 
von einem Buch zum andern. Ich will nicht mit den Katzen 
fpielen, nein, heute nicht; ich will gewiß fchreiben — lernen — 
nein, es will nicht in mir; es lacht mich inwendig aus und 
fagt: Du lernſt ja doch nichts. Ach, wenn Du wüßteft, wie 
ich mich oft bezwingen möchte, Du würdeſt fehen, es iſt nicht 
Mangel an Treue. — Ich kann mich Feiner Befchäftigung hin- 
geben. Inwendig ruft ed: dorthin, und dort rufts wieder, hie- 
her, und bier lockts, da flüfterts, und hinter mir und vor mir 
und in den Lüften gehen Stimmen, die mich reizen.“ (Früh: 
lingefr. I. 124.) Sein Wunder, wenn ihr daher wieder in 
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andern Augenbliden biefe iu Minfk;gerfließenbe Michiägfeit fir 
res zerfplitterten Treiben® fihwer auf die Secle fick, mb, ie 
das ganze Leben und alle Menjchen. tnie.befkzublofe. Aherheu 
erſchienen. Da lautet ihre Alpe: Och Fam doch eidht. un - 
jede Seite fchreiben, daß bie Leite mir: ganz wirnifch: wirken 
wen, unb fonft begegmet mir michte jeben Tag, uns iſt mıig von 
Jugend auf nichts begegnet, “all der große Sedaule, wie 
hallend yon Stufe zu Suufe, meines Ingeniumss WEB, eh 
begoumen wird in ber Welt, fei mändifh Dabei om ich 
mir eben auch nicht anders ver, eben weil kein Beharnı 
in mir if, weil ich von fo Mandhem ein yrofundes 
Gefühl habe, und dennoch ein Spieldatt der Jen 
freuung bin, bie ganz gehaltles if, das fühl ik 
Das quält mid, davon märht.i defunbem 0 
nicht wie.“ (Gruhlingetr. L 140): - 

rn —X 





Vigilantius von Dimdofeid 


Es war zur Zeit des heiligen Hieronymus, als ein ger 
wiffer Vigilantius dadurch eine unglüdliche Berühmtheit er 
langte, daß er ber abenplänbifchen Stiche durch feine Lehre von 
der Verwerflichfeit der Jungfräulichfeit überhaupt, und insbe 
fondere der clerifalifchen, ‚eine tiefe Munde fchlug. Seinen 
Vorläufer, dem entfprungenen Mönche Jovinlanus gleich, be 
jener Kirchenvater ald ben Gpikur ver Chriften bezeichnet, wußle 
ex durch die von ihm verkündete Emancipatten bes dieiſche 
eine große Schaar von Geiftlichen gegen den Collhat zu ent⸗ 
flammen. Ja fogar Biichöfe wurden von ihm beftridt, „wenn 
anders biefenigen noch Bifchöfe Au, nennen find, ee 
Diacon eher weihten, als BIS er ein Meib 
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die Sarramente nicht fpenbeten, bis daß fie die ſchwangeren 
Weiber der Cleriler und deren fchreiende Kinder auf den Ar⸗ 
men ber Mütter gefehen." Gerade die abenblänbifche Kirche 
hatte, feſthaltend an ber apoftolifchen Trabition, die Jungfraͤu⸗ 
lichkeit. ſtets als dem chriftlichen Prieſterthume naturverwandi 
betrachtet; ſie hatte in dem Worte Chriſti, welches zwar nicht 
Alten verſtaͤndlich, wenn aber überhaupt faßlich, zuerſt won ven 
Mitgliedern des Prieſterthums begriffen werben mußte, einen Wink, 
und in den Worten bed Mpofield, daß der Berhetrathete getheilt fei, 
einen Rath erblidt, wie der Clerus ſich in Betreff ver Ehe zu bes 
nehmen habe. Sie hat daher auch in ihrer Gejeßgebung, wel⸗ 
he da nothwenbig wurde, ald die innige Begeifterung des Cle⸗ 
rus für feinen Stand zu erfchlaffen begann, Nichts weiter ges 
than, als jenen Winf, jenen Rath zur Richtſchnur erhoben und 
damit erklärt: Diejenigen wolle fie in den Glerus aufnehmen, 
welche das Wort Ehrifti erfaßt hätten, Andere aber nicht. Das hat 
freilich Vielen, Jahrhumderte hindurch, eine harte Rede gefihie- 
nen; bie firchliche Gefehgebung iſt aber ruhig ihren Gang ges 
gangen, und hat zu verfchievenen Zeiten, wenn die Schläfrig- 
feit der Hirten dem Wolf der Sinnenluſt die Heerde preisguges 
ben drohte, jene, bie priefterliche Jungfräulichfeit ſchühenden 
Gefege von Neuem eingefchärft. Daher hat auch das gegen 
wärtige Oberhaupt der Kirche die neueren, anticdlibatariſchen 
Vereine, welche fih in Deutfchland zu bilden begannen, als 
eine „höchft ſchaͤndliche Verſchworung“ bezeichnet, und über bie 
Geiſtlichen, welche derſelben ſich angefchloffen, fi in der Weiſe 
geäußert: „daß fle der Perfon, die fie vorftellen, und des Am⸗ 
tes, das fie befleiven, vergefien“, und hat es höchlich getabelt, 
vie fie, „fortgerifien von den Lockungen der Wolluſt, fo weit 
in der Zügellofigfeit gefommen find, daß fie ed an einigen Drs 
ten gewagt haben, zu wiederholten Malen an die Fürften öfs 
fentliche Bittſchriften zu richten, um dieſe höchſt heilige Disci⸗ 
plin zu gerflören.“ „Allein es ift efelhaft" — fährt Bapft Gre⸗ 
ger XVL in feiner, an alle Bifchöfe gerichteten Encyclica vom 
45. Auguf 1832 fort — „mit dieſen ſo ſchandlichen Umirie⸗ 
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Wahrhaft eine ingenidfe Speculation, von welcher une in ber 
Weife, daß fie mit ausbrüdticher Genehmigung des Autors ger 
fchehen wäre, bisher noch bei feiner andern Schrift ein Beifptel 
vorgekommen: if. 


Da alfo die neue Ausgabe, oder vielmehr diefe neue Art 
des Ausgebens Feine neue Auflage tft, mithin wirklich nur bie 
im Jahre 1828 gedrudten Eremiplare in Umlauf geſetzt wer: 
den, fo fann juriftifch der Bruder ded Herausgebers Nichte 
Dagegen fagen, ſondern muß es ſich vor aller Welt gefallen 
laſſen, daß fein Name im Jahre 1845 abermals vor jeder eins 
zelnen Kieferung dieſes Buches, welches er felhft tief berent hat, 
gedrudt wird, und man affo feines Namens fich bebient, um 
diefed völlig antikirchliche Product möglichft zu verbreiten. Aber 
welch ein moralifches Urtheil muß man über Diefe neue Art des Miß⸗ 
brauche eined Namens fällen? Statt in der nenen Vorrede, welche 
ber Herausgeber der erften Lieferung vorangeftellt Hat, das Verhaͤlt⸗ 
niß anzugeben, in welchem fein Bruder gegenwärtig zu dem Buche 
fteht, läßt fich derſelbe in folgenver Weife vernehmen: „Eine 
Duelle der traurigften, fittlichen Folgen ift für venfelben (den 
Clerus) das Eölibatgefeh bis jegt gerworden. Wir weifen nad) des 
Gölibatgefeged Urſprung und endliche Durchführung, aber auch 
die fehauerlichen Entfittlidyungen, welche es laut dem durch alle 
Sahrhunderte fortlaufenden Zeugnifle begleitet.” „Noch Taftet 
e8 aber auf der Geiftlichfeit.” Set habe, meint er, eine neue 
Zeit begonnen, und „Wahrheit und Recht fiegen doch enb- 
ih. Nicht ausbleiben wird, unter göttlicher Leitung, die Rei⸗ 
nigung der Kirche von Mißbräuchen, und auch die Zeit kommt, 
wo der Beiftliche nicht mehr einem, fein Heil und feine Wirf- 
famfeit untergrabenden und vernichtenden Zwangsggeſetze zur 
Ehelofigfeit unterworfen feyn wird.” 


So fpriht im Jahre 1845 der Pfarrer von Hundsfeld 
dem Oberhaupte der Kirche gegemüber, und richtet mit jenen 
Audgelafienen die Pfeile gegen das Geſetz ver priefterlichen 
Sungfräulichkeit. Bei einer fo Har ausgefprochenen Oppofttion 
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Als der politifche Proteftantism neuerer Zeit die Einheit 
über die Gebühr abgeſchwächt, find aus ihm die Flammen der 
Revolution herauogeſchlagen; umd tn ihrem Gefolge find dann 
die Parteien Leveller und Independenten, Radikale und Commu⸗ 
niſten eingezogen. Die Einheit ift num gleichfalls trädytig ge 
worben, und hat den Abſolutiom geboren mit feinem Comitat 
von Scheufalen und Ungethümen. Die Herzoge beider Heerge- 
folge haben daranf einen blutigen Krieg angefangen, der die eu⸗ 
ropaiſche Gefeltfchaft zerrüttete; zuletzt wurden fie genöthigt, um 
die gleichgüftige Mitte einen Waffenſtillſtand abzufchliegen, der 
zur Zeit noch dauert. 

AS der religlöfe Proteftantism, ber aus dem Politiſchen 
hervorgegangen, die Kirchliche Einheit über alles Mach und 
alle Gebühr abgefchwächt, hat fich auch vie Revolution aufs 
Tirchliche Gebiet überverpflangt; und von ihr iſt das tauſend⸗ 
hauptige Geringel der Secten ausgegangen, vie zieht in das 
Infuſorium des Pantheisn und die Atomiſtik des Materia⸗ 
Kom, und endlich in vie Leere des Atheism ſich verloren. 
Sofort tft Die aufgefldrte, losgebundene Einheit der Revohition 
ins Kirchliche Gebiet gefolgt, und hat dort Ihr Lager aufge⸗ 
f&hlagen, damit fie gebären Tönne, und fle iR num des Caſa⸗ 
ropapats genefen, und das hat bie Kirche zu faculariſtren, bie 
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niebergelaflen. Sein Angeficht erfcheint durch die Etirnlinie in 
der Mitte in zwei Hälften getheilt; nur zur Kirche hinauf, und 
zu dem, was fie ihren Ultramontanism nennen, bliden beibe 
Hälften gleich zornentbrannt und grimmig auf; aber die ſchwarze, 
linfe Seite wirft verftohlene Liebesblide dem Radikalism zur 
Linken zu, damit er ihr vollends die Revolution in's Kirchen- 
gebiet hinüberfpiele; Die rechte, weiße Seite, die ſich die confer- 
vative nennt, fpricht mit holpfelig fpielendem Augenblicken dem 
niedergefchlagenen Abſolutism Muth ein, daß er fich ermanme, 
und der Herablaffung des Inhabers zum Cäſaropapat verhelfe. 
Das Mienenfpiel und das Zuminfen, die Gefprädye, die ſich 
mit dem Aufwand weniger Augenftrahlen führen, bie allmähli- 
gen BVerftändigungen, bie fich erwirfen, bieten ein intereflante® 
Schaufpiel dem Zufchauer dar, ver ſich in die Geheimfprache 
einftudirt. Das Auge im Dreieck fieht den emfigen Fleiß der 
Schüler auf ihren Bänfen und läßt fie gewähren; wenn fie 
den Zettel ausgewebt und ihr Gewebe fchülerhaft ausgezettelt 
haben, dann ſchaut es wieder zu, und ein armed MWörtchen 
feiner Lichtfprache corrigirt die Dration der Nhetoren, und es 
bleibt feine Spur in der Schreibtafel der Geſchichte davon 
zurüd. | 
Sp war es fchon einmal bei dem Vorgange in alter Zeit, 
defien die Erinnerung noch fo lebhaft gevenft, und ber feither 
gar zum öfteren fich zugetragen. Der weile Mann von Was 
zaret, wie fie ihn nennen, hatte feinen Ultramontanism einges 
richtet, und bei feinem Einzuge in Serufalem ihn proclamirt. 
Da hatten fie ihu aufgegriffen und ihn vor Gericht geführt, 
damit der Jeſuitism gleich im erften Keim erftidt werde. Pi⸗ 
latus, das Drgan des römifchen Gäfaropontificates, hatte fich 
am Drte, der da Gabbatha heißt, auf jenen Stuhl gefeht, da⸗ 
mit er dem, was vom Himmel ift, der Menfchen Recht weiſe 
nach Art der Irdiſchen. Er ruft die Hohenpriekter, vie Ober 
fin und das Bolf zufammen; der Abſolutism, in Herodes mit 
dem Römer ausgejöhnt, klagt an durch ben Mund der Oben 
ften, Daß er das Bol aufiviegle; der Raditalism im Wolfe 
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fchenfunft fich nicht haben aufhalten laſſen. Die Gefchichte hat 
darum viele folcher Kämpfe der beiden Ordnungen miteinander 
aufzuzeichnen fich genöthigt gefehen; und der fchmähliche Aus- 
gang, den jedesmal bie vorhergegangene genommen, hat bei 
der thörichten Verblendung des Gefchlechted den Eintritt der 
folgenden nicht aufgehalten, wenn ſich ihre Zeit erfüllt. 

Eine folche Zeit war einmal wieder abgelaufen, als bie 
Dinge, deren Augenzeugen wir gewefen, in ber Schweiz fid) 
zugetragen. Wie im Hamlet die That des Meuchelmor: 
des, von der Nacht umhüllt, vor den Thätern, die fich 
auf der weiteren Bühne um die engere vereinigt haben, dort 
im Spiele fich wiederholt, damit ihr Gewiflen gegen ſich fel- 
ber zeugen möge; fo hat diefer Frevel vor dem Angeſichte ber 
europäifchen Gefellfchaft allen denen, die im gleichen Werfe der 
Iniquität begriffen find, ihr nächtliches Wirfen an das Licht 
des Tages hervorgezogen, und die Folgen dieſes Thuns, als 
warnende Weisſagung, den betroffenen Zuſchauern vor Augen 
geſtellt, damit fie einſt die Fügungen nicht anklagen können, 
ihre Ate habe ſie ungewarnt ereilt. 

„Confeſſionalität, Cantonalität und Bund find das Sitten⸗ 
gejeß der Schweizer Hiftorie”, hat Schleuniger in feinem Bors 
trag, den er am 6. Mat mit fehr lobenswerthem Muthe vor 
dem großen Rathe des Cantons Aargau abgehalten, diefem zu⸗ 
gerufen. Sechs Wochen früher wären die Worte an dieſer Stelle 
Hochverrath geweſen; da aber dazwifchen die Kanonen Toles 
tanz geboten, wurben fie mit einer Art von Gontrition an Leib 
und Seele angehört, wie auch Dchfenbein eine folche gefühlt, 
als er die ©eneralbeichte über feinen Zug vor aller Welt ab» 
gelegt; und einer der Meiftbetheiligten in der Verſammlung ers 
Härte nur kurz: der Redner habe aus feinem Geſichtspunkt unläugs 
bar Recht. Seit den Tagen des Aufftandes, und viel früher 
unter den in ihm nievergeivorfenen Regierungen, gehörten ſolche 
Gefinnungen zum Rococco finfterer Jahrhunderte, und fle hats 
ten eine Schule wechfelfeitigen Unterrichted dort angelegt, um 
fie aus den Köpfen der Leute zu verreden. Großer Segen war. 

1*_ 
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Graͤnzen dee Eidgenoſſenſchaft fortan ſeyn. Bern foll als bie 
Bruihenne im Nefte figen, Waad und Aargau aber ſich unter 
ihren Slügeln bergen. So find fie ausgezogen, feftiglich übers 
zeugt, die befannte, offenfundige Dummheit der Rothftrümpfe 
würde ihrem Heroism Feine Gefahr bereiten, fondern den Zichens 
den alle Schlagbäume öffnen, und ihnen Rofen ftreuen. 

Da die Sturmwolfen alfo über den Himmel flogen, ver- 
fammelte fich die auſſerordentllche Tagfagung, daß fie das Uns 
wetter bejehwöre. Mber die Schmeizerbirne iſt gelb und grün 
geftreift, wie die Tellshoſe; auch der Weibel trägt den ofr 
ficiellen zweigeſtreiften Mantel. Jedes aber hält ſich gerne zu 
feines Gleichen, ſchwarz zu fehwarz, und weiß zu Weißen, wie 
die Böfen, fo meint Schwedenborg, fogleich ohne überflüßige 
Prozeßform und Inftanzenzug ſich felber auf den Weg zur Hölle 
begeben; die Guten aber eben fo ohne weitern Spruch abzu⸗ 
warten, zu den himmlifchen Freuden eilen. So geronn alfo 
fogleich die Milch des Friedens, indem der Käs von der Buts 
termilch ſich ſchied; es Fam zu Feinem Nefultat, als zu einer 
machtlofen Mißbilligung der großen Armada, die ungeflüm an 
den Thüren Elopfte. 

Alfo trat der Bundesort ein, und die Parteien in feinem 
Rathe beftiegen den verhängnißvollen Stuhl. Bon feiner Höhe 
hernieder lag in ungetrübter Perfpeftive die Lage der Dinge Har 
vor Augen. Die Urfonfeffionalität, der Ultramontanism und Com- 
pagnie hatte ſich im Urfantonism gelagert, und hinter alten Er- 
innerungen Pofition genommen, und die Dummheit, die jedoch 
von Zeit zu Zeit lucida intervalla zu haben ſchien, drohte 
mit hartnädigem Miverftande. Auf der andern Seite ber 
pure, pute Radicalism in feinem gangen Barbenfpiel, in feiner 
Mitte der Bär von Bern fein Zeichen und fein Symbol; wer 
mag neben dem Gefräffigen beftchen. Sollen die Schafe Hir- 
ten werben in den Schweigerbergen, foll der Bär die Eidgenofe 
fenfchaft zerreiffen, das Eine wie das Andere darf nimmer feyn. 
Alfo befchloß die Hohe Intelligenz vom Stuhle in Züri: wers 
fen wir dem Bären mit feinen gedungenen Laudoknechten die. Heerbe 
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der Echafe vor, damit er fie zerreiffe, und wenn ber plumpe Pet 
nun im Blutwerke fich verirrt, dann treten wir im Namen ber 
Tagfagung auf, und weifen ven Blutgierigen in feine Schranfen; 
die andern von ber blödenven Heerde, die noch am Leben ge 
blieben, werden fi) von felber in unfere Ordnung fügen, ihre 
Wunden verbinden, und den Schaden zu tragen haben; fo wird 
der gereinigte Glaube allein herrfchend auf dem Schlachtfeld 
bleiben. 

Gedacht, gethan; ein Bundesheer wird fchnell gefammelt, 
eine Reſerve aufs Pikett gefeht. Hätte der Radikalism nicht 
felber im Rathe mit rathgefchlagen, dann wäre dad Heer, wie 
es vielleicht die Confervativen gemeint, den Freiſchaaren entge⸗ 
gen gezogen, hätte die willigen Eifenfrefier zurüdgeiwiefen, und 
dann einigen Anfpruch ſich erworben, auch gegen bie andere 
Seite feinen Einfluß geltend zu machen. Aber wie die rabife- 
len Regierungen hinter den Freifchaaren verdeckt geftanden, und 
ihre Kanonen mit dem Zuge binziehen laſſen, mit der Bedin⸗ 
gung jedoch, daß fie feinen compromitirenden Schaden anrichten 
wollten; fo find auch die geheimen MWünfche des Vororto zum 
Verberben der Freifchaaren auf ihre Seite getreten; des Her: 
zens Gelüft aber pflegt der Augen Licht zu trüben, und fo ge 
fhah es denn auch hier den Klugen. Die Doppeltinctur in ver 
Intelligenz begann fi) in ihrem Grund zu regen, der rabilafe 
Liberaligm und der confervative Liberaliem begannen mitelnan- 
der zu hadern, die Zungen fpalteten ſich, die fchwarze Hand 
fing mit der Lichteren an zu zanfen, und bie Schwächere wurbe 
zulegt von der Gtärfern abgefchlagen, das reformirte Zürich 
hatte zum erpectativen Rabifalism fich entfchloffen, die Straſſe 
war den Freifchnaren nun aufgethan; und fie begannen mit 
großer Haft den gewiefenen Weg dahin zu wandern. 

Die Urkantone hatten unterdeſſen in Faſſung fich gefeht. 
Die entfchloffenften ihrer @ommunero® waren brauffen beim 
Zuge, damit fie ald Vorwand ihm vorangingen. Der Ultras 
montanisın der Urbauern und jener der Bürger ımb Herren 
leute, die fich zu ihm befannten, war alfo geworfelt und gefegt 
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allein auf Ort und Stelle zurüdgeblieben. Die Bauern hatten 
nach altherfömmlicher Weife fich vorbereitet; feit Jahren ſchon 
hatten fie fich verlobt, daß jeden Tag, Winter und Sommers, 
einer der Ihren nach Einfieveln wallfahrte, und bort vor dem 
Schrein der Jungfrau ihnen Schutz für ihre Sache erflehe, 
und fie hatten treulich bei Sturm und Ungewitter, bei Froſt 
und Schneegeftöber dad Gelübde erfüllt. Deſſen lachte nun, 
wie billig, die Sntelligenz, die in den Freifchaaren zog. Sie 
hatten, wie die Sage ging, ein Krucifir mitgenommen, und dies 
fed in ihrer Mitte aufgerichtet, zu ihm redend: bift bu, wofür 
du dich ausgegeben, fo wirft du und den Sieg verfchaffen; uns 
terläßt du aber unfere Bitte aus dem Deinigen zu gewähren, 
fo werden wir aus dem Unfrigen fie doch erftürmen. Die Hers 
renleute hatten auch ihrerſeits verftändige Anftalten getroffen; 
es wollte nicht Alles anfchlagen, denn man verfest ſich nicht 
fo leicht in einem Nu aus der Mitte des Friedensſtandes in 
den Kriegöftand; aber man hatte für die Eintracht der Bethei⸗ 
figten, und für einen fundigen Yührer vorgeforgt, und war des 
Volfögeiftes ficher, und damit war dem eine Genüge gefche- 
hen, was bei folcher Gelegenheit von dem Menfchen geforvert 
und von ihm geleiftet werben kann; das Beßte mußte der 
wachende Echirmherr thun. Die pochenden Prahler Tamen 
herangeftürst, das Auge blidte bin, und ed war vollbracht, 
nicht wie die Menfchen es auspunftirt, fondern in feiner Weife, 
in der Beichluß und Ausführung in eins zufammenfallen. Was 
ift groß, was Hein vor ihm? Bon Moskau bis Wilna liegen 
in langer Linie die Gebeine derer verfcharrt, die damal audy 
fiegeögewiß in den Aufgang hingezogen; die Bataftrophe ift den 
Menfchen äußerlich groß erfchienen, innerlich fteht, was an der 
Emme vorgefallen, mit dem an der Berefina auf gleicher Höhe; 
in beiven Fällen haben die Menſchen über ſich felbft Kriegsge⸗ 
richt gehalten, die Sentenz gefällt, und nach erhaltener Beftä- 
tigung von oben fie mit eigener Hand vollzogen. 

Der Erfolg ift überrafchenn in feiner Magie geweſen. 
Licht! Licht! Licht! hat Polonius gerufen, dem König Bielkopf 
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auf diefe Schule gelegt; das Lehrerfeminar, vie Preffe, bie 
Schüßenfefte und bie Freifchießen thaten Wundet, und ein zucht⸗ 
und rüdfichtstofer Poͤbel ift in wenig Jahren aus dieſer Pflege 
hervorgegangen, mit dem fich Alles verfuchen ließ. Keine Con⸗ 
feffionalität, feine Gantonalität, fein Bund als durch die Mehrzahl 
in der Hand des Starfen! Das war das Sittengefeh der neuen 
Schweizerhiftorie, und da bie Tagung Umflänbe machte, 
wurde der Freiſchaarenzug gerüftet. 

Die Sache hatte zum Aufſehen In ber. Umgegenb gemäfnt, 
und es fam guter Rath von auflen mei zu rechter Zeit, vor 
der That, wo er noch nügen mogte; zum Theil wie ber von 
Wien, in ernften, mannhaften Worten ausgefprochen, und daher 
auch feiner unzuläfjigen Eidhelfer bedürfend, um ſich Glauben 
zu verfchaffen. Aber: fata volentem ducunt, nolentem tra- 
hunt. Der Freiſchaarenzug, den fie gerüflet, er fprang aus ber 
Erde hervor, zweitaufend und mehr au6 dem Stamme der Re 
formirten von Aarau, vie gleiche Zahl aus denen von Wem, 
wieder aus Bafel Land, ver Reſt aus Solothurn und den 
umliegenden Philijterfchaften, tn Summa 10,000. Abadden 
führte fie, und ihre Stärke lag in ihren Mäulern. Alle Arten 
und Spielarten des Radikaliom waren in dieſen Heerſchaaren 
ftändifch repräfentirt : der fchlechthin Katexochen des Bruder Stu⸗ 
dio, ber des Lumparius Vagabundus, ımd wieder des Hanns in 
allen Gaſſen in denen von Aarau; der einer ehrfamen eruften Bär 
gerfhaft, die im Trefienhute einherſtolzirt in den Zugägen von 
Bern; endlich der einer verftiegenen Bauernfchaft, die vie fchöwe 
Ausficht perfpeftivifch mit dem Pfauenſchweife umgibt, die gar⸗ 
ftigen Yüffe mit dem Bundſchuh verhält, ihr Pulver aber auf 
den Dächern verwahrt. Das Gittengefeb ber neuen Schwei⸗ 
zerhiftorie, daS fie ausgerufen, war: Kein Bund, wenn er und 
im Wege fteht, die Mehrheit bes fonveränen Volles ſoll Bun⸗ 
beöherr ſeyn; feine Eonfefitonalität, nieder mil dieſer Kirche, fie 
ſoll auf den Abriß verfteigert, ihre Milliorten aber follen zu den Un⸗ 
dern gefchlagen werben, die wir fchon in Beſih genomiten; keine 
Kontonalität endlich, die Graͤnzen des Kanten Bern Kllen. bie 
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Graͤnzen dee Eidgenoſſenſchaft fortan ſeyn. Bern ſoll als die 
Bruthenne im Neſte ſitzen, Waad und Aargau aber ſich unter 
ihren Flügeln bergen. So find fie ausgezogen, feftiglicy über⸗ 
zeugt, die befannte, offenfundige Dummheit der Rothftrümpfe 
würde ihrem Herotsm Feine Gefahr bereiten, fondern den Ziehen» 
den alle Schlagbäume öffnen, und ihnen Rofen ftreuen. 

Da die Sturmwolfen alfo über den Himmel flogen, ver- 
fammelte fich die aufferordentliche Tagſatzung, daß fie das Un⸗ 
weiter befchwore. Aber die Schweizerbirne ift gelb und grün 
geftreift, wie die Tellshoſe; auch der Weibel trägt den of- 
ficiellen zweigeftreiften Mantel. Jedes aber hält fi) gerne zu 
feines Gleichen, ſchwarz zu ſchwarz, und weiß zu Weißem, wie 
die Böſen, fo meint Schwedenborg, fogleich ohne überflüßige 
Prozepform und Inftanzenzug ſich felber auf den Weg zur Hölle 
begeben; die Guten aber eben fo ohne weitern Spruch abzu> 
warten, zu den himmlifchen Freuden eilen. So geronn alfo 
fogleih die Milch des Friedens, indem der Käs von der But⸗ 
termilch fich ſchied; es kam zu feinem Refultat, als zu einer 
machtlofen Migbilligung der großen Armada, die ungeftüm an 
den Thüren Elopfte. 

Alfo trat der Bundesort ein, und die Parteien in feinem 
Rathe beftiegen den verhängnißvollen Stuhl. Bon feiner Höhe 
berniever lag in ungetrübter Perfpeftive die Lage der Dinge Far 
vor Augen. Die Urkonfeffionalität, der Ultramontaniem und Com⸗ 
pagnie hatte fich im Urfantonism gelagert, und hinter alten Er- 
innerungen Poſition genommen, und die Dummheit, die jedoch 
von Zeit zu Zeit lucida intervalla zu haben fchien, drohte 
mit hartnädigem Widerſtande. Auf der andern Geite ver 
pure, pute Radicalism in feinem ganzen Sarbenfpiel, in feiner 
Mitte der Bär von Bern fein Zeichen und fein Symbol; wer 
mag neben dem Gefräffigen beftehen. Sollen die Schafe Hir- 
ten werden in den Schweizerbergen, foll der Bär die Eidgenofs 
fenfchaft zerreiffen, dad Eine wie dad Andere darf nimmer feyn. 
Alſo befchloß die hohe Intelligenz von Stuhle in Zürich: wer⸗ 
fen wir dem Bären mit feinen gedungenen Landsknechten Die Heerbe 
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der Schafe vor, damit er fie zerreifle, und wenn der plumpe Beh 
nun im Blutwerke fich verirrt, dann treten wir im Namen ber 
Tagfagung auf, und weifen den Blutgierigen in feine Schranfen; 
bie andern von der blödenven Heerde, die noch am Leben ge 
blieben, werden fich von felber in unfere Ordnung fügen, ihre 
Wunden verbinden, und den Schaden zu tragen haben; fo wird _ 
ber gereinigte Glaube allein herrfchend auf dem Schlachtfeld 
bleiben. | 

Gedacht, gethan; ein Bundesheer wird fchnell gefammelt, 
eine Referve aufs Pikett gefebt. Hätte der Radikaliom nicht 
felber im Rathe mit rathgefchlagen, dann wäre das Heer, wie 
e8 vielleicht die Gonfervativen gemeint, den Freifchaaren entges 
gen gezogen, hätte die willigen Eifenfreffer zurüdgemwiefen, und 
dann einigen Anfpruch fich erworben, auch gegen bie andere 
Seite feinen Einfluß geltend zu machen. Aber wie bie radika⸗ 
Ien Regierungen hinter den Freiſchaaren verdeckt geftanden, und 
ihre Kanonen mit dem Zuge hinziehen laſſen, mit der Bebin- 
gung jedoch, daß fie feinen compromitirenden Schaven anrichten 
wollten; fo find auch die geheimen Wünfche des Vororts zum 
Verderben der Freiſchaaren auf ihre Seite getreten; des Her 
zens Gelüft aber pflegt der Augen Licht zu trüben, und fo ges 
fhah es denn auch hier den Klugen. Die Doppeltinetur in ver 
Intelligenz begann fich in ihrem Grund zu regen, der radikale 
Liberalism und der confervative Liberaliom begannen miteinan⸗ 
ber zu hadern, die Zungen fpalteten ſich, bie ſchwarze Hand 
fing mit der Lichteren an zu zanken, und die Schwächere wurde 
zulegt von der Stärfern abgefchlagen, das reformirte Zuͤrich 
hatte zum erpectativen Rabifalism fich entfchloffen, die Straffe 
war den Freifchaaren nun aufgethan; und fie begannen mit 
großer Haft den gewieſenen Weg dahin zu wandern. 

Die Urkantone hatten unterbeffen in Faſſung ſich gefekt. 
Die entfchloffenften ihrer Gommuneros waren brauffen beim 
Zuge, damit fie ald Vorwand ihm vorangingen. Der Ultras 
montanism der Urbauern umd jener der Bürger und Herren 
leute, die fich zu ihm befannten, war alfo geworfelt und gefegt 
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allein auf Ort und Stelle zurüdgeblieben. Die Bauern hatten 
nach altherfümmlicher Weiſe ſich vorbereitet; feit Jahren fchon 
hatten fie fich verlobt, daß jeven Tag, Winter und Sommers, 
einer der Ihren nach Einfieveln wallfahrte, und dort vor dem 
Schrein der Jungfrau ihnen Schutz für ihre Sache erflehe, 
und fie hatten treulich bei Sturm und Ungewitter, bei Froft 
und Schneegeftöber das Gelübde erfüllt, Deffen lachte nun, 
wie billig, die Intelligenz, die in den reifchaaren zog. Sie 
hatten, wie die Sage ging, ein Krucifir mitgenommen, und Dies 
ſes in ihrer Mitte aufgerichtet, zu ihm redend: biſt bu, wofür 
du Dich ausgegeben, fo wirft du uns den Sieg verfchaffen; un⸗ 
terläßt du aber unfere Bitte aus dem Deinigen zu gewähren, 
fo werden wir aus dem Unfrigen fie doch erflürmen. Die Her- 
renleute hatten aud) ihrerfeit8 verftändige Anftalten getroffen; 
ed wollte nicht Alles anfchlagen, denn man verfegt ſich nicht 
fo leicht in einem Nu aus der Mitte des Frievendftandes in 
den Kriegsſtand; aber man hatte für pie Eintracht der Bethei⸗ 
ligten, und für einen fundigen Führer vorgeforgt, und war des 
Volfögeiftes ficher, und damit war dem eine Genüge gefche 
ben, was bei folcher Gelegenheit von dem Menfchen geforvert 
und von ihm geleiftet werben Tann; das Beßte mußte ber 
wachende Schirmherr thun. Die pochenden Prahler kamen 
herangeftürzt, das Auge blidte hin, und ed war vollbracht, 
nicht wie die Menfchen ed auspunftirt, fondern in feiner Weife, 
in der Beichluß und Ausführung in eind zufammenfallen. Was 
ift groß, was Hein vor ihm? Von Moskau bis Wilna Tiegen 
in langer Linie die Gebeine derer verfcharrt, die damal auch 
fiegeögeriß in den Aufgang hingezogen; die Gataftrophe iſt den 
Menfchen äußerlich groß erfchienen, innerlich fteht, was an ber 
Emme vorgefallen, mit dem an der Berefina auf gleicher Höhe; 
in beiden Fällen haben die Menfchen über fich felbft Kriegsge⸗ 
richt gehalten, die Sentenz gefällt, und nach erhaltener Beſtä⸗ 
tigung von oben fie mit eigener Hand vollzogen. 

Der Erfolg ift überrafchend in feiner Magie geweſen. 
Licht! Licht! Licht! hat Polonius gerufen, dem König Vielkopf 
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it fehr übel. Ei der Gefunde hüpft und lacht, dem Wunden iſt's 
vergällt; der eine fchläft, der andere wacht; das ift der Lauf der 
Welt, hat der wahnwitzige Hanflet derlamirt; die Verſtaͤndigen 
aber haben zu einander gefagt: die That ift wieder faul gewe⸗ 
fen, fie bat zum Himmel aufgeftunfen, und den erſten, älteften 
der Flüche eingetragen. Die Niederlage war total, alle Ges 
beine zerſchmetternd; da war feine Geftalt mehr an dem Jer⸗ 
fchlagenen zu fehen; die Lüge, die mitgezogen, um den Giege 
bericht zu rebigiren, fie felber hatte, wie damal im acht⸗ 
undzwanzigften Bulletin, den Muth verloren, und fich ſeit⸗ 
wärtd gewandt; vie Alammen, die von dem Schlage audges 
fahren, irrten jede auf ihrem eigenen Weg; ver Bär, nachbem 
er zur Lichtmeffe feinen eigenen Schatten gefehen, ift auf feche 
Wochen in die Höhle zurüdgegangen, und fpinnt bort .confer 
yative Fäden vom NRoden. Die Urbauern aber haben bie er 
beuteten Kanonen mit im ihre Berge geführt, bamit fie ihnen 
Wächter fein, und fie bet wiederkehrender Gefahr zu neuem 
Sieg mit lautem Munde zufammenrufe. Denn fie haben zum 
voraus neue Erfolge fich bereitet, well fie biefen Sieg nicht 
ſich felber, nad) der Prahler Weife, zugeichrieben; fondern vem 
Geber dort den Danf dargebracht, wo fie um feine Gewährung 
gefleht. Beſcheiden hat ihr Führer, befcheiven haben fle felber 
ſich gehalten; fie haben feinen Mißbrauch mit dem Sieg ge 
trieben, mäflig in Allem hat ihr Sinn nicht nach Blut geſtan⸗ 
den; den Gegnern haben fie die Schmach ungetheilt zugelaſ⸗ 
fen, ihre ohnmächtige Wuth an Schuldloſen auszulafien, und 
dadurch vollends fich felber zu zerftören. 

Aber auch unter den Zufchauern im übrigen Europa Sat 
das Ereigniß erflarrend gewirkt, und eine fühlbare Wetterver⸗ 
änderung fcheint heranzubrechen. „Der Illtramontanismus“, 
hat die Eiberfelver Zeitung vor der Entfcheivung gefagt, drängt 
jest die Schweiz an den Borabend eined Bürgerfrieges, wenn 
er zurück über die Berge geht, iſt die Schweiz ruhig. Wäre 
er reblich, befäße er nur einen unten Gefühl für Menſchen⸗ 
glüd, mürbeger es thunz es wirb aber nicht eher weichen, als 
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bis auf den Alpen die Bivouakfener brennen, und dann. wird 
er fortlaufen, ohne zu fämpfen, und feine Getäufchten im Sti- 
che laſſen, denn er ift ein gar feiges Gefindel.” Am 30. März 
läßt fie fich von Bern fchreiden: „Auf dem See und fonft 
überall find von liberalen Männern Maßregeln ergriffen wor: 
den, um die fehwarzen Vögel, wie Müller, Meier, Koft abs 
zufaffen, wenn fie bie Flucht ergreifen follten; dieſe müffen dann 
hinunter in den Pfuhl der Hölfe, denn fie haben es verbient.” 
Wie lange wird Europa der Menfchenfchladhterei des Luzerner 
Jefuitenregiments unthätig aufehen, hatte das Frankfurter Jour⸗ 
nal unter dem 8. April dann mitleivig ausgerufen. Der Rheis 
nifche Beobachter hatte fich, wie Thierd in der franzöfifchen 
Kammer, zwifchen Sefuiten und Sreifchärler geftellt, unbedenk⸗ 
lich für die Letztern auögefprochen, und die Hoffnung geäußert: 
„wenn die Tagſatzung nicht die Austreibung der Erftern aus 
der gefammten Schweiz befchließe, würden hoffentlich vie libes 
ralen Gantone der Schweiz Ehre machen.” Nachdem die libes 
ralen Gantone aber der Schweiz feine Ehre gemacht, läßt fich 
daffelbe Blatt von Berlin aus über den nieverfchlagenden Ein» 
drud, den die traurige Kunde dort gemacht, vernehmen: „man 
fei ſchon auf eine folche Eataftrophe gefaßt geweien, als fie 
aber in fo furchtbarer Weiſe eingetreten, habe man fich über: 
rafcht gefühlt, als hätte man foldhen Ausgang gar nidyt den- 
fen können.“ Als im Jahre 1830 der Pariſer Aufftand aus⸗ 
gebrochen, da war man beffer auf den Ausgang dieſer Cata- 
ftrophe gefaßt, und die Jubelrufe von damal klingen und nod) 
in den Ohren nad. Der Beobachter läßt fi) auch von die- 
fer Zeit, von 1830, erzählen, dort habe man die Saat groß 
gezogen, die nun fo blutige Früchte getragen. Ihr meint etwa, 
daß fie damals Wind gefäet und nun Sturm geärndtet. Ach 
nein, ed fümmt ganz anderd. „Man hat damals dem religid- 
fen Fanatism die Thore weit aufgemacht, und dadurch iſt 
‚dann der Radikalism mit eingezogen; Eine diefer Parteien ruft 
mit eiferner Nothwendigkeit die Andere ind Leben.“ Man fteht, 
bei den Infurabeln find diefe Leute eingefchrieben. Der Beob- 
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der confervativen Liberalen von Zürich, es tft auch die des Er- 
miniſters Thiers, es ift auch die des Rheinischen Beobachtere. 
Die literarifche Zeitung hat died Thema aufgefpielt; in ber 
Eomandite am Rhein tft es nachgefpielt worden; achtzehnhuns 
bertfältiged Echo hat es in allen Zeitungen und Journalen 
nachgefummt; fie haben es gewendet und vielfältig varlirt, ges 
geneinander eingebogen, fugenartig den immer wiederkehrenden 
Sat durcheindergefchlungen; fo hat die Janitſcharenmuſik der 
Preſſe ed und wiederholend eingefchärft, daß die brennende Roſe 
und daß Flingende Zwirfellied, wohin wir fehen oder hören, un 
überall begegnet. Den Ultramontanism hätten wir alfo im 
Lande, und zwar feit unfürdenklichen Zeiten; er ift der Mehr 
heit zur andern Natur geworben, und fogar bei der Minverzahl 
find Rüdfälle bei ihm häufig; aber wir haben in der beutfch- 
fatholifchen Kirche ihn mit unferm religiöfen Radikalism legirt, 
das wird fein fprödes Metal für unfere Zwecke gefchmeibig 
machen. An politifchem Radikalism haben wir auch im Reich 
die Fülle; die erften Eier haben wir vom Godelhahn uns legen 
laffen, und bald felber das Eierlegen ihm abgelernt; jebt ſitzen 
wir Tag und Nacht darauf, und werden, wills Gott, wenn 
fein einfallendes Gewitter uns ftört, auch den Bafllisfen des 
Abſolutism zu Tage brüten. Die Jeſuitenhatze tobt fchon 
feit der Altwäterzeiten im Lande um; fo befigen wir die Haupt: 
ingrebienzien zum Recepte des Theriaks. Für das Uebrige, die 
Sreifchaaren zum Beifpiel, wird Rath werben; man gibt und 
zu verftehen, in Schlefien habe man hoffnungsreiche Nefter 
aufgefchürft, und die Arbeiter im Schurze und mit der Kelle 
werden noch Wunder zu Tage fördern. 

So weit fteht Alles gut und vielverfprechenn, da platzt 
mit einemmale die vorlaute Schmeizergefchichte hinein, und bie 
Ungeduld hat Alles verdorben. Die Pfiffigen im Lande, die 
Alle, Fein und groß, fagen: ‚Staat bin ich! hatten in ihrem 
Concepte feftgeftellt: zehntaufend Radikale, mit Stuben bewehrt, 
mit vierzehn Donnerbüchfen begleitet, wie äglich werben biefe 
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ultramontanen, dummen Bauern ihnen gegenüber ftehen? Laffen 
wir fie gewähren, was fällt von beiben Seiten, ift reiner Ge⸗ 
winn: dann fommen wir mit unferer Weisheit, die gebemi- 
thigten Bauern friechen zum Krenze; bie Freiſchaaren aber, bie 
ihren Zweck erreicht, fraternifiren wit den Brübern, unb Alles 
ift unter einem Hute. Alle, die außen in der Runde von fi 
meinen und ausrufen, der Staat bin ich, billigten bas Alles 
und legten fi) aufs Warten, die Sache als ein Worzeichen 
bes vorhabenden Werkes nehmend. Aber es kam anders ia 
unvorgeſehener, höchſt befremdlicher Weite, Ein Meteorſtein 
iſt in den ſiedenden Hexenkeſſel hineingefahren, und bie glüße 
Maſſe ſprühte umher, und brannte bis zum Knochen in jeden 
Gliede durch, worauf ein Funke ſich geſegt. Zum namenloſes 
Erſtaunen behauptete die ultramontane Dummheit das Schlach⸗ 
feld, und die intelligente Schaar zog ben Kürzern. Wie nn! — 
Ya eben! die Nachfrage nach gutem Rath ift flarf, kann aber 
nicht befriedigt werden, denn ber Artikel ift gänzlich) ausgegangen. 
Einftweilen find die Urbauern ganz und gar feine Ultramenin 
nen mehr; von den Sefuiten tft es ſtill geworden, unb bie Frei⸗ 
fchaaren erhalten für ihre Einbuſſe feinen Schadenerſag. 
Hier nun aber tritt die Moral ver Zabel ein, ſptechend 
alfo mit bitterm Emnfte: ihr habt Diefe Sache als ein Borzeichen 
Euch gefeht, fo laßt Euch denn. warnen von dem Ausgang 
der Euch fo hart erfchredt. Ihr Wille, die ihr in Hochmüthigem 
Düntel auf Arges zu feiner Befriedigung geſomen, babt ih 
nun im Lager bed Bären ober im Rathe ber Leberflugen, 
drinnen oder vrauffen des Ausganges geharrt, nehmt dies Jei⸗ 
chen als ein Augurium des Ausganges auch Euerer Pläne Kia! 
Bon der Saat, die ihr gefät, blickt bin, dort flieht im lachenden 
Bilde fchon die Aerndte, die enerm erlangen entgegeureif, 
und die vollen Aehren fcheinen nur der Sicheln zu warten, um 
in euere Tennen zu wandern. Merket auf, was jener Mebmse 
in Mitte des großen Rathes feines Kantons, der gebunben: vom 
brüdenven Bewußtfeyn feiner: Mitfchulb mit vollends Lahmenden 
Erftaunen feiner Strafrede zugehorcht, ihm zugerufen. Nachdem 
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er nämlich die Unfoften, die die aargauifche Regterungspolitif 
dem Lande gemacht, neben dem Kloftergute auf allerminbeftend 
drei Millionen Schweizerfranfen angefchlagen, fährt er fort: 


Mie fam es doch, daß eine folche Politik fich fo lange aufrecht hal: 
ten Fonnte, ba fie doch den freifinnigen Grundſätzen der Verfaffungen und 
des Bundesvertrags, den fittlichen, pelitifchen, üfenomifcyen Intereſſen des 
Kantons und der Schweiz fchlechtweg als Verneinung gegenüber fteht. Ich 
will es Ihnen fagen: fie hielt ſich fo lange aufrecht, weil fie feine fittliche 
Grundlage bat, fie vermag fertzubeitehen, fo lange ihr die Gewalt nicht 
fehlt, ihre Berworfenheit ift ihre Stärfe, ihre Regierungsfunft — die Uns 
fähigfeit zu regieren. Nicht aus den Geſetzen, aus Verfaſſung und Bun⸗ 
besvertrag, fendern zunächft aus den Perſonen kommt das licbel, in ben 
Perſonen muß alſo geholfen, und die Gewähr künftiger, befierer Tage ges 
funden werven. 


„Die gegenwärtige aarganifche Regierung ift eine moralifdhe Un: 
möglichfeit geworden; es ift moralifche Notbmenbigfeit, dag fie 
abtrete, wenn der vielgepriefene eine und ſchöne Aargau gerettet werden 
muß, und zwar gerettet werden chne geführdende Erfchütterung des Staats: 
erganismus ſelbſt; fie muß abtreten, wenn die Eidgenoſſenſchaft wieder 
Eidgenoſſenſchaft werben fell. Sie bat die Thatfuchen gefchaffen,, weldye 
die Singeweide des Vaterlandes zerrifien haben; mit ihr nur fallen diefe 
Thatjachen fort. Zum wirflih politiſch Guten findet fie werer in ſich die 
nöthige Kraft, noch außer fi) Glauben und Vertrauen. Und wir, ber 
Große Rath, müflen ebenfalls abtreten, denn wir waren ſchwach genug, 
uns der Regierungspolitif theilhaft zu machen; wir haben fie ſtets nnd im- 
mer belobt und genehmiget, wir haben uns zum Schirmherr und Sklaven 
berfelben hergegeben. Tas Volk mag zu Gericht fipen und feine Behörden 
neu wählen. Mer tas allgemeine Beſte höher hält als feinen Seffel, ver 
Fi nun Gelegenheit, cs zu beweifen. Der Sprechende und feine Freunde 
ind die Griten zum Rücktritte bereit.“ 

„Mas für Leute braucht ver Margau, um feine Zufunft zu fihern? 
Er braucht ſich felbit beherrfchende, befennene Männer aus beiden Ronkt 
fionen, Männer, deren Gefinnung auf die Grundſätze geht, melche von An⸗ 
beginn an das Heil der Eidgenoſſen waren und ftets bleiben werben.“ 

„Die Konfejiiwnalität, die Kantonalität und der Bund müffen in guten 
Treuen wieter zur Anerkennung Tommen. Ich wieberhole es, aus biefer 
dreifachen Wurzel ift die Schweiz erwachfen, in dieſer Wurzel liegt das 
Geſetz und tie Kraft ihres Hifloriichen Lebens. Wird diefe Wurzel zer: 

ört, fo iſt die Uhr unferer Schweizerfreiheit abgelaufen. Die ſtaatliche, 
(les verfchlingende Einheitlichfeit ift für eine freie Schweiz entweder Chi: 
märe oder Tod.” 

„Iſt es nicht unmöglich, eine Konfeffienspartei zu zernichten, und muß 
nicht jeder Reliaieneftreit mit den Rellgionsfrieden enden? Das heißt, 
haben wir nicht die Grfahrung , daß es Thorheit if, fich gegenfeitig nicht 
dulden zu wollen? Der konfeſſionelle Gegenjaß ift fogar gut; in ihm ge 
rade lient die religiöfe Zrifche und Epannfraft der Völker *).“ (?) 

„Kür die fantonale Eelbitftindigfeit trägt jeder Kanton, — groß 
oder Flein — eine unveräußerliche, tiefe fittliche Berechtigung in ſich ge⸗ 
rade wie der Menſch, gleichviel eich oder arm, bie Berechtigung für bie 
perfönliche Freiheit in ſich trägt.“ 

„Der Bund ift jene von unfern Vätern auf Gott und ewige Trene ges 
baute Srundlage, auf der wir auch frei, flark und groß geworben find vor 


*) Der Remer ift bier etwas in Hegelianiem verfallen, 
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„Das proteftantifche und Fatholifche Voll follen zufammentreten ) 
fagen: „„Die Weisheit unferer gegenwärtigen Herren bat uns zu Feinden 
gemacht, bat uns Krieg gebradht; wir wollen Fri 
fchaft, wie es Brürern ziemt. Per Schleier der Bergefienheit fei ibn 
das Alte und Vergangene" anegebreitet, umb eben darum foll unfere Hank 
haltung von Neuem beginnen, mit neuen Haushältern und beflera Grau 
fügen. Das reformirte und Fatholifche Wolf follte ih Hamb umd Herz Be 
ten yum Verſprechen, Konfeffionalität, Kantonalität und Bund — im & 
ten Treuen, in frohen und ſchweren Tagen, heilig zu 1 Halten als bie 
pfänber ve ächten Schweizerthums, und was dagegen gefehlt wurbe, — 
gut zu machen.‘ 


„Ronfeffionalität, Kantonalität und Bund find das 
Sittengefe der Schweizerhiftorie. In Ihr allein wird bie 
Schweiz ihr eigenthümliches, großes geſchichtllches Daſeyn fichern, im fm 
allein der Eingenofle den großen Sinn und Muth feiner Väter —— 


Das waren harte Worte, wer mag ſie hören, aber der 
große Rath hat fie gehört, ſchwer aufathmend, lautlos; mea 
culpa, mea maxima culpa waren die Worte, die fein Gewiſſen 
ihm zugerufen, denn die fchweren Schidfale wollten für ben 
Augenblick feinem andern Gefühle den Zugang geftatten. Sollte 
aber dieſe Lehre, die dem großen Rathe mit foldyem Rachorude 
eingeprägt worven, für und Anderen in der Runde umber ver 
Ioren fern? Sind in England, Spanien, Frankreich, Deuiſch⸗ 
land, Polen und beinahe all überall, die Verbältniffe etwa aw 
ders; hören wir nicht überall den ſchweren Tritt des Schick⸗ 
fal8 durch die Gänge der Gefchichte hallen; und wäre es nick 
beſſer, ehe dieſe Worte uns an bie Ohren gebonnert werben, 
fie uns felber leife zuzurufen, und fle in des Herzens Geiſt mb 
Empfindung wohl gründlich zu überlegen? Als bei uns ver 
einem Menfchenalter eine Militärpartei die Schwerter weht, 
und bie Gewetzten bald durch eine Berfeitung von. Limftänben, 
die Gens und umftändlich audgelegt, zur unglüdlichften Stunbe 
gezogen wurden, da ift andy eine ähnliche Eataftrophe eingetre 
ten; welch ein Glück wäre es geweſen, hätte ein folcher Re 
ner vor ihrem Eintritt Gehör gefunden, und hätte es abge 
wendet, daß nicht die Unfittlichkeit der Verhaͤltniſſe die Noch⸗ 
wenbigfeit des verberbenbringenben Greignifiee herbeigeführt. 
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Die Schickſale gingen ihren Gang, fle find über den Staat 
dahingegangen, er hat unter ihnen fich gebeugt, und fie haben 
ihn beinahe zermalmt. Seine Heere vernichtet, feine Waffen⸗ 
pläge durch Unfähigkeit dem Feind verrathen; feine Provinzen 
vom Feindesheer Jahre lang überzogen, und von diefen Blutes 
geln bis auf den legten Tropfen ausgefogen; dann im Frieden 
nicht etwa die genommenen Länder abgezogen, fondern bie Zus 
rüdgegebenen aufgezählt, zulegt noch die Evacuation mit hunder⸗ 
ten von Millionen erfauft. Das war auch eine Gataftrophe 
furchtbarer Art. Die nach rüdwärts gefehrten Propheten ha⸗ 
ben die Urſachen, die fie herbeiführt, der Welt ausgelegt; jedes 
Kind weiß fie aufzuzählen; ed weiß auch gründlich, was ums 
die beiden Parifer Frieden verfchafft, und was dann gefolgt. 
Was Hilft ed und, was fann ung Epimetheus fördern, wenn 
wir durch den Prometheus und nicht in Zeiten warnen laffen. 
Das Heer hat Gelegenheit gefunden, feine Scharte aus⸗ 
zuwetzen; es hat wieder in wahrhaften Thaten nicht in win- 
digen Worten Fuß gefaßt, und fo ift es pflichtgetreu und 
befcheiden geworden, hat eine fichere Haltung erlangt, und 
man hört feine Klage gegen den in ihm herrſchenden Geiſt ſich 
verlautbaren. Aber die Giviliften, fie find an die Reihe jetzt 
gefommen, ihre Degen zu wegen; feit vielen Jahren haben fle 
aus ihren radifalen Wafferwerfen die Erde überriefelt, md 
nachdem Berg und Thal fattfam mit den brennbaren Effluvien 
fi) vollgetränft, haben fie auch die Brunnen ihres chineftfch- 
Faltblütigen Fanatisms aufgethan, und in denſelben Canälen, 
in denen zuvor der Brennſtoff hingegangen, verbreitet fidy mm 
auch der Zündftoff nach allen Eeiten hin. Die Hähne an ver 
Preſſe haben ſie aufgedreht, die das Verderben ausfpeien; vie 
aber, die ihm wehren follen, halten fie, fo viel fie können, 
zugefperrt; die linfe Hand, die den Zauber bindet, fie haben fle 
loögelafien; die Rechte aber, die den Gebumbenen löst, halten 
fie eng gefefielt; den Mund, der den Fluch auöfpricht, ihn ha⸗ 
ben fie durch das Sprachrohr der concefftonirten SPreffe ver 
ftärft; den aber, der ihn amortifiren follte durch ernften Zu- 
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So klar und einfach 
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Mächte, die ſich nichts ei 
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Landgraf Philipp von Heſſen. 


(Sin Beitrag zur Schilderung der politifchen Seite der Glaubensfpaltung 
des fechszehnten Jahrhunderts.) 


V. 
Philipp und der ſchmalkaldiſche Bund. 


Das durchaus verfehlte politiſche Syſtem der halben Maß—⸗ 
regeln, welches Kaiſer Karl V. auf dem Reichstage zu Augs⸗ 
burg befolgte, hatte gerade das herbeigeführt, was diefer Mor 
narch abwenden wollte. Es hatte feine nnd der Kirche Geg⸗ 
ner zum fchmalfalpifchen Bunde ermuthigt, in welchem nuns 
mehr der Proteftantismus zum Verderben des Reiches eine por 
litifche Borm und einen Mittelpunft gewann. — Bon jetzt am, 
zum Angriffe wie zur Vertheidigung organifirt, bilveten die zer⸗ 
ftörenden Elemente, im übelften Sinne des Worte, einen Staat 
im Staate, der, wie ein Geſchwür fich zufammenziehenb und 
anfchweilend, die Heilung unmöglidy machte, und endlich den 
OrgamBmus, in dem er fich angefegt hatte, mit Untergang 
und Zerftörung bedrohte. — Dieß ift die Signatur der Ges 
fhichte des nun folgenden Zeitraums von fechszehn Jahren, 
welcher mit der Erifiß des fchmalfalvifchen Krieges endet. — 
Diefe Periode ift eine der verberblichiten in der Gefchichte von 
Deutjchland. — Denn während dieſes fchmachvollen Schein» 
frievens bat die Kirchlich-politifche Revolution, mehr durch große 
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daß in diefer Beziehung, von den fürftlichen Verfechtern der 
Kirche genau das Nämliche gilt, wie von ihren neugläubigen 
Gegnern. Zu läugnen, daß ganz Äußerliche und nichts went- 
ger als Firchliche Intereffen auf das Thun und Laſſen des Kai- 
fer und der Fatholifchen Neichsftände den weſentlichſten Ein- 
fluß übten, wäre eine grobe Verfündigung an ber gefchichtlichen 
Wahrheit. — Im Gegentheile können nur der fünphafte Eigen- 
nus und die Glaubensloftgfeit, fo wie die aus beiden fließende 
Halbheit und Furzfichtige Befchränftheit mancher von denen, wel⸗ 
che gebome Schugherren der Kirche hätten feyn follen, — nur 
diefe fönnen die Triumphe einer Irriehre erklären, deren Hal- 
tungslofigfeit und innerer Widerfpruch auch dem Befangenften 
hätten klar werden müffen, wenn es fich bloß um das gehan- 
delt hätte, was des Geiſtes ift. 

Sechszehn Jahre lang dauerte der oben bezeichnete, unfe- 
lige Mittelzuftand zwifchen Krieg und Frieden, von dem mit Recht 
gefagt werden fann, daß während veffelben die proteftantifche 
Oppofition zu ihrem Vortheil, mit oder ohne Waffen, Krieg 
führte; während die Fatholifche Hälfte des Reiches zu ihrem 
Nachtheil, mit Lammesgeduld an der Fiction des Friedens feft 
hielt. — Wir Jetztlebende, die wir an einen rafchen Verlauf 
der Begebenheiten gewöhnt find, pflegen e8 beim erften Anblide 
unbegreiflich zu finden, daß ver fchmalfalvifche Bund mit feiner 
audgefprochen feindlichen Tendenz gegen den alten Glauben und 
die herfommliche Reichöverfaffung fo lange beftehen konnte, ohne 
daß ed zum offenen Kriege mit dem Reiche fam. Noch unbes 
greiflicher fcheint e8, daß ein Mann ohne religiöfen Glauben 
und ohne politifches Gewiſſen, wie Landgraf Philipp, der Kopf 
und die Seele des Bundes, es nicht fchon in den erften Wo⸗ 
chen nach Abfchluß deſſelben zum Bruche mit dem Kaifer brachte, 
nachdem er, leider! aus den bisherigen Erfahrungen nur gar 
zu wohl gelernt hatte, was er ungeftraft und ohne fonderliche, 
eigene Gefahr dem Reiche und- deſſen Oberhaupte einerfeits, und 
der wehrlofen Kirche andererſeits bieten fonnte. Allein dieß 
Räthſel 1681 fich bei einer richtigen Würdigung aller Factoren, 
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deren Zuſammenwirken vie befannten, unghldlichen Reſultate 
berbeiführte. Zunächft muß beherzigt werben, daß auf beutfchem 
Boden zu allen Zeiten bie guten wie bie böfen Yrüchte nur 
langfam reiften. — SSnöbefondere "führte die Eigenthümlichkeit 
des Kaifers und das von Ihm angenommene Syften der Rad 
giebigfeit und Unentfchloffenheit zu einer Schwäche und Zerrifs 
fenheit der Fatholifchen Partei, welche thatlächlich jebem, aud 
dem unerhörteften $revel der Gegner im voraus Strafloſigkeit 
äuficherte. — Andererſeits war bie Gewiſſenslofigkeit Philipps 
durch einen hohen Grad von beinahe furchtfamer Schlaubelt 
gemildert. Er wußte, wie weit er gehen konnte, wenn er lang: 
fam ging. Endlich Tag auch in der Zufammenfehung der Par⸗ 
tei, welche fich die Hand zum fchmalfalbifchen Bunde gereicht 
hatte, ein ſtarkes Gegengewicht gegen jede etwaige Neigung bes 
Landgrafen: Alles auf einen Wurf zu ſezen. Denn auch ber 
Bund litt von vornherein an innen Gebrechen, die feine That 
kraft ſchwächten, und fpäter bie Urſache feines Verderbens 
wurden. 

Ein Unglüd für die fatholifche Sache war es, daß zwi 
fen Bayern und Oeſterreich eine durch politiiche Giferfucht 
berbeigeführte Spannung herrfchte, welche bei Gelegenheit 
der Wahl des Erzherzogs Ferdinand zum römifchen Könige 
(1530) in einen offenen Bruch überging. Das katholi⸗ 
fhe Bayern ließ fi) num mit dem neugläubigen Sachſen in 
VBerabredungen ein, die gegen das katholifche Oeſterreich gin⸗ 
gen. Es warb am 24. Detober 1531 zu Saalfeld ein Bänd⸗ 
niß zwijchen dem Herzoge von Bayern und den Schmalkaldnern 
gefchlofien, dem ſich, weil es gegen die Macht. bes Hanſes 
Habsburg gerichtet war (in dem Vertrage gu Schhern am 
26. Mai 1532), König Franz I. von Frankreich freudig beige⸗ 
ſellte. Erſt, nachdem das Schmalkaldner Bänbniß. durch die 
weiter unten zu berichtende WWiedereinfehung des geaͤchteten Ul⸗ 
rich von Würtemberg feinen wahren Charakter enthüllt haue, 
hörte biefe unnatürliche Berbinbung auf, und. 8. erfolgte (u 
Linz am 10, September 1534) die Wicherausfährmeg zuwiktgen 
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Bayern und Defterreich, obwohl das Mißtrauen fortdauerte, 
und namentlich auf öfterreichifcher Seite die Uneigennützigkeit 
des Religionseiferd der bayerifchen Herzoge fortwährend in Zwei⸗ 
fel gezogen wurde. Der Verlauf der Gefchichte hat jedoch völlig 
zu Gunſten der Berbächtigten entfchieden, und Bayern ift der Ruhm, 
das Intereſſe der Religion bei weiten mehr zum Augenmerk fei- 
ner Politik gemacht zu haben, als irgend ein anderes Cabinet 
des fechszehnten Jahrhunderts, nicht mehr ftreitig gemacht worden. 
Leider war dieß am Faiferlichen Hofe am wenigften der 
Tal. Niemand kann ſich darüber täufchen, daß hier, ohne den 
mindeften Scrupel, das vermeintliche Staatsintereffe über bie 
Religion gefebt wurde. — Dennoch wäre es ein gewaltiger 
Irrthum, den Kaiſer für indifferentiftifch aufgeflärt im moder⸗ 
nen Sinne, oder gar für einen geheimen Anhänger der Härefte 
jened Jahrhunderts zu halten. Ohne Zweifel war der Monarch 
für feine Perſon dem alten, chriftlichen Glauben aufrichtig 
ergeben. Allein es trifft ihn der doppelte Vorwurf, theild Die 
Wichtigkeit der gegenfirchlichen Bewegung nicht, als es noch 
Zeit war, erfannt, diefe aber für eine vorübergehende Irrung 
gehalten, theild dem ſchon damals faft allgemeinen Irrthum ges 
huldigt zu haben, nach) welchem die verpflichtende Kraft des 
göttlichen Gebotes und der Einfluß des chriftlichen Glaubens an 
der Gränze der Politik aufhören follen. Auf diefem Gebiete, 
fo glaubte die Mehrzahl der Zeitgenoffen, gelte ein anderes, 
von der Klugheit dietirted Recht, und eine auf der Bafis des 
eignen Nutzens ruhende Moral, weßhalb von der Kirche Got: 
tes nur in fo weit Die Rede feyn könne, als fie politifchen Zwe⸗ 
den zu dienen geneigt oder im Stande ſei und ihr Intereffe mit 
dem der Etaatdraifon zufammenfalle. Befanntlich- ift auch heut- 
zutage noch dieſes Syftem die herrfchende Lehre bei manchen 
Staatsmännern, gewöhnlich aber, wie ed die Natur der Dinge 
mit fich bringt, mit confequenter Verachtung alles und jedes 
geoffenbarten Glaubens gepaart. Nicht fo bei Karl V. Bei 
diefem fcheint fich die eben bezeichnete, keineswegs chriftliche 
Politik mit dem chriftlich Tatholifchen Glauben in die Herrfchaft 
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über fein Gemüth getheilt zu haben. — Daraus ergab fich ein 
Zuftand innerer Zerrifienheit, welcher den politifchen @efchäften 
eben fo wenig förverlich war, wie den firchlichen Verhältniſſen. 
Die macchiavelliftiiche Staatefunft hinderte den Herrſcher, ſich, 
wie fpäter Ferdinand II., der Kirche und der Sache Gottes 
mit frifchem und kühnem Herzen vertrauendvoll in die Arme zu 
werfen; — Das Chriftenthum, mit dem er keineswegs brechen 
wollte, hielt ihn andererfeitd ab, bie Yrüchte jener gottlofen 
Staatsraifon zu ärndten, und fidh über jede Mahnung feines 
Gewiſſens wegſetzend, mit Fühner Conſequenz das irdiſche In⸗ 
tereſſe zu feiner einzigen Richtſchnur zu nehmen. — So verler 
er die Vortheile, die ihm, bis auf einen gewiſſen Grad, das 
eine, wie das andere dieſer Syſteme geboten hätte, zugleich aber 
jene innere Zuverficht, welche die nothwendige Bebingung bed 
Sieges über ſchwierige Verhältniffe if. — Das Refultat viefes 
getheilten Herzens war ein Zuftand des Schwankens, ber Halb 
heit, des unentfchievenen Zauderns, welcher bei dem Kaifer, 
dem ed an burchdringendem Geiſt, großen Herrfchergaben und 
perfünlihem Muthe keineswegs gebrach, allmählig habitnel 
wurde, und alle energifchern Raturen, vie mit ihm zu thun 
hatten, in Verzweiflung brachte. — Seine Schwäche war bie 
Stärfe der Schmalfalpner; aus feinem Zaubern fchöpfte eine 
Natur, wie Philipp von Heſſen, deſſen innere, nur durch 
Schlauheit verdedte Unbedentendheit fein nachheriges Unglüd 
fattfam enthüllte, den Muth zu maßlofem Frevel. Hätte ber 
Kaifer zur rechten Zeit gewollt, diefe Dppoſition hätte er durch 
feinen bloßen Entſchluß erdrücken köͤnnen. — Statt deſſen tief 
er fie wachien und groß werden, bi8 fie in bübifchem Lieber 
muth nach feiner Krone griff, 

Es konnte nicht fehlen, daß bie Doppelheit im Innern 
bes Monarchen audy Außerlich in feiner Umgebung ſich abſpie⸗ 
gelte. In feinem Gabinette hielten zwei Parteien einander 
lange Zeit das Gleichgewicht. Die eine, an deren Spitze Je⸗ 
hann von Weſſel, Crzbifchof von Lund, fpäter Biſchof von 
Eonftanz und Abt von WBalbfafien, fand, und zu welchen wer 
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nämlich Granvella und der BVicefanzler Naves gehörten, war 
einem damald allgemein verbreiteten und geglaubten Gerüchte 
zufolge dem Gelde des Landgrafen Philipp nicht unzugänglich. 
Diefe predigte nichts ald Nachgiebigfeit, Gonceflionen, Toles 
tanz. Die verwitiwete Königin von Ungarn und Böhmen, 
Maria, Schweſter des Kaiferd und Statthalterin in den Nies 
derlanden, eine thätige und geführliche Stütze dieſer Fraction, 
war fogar der Härefie in dem Grade geneigt, oder verdächtig, 
daß Luther ed wagen durfte, ihr die Auslegung einiger Pfal- 
men zu widmen. — An der Spige der andern, ehrlichen und 
unbeftechbaren, dem Fatholifchen Intereffe ohne Vorbehalt und 
Rüdgedanfen ergebenen, aber bei weitem weniger ftarfen und 
einflußreichen Partei ftand der Faiferliche Vicekanzler v. ‚Held, 
der die ganze Gefahr der Kirchenrevolution erfannte, Die poli- 
tifchen, auf den Untergang des katholiſchen Kaiſerthums gerich- 
teten Zwecke der Neuerer durchichaute, und in Uebereinftimmung 
mit der Anficht der bayerifchen Herzoge Kraft und Entfchieven- 
heit für das einzige Mittel zur Rettung der Ordnung und des 
Rechts im Neiche erklärte. Auf welche diefer beiden Eeiten 
aber das Gemüth des Kaiferd neigte, kann nach dem früher 
Gefagten kaum zweifelhaft feyn. Das, was nad) langem 
Schwanfen den Audfchlag gegeben zu haben fcheint, war bie 
Boripiegelung der erfauften Begünftiger ded Proteftantismus: 
der Kaijer werde nach feiner Willführ über Deutfchland verfü- 
gen können, wenn er nur die lutherifche Partei ruhig gewäh- 
ren laſſe. Bor Allem aber dürfe fie im Befige der geraubten, 
fatholischen Kirchengüter nicht angefochten werden. Kam dazu 
noch die Bedrängniß, in welcher fich der Kaifer in diefer ‘Be- 
riode faft unausgeſetzt der verbündeten Macht der Türfen und 
Franzofen gegenüber befand, und die nur allu nahe liegende 
Sorge: daß bei dem Ausbruche eined Krieges mit der prote- 
ftantifchen Oppofition dieſe gemeinfchaftlichen Feinde des Reiche 
fofort gemeine Sache machen würden, fo läßt fich die Ungnade 
des wadern Vicefanzlerd Held nicht minder leicht begreifen, 
wie dad Syſtem, welches ber Kaifer dem fchmalfalvischen Bunde 





776 Landgraf Phillpp von Heſſen. 


gegenüber, bis nach dem Frieden von Ereöpy zur Richtfchmur 
feines Benehmend machte, und beffen Devife Iautete: Friede 
um jeden Preis. 

Märe, gegenüber dieſem Stande der Tinge auf Tatholi- 
ſcher Seite, die Eintracht innerhalb des proteftantifchen Bundes 
eben fo groß geweſen, wie bie, jede Ausgleichung verfchmä- 
hende Störrigfeit dieſer Partel; hätte derſelbe unternehmenbe 
Tlebermuth die ganze Bundesgenoffenfchaft durchdrungen, wel 
her den Landgrafen von Heflen befeelte, fo wäre ber offene 
Bruch mit dem Reiche und deſſen Oberhaupte, troß aller Nach⸗ 
gtebigfeit des Iehtern, dennoch ſchon nach Verlauf weniger Wo⸗ 
chen unvermeidlich geweſen. — Glücklicherweiſe aber fah es im 
Lager der Widerfirchlichen nicht viel befier aus, als bei ben 
Katholifen. Rommel gefteht: daß von Anfang an der ſchmal⸗ 
kaldiſche Bund an einigen Hauptgebrechen gelitten, denen Land⸗ 
graf Philipp faſt allein und unermüdlich entgegen gearbeitet 
habe: „an jener trägen Scheu trauriger Möglichkeiten und ım- 
geduldigen Frievensliebe, welche oft die biutigften Kriege in ber 
Ferne bereitet, an jenem blinden Vertrauen anf die 
unmittelbare Einwirkung Gottes, welches immer zu 
Selbftverfäumniß, dem gefährlichften Feind ver Unionen, führt, 
und an jener confeffionellen Befchränfung, wodurch 
Luther und in feinemSinn der Kurfürft von Sachfen 
die freie Entwidelung einer evangelifchen Kirche 
hemmten.” Dieſe merkwürdigen Yeußerungen find nicht nur 
bezeichnend für den Standpunkt des heutigen kurheſſiſchen Bros 
teftantismus, fie enthalten zugleich, wenn auch in einem gan 
andern Einne, ald der etwas befchränfte Hof-Hiftorlograph es 
gemeint und verftanden hat, eine große Wahrhell. — Wenn 
ed in der Umgebung des Kaiſers eine gläubig-Fatholifche Bars 
tet und eine indifferentiftifch»aftertoferante gab, fo tritt in ent 
fprechender Weife unter den Schmalkaldern der ®egenfah ver 
damaligen Härcfie zu einem Inbifferentismus hervor, weicher 
augenfcheinlich feiner Zeit voransgeeilt war. Landgraf Philipp 
verhielt fich zu dem befchränften, von engherzigem Gettengeifte 
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beſtrickten, aber immer noch durch ein gewiſſes dogmatiſches 
Intereffe im Schach gehaltenen, Kurfürften von Sachſen, eben 
fo wie der heutige jungveutfche Radikalismus der äußerſten Lins 
Ten zum Augsburgerthume ver Altlutheraner. Diefe glüdliche, 
innere Zwietracht hinderte damals, wie heute, ein Fräftige Zus 
fammenwirfen ver außerfirchlichen Parteien. Damals fo we⸗ 
nig, wie in unfern Tagen, konnten fich diefe über eine gleich- 
förmige Regel und Ordnung ihres Kirchenweſens vergleichen. 
Nicht darım, wie Rommel in feiner ganz modernen, vulgär 
rationaliftifchen Auffaffung meint, die er unflugerweife aus dem 
neunzehnten in's fechözehnte Jahrhundert überträgt, „weil man 
ein neues Papftihum und den töbtenden Einfluß einer von den 
folgenden Gefchlechtern blindlings verehrten Vorſchrift fürchs 
tete”, — fondern aus dem viel näher liegenden Grunde, weil 
die Uebereinftimmung in der Oppofition gegen die Wahrheit 
noch niemald zu einer pofitiven Schöpfung auf dem außerklirch⸗ 
lichen Gebiete genügt hat. — Daf aber diefe dogmatifch-relis 
giöfe Spaltung unter ven Proteftirenden auch auf das politis 
ſche Gebiet hinübergriff, und hier einen wohlthätigen, hemmen- 
den und verwirrenden Einfluß äußerte, wird fich aus dem Nach⸗ 
folgenden ergeben. So hielten glücklicherweiſe die Fehler und 
Schwächen des Bundes der Neugläubigen den groben Mißgrifr 
fen und Interlaffungsfünden der Katholifen einigermaßen das 
Gegengervicht, und verhinderten dadurch den völligen Sieg ver 
DOppofition, die, wenn fie in ſich einig gewefen wäre, ohne 
Zweifel bei der, am Faiferlichen Hofe herrfchenden Gefinnung 
dem Reiche dad Geſetz dictirt hätte. 

Den erften Span und Streit unter den Schmalfalpnern 
erregte die Frage über die Zulaffung der ſchweizeriſchen Eidge⸗ 
noffen in die Union. Die Bundesgliever hatten ſich darüber 
ohne Schtoierigfeit verglichen: daß fie in jedem, der Religion 
wegen vor den Reichögerichten geführten Proceffe gemeine Sa⸗ 
he gegen die Reichsjuftiz machen wollten. Auch die Verbin» 
dung mit König Franz I. von Frankreich wurde, troß deſſen, 
daß er in feinem Lande die Proteftanten mit Feuer und Schwert 
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den Glauben betreffenden Proceffen beim Reichskammergericht bis 
zum Concil oder nächften Reichstage verfpradh. 


Zu diefem Nefultate war man durch eine Reihe langivie- 
riger und fchmieriger Verhandlungen gelangt ), über welche 
hier nur berichtet werben fol, daß der Hauptgegenftand des 
Streites ſowohl zwifchen den proteftantifchen Etänden und dem 
Kaiſer, als zwifchen den fchmalfalbifchen Verbündeten unter ſich 
in der Frage lag: ob der zu fchließende Friede bloß für bie 
Etände, welche ſich bis jetzt für die Neufehre erklärt hatten, 
oder auch für jene gelten folle, welche viefelbe künftig noch an: 
nehmen würden. K. A. Menzel, auf veffen treffliche Darftel- 
fung diefer Negotiation wir im Uebrigen verweifen, würdigt bie 
Gründe keineswegs unparteiifch, welche den Kalfer, wenn er 
einmal den Mißgriff beging: fein Heil in den diplomatiſchen 
Verhandlungen ſolcher Art zu fuchen, gebieterifch nöthigten : 
den Frieden auf die dermaligen, proteftantifchen Bundesge⸗ 
noffen zu befchränfen. Eein Gefichtspunft war und mußte fol 
gender fen. — Die Neuerung in der Religton hatte bereits zu 
Aufruhr und Blutvergießen im Reiche geführt. Ein allgemels 
ner Krieg fand in Ausficht, dem leicht die gänzliche Zertrüm⸗ 
merung Deutfchlands folgen fonnte. Um dieſem traurigen Er⸗ 
eigniffe vorzubeugen, wollte der Kaifer fein unzmeifelhaftes Recht: 
dem Geſetze freien Lauf zu laſſen und die Etörer des Kirchen⸗ 
friedend durch feine oberherrliche Gewalt unfchädlich zu ma- 
chen, — nicht gebrauchen. Gr wollte fogar bis zur Schlich- 
tung des Streites durch ein allgemeines Concilium Duldung 
für Jene eintreten laſſen, die fich außerhalb der Staatsreligion 
des Reiches geftellt hatten. Dann aber mußten dieſe auch ih⸗ 
rerfeitö bis zu jener Entfcheidung durch die rechtmäßige Ber 
hörde Frieden halten, und diefer, nicht ihrer Privatwillkühr, 
oder der Laune von unaufhörlich fich felbft widerſprechenden , 
Sertenftiftern, die feinen Beruf zur Umgeftaltung der Kirche J 
aufzuweiſen hatten, die Abſchaffung etwaiger Mißbraͤuche in | 


*) ©. Menzel neueve Geſchichte ver Deutſchen Bo. I, S. 3 uf. : 





ten laſſen, aber fünftigen B 
aus dieſelbe Wohlihat zuzuſ 
als eine Praͤmie auf die 

Friede, der, wenn auch ni 
eingeräumt hätte, ihre bie 
fortzufegen, wäre fein Fried 
mit ſich ſelbſt, ja ein Mitt 
Allein gerade das war es, 
wollte. — Derfelbe Parteif 
Reichstage von 1529 unerl 
gläubigen Fürſten ihren U 
Glauben! treu bleiben woll 
hätten, — forberte jetzt: 

erlaubt ſeyn müfle, „auf ! 
zu verfchiden, ihres Glaub 
Bücher zu kaufen und ſich 

len hinfichtlic) des Zwecs 
Stillſchweigen follte nicht I 
tes treffen (man weiß, in n 
tündigte!); „enblich in Betr 
wieder noch zu unterr 





Landgraf Philipp von Heffen. 781 


den Krieg fortzufeben, wolle dann er, der Landgraf, Faiferlis 
cher Majeftät ziemliche Unterthänigfeit leiften. Doch gab er 
zu verftehen, daß bie „ungarifchen Händel“, d. h. der Vers 
fu) der Türfen, fi) vor den Thoren von Wien, in dem wich» 
tigften Bollwerfe Deutfchlands, feftzufehen, die deutſche Nation 
nichts angingen. 

In dieſer eigenthümlichen Weife ftanpen fi) bei den Nürns 
berger Berhandlungen zwei Ertreme gegenüber: eine das wahre 
Intereſſe des Neiches und der Kirche leider nur zu wenig bes 
rüdfichtigende Milde und Mäßigung auf Eeiten ded Reiche- 
oberhauptes, — und bitterer Hohn des Radikalismus, wie dies 
fer ihn immer an den Tag legt, wenn er der Stärfere zu feyn 
glaubt, in der Perſon des Landgrafen, — als plöglich, wider 
menfchliche® Erwarten, der Kaiſer einen Bundesgenofien in Lu⸗ 
thers eigener Perſon erhielt. 


Mie überhaupt im Charakter diefed Mannes rein perfün- 
liche Motive und augenblidliche Stimmungen, felbft im Wi⸗ 
derfpruche mit den Theorien, auf welche er feine Sache grün- 
dete, den Ausfchlag gaben, und die Gefchichte feines, von wil⸗ 
der Leivenfchaft zerriffenen Lebens nichts ift, als ein raftlofes 
Schwanfen zwifchen unvereinbaren Gegenſätzen, fo hatte vie 
friegerifche Stimmung, welche fich feiner unmittelbar nad) dem 
Augsburger Reichstage bemächtigt hatte”), fehr bald wieder 
den entgegengefehten Erwägungen Platz gemacht. Luther, ver 
in der „Warnung an feine fieben Deutfchen” die öffentliche 
Meinung bereitd auf Krieg und Blutvergießen vorbereitet, und 
die Gläubigen feiner Lehre über den bewaffneten Widerſtand ge- 
gen ihren Kaifer und Herm im Gewiſſen beruhigt, — Luther, 
der mit einer an Wahnfinn gränzenden Leivenfchaft darauf ger 
drungen hatte, daß fich die neugläubigen Fürften ihre gewalt- 
thätige Profelntenmacherei auch für die Zufunft offen halten, 
und den Stillftand in der Durchführung ver Firchlichen Revo⸗ 
Iution bis zum fünftigen Concilium, das die Katholifen begehr⸗ 


*) ©. hifter.:polit. Blätter Bd. XIV, ©. 770, 771. 
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ten, gerabe nicht gewähren Sollten. Luther fanb jebt: daj 
man diefen Punft, der fi) von den Gegnern ohnedieß nicht 
werde erhalten laffen, ohne Beſchwerung des Gewiſſens fallen 
lafien köͤnne. Es ift unglaublich aber urkundlich gewiß, daß 

das Haupt der Wittenberger Kirche, in.feinem Rath zu ber 
Friedensverhandlung in Schweinfurt, feiner Natur zuwider und 
im ſchroffſten Widerfpruche mit allen feinen frühere und fpätern 
Erklärungen, fo wie mit dem Geiſte und Charakter ber Bene 
gung, die er felbft in Gang gebracht, fih zum erften unb ein 
zigen Male in feinem Leben bis zu ber Erwägung vergißt: 
„wenn bie. proteftantifchen Fürften fich weigerten, ihren Un 
terthanen den alten Gottesdienſt zu geftatten, fo folge daran, 
daß man aud) die Obrigkeiten des katholiſchen Theils nicht 
zwingen dürfe, ihren Unterthanen ven neuen Gotteöpieuft 
erlauben.” — Ya, in einem fpätern Gutachten, welches er fer 
nem Herrn, dem SKurfürften, ertheilt, meint er fogar: es ge 
bühre fich nicht, den Kaifer und andere Potentaten zu zwinger, 
dasjenige, was er ihnen aus Gnaden ald ein perfünliches Pri 
vilegium ertheile, auch Andern zu ‚bewilligen. 

Ueber dieſe plögliche Friedensliebe deſſelben Mannes, ber 
vor anderthalb Jahren noch mit Finbifcher Renommiſterei ge 
prahlt hatte, daß er die Gegner verzagt und erfchroden machen 
wolle, „wenn fie nicht allein dieſen mächtigen, Römifchen Kab 
fer Karolum , fondern auch den türfifchen Kaifer ſammt feinem 
Mahomet um fich, neben fi und bei fih hätten“, — ftaub 
den Unterhändlern der SProteftanten zu Nurnberg ber Verſtam 
ftil. Sie konnten fidy diefen, Scheinbar durch Nichts motioir 
ten Umſchwung nur daraus erflären, daß Luther gar nicht be 
griffen oder vergefien babe, woran eigentlich in Betreff des in 
Frage ftehenden Punktes die Rede fe. — Und allerbings if 
die Erklärung feines plößlichen, -Heinmüthigen Rüdzuges beim 
erften Anblid ein jchwierige® Problem. Hatte plöglich eine 
Mahnung von Bernunft, Billigfeit und Gewiſſen an dieſes 
fteinerne Herz geflopft? Hatte den Reformator eine Ahnung 
überfchlichen, wohin die Wege führen, die er wandelte? ber 
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dann bliebe dieſe, fo plöglich eingetretene, fo ſchnell wieder ver⸗ 
rauchte Milde und Billigfeit ein eben fo großes Räthfel, wie 
vorher. Der Knoten ift, durch diefe Borausfegung nur weiter 
hinausgefchoben, nicht gelöst. Am ungenügenbften erfcheint K. 
A. Menzel's Erklärung, der das politifche Umfpringen Luthers 
mehr im Sinne des neunzehnten, als des fechözehnten Jahr⸗ 
hunderts, aus patriotifch deutfchen Gefühlen herleitet. — Aber 
ein Patriotismus, dem Luther das Intereffe feiner Firchlichen 
Partei aufgeopfert hätte, lag weder in feinem, noch in dem 
Charakter feines Jahrhunderts. Uns fcheint der Schlüffel ein- 
fach in dem hiforifchen Factum zu liegen, daß am 11. Dctos 
ber 1531 Luthers Nebenreformator, Zwingli, in der Schlacht 
bei Kappel unter ſchauerlichen und Schreden erregenden Um⸗ 
ftänden von der Nemefis ereilt wurde, was ohne Zweifel geeigs 
net war, den Wittenberger Hieracchen nachdenklich und gegen 
das Kriegsglüd wieder mißtrauifch zu machen, auf weldyes er 
feine Sache zu ftellen in der leßten Zeit bereit6 begonnen hatte. 
Die tüchtige Niederlage, welche die Neuerer dort erlitten, hatte 
ohne Zweifel für einige Zeit abfühlend auf die revolutionäre 
Partei aller Xänder, befonders aber auf Luther gewirkt, der, 
wie in dieſen Unterfuchungen ſchon Öfter8 nachgewieſen wurde, 
zwar kriegsluſtig, aber keineswegs mit perfönfichem Muthe bes 
gabt war. — Inter dem tiefen Eindrude des warnenden Ereme 
pels, welches Zwingli's Schidfal gegeben, waren im April 
und Juni des folgenden Jahres jene Friedensverhandlungen ger 
pflogen worden, zu welchen Luthers Gutadyten in ber eben ber 
richteten Weife mitwirkten. Nechnet man dazu noch, daß wenn 
es nad) dem damaligen Wunfche umd Willen des Landgrafen 
zum Kriege fam, das Bündnig mit den Sarramentirern uns 
vermeidlich ſchien, und daß Luther ſich dadurch überflügelt und 
aus feiner Stellung als Haupt der Partei verdrängt anfehen 
mußte, fo bedarf es Feiner weit hergeholten Gründe, um zu 
erflären, daß die Friegerifche Stimmung, in welche fich der 
Reformator nach dem Augsburger Reichsſchluße hatte hinein» 
treiben laffen, ſchon ſobald, als der bittere Ernſt näher rüdte, 
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ungemein frieblichen Erwägungen Platz machte. Ohne Zweifel 
wirft dieſe Yeigheit, vie fich beim erflen, immer noch entfernten 
Anfchein der Möglichkeit einer Gefahr des Hauptes der neuem 
Kirche‘ bemeifterte, Fein vortheilhaftes Licht auf die ganze Par 
tei. Aber das Urtheil über die fürftlichen Schugherren der Ta 
tholifchen Eache, welche im thörichten Vertrauen auf vie Kraft 
und Wirkſamkeit einer principlofen und Heinmüthigen Diploma 
tie foldye Momente nidyt beffer zu benugen wußten, geflalid 
fi) dadurch nicht um ein Haar breit günftiger. | 
Vorläufig war das Wieveraufleben der frübern Spanmımy 
der fächfifchen Reformatoren mit dem Landgrafen von Heften 
die einzige, der Fatholifchen Sache günftige Wirkung dieſer Rath 
fchläge, welche auf den befchränften Kurfürften Johann, um 
defien in jeder Beziehung untergeorpneten, phlegmatifchen Sohe 
(der ihm am 16. Auguft 1532 in der Regierung folgte) einen 
unwiderftehlichen Einfluß übten. Bergebens fuchte Philipp fchen 
die Eröffnung der früher erwähnten Unterhandlungen mit Karl 
V. durd) den hinterliftigen Rath zu hindern: ber Kurfürf möge 
auf die rievensvorfchläge des Kaifers eine „glimpfliche aber 
aufzügige Antwort, unter dem Vorwand ber Mitverrvanbten, ge 
ben.” Vergebens fuchte er dießmal Tutheriicher als Luther, 
weil ihm, wie Rommel in feiner Unſchuld berichtet: „bie Stf 
tung einer evangelifchen Kirche am Herzen lag“, unterflägt 
von einer Anzahl fehmiegfamer, und gegen da6 Dogma gleich⸗ 
gültiger Präpicanten, die Frage nach dem Bekenntniß auf ein 
möglichft zweideutige und ſchwankende Bafis zu fiellen®). Selm 
©efandten wurden angewiefen: „Auf den Artifel von ber Ju 
laffung aller Fünftigen Anhänger des Evangeliums und von 


*) Er verlangte 3. B., um ſich jede mögliche Ansflucht offen zu hal: 
ten: „daß man nicht buchſtäblich bei der Cenfeſſion (als welche 
nur eine ungefähre und nicht vollfländige Anzeige Ihrer Lehre um 
der papiftifchen Mißbraͤuche fei), fonbern Überhaupt bei ber Lehre, 
‚un Augsburg angezeigt“, verbleiben zu wollen, erlären möge. 
S. Rommel a. a. O. ©. 100. 
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dem Goneilium, (daß ed nach dem Worte Gottes entfcheide) 
zu beftehen, und lieber in der Sache der Kloftergüter 
nachzugeben *). Troß der befannten Gemüthsart des Landr 
grafen begreift ſich diefe Nachgiebigfeit. Blieb die Wunde trafs 
tatenmäßig offen und wurde Deutfchlands fernere Revolutioni- 
rung ausbrüdlich vorbehalten, wie es in Philipps Abficht lag, 
fo war der ganze Friede, was aud) immer zum Scheine von 
den Protejtirenden verfprochen oder aufgeopfert ſeyn mochte, 
dennoch der Sache nach illuforifch. Bei gelegener Zeit ließ ſich 
mit einem Griffe nicht nur das Scheinverfprechen einer Reftis 
tution zurüdnehmen, fondern der Reſt der Kirchengüter im Reis 
he als fette Beute wegfchnappen. — Unter folchen Umftänden 
verlor und wagte Philipp nichts durch eine Eonceffion, deren 
Buchftabe feiner Abfiht nach niemald weder That werben 
konnte noch follte. — Zum Glüd feheint Luther in feiner dar 
maligen Friedensliebe dieſe Finte nicht begriffen zu haben. Ver⸗ 
gebens fuchte der Landgraf diefem einzureven, daß er in biefer 
Sache weder Blutvergießen, noch Krieg und Aufruhr, fondern 
„gottes ehre und außpreitung feines worts zu vieler leuthe 
beßerung“ bezwede. — Luther, der jedenfalls feinen Mann in 
diefem Punkte beffer kannte, blieb bei feiner Meinung. AB 
fein von der Furcht diftirter Rath, bei den übrigen Bundesver⸗ 
wandten überwog, ließ Philipp wenigſtens durch feine Gejands 
ten gegen ben Friedensſchluß proteftiren, welcher troß beffen, 
wie oben berichtet, am 23. Juli 1532, dem Vorſchlage Karls 
V. gemäß, zu Stande fam. 

Mochte immerdin der Kaifer glauben, durch die Einfchräns 
fung des Friedens auf die dermaligen Genoffen des Schmal- 
kaldner Bundes einen biplomatifchen Sieg davon getragen zu 
haben, fo beftand diefer dennoch nur mehr auf dem Papiere, 
als in der Natur der Dinge. Der Sache nach war der Nach⸗ 
theil, den der Monarch aus diefem Schritte ärnbtete, fehr bes 
deutend, und der Erfolg hat gezeigt, daß bie Proteſtirenden 


*) 6. Rommela. a. O. ©. 103. 
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allein den Vortheil zogen. Wenn man die diplomatifchen An- 
ftrengungen und politiichen Kraftäußerungen erwägt, zu wel 
chen Karl V. fich genöthigt fah, um dieſen Friedensfchluß nur 
in eine ihm taugliche Form zu bringen, fo folte man glauben, 
daß e8 fich wenigſtens um einen überaus großen, auf die Dauer 
andgiebigen Erfolg für die gute Sache gehandelt habe. Der 
Kaifer überging in feiner Beftätigung mehrere, zum Vortheil 
der PBroteftirenden gereichende Nebenbeftimmungen mit Still⸗ 
fehweigen. In dem Reichsabſchiede, der vier Tage darauf er: 
ging, wurde ded ganzen Vertrages mit feinem Worte erwähnt. 

Diefen Abſchied felbit erließ er ohne Hinzuziehung der Neugläu- 

bigen, fo wie er umgefehrt jenen Religiondfrieven ohne Hinzu: 

ziehbung der Fatholifchen Etände und des Papſtes gefchloffen 

hatte. — Es ift fchwer, den Kaiſer von dem Vorwurfe frei 

zu fprechen, daß er durch dieß Verfahren wenigftens den Schein 

der Tergiverfation auf ji) geladen habe, und unbegreiflich, wie 

der Monarch glauben komte, durch einen derartigen Gang 

Ausfühnung und Beſänftigung der hartnädigen und erbitterten 

Gegner des Reiches und der Kirche erreicht, oder den Zeit 

punkt eines befinitiven Friedens mit ihnen wenigftens näher ge 

rüdt zu baben. Dermalen war nicht ein Friede, fondern ein 

zweideutiger und unficherer Waffenftilftand gewonnen, mit ei⸗ 

nem Yeinde, von dem fich mit Sicherheit vorausfagen lieh, 

daß er ihn nur fo lange, als derfelbe feinem Intereſſe diente, 

halten, und in dem Yugenblide brechen werde, wo etwa ein 

offener Krieg größere Vortheile verfpräche. Und für dieſen elen— 

den Preis war Der gefeglihe Standpunft aufgegeben, das zu 
Worms und Augsburg gegen die Eectenftiftung erlaffene Des 
eret ſtillſchweigend zurüdgenommen, die Widerfirche faktifch an- 
erkannt! 

Ter erfte Nachtbeil diefer falfchen Stellung war die fich 
laut äußernde Unzufriedenheit aller Betheiligten. Die Fatholifchen 
Stände fanden das Anfehen des Kaiſers auf bedrohliche Weiſe 
bloßgeftellt. Der ypäpftliche Legat machte dem Monarchen bie 
eindringlichften Vorftellungen, und rief ihm die Ehre des Rei⸗ 
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ches in's Gedachtniß zurüd. Der Landgraf Philipp Fonnte, 
als er fich von feinen Bundesgenofien verlaffen und dem Kai⸗ 
fer allein gegenüber fah, erft nach breimöchentlicher Zögerung, 
und nur durch drohende Aufforverungen gendthigt werden, dem 
Frieden beizutreten. Ob er von dem Bervachte des geheimen 
Vorbehaltes: bei nächfter Gelegenheit die Zufage zu brechen, 
freigefprochen werden koͤnne, wird der Verfolg zeigen. Voll 
Unmuth machte er einftweilen dem Kurfürften von Sachfen bie 
bitterften Vorwürfe über den „treulofen und löcherigen Frieden”, 
den felbft der Katfer verhehle. — Luthers Bedenken in biefer 
Sache fomme mit der Schrift nicht überein; noch weniger gelte 
Melanchthon's Autorität bei ihm, da dieſer feine Zaghaftigkeit zu 
Augsburg bereitS genugfam gezeigt habe. „Es ſei dem Luther 
fügenhaft eingebilvet, er wolle im Blute waten bis über die Spor 
ren; wer das gefagt, verdiene eine Behandlung, wie Herzog 
Georg fie von Luther erfahren“ *%. Dem Gutachten der fächr 
fifchen Neformatoren ftellte er das vieler andern Theologen 
und aller frommen Chriften entgegen. Weber folche Vorhaltun⸗ 
gen geriethen vie beiden Häupter des fchmalfalvifchen Bundes 
dergeftalt aneinander, daß es zwifchen beiden zu einem förmli⸗ 
den Bruche kam, der durch Schiensrichter vermittelt werben 
mußte. Leider ließ die, von ber irrigen Vorausſetzung der Moͤg⸗ 
lichfeit eine8 dauernden Friedens mit folchen Gegnern auöges 
hende Politif des Kaiferd auch diefen günftigen Augenblid ums 
benugt vorübergehen, und fomit den einzigen Bortheil aus ven 
Händen fchlüpfen, den der Nürnberger Friede zu bringen über 
haupt noch im Stande gewefen war. 

Schon die nÄächften Jahre zeigten, wie richtig alle redli⸗ 
chen Katholifen den Nürnberger Vertrag beurtheilt hatten, und 
wie überetlt und chimärtfch die Meinung gemwefen war, daß 
ein Gegner, wie Philipp von Heffen, fich durch ein gegebene® 
Mort gebunden erachten, ober feine bisherige, auf Raub umb 
Gewalt gerichtete Politif aufgeben werde. Die einzige Macht 


*) &. Rommel Anmerhmgen zum 4. Br. ©. 78. 
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lichen Fürſten und vielen ober 
ten, fennte er fernerbin ver om 
derben dienen.” — Der einzig 
ſten biefed Bundes war Landgı 
fih zum Zwede, denfelben auf, 
bie oberländifchen Städte gewi 
fo leicht, als daß der König 
ben Sinne wirkte, „weil er“, ı 
feit berichtet, „die Uebermacht 
land immer mit Eiferfucht betr 
Fatholifche Bayern, ja Prälaten 
amd Trier und der Biſchof von 
Plan eingehen, daß fie fih n 
ein rheiniſches Bündniß (geſchl 
ſen konnten, dieß iſt ein Bewe 
dung ſich über die Politik des 
gert, und wie wenig dieſer bei 
- jener gewaltigen Criſis handelt: 

Nachdem der Landgraf fei 
ein weiterer Schritt gewagt n 
beftimmte, wie oben erwähnt, 
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fachen im eigentlichen Sinne verftanden feyen, daß e8 Dagegen 
aber in allen den Fällen, wo wegen gewaltſamer Entfegung 
aus dem Befige Tirchlicher Güter bei den Reichögerichten Hülfe 
gefucht werde, bei dem gefeglichen Wege Rechtend fein Bewen⸗ 
den haben müſſe. — Die Proteftanten beftanden dagegen auf 
der Anforderung: daß in allen gegenwärtigen over fünftig noch 
ftrittig werdenden Fällen, wo es ſich den Proteftanten gegenü- 
ber um firchliches Eigenthum handle, ein Verfahren am Reichs⸗ 
fammergerichte nicht ftatt finden ſolle — Mit andern Worten 
ausgevrüdt, enthielt dieſe Auslegung des Nürnberger Friedens 
die einfache Anforderung, das Kirchengut im Reiche fpoliiren 

zu dürfen, ohne vor den Reichsgerichten belangt werben zu 
fonnen. — Als das Reichöfammergericht dieſe Auffaffung ver 
Neugläubigen nicht zu der ihrigen machte, und das Verfahren 
in Spolienfachen gegen die PBroteftirenden in üblicher Weife 
fortfegte, fündigten diefe am 30. Dec. 1534 der genannten Be- 
hörde förmlich den Gehorfam auf, „ein Act”, wie K. A. Men- 
zel fagt, „ver das mühevolle Werk der Marimilianifchen Land⸗ 
friedensgefeßgebung zerriß, und die Verfaffung des Reiche in 
die Verwirrung oder Auflöfung zurüdwarf, in welcher fie fich 
in den Zeiten Kaiſer Friedrichs befunden hatte.“ 

Die eben erwähnten Schritte waren nichts als Bor- 
bereitungen zu einem offenen, gewaltthätigen Echlage ge- 
weien, weldyen ver Landgraf von Heſſen feit geraumer 
Zeit im Sinne hatte. Herzog Ulrich von Würtemberg war 
wegen grober Verbrechen, unter denen die Ermordung des 
Herrn von Hutten ganz Deutichland entrüftet hatte, fo wie 
wegen gänzlicher Unfähigkeit zur Negierung durch den ſchwäbi⸗ 
fhen Bund aus dem Lande gejagt, vom SKalfer aber feines 
Reichslehns entfeßt und mit der Acht belegt. — Als der Bau⸗ 
ernfrieg ausbrach, hatte er, dem es gleichgültig war, ob er 
dur „Schuh oder Stiefel” wieder in’d Land fomme*), einen 


*) Rommel berichtet in ähnlicher Weife von ihm: bag er „Luther's 
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Verſuch gemacht, an die Spike der mordbrenneriſchen Banden 
zu gelangen, und ſich mit ihrer Hülfe feines ehemaligen Her- 
zogthums zu bemächtigen. Dieſer verbrecherifche Anſchlag miß- 
glückte jedoch fchon deßhalb, weil alle rechtlichen Einwohner 
Würtembergs fich mit tiefftem Wbfchen gegen foldye Wiederher⸗ 
ftellung erklärten. Ulrich, der nur mit Mühe entrann, fand 
jest bei feinem Better, dem Landgrafen Philipp, trotz ber auf 
ihm Iaftenden Reichdacht und der wieberholten Abmahnungen 
des fchwäbifchen Bundes und der Reichöregierung, ebrenvolle 
Aufnahme und gaftliche Herberge. Leider kam ihm, im Wi⸗ 
derfpruche mit der allgemeinen Berachtung, auch dießmal wie 
ber bie eiferfüchtige Abneigung der Neichöfürften gegen Oeſter⸗ 
reich zu Statten. Der Umftand, daß der Kaifer das erledigte 
Reichslehen feinem eigenen Bruder, dem Erzherzog Ferdinand, 
verliehen hatte, wurde für die meiften Meichöftänne ein Grund: 
die Miedereinfegung des geächteten Friedbrechers, trotz ber 
Schande, die er auf den hohen Reichsadel lud, recht angele 
gentlih und beweglich beim Kaifer zu bevorworten *). Auch 
hier zeigte fich wieder jene unglüdliche, theild aus gutmütbiger 
Schwäche, theild auf Eigennuß und Traͤgheit beruhende Lich 
lingsneigung der deutichen Katholifen, Yinterliftigen und fanatk 
fchen Feinden der Kirche gegenüber, — fich. über bie Firchliche 


und Zwingli's Freundſchaft« erworben Habe. Gewiß war Ihm bie 
Lehre des Einen fo gleichgültig, wie die des Andern, und jeme bie 
einleuchtentite, welche ihm wieder zu Gewalt verhalf. 


Wie tief die Gefinnungelofigfeit ber auferficchlichen Geſchichtſechrei⸗ 
bung zu finfen im Stande fet, zeigt bie Bemerkung Bommels (IV, 
116): „Ferdinaud, anfangs mit Jubel empfangen, befaß nicht bie 
Klugheit des Könige von Frankreich, ver auswärts bie Anhäns 
ger berfelben Lehre ehrte, welche er daheim verbraunte.* — Die 
in biefem Urtheile liegende Berläugnung jeder Empfänglichfelt für 
ben Unterfchied von Wahrhelt und Lüge, Recht umb Unrecht, Ehre 
und Schande ift der Proteſtantiomus erft auf dem Stabium feiner 
tiefiten Gruichrigung in, jenen Vnlgaͤr⸗-Rationalismus fählg gewor⸗ 
den, welchen ber oft genannte heſſiſche Hofhiſtoriler vesiriit. 


* 
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Spaltung wegzufegen, die Toleranten zu fpielen, oder den kin⸗ 
difchen Glauben zu hegen: daß fich der naturnothwendige Eins 
fluß der Irrlehre auf alle übrigen Lebendfragen der Geſellſchaft 
durch einige wohlgemeinte Reden werde bannen laffen. Nies 
mand unter den Fatholifchen Fürften dachte daran, daß Ulrichs 
Wievereinfegung, für die man fi), ohne Unterfchien des Glau⸗ 
bens, fo eifrig verwendete, das Signal zur Kirchenverfolgung 
in Schwaben feyn, - und daß die Ummälzung eben dadurch im 
fünlichen Deutfchland erft feften Fuß faflen werde. — Auch da⸗ 
mals fchon fcheinen manche Katholifen geglaubt zu haben, daß 
wenn ſie nur das Intereffe der Kirche Preis gäben, fo werde 
fi) aud) ihrerſeits die Secte beeilen, ihren SBarteivortheil 
außer Acht zu lafien. Statt deſſen behielt Landgraf Phi⸗ 
lipp den letztern nur alu wohl im Auge, und ließ feine 
Gelegenheit vorübergehen, durch die Beförderung und Aus-- 
breitung der Secte, fich felbft den größten Dienft zu er- 
weifen. Daß Fatholifche Fürſten fi) überhaupt nur mit 
den Widerfirchlichen in Unterhandlungen folcher Art einlafe 
fen, daß fie dem Landgrafen verfprechen fonnten, bei einem 
etivaigen Kriegszuge gegen Würtemberg ftill zu figen, ift ein 
nicht zu überfehender Zug zur Charafteriftif der Politik jener 
Zeit. — Durfte doc) Philipp es wagen, dem Fatholifchen Herzog 
Heinrid) von Braunfchweig (demfelben, der fpäter als Sühnopfer 
für die Fehler und Sünden der Fatholifchen Partei in Deutfch- 
land fie) im Jahre 1530 den Vorſchlag zu äußern: er wolle 
den Reichstag überfallen. — Umgefehrt darf nicht mit Still- 
fehmweigen übergangen werben, daß der durch Luther und Me- 
lanchthon berathene Kurfürft von Sachſen im Geifte der oben 
gefchilperten, damaligen Politif der fächfifchen Reformatoren 
mit dem gefährlichen Handel, den der Landgraf beabfichtigte, 
nichts zu thun haben wollte. — Melanchthon jedoch, fo er: 
zählt Rommel, „begleitete den Landgrafen mit den frömmften 
Münfchen; felbft Luther, als er fah, wie das Werf ge 
fang, nannte es Philipps größte That”; ein Beweis, daß ihr 
anfänglicher Wiverfpruch aus feinem fittlidy achtbaren Motiv, 
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fondern lediglich aus jenem ſchon “oft nachgewieſenen Wange 
an wahrem, perfönlichem Muthe floß, der ja, ohme Inneren 
Frieden des Gemiffens überhaupt, wicht denkbar if. 

Wurde Philipp von diefer Geite wenig Troft, jo füchle 
und fand er eine deſto Fräftigere Stüße‘ an König Fran I. von 
Branfreich, der im Geifle des Macdhlavelllömus der framsdft- 
ſchen Politif aller Zeiten, und "der felgen Insbefondere, bie 
gute Gelegenheit nicht vorlißergehen Taffen wollte, neue Spal- 
tungen in Deutfchland Hervotzirufen, um die Macht des Hau- 
ſes Oeſterreichs brechen zu helfen. Derſelde Monarch, der 
Gach Rommel) die Klugheit hatte, die Proteflanten in ſei⸗ 
nem Lande mit allen Strafen wider Keherei und Aufruhr za 
verfolgen, bot ihnen auf das bereitwilligfte die Hand, fobalb 
fie ihn „zum Schugherren ber deutſchen Frelheit⸗ erllaͤrten, uch 
als ſolchen in ale Zerwürfniffe ihres unglückllchen Landes Bin 
einzogen. Kraft biefer Polliſt fogte Künig Fran dem Lantrgrafen, 
der perfönlich an fein Hoflager geeilt war, in einem geheimen 
Vertrage zu Bar Ie Duc (März 1534) einſtwellen Sub 
dien zu, weil ein offenbarer Vruch mit dem Kater ihm meh 
nicht möglich fe). — Biemurch ermuthigt, wählte WE 


*) Die Wiebereinfegung Ulriche allein, fo äußerte ber Laubgraf bei 
biefer Zufammenfunft zw Könige Franz, „inne Berbimanbs Has 
Hänger zum Abfall bringen, andere Meidhefürken geitöft muipin, 
welche dem Haufe Deſterreich wohl ber Abernonmenen Berpfiichtunig 
wegen im ber Wahlfache, nicht aber in ber verhaften wärtemberge 
ſchen Sache beiftchen würden. Hierzu habe er Miles vorbrmeiietz 
Matt deß in ber Muflöfung begriffenen ſchwsbiſchen, habe ex. ben 
rheiniſchen Bund errichtel; auch andre Märkten — — — fat 
den Stäbten Straßburg, Ulm and Magdeburg vorläufig hemenmen: 
Werbinand Habe fein Geld, er 300000 Gelben, Die er am Diefis is 
ternehmen feßen wolle, falle ber König Ifm beikchu: „Bing 
Tein Reichsfürſt Habe ip ſelchen Troſt, und eine ſo hochherzige 
Aufepferung gezeigt“; autwerlele M. Franz, alle andern Ihm m 


ihre Armuth gellagt.« — Die, find Mommels . (IV, &. 
132 u. 133.) Es if gu, dergleichen Document 
ten Fiction neuerer Htforifte gegenüber zu dm Ben 
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lipp, der feit dem Jahre 1529 unermüdlich in Nänfen und 
Umtrieben zur Wiedereinſetzung Ulrichs geweſen, mit argliftiger 
Berechnung den Zeitpunft, wo der Kaifer in Spanien abive- 
fend, Ferdinand von den Türken und Zapolya bedrängt, der 
fchwäbifche Bund aufgelöst, und feine Recht und Orbnung 
handhabende Macht im Reiche vorhanden war, um mit einem 
zahlreichen und wohlgerüfteten Heere, welches, unter dem Vor⸗ 
wande einer Erecution, wider den Münfterifchen Aufruhr ge- 
worben war, gegen Würtemberg aufzubrechen. 


Hatte die ſchmalkaldiſche Partei fehon im Anfange des 
Jahres die Autorität des höchften Neichögerichts verworfen, fo 
fruchteten die Pönalmandate, die daſſelbe gegen ben friebbre- 
herifchen Zug erließ, um fo weniger. Aus den Streitfchriften 
Philipp's und Ulrich's fpricht diefelde Lüge und Verhöhnung 
ber weltfunbigften, gefchichtlichen Wahrheit, deren fich die Res 
volution in allen ihren Manifeften, bis auf den jüngften Zug 
der Freifchaaren gegen Luzern, als ihrer eigenthümlichen Waffe 
bedient. Ulrich berief fi „anf eine an ihm C!) begangene 
Rechtöverlegung, auf feine und feiner Vorfahren Verdienfte um 
das Haus Defterreich, und auf die Intervention ber Reiches 
fürſten“ *). Bon einer Mechtung fei ihm nichts befannt, und 
diefe in jedem Falle rechtslos und nichtig. Der Landgraf 
fhügte feine Verwandtſchaft vor und feine Verpflichtung ale 
Reichsfurſt, die Freiheit ded Neiches nicht ungeftraft kränken 
zu laffen. Als König Ferdinand ſich hierauf zur rechtlichen Er- 
Örterung erbot, verwarfen die Verbündeten den Antrag, weil 
die Wiedereinfegung Ulrich’ vorher erfolgen müffe, und fehten 
ven frienbrecherifchen Zug fort. War das Attentat mit fchlauer 





Abfall von der Kirche eine deutſch-patriotiſche Bewegung erbliden. 
Zu läugnen: daß der Verrat der Eelöfijtändigfeit Deutſchlands 
an Franfreich von ven Außerkirchlichen ausging, iſt eine ter aller⸗ 
unverſchaͤmteſten Gefcichtölügen, die auf unferem, mit diefem Ar⸗ 
ultel über| Iterarifcpen Marlte feil geboten werden. 
*) ©. Rommel D. ©. 149. 
* 
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134 Baxbgraf Yäinp:yen Golfen; 

Berechnung begonnen, fe wurhe es, durch Gin 
mit Schnelligkeit und Geſchick wellfihrt. — König 
fonnte bei der Eile, wit weicher ber: Üebenfell gefchab, 
Erhebliche zur Vertheidigung feines Landes 
graf Philipp, fein —* warb war 






18. Juni Rand er bereits wit. feinen faſt 10 *— 
Heere drohend an der oͤſterreichiſchen Graͤnze, bei ** 
an ber Donau, und die Eroberung Würtemberg6 war vele⸗ 

dei. Daß die Wievereinfegung feines Bent nicht ber Ich 
Zwed feined Zuges geivefen, nud er, wäre bie. Fender 
fortdauernd günftig geblieben, nicht. gutwillig von größern. 
würfen zurüdgeftanden ſeyn wärbe, läßt fish von workers 
mit überwiegender Wahrſcheinlichkeit vermuthen.. Damals wer 
im Reiche allgemein bie Meinung verbreitet, baf er ſich fish 
zum römifchen Könige aufwerfen, unb alle geiflichen und weis 
lichen Stände, die der alten Kirche in Deutichlanb tren bie 
ben, mit Krieg überziehen werbe; ja ber König Ferdinand ſchrich 
an den Papft, daß Philipp, vachdem ihm bie 
Deutfchlands gelungen, feine Waffen bis in die 
Ehriflenheit tragen werde. In der That wer der Sanbgıl 
wie früher Franz von Gidingen, in mehr als einer Benche 
der Mann, zu dem man ſich ähnlicher Entwürfe verfehen Tonne. 
Nicht minder gewiß ift es, daß die Framoſen ſich vor Berwus 
derung über den fchon fo balb wieder eintretenben Frieden Yin 
fangs gar nicht faſſen konnten, zum beutlichen Ungeichen, baf 
Philipp fish ven Reichöfeinben gegenüber, bie Ihm freilich nich, 
wie fie verfprochen, bezahlten, noch zu ganz -aubers a 
anheifchig gemacht haben mochte, als zur 
temberg. Einſtweilen war er nach 
dergeſtalt in Geld⸗ und Proviannoth 
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venfen bei ihm entflanden, ob er fein Glück weiter verfuchen 
folle. Don allen Seiten warb ihm bie Fortſehung des Krieges 
widerrathen. — Doch während er noch zauberte, hatte ber 
Kurfürft von Sachfen, den die Verbündeten zum Vermittler 
zwiſchen ihnen und dem König Ferdinand ernannt und als fols 
hen bevolmächtigt hatten, am 29. Juni zu Kadan in Böhmen 
den Frieden gefchloffen. 

Es möge bier dahingeftelft bleiben, ob nicht diefer Ver⸗ 
mittler, weil er felbft an die weitausgreifenden Pläne des Lands 
grafen glaubte, und die gauz Deutfchland bedrohende Gewaltherrs 
ſchaft deffelben fcheute, ſich beeilt haben mag, den Frieden uns 
verzüglich wieder herzuftellen. Genug, er erfannte für fich und 
feine Bundesgenoffen den Herzog Ferdinand als römifchen Kd⸗ 
nig an, wodurch etwaigen Gelüften des Landgrafen ein Riegel 
vorgefchoben ward. Andererſeits wurde aber auch dem verbres 
cheriſchen Attentate feine leicht erworbene Frucht gefichert; der 
Kurfürft begnügte fich damit, für Würtemberg die Verdammung 
der Zminglifchen Lehre zu ſtipuliren. Dieſes Land felbft aber 
blieb in den Händen des Herzogs Ulrich als äfterreichifches Af⸗ 
terlehen, doch follte es gleichzeitig ald Reichsland gelten. Dem 
Kurfürften wurbe verfprochen, daß der König ihm die immer 
noch mangelnde Belehnung verfchaffen, den Proteftanten: daß 
die Erledigung ihrer Befchwerden gegen das Reichöfammerges 
richt erden folle. Den moralifchen Rachtheil, den 
das böfe Bellplel des Landfriedensbruches gefliftet, glaubte man 
dadurch gut machen ya Fönnen, daß der Landgraf ſich anhei⸗ 
ſchig machte: den Kaifer in Perſon, den römifchen König durch 
Abgeordnete fußfällig um Vergebung zu bitten. Diefe hohle 
Form ließ Philipp, da wenigſtens ber oftenfihle Zweit des Krie⸗ 
ges erreicht, die Beute gefichert war, und er für weitere Uns 
ternehmungen auf feine Bundeögenoffen ſchwerlich rechnen fonnte, 
fh nach mancherlei Winfelügen zuleht gerne gefallen. Nur 
Ulrich, der die triebenften Hoffnungen an biefen Krieg ges 
knüpft zu hai t, war mit biefem Ausgange eben fo uns 


zu il Landgrafen, und fonnte nur mit Mühe 
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zur Genehmigung des Kadan'ſchen Friedens gebracht werben. 
Ja, er verflagte zuleht noch feinen Wohlthäter, den Landgra⸗ 
fen, dem er fein unverbiente® und widerrechtliches Glück allein 
verdankte, bei dem Könige von Frankreich. 

Es war nicht anders zu erwarten, als Daß das Gelingen 
bed gegen MWürtemberg geführten Schlage ben nachtheiligſten 
Einfluß auf die Stellung der Kirchlich-politifchen Parteien in 
ganz Deutfchland üben mußte. War ber Muth der Oppofition, 
deren Theologen im Beginne von ber ganzen Ilnternchuung 
nichts hatten hören wollen, durch den unerwartet glücklichen Er 
folg gewachſen, fo war das Vertrauen der Katholifen zur Hülfe 
bed Reichsoberhauptes und des romiſchen Königs nahen ew 
ſchöpft. — Ein großer Theil von Schwaben war durch jenen 
Sieg einem fitten- und gewiffenlofen Feinde der Kirche Preis 
gegeben, ver hier fofort nad) Herzensluſt zu reformiren, Kir 
chengüter zu plündern und Klöfter aufzuheben, Mönche mb 
Nonnen zu vertreiben, Präbicanten einzufehen begann. Die 8 
ſten des neuen Kirchenweſens, berichtet K. U. Menzel, belieſen 
ſich nur auf vierundzwanzig Tauſend Gulden. Bon dem viel 
größern Betrage des eingegangenen Gutes der geiſtlichen Stiſ⸗ 
ter bezahlte der Herzog feine Schulden, die er während feine 
fünfjehnjährigen Verbannung gemacht hatte, und erflattete dem 
Landgrafen den Aufwand des für ihn unternommenen Feldp⸗ 
ged. Noch fehmerzlicyer mußte denen, welche 
dachten, und dem alten Glauben mit geblie⸗ 
ben waren, das and furchtſamer Schmihhe oder inbifferentif» 
ſcher Politik hervorgehende Benehmen tg römifchen Königs 
feyn, der durch Verläugnung feiner Würbe und feiner wahren 
Intereſſen einen Feind, wie den Landgrafen von Heſſen, zu be 
gütigen oder zu gewinnen hoffte. Den beifiichen Gefanbten, 
welche ven bedungenen Fußfall leiſten follten, äußerte Ferdinand 
feinen Wunfch: den Landgrafen felbft zu fehen. Philipp rei 


reidte 
hierauf mit ſicherm Geleite nach Wien, ihn ber König 
feierlich empfing. „Gier fol dieſer dem Be 












Landgraf Philipp von Heffen. 797 


Töchter für feinen älteften Sohn (ven damals zweijährigen Wil⸗ 
.helm) angetragen haben *). Auch der Kaifer beeilte fih, ihm 
fon von Barcelona aus die Abjolution wegen des Vergan⸗ 
genen zuzufenden, und ihn der “demüthigenden Ceremonie“ des 
Fußfalls zu überheben, den er ihm fpäter gänzlich erließ. Im 
nächftfolgenden Jahre, als ſich die Proteftanten durch die Vor⸗ 
bereitungen beunruhigt fühlten, welche der Kaifer, ftatt an bie 
Miederherftellung der Ordnung in Deutfchland zu denken, zum 
Zuge gegen Afrifa machte, ließ er fogar den Kurfürften von 
Sachſen verfichern, daß er die aufrichtigfte Neigung zur Er- 
haltung des Friedens hege. 


Unter diefen Umftänden Fonnte es nicht fehlen, daß eine 
große Anzahl von deutfchen Fürften und Reichsſtädten, welche 
bisher noch gefchwanft hatten, nunmehr offen von der Kirche 
abfielen, und dem fehmalfalvifchen Bunde beitraten. Nach Ab- 
lauf der im eriten Bundesvertrage beftimmten Friſt wurde bie- 
fer (1536) auf zehn Jahre erneuert, und feine Verfaffung. für 
Kriegs = und Friedengzeiten neu geordnet, zum Glüd in fo un- 
praftifcher Weiſe, daß die Unheil drohende Genoflenfchaft den 
gefährlichiten Feind und den Keim ihres nachmaligen Verder⸗ 
bend in ihrem eigenen Echooße trug. Der erfte große Act 
diefed erweiterten Bündniffed war der theologifch-politifche Con⸗ 


*) Rpuniel,a. a. DO. IV, ©. 168. Der Rector der Univerfität Mar: 
burg fchrieb bei diefer Belegenhelt in das Album academicum: 
Philippus profectus est invitatus ad Ferdinandum Pragam 
versus, nam Ferdinandus admiratione rerum domi belloque 
"gestarum ab Mustr. Principe motus Pragae Landgravium 
maxima cum pompa excepit, dein Viennam duxit, ubi 
pari liberalitate eum adfecit. Es läßt fich denken, wie bie fo 
übel angebrachte Leutfeligfeit des Tünftigen Kaifers die Hoffart der 
Beinde der Kirche fteigern mußte. Charakteriftifch ift es dagegen für 
das Berhältnig der Firchlichen Oppofition zu Branfreih, daß ber 
gandgraf feinen Beſuch beim römifchen Könige vor Franz I. durch 
ein beſonderes Echreiben entfchulvigte. (Rommel IV, Anhang 129.) 
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greß zu Schmallalden (1337), wo It Begleitung der verbän- 
deten Fürften zweiundvierzig neugläubige Theologen erſchienen, 
unter ihnen, nebſt Luther und Melanchthon, die meiften Ku 
ryphaͤen der jungen Kirche %: Hier war «8, wo ber Stifte 
der letztern, als er von Steinſchmerzen geplagt, die Verſamm⸗ 
(ung verlaſſen mußte, den Seinigen jenen berühmten, das Re 
formationswerf fo glüdlich bezeichnenden Segen ertheilte: Gelt 
erfülle Euch mit Haß gegen den Pay! (Deus vos implest 
odio Papae.) Das Hauptergebniß ber Beratfung war be 
fanntlich die erneuerte Berwerfung des Concilinms, auf wer 
ches die Firchliche Oppofition felbft fo fange und anhaltenb ge 
rungen hatte**). Vergebens waren die Bemühungen dei 
päpftlichen Nuntius Vorftins gewefen, den Häuptern des fchmal 
falvifchen Bundes frieplichere Gefinnungen einzuflößen. Da 
Kurfürft weigerte fich, die Schreiben des Papſtes anzunehmen, 
und Landgraf Philipp verübte die Heldenthat, dem papſtlicher 
Gefandten, als diefer ihn in feiner Herberge befuchte, fagen m 
laffen: er fet durch Gefchäfte verhinvert, ihn anzunehmen, um 
mittelbar darauf aber den Franken Luther zu befuchen, der bem 
Nuntiud gegenüber wohnte. Nicht glüdlicher war der Bis 
fanzler Held, der im Namen des Kaiferd mit dem zu Schmil 





*) Die Prüdicanten hatten bier ein freies Feld ihrer Meblingeneigum 
für lange Predigten zu fröhnen. Luther ſelbſt me 
ner berfelben dergeſtalt, daß ex ben — — Wei 
(es war Urbanus Rhegine), nachher freundlich warate: bie Beruh 
feiner Zuhörer nicht zu mißbrauchen. — Ricolaus Amedorf weik 
fagte bei ver Nede bes Oſtander, der fpäterhin fe große Epaltın 
gen in dem jungen „@vangelium“ veranlaßte: „er Habe einige Her 
niſſen im Kopfe, wenn biefe zu ſchwaͤrmen anfingen, wüͤrde fein 
Gleichen vor ihm nicht geweſen ſeyn.“ 

**) Mommel fagt wörtlig: „Die Empfehlung der Stadt Mantua beaxb 
wertete man mit der Anfährung jener geheimen, italienifägen Mor 
thaten, von denen man In Deutfland nichts wife.“ ine Anden 
tung: wie es möglich ſei, ſich auf Eiwas zu berufen, wovon man 
nichts weiß, ift der kurheſſiſche Tacitus f 
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kalden verfammelten Bunde über die ſchwebenden politifchen Fra⸗ 
gen verhandeln follte. Als er den Proteftirenden die Spolla- 
tion der Kirchengüter zu Gemüthe führte, warb ihm eine Ant⸗ 
wort, die des heutigen Aargauer Radikalismus würdig gewe⸗ 
fen wäre. „Die in ihrem Bezirf und von ihren Vorfahren ges 
füfteten Kirchengüter gebührten den Mönchen und Pfaffen nur 
fo lange, als fie ihre Beftimmung erfüllten; fo bald die Wahr⸗ 
heit hervorbreche, verſchwände Befigrecht und Verjährung gleich 
einem Schatten, felbft nach päpftlichem Rechte“ u. f. w. Lands 
graf Philipp, der perfönlich wegen feiner Eingriffe in fremdes 
Eigenthum mit der Acht des Kammergerichtes bedroht war, er- 
Härte dem Kurfürften von Eachfen: „man folle nur die Papi— 
ſten an den großen Diebftahl erinnern, den fie an der Reinheit 
der Dogmen begangen, nach den Geſetzen müffe erft Erfah für 
frühere Beraubung gegeben werden“ *). Als Held fich wider 
die Beſchwerden des Reichskammergerichts auf den Nürnberger 
Frieden berief (denfelben, auf melchen der Kaifer fo großen 
Werth gelegt, weil er es durchgeſetzt hatte, daß bloß die da⸗ 
mal verbündeten Glieder der ſchmallaldiſchen Union darin bes 
griffen, alle andern aber fortwährend durch die Reichsſchlüſſe 
von Speier und Augsburg gebunden bleiben follten!), — fo 
antwortete die Oppofition darauf durch die Aufnahme noch mehe 
rerer Mitglieder in ihren Bund und durch das Uebereinkom⸗ 
men: jeden einzelnen Stand gegen etwaige Erecution des Kam⸗ 
mergerichtes mit gefammter Hand zu fehügen. Zugleich wurde 
dem Kaiſer und feinem Bruder alle und jede Türfenhülfe rund 
abgefchlagen, ja fogar verboten: daß ein einzelnes Mitglied für 
fich etwas beitragen dürfe. Dagegen ward der Beſchluß ger 
fußt: die Unterhandlungen wegen eines Bünbniffes mit dem Kde 
nige von Franfreih und England auf das eifrigfle zu betreis 
ben. Eine wohlverdiente, lelver aber nicht verftandene und ber 
berzigte Section für einen Monarchen, der in der Diplomatie 
eine Schutzwehr gegen folche Gegner gefucht, und babei vers 


*) Rommel a. a. ©. ©. 212, 213. 
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geflen hatte, daß Tractaten nur dann einen Werth Haben Kir 
nen, wenn der, mit dem fie gefchloffen find, bie fittlichsreligiök 
Grundlage anerkennt, ohne welche jever Vertrag eine leere un 
unnüge, dem reblichen andern Gontraßenten aber nichts als 
Gefahr und Schaden bringende Förmlichkeit if. _ 

Ein folched Uebermaaß des Trobed bei den Schmallal- 
nern fonnte glüdlicherweife nicht ohne alle Rückwirkung auf de 
fatholifchen Seite bleiben. Das Uebel hatte, wie immer is 
der Defonomie der Weltgeichichte, fo auch dieſes Mal, neba 
allem Schaden, einen ihm entfprechenden günftigen Erfolz 
Schon nachdem das Attentat auf Würtemberg gelungen war, 
hatte fi) Bayern von dem umnatürlichen Bündniſſe mit be 
Schmalfaldnern losgemacht, und durch den Linzer Vertrag von 
10. September 1534 mit Deſterreich ausgefühnt. Bon ma 
an dachten die bayerlichen Herzoge emfllich Daran, einen fr 
tholifchen Vertheidigungsbund gegen das in Deutfchland immer 
weiter um ſich greifende, revolutionäre Unmelen zu Stande a 
bringen. Mehrfache Aufforderungen, verbunden mit beflimmirz 
Anerbietungen von Geld und Geſchühtz, ergingen vieferhalb a 
bayerifcher Seite an den Kaifer, ver dieſe jedoch, in fen 
Syſteme beharrend und von treulofen oder Furzfichtigen Ruf 
gebern beftimmt, zum Theil au dur Mißtrauen gega 
Bayern geleitet, von der Hand wies. — Nachdem jedoch die 
Unterhandlung des Faiferlichen Vicefanzlerd in der eben erwähr 
ten Weife zu Schmalfalden verunglüdt war, nahm biefer da 
Projert wieder auf, welches der Tatferlidhe Hof früher hat 
fallen laffen, und bemühte fi nun ernfllidh, einen Bund zum 
Schutze der fatholifchen Sache zu Stande zu bringen. — E 
10. Juni 1538 wurde biefer, nach vielfachen Zufammenkinf 
ten und lUnterhandlungen, zu Nürnberg unter dem Name: 
hriftliche Einigung, abgefchloffen. Theilnehmer waren ve 
Kaifer und der römifche König, die Herzoge von Bayern, da 
Herzog Georg von Sachfen, die Herzoge Erich der ältere un 
Heinrich der jüngere von Braunfchweig und ber Erzbifchof von 
Salzburg. Bon den drei geiftlichen Kırflrken trat bloß ve 
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von Mainz, und auch diefer nur für die Stifter Magdeburg 
und Halberftadt bei. Den Erzbifchof von Trier mahnte fogar 
des Kaifers eigne Schweſter, die Königin Marla, Statthalter 
tin der Nieberlande, von beren widerkirchlicher Gefinnung bes 
reits früher die Rede war, von dem Fatholifchen Bunde ab, 
und die indifferentiftifche Partei im Kabinet des Kaifers bes 
mühte ſich, das Gerücht zu verbreiten: daß Held durch Stif⸗ 
tung dieſes Bundes feine Inftruction überfehritten habe, und 
dafür vom Kaifer werde zur Verantwortung gezogen werben. 
Auch bedurfte es der angeftrengteften Bemühungen der bayeri- 
fchen Hergoge, Karl V. zu bewegen, daß er nach langem Zös 
gem am 20. März 1539 zu Toledo die Ratificationsurfunde 
der chriftlichen Einung unterzeichnete 9). 

(Bortfegung folgt.) 





LXIV. 


Ueber die Umbildung des Erziehungsweſens. 


So ift ein Artifel der Berliner Iiterarifchen Zeitung vom 19. Februar 
d. 3. betitelt, welcher dem Weſen nach fo wahr und ſo katholiſch lautet, 
und im Vergleich mit andern Artikeln derfelben Zeitung fo wenig eine Ber 
richtigung erheifcht, daß es micht ungeeignet fheint, bie Hauptgedauken 
defielben hier anzumerfen als Beweis, wie bie Moth der Zeiten unter 
den Proteſtanten auch Solche, bie es fi nicht: gefiehen wollen, zu eis 
ner befjern Ginficht geführt hat, und zur Mahnung zugleich für jene Kas 
tholiten, welche zwar für ihre Perſon ber Religion hnidigen, aber im Bere 
Hältniß zu Staat und Schule fih nur gar zu gerne von fünftlichen Theos 
rien und ſchmeichelnden Hoheltsideen Blenden Laffen. 


*) Ueber die Verhandlungen am Hofe des Kalfers und bie Intriguen 
der ihn umgebenden, indifferentiſtiſchen Partei geben die höchſt in⸗ 
tereffanten Documente v. Aretin a. a. O. Br. 1, ©. 31 u. ff. 
den beſten Aufſchluß. 
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Der Verfaſſer des Artifels ſtellt au die Spltze eines Vergleich zueifchen 
Erziehungswefen und Kriegewefen, was Ranchem ſorherbar vorkommen mag, 
aber in ſofern ohne Zweifel treffend if, als der Staat jept Schulen Hält, 
wie er früherhin Soldaten hielt, und weil eben and ver Umbildung bes 
Kriegswefens in die allgemeine Wehrpflicht fih andy Anwendungen für eine 
Umbiltung des Grzichungswefens: ergeben. Gut fchildert Der Verfaſſer bex 
Gegenſatz von Leben und Schule: „Wer im Leben felbR erzogen wirb, ber 
wird in der.Eittlichfeit der beſtehenden Verhaͤltniſſe erzogen, unb nimmt 
deren pofitiven Gehalt in fi) auf: Schulen hingegen erzeugen eine bem 
wirflichen Leben fremde, und oft feindfelige Bildung, wie es bie Erfah⸗ 
rung binlinglic) beweist. Denn in demſelben Maaße, ale feit Jahrhun⸗ 
derten das Echulwefen geivennen Bat, d. 5. je mehr die Erziehung eine 
Sache der Schule geworden if, Kat ſich das menſchliche Bewußtfeyn mil 
feinen pofttiven Zuſtaͤnden entzweit und in fih ſelbſt aufgelöst. An wie 
Etelle ficherer, im Leben wurzelnder Ueberzeugungen find biefe tagtäglich 
wechfelnden, leeren und unpraftifcden Theorien getreten, und an bie Stelle 
fruchtbarer Thaten, die aus einer geblegenen Geſinnung hervorgehen, bie 
fes wirre Grperimentiven mit politifchen umb focialen Formen; wobei ſich 
in dem rajtlofen Etreben nach äußerlichen Mitteln und Garantieen ber Un: 
glaube ver Menfchen an ihre eigenen Unternehmungen fund gibt.“ Daf 
das Schulweſen tarım in feinem Principe aufzuheben fei, glauben wir je 
dech nicht; feine Ifelirung muß weichen, und auf feine rechte Stelle muf 
es zurückgeführt werden, das nur ſcheint ms nöthig. 

Weiter fagt er: „Echulen können in ihren Zöglingen nur eine be 
ſtimmte, geiſtige Fertigkeit hervorbringen, ahnlich wie das fräfere Kriege 
weſen dem Soldaten gewiſſe militaͤriſche Fertigkeit gab, während hingegen 
das neue ten Sinn eines Vaterlandsvertheidigers entwickeli“ Und: „and 
vom Sittlichen abgeſehen, ſelbſt im Intellectnellen, iommt das Schulwe— 
fen wenig über das Ererciren hinans, fo viel auch vom Auregen bes 
Selbſtdenkens ver Zöglinge, wmb won rattomaler Begründung ber Lehre ge 
redet wird. Die Hauptfache bleibt immer, daß ver Schüler ven Gebanfens 
gang des Heren Präceptors nachdenlen Ierne, den biefer ſelbſt von einem 
höheren Präceptor angenommen hat.“ Wer denkt bier nicht beſonders an 
die babifchen umd fchweizerifchen Schulbefpoten, welche fo gerne bie Schale 
für Staat und Kirche ſubſtitniren möchten, und fo eifrig von feibiifkänbi- 
gem Denfen und lichtvoller Geifterkebung reben, die fie aber zulegt zw 
in ftets wiedergekautem, rabifalem Wlosfelmefen zu finden vermögen — 
Der Verfaffer will nun, daß das gefellfchaftliche Leben felbft die Eraichung 
ausübe; der wahre fociale Radikallsmus beſteht aber nach ihm darin: bie 
Verbefferung ber gefellfchaftlihen Zuflände zunächft unb zumeiſt von ber 
Veredlung und Umbilbung des Bamilienlebens zu erwarlen. Der falfche 
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Radlkallomns jedoch meint, eben forwohl mie eime wicht ftihhaltige Refle⸗ 
rion, auch das, was tm Leben feſtgewurzelt if, wenn es nicht Genäge lel⸗ 
ſtet, ausreuten zu. miffen. Man fagt, die häusliche Erziehung fei zum 
Zeit mangelhaft umb verberbt, und alfo müffe man bie Erziehung möglick 
ans ter Familie heraus in bie öffentlichen Anftalten verlegen. Gleicher⸗ 
weiſe hat man, weil die Liebe und Achtung unter den Chegatten matter 
und wandelbarer geworben, bie Scheidung möglichft erleichtern zu müffen 
geglaubt, das Uebel aber damit mar gemehrt (meld eine Damnatio für bie 
antifathelifche DVerfahrungswelfe!). Auch Stände und Eorporationen hat 
man, weli fie verberbt waren, aufgeheben, ohne zu beachten, daß fie bem 
Menfchen an eine fittliche Subftanz anfchließen, und dadurch feine Selbft— 
ſucht brechen; wo man aber die tabula rasa wirklich Hergeftellt, und als 
les Ständifche und Gorporative verwiſcht hat, da if in Folge deſſen bie 
ungemefjenfte Selbfifucht und Bedrückung des Armen durch bie Reichen her⸗ 
vorgetreten. Nun weiß man hier feinen andern Rath, ale daß man bie 
Selbſtſucht durch eine communiftifche Verfaſſung mechanlſch unmöglich macht, 
indem man Niemanven geftatten will, “überhaupt irgend ehwas Eignes zw 
haben. Die vahin zielenden Einrichtunden find aber ein Werf der reine 
Reflerlon, und biefelbe eflerion, die Re hervorbringt, Tann (mehr ale 
jebe äußere Gewalt) auch ihrer Meifter werden; und wenn einmal wicht 
An:fich-Selendes mehr gilt, und die Selbſtſucht am ver Spihe ſteht, fo 
wird fie auch die communififche Verfaſſung zu ihrem Zwecke auszubenten 
volffen, man mag dagegen auffteflen, was man will, amd der Erfolg wirb 
gerade das (vermuthlich herbe) Gegentheil feyn von dem, was man erwars 
tet.“ — Weiter unten heißt es: ‚„‚Anflatt bie Erziehung immer mehr umb 
mehr von der Bamilie zu trennen und an beſondere Anftalten zu übertras 
gen, muß man vielmehr bebacht ſeyn, fie In bie Bamilie zwrüdzuführen, 
und zu dem Ende das Familienleben felbft feiner Beſtimmung nach ente 
wickeln, damit es höheren und weiteren Porberungen genügen Tonne. Im 
alfen bermaligen Grziehungsanftalten werben immer nur einzelne Söglinge 
ergogen; wollte man aber bie Mittel und Kräfte, welche biefe Auftalten 
erfordern, bazu verwenden, um das Familienleben in Beziehung anf bie 
Erziefung zu organifiren, fo werbe man fo zu fagen Erziehungsanftalten 
erziehen, wodurch alfo das Graiehungeiefen auf bie boppelte Potenz erho⸗ 
ben würde.” — Berner: „Dem Kinde ift zunächft weſentlich das Verhälte 
niß zu Gitern und dann zu Geſchwiſtern, und die erfle Aufgabe ift, daß 
das Kind ein guter Sohn und Bruder, oder Tochter und Schwefler werbe, 
und anf biefen Grundlagen kann fi) alles Weitere entwideln; nicht aber 
ſoll man umgekehrt nach dem erbichtetem, rein Menfchlichen ſtreben, unb 
aus biefem die Familiengefinnung ableiten wollen, d. h. das Gonerete aus 
dem Abſtracten.“ „Die Erziehung iſt eime Pflicht und Chee fr bie El⸗ 
54* 
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tern, und das Werk der Graichung trägt ſelbſt weſentlich dazu bei, gegen 
feitige Liebe und Achtung unter dem Ghegatien zu erhalten. Wenn id 
biefelben der Erziehung entichlagen und fie der Schule überlaffen, fo wers 
den fie leicht gegen das Familienleben überhaupt gleichgültig, munb ſuchen 
Unterhaltung und Bergnügen außer dem Haufe, Lurus und PBauperismus 
find die Folgen daven. Die Kinder aber, bie man als reine, abſtrakte 
Menſchen in den Echulen erzieht, werben dadurch foftematifch dahin ges 
führt, daß fie eben jo ihre Befriedigung nicht in dem wirklichen Leben, aus 
dem fie herausgerifien find, ſondern in befonderm Berguügen fuchen.” — 
So wie das Familienleben fei auch das corporative Princip wieber zu be: 
fördern, meint der Verfaſſer, welches Princip man nit bloß von feiner 
rechtlichen, fondern auch von feiner moralifchen Seite als erzichendes In 
ftitut fchäben follte. „Es ift ein großer Irrthum der Seit, daß Lafler uxd 
Berbrechen vornehmlich aus Mangel au intelleciweller Bildung bervorgehen 
follten, während es doch die Erfahrung hinlänglich zeigt, daß bie Wien 
den burdjaus nicht moralifch beffer find, als bie Unwiffenden. GEs haͤngt 
danıit das verkehrte Unternehmen zufammen, baß man im der Philofopbie 
bie Ethik aus der Logik ableiten will.“ Die Schule Tann ſich aber gerabe 
darum nad) unferer Dieinung noch keineswegs ber Erziehung ganz entſchla⸗ 
gen und bloß dem linterricht leben, dieſe Darf ihr jedech nicht lediglich au: 
heimgegeben werben. Was aber, wie wir gewiß bafür halten, die Haupt 
fache bilpet, die Wirfjamfeit der Kirche, fie Hat der Berfafler leiber zur 
kurz und leichthin als letztes Glied nnd ale Vollendung des gefellfchaftli- 
hen Organismus bezeichnet, obwohl fie ſchon in den bisherigen Dedurctionen, 
wie wir unfern Lefern nicht zu erörtern brauchen, vecht ſehr im bie Augen 
füllt. Denn die Kirche allein (wir fennen nur eine Fatholifche) macht bie 
Menfchheit zu einem pricfterlichen Volle Gottes; fie allein, fo viel au ih 
liegt, Tann zur gebeihlichen Erziehung befähigen; fie entwidelt die geiftigen 
Kräfte naturgemäg, fie gibt die Gnadenmittel zu dem fchweren Amıte, has 
fo oft in Affenliebe over auch in Rohheit ausartet; fie erzicht aber auch 
die Bölfer im Ganzen und Großen, indem fie den Reichen und Gewallis 
gen ihr unveränverliches Geſetz, und dem Gommunismus ihre erhabenen 
Muiter der Selbftverläugnung entgegenhäll. Bon ver Wirfungeweife ber 
Kirche gilt am wahrften: „Suchet das Meich Gottes, das Uebrige wir 
euch dann felbft zu Theil.“ 

Nicht die fogenannte Reformation hat eine beſſere Paͤdagogik gebradt, 
wie manche fhreiben, nein, fie iſt es, bie beſonders bie unpraktifchen 
Theorien in biefelbe eingeführt. Möchten bie Broteflauten doch einmal 
das Wefen der Kirche keunen zu lernen fich die übe geben, Bicle wir 
den dann nicht mehr nad, unzureichenden Beitungsmitteln greifen wol⸗ 
len; möchten aber auch die Katholifen, beſonders folge, denen ein Gins 
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fluß zu Gebote ficht, einerfeits zur freien, georhneten Entfaltung ber Kits 
he beitragen, andererfeits aber nicht in eitler Ruhe und vermeflenem Bers 
trauen bas Heil erwarten, ſondern das Leben und bie Wiſſenſchaft, bie num 
doch auf andern Etufen, als früher, fehen, bewältigen, was ihnen ihr 
ſicherer Standpunft und Gottes Hülfe ungemein erleichtert, was aber auch 
gegenüber den Gefahren ber Zufunft unerläpliche Piicht if. Manche befs 
fere Richtung taucht als tröflliche Erſcheinung auf; wehe, wenn fie fich 
verlafien und verfchmäht fehen müßte; jede ſolche Vernachläſſigung ftraft 
ſich felöft, eine um= und verfichtige Pflege aber, die nicht von eigenwillis 
gen und eigenmügigen Vorausſetzungen ausgeht, führt zu unberechenbaren 
Vortheilen. Mande unter den Afatholifen geben hiefür ein befchämendes - 
Veiſpiel. Die Schule wird nimmermehr ganz entbehrt werden Fönnen, 
trachte man aber mit ungeheucheltem Grnft und firengem, unausgefeptem 
Eifer, ohne Uebereilung, ihr die rechten Organe zu gewinnen, bie auch 
zut Umbildung bes Grziehungswefene vortheilhaft wirken können. — Da 
Preußen nach dem Verfaſſer eine beſſere Verfaffung, als die conftitntios 
nelle, noch erhalten werde, führen wir hier nur nebenbei an, erlauben uns 
aber, einen beſcheidenen Zweifel darüber einfach zu hegen. Den Gap je— 
doch: „Alle wahre Bortbileung iſt zugleich Rückkehr zu den urfprünglichen 
Grundlagen“, acceptiren wir vom ganzen Herzen, und Halten überbieß das 
für, daß jeder Proteſtant, der Ihm theilt, auf dem beften Wege fel, Katho⸗ 
HR zu werben. Doc) and) has Geflänbniß, von der Nothtvendigfeit einer 
Umbildung des Erziehungsweſens von proteßantifcher Seite zu vernehmen, 
wo man fi font auf bie intelleftuelle Ausbildung fo viel zu Gute that, 
war uns erfreulich, und läßt uns ihnen nur weitere Bortfchritte in ſolcher 
Selbſterkenntniß wünfchen. 





LXV. 


Bettina von Arnim und Clemens Brentano. 


(Schluß.) 


Wenn all die guten Lehren und Ermahnungen, welche der 
Bruder ſeiner Schweſter ertheilte, gar wenig fruchteten: ſo lag 
ohne Zweifel die Schuld an Beiden. 


Bettina hatte nicht Willenskraft genug, die angeborne, 
zur Slatterhaftigfeit neigende Lebendigkeit ihrer Natur, um eine} 
höheren Zwedes willen, zu überwinden. Sie ließ ſich von ih— 
ren Gedanken fortreißen, wohin fie nicht wollte; einer verbrängte 
immer den andern, wie eine Welle die andere; kaum find fie 
ihr durch Den Kopf gegangen, fo find fle ihr auch fchon fremd, 
und fie wundert fich felbft darüber, wenn fie einen früheren 
Brief liest. Tiefe Beweglichkeit theilte fie mit dem Bruder. 
Form und Gefeh find ihr Ausgeburten der Philifterei, weil fie 
ed nicht über fich gewinnen Tann, das wilde Roß ihres Geifted 
zu bändigen, den verheerenden Strom Ihres Denkens in ein fiche- 
res, ruhiges Bett zu leiten, damit es Segen rechts und links 
verbreite. Da jchmerzt es fie denn tief, daß al dieß Leben, 
dieß innere Beben und Aufraufchen ohne Spur vorübergeht, 
und alle Sprache, mit der fie ihr Sinnen feftzuhalten fucht, 
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wie dürres Hol im der Gluth ihres Herzens zufammenbrennt. 
Mit ſchwerem Herzen fah Clemens diefem Vergeuben ber edel⸗ 
ſten Kräfte zu; „es ift fein tiefer Ernft“, fehrieb die Freun- 
din, „wenn er fagt, Du geheft durch deinen Leichtfinn 
der Zufunft verloren." Wieder Hagte er ihr ein anders 
mal: „Es ift alles recht lieblih, was Du da vorbringft — 
aber werd mur nicht fafelig; manchmal ängſtigt michs, was 
aus Dir werden foll; Du zerfplitterft Deinen Geift, mit 
dem Du Dir eine fo herrliche Freiheit erringen fünnteft? — 
Ah! kannſt Du Dich denn nicht auf Eins hinwenden mit Dei- 
nen fünf Sinnen und das ganz auffaffen? — Ich hab fo große 
Sorge um Did, ih muß manchmal die Hände ringen, 
daß alle Anmuth Deines Geiftes den vier Winden 
preisgegeben ift.“ (Günberode I, 378.) Wurde fie zuwei⸗ 
len felbft über des Bruders firafende Warnungsftimme von Ge 
wifensangft erfüllt, und mußte fie feinen Vorwürfen und Bes 
forgniffen Recht geben: fo erwachte dagegen auch wieder in 
anderen Yugenbliden ber titanifche Stolz ihres Genies, und 
tief verachtungsvol und zornig dem Befümmerten: „Ich will, 
ich darf mich nicht zügeln laſſen; Freundſchaft ift Sees 
lenmord; ich will nicht anders werben; ich wil Ich, Ich, 
Ich feyn; immer jtolz, immer hoch, immer fühn! Bon num an 
befeitige ich meine Scrupel. — Das Wort ift: Pflicht. 
„„Thue Deine Pfliht mit Ernft — das Leben nehme 
leicht."" Seh ich mid nun nach meiner Pflicht um, fo 
freut's mich recht fehr, daß fie fi aus dem Staube macht 
vor mir; denn erwifch ich fie, ich würde ihr den Hals umdres 
hen! fo erpicht bin ich gegen fie. Nun, ich hoffe, daß ich 
und meine Pflicht nie zufammenfommen; falls eine 
follte audy auf mein Loos gefommen feyn — ich würde 
fie mit meinem Blick in Schranken halten, daß fie mir nicht 
über den Hals Fäme; ich verfiche feinen Spaß hierüber; meine 
ganze Natur kommt in Aufregung, und Kräfte machen ſich in 
mir auf die Beine, die Alles in Grund und Boden trampeln, 
was ſich mir auffäffig machen will. Alſo Pflicht, halte dich 
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im Hintergrund, wenn du nicht abgevrofchen feyn willſt. Mei⸗ 
netwegen geh zum Serrgott und Hag, daß Du nichts bei mir 
ausrichten Fannft, wenn ich ihm's vorftell, wird er ſchon Rai⸗ 
fon annehmen. Heilige Harmonie der Ratur, dich wollen fie 
aus dem Geleis bringen, ver einzig göttlichen Sphäre, ber 
Freiheit nämlich, und wollen zur zinspflichtigen Pflicht machen 
Alles, bis auf den Adel der Seele fogar, aus dem alles Große 
entipringt.” (Frühlingsfranz I, 239.) Mit viefen hoch fliegen: 
den Gedanfen felbftgefilligen Stolzes gelang es ihr um fo 
leichter, jeden ermachenden Scrupel zurüdzumelfen, als fie bei 
dem angebornen Adel ihrer guten Ratur fih nur edelmüthi⸗ 
ger, uneigennügiger Abfichten bewußt war, und jeder Aufopfe⸗ 
rung fich fähig fühlte; was eben nicht wenig dazu beitrug, ihr, 
dem furchtiameren Bruder gegenüber, ein großes, mehr mänm- 
liches denn weibliches Selbſtgefühl zu verleihen. In dieſen ib 
ren evelmüthigen Empfindungen ihres Stolzes bünfte fie ſich ein 
gewappneter Ritter der himmlifchen Heerfchaaren, an ven bie 
Welt mit ihren Forderungen des gewöhnlichen Lebens nicht 
hinreichte; ftatt dieſen zu genügen, nährte fie vielmehr die Sehn⸗ 
fucht mit den Flügeln des Geiftes zur höchften Höhe zu fliegen, 
hoch, hoch über aller Gemeinheit, wie der Vogel mit den Flü⸗ 
geln des Leibes; es verlangte fie, ihre Seele zu glühen und zu 
damasziren burch den feinen Stahl hochherziger, begeifterter 
Träume; die edelite Selbftverläugnung, jedoch voll flogen Selbſt⸗ 
gefühls, erfchien ihr als das Speal der Menfchheit; wie ein 
Schwan, fchreibt fie, foll der Geift einſam rudern auf ruhigen 
Malern, mit reiner Fluth fich umſpülend und Kreife ziehend, 
heilige Zeichen feiner Abfonderung von dem Ilnreinen, Unge⸗ 
meffenen, Ungeiftigen; und fo dünfte e8 ihr auch größere Frei⸗ 
heit, mit dem Unterdrückten die Ketten tragen unb unterpu⸗ 
gehen, als mit dem Unterprüder fein Loos theilen. Einmal 
im Zug begriffen, verftieg fie fich höher und Höhin den Träus 
men über ihre eigentliche Lebensbeftimmung; bebte fle nicht vor 
den Ketten des Unterdrückten zurüd, fo fehlen ein weltbeherr- 
fchender Scepter doch) ihrer Hand noch anpaſſender; da fchreibt 
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fie der Freundin: „Ich fired die Hände zum Himmel und 
möchte was anders thun, als‘ was bie Menfchen 
thun. — ber was foll ich thun, was mich wedt. — Die 
Kunft, meint der Clemens! So iſt's bloß, weil er mich Inners 
lich nicht kennt, mit was ich Alles zu thun hab. — Denn 
das muß wohl meine größte Anlage ſeyn, was mich am ſchnell⸗ 
ften aufregt und mich ganz mit fich fortnimmt. — Nun, obs 
ſchon ich Feine Weltgefchichte ſtudiren mag und bei dem Zeis 
tungslefen vor Ungerul mich kaum zuſammen nehmen kann; 
fo iſt's doch die Welt, die ich regieren möcht, und 
mic reißt’s hin, darüber nachzudenken. Wenn Du 
an ben Clemens fchreibft, fo ſag's ihm, das ſcheine mir 
mein entfchievenftes Talent, die Welt zu regieren.“ 
(Günderove I, 365.) 

Clemens konnte fich von diefer Rebensaufgabe feiner Schweſter 
wohl kaum überzeugen; er mochte ohne Zweifel fürchten, unter 
ihrem Regiment würde die Welt bald das Ausfehen ihres Zim⸗ 
merd getvinnen, wo die unumfchränftefte Unordnung herrſchte. 
Diefe Herrfcher- Gedanten wechfelten bei ihr ab mit der Bewun⸗ 
derung der Revolutionshelden und dem Verlangen nach eigenem 
Friegerifchen Heldenruhme. Das Wetterleuchten der Schlacht 
bligte der Träumenden von Ferne entgegen. „Der Abend fängt 
mich auf in feinem Schooß; finnend fieg ich ein Weilchen; 
lauſch in die Berne! größere Helden däucht mir da auf der 
vollen Heerftraße der Gefchichte, am heutigen Tage, ihre mu—⸗ 
thigen Roffe tummeln zu hören; ja ich will, ich möchte hin, 
das Banner vor ihnen hertragen; wie wollt ich mich des Lüft⸗ 
chens freun, das drinn flattert; wie wollt ich mich der eige⸗ 
nen Loden freun, die getragen im jauchzenden Galopp mich 
umfpielen mit leiſem Schlag auf meine Wangen; vie fühn in's 
Leben hinein gejagt, wie rafch hinter ihm drein, über die Haid? 
— tie [uftig! aufwärts, vorwärts, hinab durch den Dampf; 
der auf dem Berg vwinft, fein Aug ruht auf mir, feine Trom⸗ 
mein Ienfen, feine Trompete ruft! — und dann in der Nacht 
vor feinem Zeit! — ımd ſchlaf feſt, denn Er, ber Zeiten Ge⸗ 
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vater einer fo unbändigen, übermüthigen Natur bilden. Zu⸗ 
dem war ihr Verhältniß zu einander beinahe ein unnatürliches: 
während fie überall männlichen Trop und Thatendurft, männ- 
liche Verwegenheit, männliche Rüdfichtölofigfeit zeigte, verrieth 
er nur zu oft eine faſt weibliche Aengftigfeit und Sorglichfeit. 
Mahnte er fie zur weiblichen Zurüdgegogenheit, fo trieb fie ihn, 
ſtatt darauf zu hören, in den Kampf des Lebens hinaus, auf 
die ftürmifche See, in die weite Welt, ftatt immer von Mar⸗ 
burg nad) Frankfurt und von Frankfurt nach Weimar in pro⸗ 
faifcher Philifterei hin und her zu reifen. Redete er ihr zu 
Gewiſſen, daß fie ihren reichen Geift nicht zerfplittern, ſondern 
mit allem Ernfte auf ein ihr würbiges Ziel richten möge: fo hatte 
fie nur zu oft Gelegenheit, ihn daran zu erinnern, daß ja auch 
ex in den täglich wechfelnden Träumen feiner flatterhaften Lie 
beleien die herrlichfte Kraft feines Geifted vergeude, daß ja 
aud) er feinem erniten Studium fi) ungetheilt hingebe und 
würbige Früchte bringe. Statt daß er ihr imponirt hätte, 
durchſchaute fie ihn nur zu fehr, und nedte ihn mit feinen ein» 
gebilveten Liebesfchmerzen, mit den Spinnwebnegen, womit er 
fich allenthalben ſelbſt feßle, und die er zu zerreiffen ſich fürchte, 
indem er in jevem Gänfemäbchen eine bezaubernde Bee erblide. 
„Was foll ich“, fo Tauten ihre fpöttifchen Worte, „dem Sa- 
vigny fchreiben? daß du glüclich in Wochen gekommen bift 
mit einer neuen Liebfchaft? — am Rhein, wo's allemal fo 
geht? — ja in Wochen — denn fo lang wirds faum dauern, 
denn du wirft dich gewiß ſchon früher wieder herausmachen, 
und wirft gelaufen lommen und deinen SKirchgang thun bei 
mir und von mir dich ausfegnen laſſen wieder; denn dad muß 
ich allemal. Das erſtemal Walburgis, das zweitemal die 
Gachet und nun Benediktchen, hinter all dem fteit nun 
. noch Mienchen, da ſtedt die Günderode, da ſted ich auch, 
dahinter Redt auch die Eitelkeit.“ (Krühlingefr. I, 253.) 
Jenen fein Geſetz und Teine Pflicht anerleunenden Hochmuth 
einer ungegügelten Genialität zu beugen, und bie Schweſter zur 
Anbetung Gottes in demuthvoller Liebe gu bringen, auch hienu 
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wärft, die ihm unantaftbar ift; Du bift ihm ein Heiligthum.“ 
(Gunderode I, 196.) 

Allein Bettina blieb nicht die Einzige; gegen Ende des 
erften Bandes ihres Briefivechjeld mit dem Bruder theilt fich 
fein Herz zwifchen ihr und der Sophie Mereau, feiner 
fünftigen Frau. Wie ſich dieß neue Verhältniß anfnüpft, da⸗ 
rüber ſchweigt der neue Briefwechfel; es zeigt fich hier offen- 
bar eine Lücke; denn das erftemal, wo bdiefer für Clemens fo 
verhängnißvolle Name der Sophie Mereau genannt wird, ba 
geichieht ed auf eine Weife, die vorhergegangene Stürme und 
MWechfelfälle vorausſetzt; es ift nämlich hier nicht von dem er- 
ften Begegnen, fondern vielmehr fchon von einer Ausföhnung 
mit der früher Geliebten die Rede, fo daß nothwendig ein Bruch 
bereitd vorausgegangen war. Eeine Worte lauten: „Sage ver 
Gundel, daß ich einen großen Brief von der Mereau habe, 
und daß zwifchen und ein artiger Briefwechfel, eine Art 
Präliminair-Friedensartifel ſich zu erheben fcheint.“ 
(Srühlingsfranz I, 360.) Bettina fragt in einem folgenden 
Driefe: „Sage mir, ob fie noch fchön tft, oder vielmehr, ob 
Du fie noch lieb haft.“ 

Clemens hatte damals die Bettina, wie wir bier erfahren, 
zum erftenmal mit einem Geheimniß auf dem Herzen verlaflen. 
Er war von Frankfurt nad) Weimar zu Sophie Mereau geeilt, 
und fhrieb von dort: „Ich ging fo haftig von Frankfurt; 
mein eiliges Entlaufen, mein gehemmtes Gehen und Widerkeh⸗ 
ren, dad mußte Dir, geliebted Kind, wie das Thun eines 
Nachtwandlers vorfommen, und fo ward auch; ich war wie 
ein Schlafender, der fich gern feined Traumes erledigte, wenn 
er nur könnte.“ (Frühlingskr. I, 384.) Dann folgt feine Bitte: 
„Lebe wohl! fehreibe mir, fchreibe doch der Mereau ein paar 
Worte, und liebe fie, wie ich e& um Dich verdiene, daß Du 
die liebit, die mich verfleht.” (I, 390.) Die Schwefter fommt 
noch einmal auf ihren Vorwurf zurüd: „Du gingft von hier, 
und warft fo unzufammenhängend, daß felbft die Trennung von 
Dir überfprungen war; Du liefft, Du liefft, hätte ich nicht 
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dem Buben vor der Hansthüre ein Schnupftuch in bie Ham 
gebrüdt, und ihm gefagt, er foll Dir nachlaufen, denn Du 
habeft e8 vergeffen: fo wüßte ich nicht, mie ich Dich tm Ich 
ten Augenblid noch an mich erinnern ſollte — wenn Du nur 
vorher Dich befonnen hättet, daß Deine Schwefter Dir ge 
gemüber ftand und wartete, daß Du fie and Herz brüden fol 
teft. — Ad Deine Ungeduld, fortzufommen, fie war 
Dir eingeimpft dur jenen fetten Brief (ver De 
reau), den Du aus Weimar erhieltſt; das Fieber ergeif 
Dich gleich, Du ftürmteft fort!* (rählingefr. I, 395.) 

Dieß Fieber feiner neuen Leivenfchaft nimmt num feinen 
weitern Verlauf; er beruhigt die feinem Wankelmuthe miftrew 
ende Schwefter: „ich habe eine ruhige, herzliche Empfindung 
für fle, wie ich vorher nie gehabt; andy fie Hebt mich täglich 
mehr und inniger, und wir vertrauen unfernt Gefchid, bad 
uns von einander geriffen, um uns einander beffe 
wieder zu geben. Liebe Bettina, ich habe Dich fo mm 
fich lieb, fo lieb, als ich Dich je Hebte; ich fühle Immer mei, 
daß Du mein Herz genährt und erhalten, Da haft mich m 
dem Menfchen erzogen, ven meine Geliebte achten umd ficken 
maß, ohne Dich wäre ich verzweifelt am Leben und am Heil— 
Liebes Kind, wir werden noch einflen® fehr glücklich fen auf 
Erden; denfe Dir, wenn Du die Gattin eined einfachen, ver⸗ 
trefflichen Mannes wärft, der mich Kebt, und ich und Gopkke, 
wir alfe vier leben in inniger Verbindung und tbeifen Mic, 
and ehren und gegenfeitig und lernen und einander das Bon 
treffliche ab.” (Frühlingskr. I, 405.) Und ferner in einem fer 
genden Brief: „Das ganze Blatt hat fich Äberhaupt gan 
fie liebt mich jetzt leidenſchaftlich, wir ich fle ſonſt liebte, ud 
ich bin ruhig. Ich werde nicht au ihr Wandeln, wie 
fie einſt an mir, fie würde flog me iM ſehr Lu 
und refignirt auf Alles um 

Diefe Worte verrathen beitlidh, * fein Berhaltiß ſchen 
früher leidenſchaftliche Stürme beſtanben; bel Tlemens war ia 
dieſem Augenblick die ruhige Ebbe eingetreten, Sophlens ‚Gere 
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Dagegen leivenfchaftlich aufgeregt. Allein Bettina, Die des Vru⸗ 
ders ſchwankenden Einn aus Erfahrung kannte, traute dem 
Landfrieden nicht. Clemens befchwor fie, vie fchmefterliche Liebe, 
die ihm das Höchfle auf Erden fei, ohne die er nicht leben 
Tonne, ohne die er Fein bindendes Verhältniß eingehen würbe, 
auch der Geliebten zuzuwenden, und ihre Ginwilligimg zu ber 
Verbindung zu geben. Bettina zauberte; er und Eophie find 
troftlo8 über ihre Zurüdhaltung. Reue Beichwörungen. Bets 
tina kann ſich nicht entfchließen, an die Tiefe und Dauer feis 
wer neuen Zuneigung zu glauben; fie fürchtet, es fei eben wies 
der einer der flüchtigen Liebesträume des dichtenden und mit 
den Empfindungen fpielenden Troubadours, deren fie fchon fo 
viele verfliegen gefehen; fie wiverftrebt feinen ftiirmifchen Bits 
ten, um nicht ebenfall8 in dieſes fich felbft täufchenne Traum⸗ 
leben mit hineingeriflen zu werden. Es macht fie noch miß- 
trauifcher, als er ihr mitten in der neuen Leidenfchaft von ei- 
ner früheren Angebeteten fchreibt, die fie noch gar nicht ger 
fannt, welche ihm den Rüden gefehrt hatte, was er fie in un- 
edler Schadenfreude nun entgelten ließ. Darüber bligte Bet 
tinas Zom hell auf; fie fchrieb ihm eine fcharfe Strafprebigt 
über feinen Wanfelmuth; fie fürchtet: erwache er auch aus dem 
neuen Fiebertraum, und fühle er dann die Erwartungen feiner 
überfpannten Phantafie getäufcht, und den ſchweren Drud ei- 
ner profaifchen Wirklichkeit und eingegangenen Berbinblichfel- 
ten, dann würden feine Vorwürfe fie treffen, die ihn nicht ge⸗ 
warnt, ihm nicht abgeratben: „Du fagft jegt ſchon“, 
fhreibt fie, „Du liebteſt fie nicht mehr wie fonft! Du 
fagk, daß fie ſelbſt Dich einmal verworfen babe. 
Ad), was kann mich denn abhalten, Dir zu dienen, als bie 
Gefahr, die Du dabei laͤufft! War ich nicht manchmal ſchon 
die Heine Rettungeinfet, wenn Alles rund um dich her über- 
ſchwemmt war? fol ich mich nun auch überfchwenmen Iafien? . 
daß Du nicht weißt, wohin Du den Buß ſetzen folk, wenn 
die Fluth über Dich geftürzt kommt? Wenn ihr beide euch 
wirklich wach geglaubt, fo entſchuldigt mich, daß ich fo traum⸗ 
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verfunfen bin, und mich nicht zu euch hinüber träumen Tann!" 

Clemens und Sophie laflen indeffen nicht ab, ihr Herz für ben 

Bund zu gewinnen; fie geben ihr, die füßeften Worte, da 
fchreibt fie endlich nachgebend, aber die ihr zugedachte Rolle . 
den beiden Liebenden gegenüber wohl durchſchauend: „Clemens, 

Du bift artig, und Sophie ift feinz Ihr wollt -Euern Braut 

franz von mir geflochten haben; darum iſt es, das Ihr ihn 

wieder aufbündelt und mir alle aufgelösten Blumen in den Schooß 

fhüttet! Geſchwind Wafler her, daß ſie nur frifch bleiben, umb 

dort auf der Wieſe dreche ich noch viele Dazu, und alle ihr 

fleinen Gefchlechter, vie ihr die Augen ‚noch nicht dem Licht 

öffnet, feiv zum Neigen im Hochzeitkranz gebeten. Ihr folk 

an euern feinen Stielen niden auf der Braut ihrem Köpfchen, 

und Ja fagen, wenn allenfalls die Braut zagt, denn! — es 

ift wahr — ic) würde ja auch gar fehr zagen — wenn ein 

wonneträumender Trunfener vor mir fände, und 

wollt mich fragen: Willſt Du mich glädlich machen? — Und: 

Kein! würde ich da fagen viel eher, aber nicht: Ja, und bet, 
Pfarrer würde fi) wundern; und weiter würb ich fagen: Seh | 
‚wie du fertig wirft, wenn Du durchaus und mit Gewalt Dein 
Glück Tir willſt bequem einrichten, damit ed fich bei Dir nie 

derlaffe!“ 

Eo fam denn endlih, nad unzähligen Zwifchenfällen, 
feine Vermählung mit Sophie Mereau zu Stande, und beide 
zogen mit einander nach Marburg. Sophie war SProteftantin 
und eine gefchievene Frau; fie hatte aus der frühern Ehe ein 
Kind. Brentano hätte als Katbolif Teine eheliche Verbindung 
mit der Gefchiedenen eingehen können; allein die hoͤchſt vagen 
Religionsanfichten der romantiſchen Schule liefen ihn alle 
Serupel diefer Art leicht überwireng, ja wenn man bie lodere 
Freiheit bevenft, welche bamal, ‚ Sitten- von Weimar 
und Jena ziemlich allgemein fo muß man es noch 
ald einen Beweid von Gittlichfeit anfehen, daß fein Ber- 
hältnig zu Sophie einen berartigen. Nschlidgen Gharafter erhielt. 
Auch der Briefwechfel mit feiner Schweſter Bettina gibt in 
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diefer Beziehung ihm rühmliches Zeugniß. Won jener Vergöts 
terung einer zügellofen Einnlichfeit, wie fie einen Theil ver 

» romantifchen Schule beherrfchte, und wie fein Godwi fie noch 
furz vorher verkündet hatte, findet fich feine Spur mehr; fein 
Wort entfchlüpft dort feinem Munde, worüber die jungfräus 
liche Scham der Schwefter hätte erröthen müffen; überall wird 
darin die fittliche Reinheit geachtet und gefordert. 

Was der Briefivechfel und fonft über jene Befannts 
ſchaft mittheilt, berechtigt und zu dem Schluffe, daß die Ehe 
feine minder flürmifche, wie das Liebesverhältnig war. Auch 
bier wechfelte ficherlich Ebbe und Fluth, heller Sonnenfchein 
und kalter Negenfchauer mit Hagel, Himmel und Hölle. Wie 
fonnte ed auch anders feyn: war ja Clemens eine viel zu bes 
wegte, und jeden augenblidlichen Eindrücken preisgegebene Nas 
tur, um zu einem dauernden Verhältniß die gehörige Ruhe zu 
befigen; überbieß hüflte feine nie ruhenvde Phantafie die Wirk 
fichfeit in trügerifche Farben ein, bald ihn mit überfchwenglis - 
cher, aber nur furz dauernder Freude erfüllend, bald mit felbft- 
gefchaffenen Leiden ihn quäfend, und mit unbegründetem Miß- 
trauen und taufend Beforgniffen ihn abhegend. So mußten die 
beiden Herzen gewiß noch oft auseinandergeriffen und wieder 
verföhnt werben, und die Bedenklichkeiten der Bettina vor Eins 
gehung diefer Ehe ihres „mwonneträumenden, trunfenen 
Bruders“ ficherlich ihre Rechtfertigung erhalten. 

Der Briefiwechfel mit der Schwefter fchließt übrigens vor 
der Bermählung, die häuslichen Suftände bleiben dem nächſten 
Bande vorbehalten. . 

Anziehend ift darin auch, was wir über das Verhäftniß 
von Clemens zu jenen beiden Freinden und Leitfternen feiner 
Jugend: Savigny und Arnim erfahren. Die Empfindung, wel 
che der Erftere in ihm ermedte, erfcheint hier immer als eine 
ehr gemifchte; nur mit fcheuer Ehrfurcht fah er zu dem wife 
fenfchaftlichen Ernfte, dem ftrengen Studium des Juriften hinan, 
während fein feierliches Schweigen. fein ftummes Umherwan⸗ 
dein in der blůhendſten Frühlingspoeſie ihn ungeduldig machte, 

zVv. 55 
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und ein fpöttifches Lächeln über den troden fcheinenden 
Gelehrten auf feine Lippen rief. Ungetheilt war dagegen 
feine begeifterte Zuneigung gu Arnim, dem Bilde ewig jugend- 
licher Poeſie, mit dem er jedoch weniger zufammenlebte, da 
Arninı gerade in jener Zeit eine größere Reife durch Deutſch⸗ 
land, die Schweiz, Gngland und einen Theil Italiens unters 
nahm. „Arnim! Arnim!” fchrieb er in fehnfüchtiger Liebe, 
„Dir ruf ich ewig nad); nur neben Dir mag ich leben und 
fterben; beides muß ich; feit ich Dich kenne, mag ich ed auch. 
Du freue Dich meinen Theil, Du weine meinen Theil; ich 
gönne Dir Beides, und wäre zufrieden mit Dir, und fo wenig 
als einer fich felber gewährt, der fein Verlangen nady mehr 
hat. Neben Dir iſt's mir traurig ergangen, und doch konnt 
ih in Dich als in den Frühlingshimmel fchauen! — Dich, hab 
ich als einen folchen gefunden und mein felbft vergeffen. So 
bift Du mir entgegen gefommen und haſt mich folchermaßen ges 
liebt! D Jugend, o Reben, o Liebe, o Tod, o Webſtuhl der 
Zeit!" (Krühlingsfr. I, 260.) 

Auch Bettinas Briefwechfel legt Zeugniß davon ab, wie 
er eine nach Vollendung und innerem Frieden ringende und 
fämpfende Natur war, und mit melcher brüberlichen Liebe er 
diefe Güter, die er felbft nicht befaß, zum mindeften der Schwer 
fter zugewandt hätte, um fich in ihr, als feinem befieren Selbſt, 
wieder zu fpiegeln und aufzurichten. ein Kampf aber war 
ein um fo fchwererer, je reicher und wielfeitig anregbarer fein 
Geiſt war. Hiemit hing denn auch feine launenhaft wech⸗ 
felnde Stimmung zufammen, und dieß machte ihn fo Vielen, 
die ihn wie einen Proteus fich verändern und wieder verändern 
fahen, zu einem bunfelen Räthfel, das feine Geftalt gewechfelt, 
ehe fie fid) auf die Löfung befonnen; daher läßt Bettina ſich 
auch von der Freundin über den Bruder fehreiben: „Ich ver- 
ſtehe nur den Augenblick, in dem er mir gefchrieben hat; ich 
bin überhaupt nie weiter gefommen, als feine Yugenblide ein 
wenig zu verftehen; von dieſer Augenblide Zufammenhang und 
Grundton weiß ich gar nichts. Es Fommt mir oft vor, als 
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hätte er viele Seelen; wenn ich nun anfange, einer dieſet Sees 
Ten gut zu feyn: da geht fie fort, und eine andere tritt an ihre 
Stelle, die ich nicht Fenne und bie ich überrafcht anftarre, und 
die ftatt jener befreundeten mich nicht zum beften behandelt; ich 
möchte wohl dieſe Seelen zu zerglievern und zu orbnen fuchen, 
aber ich mag nicht einmal an alle feine Seelen denken; denn 
eine davon hat mein Zutrauen, das nur ein furdhtfames Kind 
ift, auf die Straße geſtoſſen.“ (Günderode II, 171.) Mit der 
Bettina war e8 im Grunde eben fo; fie felbft hatte ein Gefühl . 
hievon und fpricht es dort aus, wo fie fich vor der Freundin 
rechtfertigt, daß fie mit ihr ganz anders fei, ald mit Clemens. 
„Bon Clemens“, fagt fie da, „glaub nur nicht, daß ich ihm 
befüg, ich bin anders mit ihm in meinen Briefen, weil ich fo 
feyn muß. In Bürgel die Heine Orgel hat eilf Regifter, groß 
und Heine Choralftimme, Harfenftimme, Trompetenftimme, Por 
faunenton, fchnarrende Engelöftimme, was weiß ich Allee — 
und Vox humana; der (Mufitlehrer) Hoffmann hat mir geftern 
eine halbe Stunde lang davon erzählt, und daß es Orgeln 
gibt, die dreißig Negifter haben; er fagt, meine Kchle wäre 
wie fo eine Orgel; ich zög allemal ein ander Regifter, wenn 
ich fanft oder begeiftert fing, ober fehmetternd, wenn ich tob, 
oder bewegt, wenns zum Ceufzen ftimmt in meiner Bruſt, 
oder gewaltig, wenn mir's ift, als ob ich's allein Alles zwin⸗ 
gen müßt. Nun, ich meine, der Clemens zieht immer das Res 
gifter der Kinderftimme aus meiner Bruft.” (Günderode I, 206.) 
Gben fo war es auch mit Clemens und feinen verfchievenen 
Seelen,“ aud) er war eine Orgel mit vielen Regiftern, und je 
der Augenblid, jede Erfcheinung, bie ihn bewegte, zog ein ans 
der Regifter; die reine Harmonie aber, die nur in einer mit 
Gott ausgeföhnten, mit ihm innig verbundenen und im Schats 
ten feiner Gnade friedlich ruhenden Seele wohnt, fehlte Beiden. 
Umgeben jedoch von Trümmern der Revolution, und Zeuge ber 
fittlichen Verwilderung, in welche fie das Gefchlecht geriffen, 
empfand er in tieffler Seele ihr Bebürfniß, und dieß drüdte er 
der Schmwefter in einem Brief aus, worin er feinem Herzen 
55* 
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gegen die Abfcheulichfeiten der fogenannten Aufklärung Luft 
machte, da fagt er: „Ich verftche hier bloß das Verberben der 
Vchter, worüber von Familiensätern und Altern Brüdern, ja 
oft von Verderbern felbft geffagt wird, und ich will gerne 
als Märtyrer für die Ausfage Herden: Kein treuer 
und unfehuldiger Greis und Vater fann würdigere 
Thränen weinen, ald um den Untergang ber Reli 
gion; fo ganz, was der fräftige, unſchuldige, ger 
meine Mann Religion nennt, nicht das neue Wort,“ 
Grühlingskranz I, 166.) 


LXVI. 
Die Katholiken ald Verfechter der Prefifreiheit. 


Die Grörterung über bie Preßfreiheit in Deutſchland iſt in ein ganz 
neues Stadium getreten, ſeitdem die Katholifen ſich der Frage bemächtigt 
haben. Die Worte, welche auf den lehten Landtagen am Rhein und im 
Würtemberg von ihrer Seite gefallen, wiegen zentnerſchwer im Vergleich 
mit dem, was früher zu Gunſten ber Preßfreifelt gefagt worden. War 
zum? — Weil hier nicht mehr von wagen Menſchenrechten, von unbekann⸗ 
ten, erft aus dem Chaos ver Meinungen hervorzuleckenden Wahrheiten, 
von einem Fortſchritte nach einem umbefannten und unbeftimmbaren Ziele 
bie Rebe iſt; jendern ven der Wahrung geſetzlich anerfannter Befugniſſe 
amd Freiheiten, von der Geltendmachung fefler und beflimmter Ueberzeur 
gungen, von ver Erfüllung einer felt Jahrhunderten zum Heile der Völfer 
bewährten göttlichen Sendung. 

Früher war bie Frage her Preßfrelheit mar eine Frage der Klugheit 
uud der Politif; jegt iſt fic eine Frage ber Pflicht und bes Kechtes. 

Den philoſophiſchen und pelitifgen Schrlftſtellern gegenüber, die fih 
beflagten, daß man ver Welt das Heil ihrer Eperulationen vorenthalte, 
war bie Etellung ter Genfur und ihrer Vertheldiger eine leichte; ben Ka⸗ 
tholifen gegenüber, bie ſich Beflagen, daß man ihnen, chne fie fhügen zu 
Tonnen, das Recht ber Selbfwertheldigung raube, der Kirche gegenüber, 
welche bie Freiheit ber Prefie begehrt, um ben Glauben ber Völker zu 
wahren, iſt dleſe Stellung eine unhaltbate geworben. 
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Dem deutſchen Volfe gereicht es zur Ehre, daß es, der größeren 
Mehrheit nach, wenn aud nicht theilnahmslos, doc, mit ziemlich Fühler 
Ruhe, der Erörterung über die Preßfreiheit zufah, fo lange diefe nur auf 
dem Gebiete politifcher Theorien fi bewegte; jebt, wenn es ein Gleiches 
zu thun fortführe, wäre es eine Schmad). 


Zwiſchen dem jebigen Begehren ver Katholifen nnd dem ihrer Vorgänger 
ift aber auch ein unermeßlicher Unterfchiee. Die Katholiken begehren nicht 
eine maaß- und fehranfenlofe Freiheit, funvdern eine mit dem Staate auf 
gleiher Grundlage eines beflimmten Glaubens und moralifchen Bflichtbes 
wußtſeyns ruhende, unter die Gewährleiftung der vom Staate als Mächte: 
rin diefer höchfien Güter anerfannten kirchlichen Autorität geftellte Freiheit. 
Den Fathelifhen Glauben mit allen feinen Folgen im bürgerlichen und 
politifchen Leben befennen und verfechten zu bürfen, ift ihr Begehren. Dies 
fer Glaube aber fit es, auf welchem die ganze hriftliche Ordnung unferer 
Staaten feit Jahrhunderten erbaut wurde; er trägt felbft Die Staaten noch, 
die am weiteſten von diefer Ordnung ſich entfernt haben. Mer von ihm 
abfällt, der verläuanet das wahre Hellsprincip alles gefelligen Beftandes ; 
wer die Grundlagen des Staates, das Recht und den pilichtimäßigen Ges 
herfam gegen die von Gott geordneten Gewalten verläugnet, der ift nicht 
mehr Kathelif und wird von der Kirche nicht ferner mehr anerfannt. 

Lammenais ewig denkwürdiges Beifpiel iſt In diefer Hinficht von un: 
ermeßlichem Belang. 


Das Begehren der Katholifen ift alfo Fein anderes, als daß fie, ber 
Macht des Wortes vertrauend, durch welches ihre Kirche gegründet wurbe, 
ten Kampf für die höchſten Güter des Lebens, die unter der Hand bes 
Staates zu verfommen drohen, in erjter Reihe auf fi) zu nehmen verlans 
gen. Mer Fonnte es ihnen yerargen, wer hätte Fug und Recht, es ihnen 
zu wehren ? 


Ihr Anſpruch beruht auf einer doppelten Grundlage unläugbarer Erfah⸗ 
zung: einmal, daß der Etaat fie und ihren Glauben gegen die Angriffe der 
fhlechten Preſſe zu fchüsen nicht immer Willen noch Macht hat; dann daß 
mit den Wahrheiten, die fie vertreten und mit den Waflen ber freien Prefie 
zu verfechten begehren, der Staat felber und alle gefellige Ordnung folis 
darifch verbunden ift, fo daß der Staat und das Recht mit ihnen nur fies 
ben over fallen fann. 


Zum Bewelfe diefer doppelten Behauptung hat früher von Loe un: 
ſchaͤtzbare Belege geliefert. Einen andern nicht minder koſtbaren Beitrag 
liefert ung die Echrift von Balbker über Preßfreiheit und Genfur mit Rück⸗ 
fiht auf die Trierer Wallfahrt und ven doppelten Anflagezuftand der fchles 
fifchen Tagesprefie. (Breslau 1845. VI, 85 ©. 8.) 
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Sehr richtig ſagt Balker von dem Geile, der unfere heutige Preſſe 
trägt (5. 10), „er dit fubverfiv und radikal gegen bie Kirche und den 
chriſtlichen Staat, fofern in beiden noch zwei von Gott geſetzte Autori: 
täten ancrfannt werden. Sehr richtig bezeichnet er (S.11) als die Quelle 
diefes Beiftes die moderne Philofophie, welche, den Gefichtefreis des Men- 
fhen auf das Diepjeitige beſchraͤnkend, alle egoiftifchen Triebe in des Men⸗ 
fchen Bruft aufftachelt, während fie zugleich durch die Selbitvergötterung 
des menfchlichen Geiltes jeden Keim des Gehorſams in derſelben erſtickt. 
(S. 13.) Schon im Jahre 1840 ſprachen es die deutſchen Jahrbücher, 
das Hauptorgan diejer bis zu ihren lebten Reſultaten vergefchrittenen Phi⸗ 
lofophie, wie Balper bemerft, aus: 

„daß die Philoſophie in ihrem Bildungsprocefie auch die politi- 
Ihe Orthodorie den Bekenntniſſe nad) verneint habe, daß der ben: 
fende Geijt zu der Einjicht gefommen, es liege alles Bofitive 
nicht außer ihm, jondern in feiner eigenen Eriitenz 
und Gegenwart.“ 

Und davon zeigen ſich die Anhänger dieſer hochmuͤthigen Philofoybie 
fo ganz durchdrungen, daß fie, flatt den Regierungen erft ihre Legitima⸗ 
tion für Die öffentlie Geltung und Wirkfamfeit, die fie anfprechen, vor: 
zulegen, vielmehr umgefchrt ven ihnen den Beweis haben wollen, daß ihre 
moderne Lehre vom biegen Diepfeits der menfhlichen Beftimmung geführ: 
lich fei. Dieſe Provocation zeigt aber, ſagt Balger (S. 15), in denfel: 
ben Maaße von ihrer Verblendung, wie ber Ruf des jürifchen Molfee: 
Treuzige ihn! Die deutjche Breffe ficht leider, wie er weiter bemerft 
(S. 17) auf feinem andern Grund und Boden, als die Vertreter der mo⸗ 
dernen Wiſſenſchaft. „Aber“, fagt er, „fie weiß es nicht. Sie befinket 
fich, nad) ihrer einmal angenommenen Ridytung, mit Hierarchie und Mo: 
narchie, mit Briefterthum und Königthum, fofern in beiden zwei von Gott 
geſetzte Autoritäten, venen man im Gehorſam ſich unterordnen fell, ancr: 
fannt werben, theils in einen: offenen, theils in einem verftedten Kampfe.“ 
Das ganze negen die Trierer Wallfahrt erhobene Geſchrei erſcheint darum 
Balper auch nur als eine Sonpirung und Beſichtigung bes geifligen Ter: 
rains, um die Schaaren zu muflern, auf die in biefem Kampfe fich zaͤh⸗ 
len laſſe. 

Der befte Beweis hiefür fheint une in Bezug auf die Frage von ber 
Prebfreiheit felbit im ber Art zu liegen, wie die Organe unſerer Preſſe 
ſtets die geiſtliche und die weltliche Cenſur mit einander verwechfeln, und 
gegen den vergeblichen Geiſtesdruck ber kirchlichen Autorität, die doch nur 
auf tem freien Glauben beruht, chen fo wie gegen base Eingreifen der 
weltlichen Gewalt, die nur auf das Uebergewicht der aͤußeren Macht und 
das Intereſſe ber aͤußeren Ruhe und Ordnung ſich ſtützt, declamiren. Sie 
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überfehen, daß die geiftliche Genfur auf ven anerfannten Beraf zum Urs 
theil über Wahrheit und Irrthum ſich grümbet, deſſen der Staat ſich 
größtentheils Längft begeben hat; daß fie nur für diejenigen gilt, vie frei⸗ 
willig diefen Beruf anerfannt haben, während die Genfur des Staates Aber 
Alle, auch über die Sendboten und berufenen DBertreter ver höhern Wahr⸗ 
heit, einfchließlich ihrer Lehre, ohne antere Legitimation als die feines els 
genen Bortheils und Dafürhaltens ſich geltend macht. Sie will eben gar 
feine Schranfe, weder eine innere, noch eine äußere anerfennen, und flürmt 
fo auf völlige Anarchie, oder auf ven baaren, nadten Gommunismus los. 


Darım find ihr 3. B. die lediglich durch die Macht ver evangelifchen Pre 
digt und des Glaubens gegründeten Mäffigfeitsvereine chen fo wiberwärfig, 
wie die durch die Macht des Staates gefchübten Schranken des Rechtes 
and des Gigenthumes. Beide gelten ihr nur als ungebührliche Berkuͤmme⸗ 
rungen bes gleichen Anrechts ver Menfchen auf die Güter der Erde und 
die Genuͤſſe des irdifchen Lebens. „Laffen wir doch”, ruft die Breslauer 
Zeitung (Nr. 173, 1843) in Beziehung auf jene Mäßigfeitsvereine aus, 
„bie Proletarter Theil nehmen an den Gütern dieſes Lebens, bie fich bies 
her nur ein Feiner Theil der Geſellſchaft zum ausfchlieglichen Genuffe aus 
eignete; errichten wir das ſociale Gebinde auf einer neuen, auf ber allein 
vernünftigen Grundlage, nach welcher, chne die bisherigen Unterfchieve umb 
Vorrechte der Geburt, des Vermögens n. f. w., alle Menfchen einen glei⸗ 
hen Anfpruch auf die allgemeinen Güter, materielle wie geiflige, 
zu erheben berechtigt find.“ (Balter ©. 24.) 


Co find denn auch, wie Balber trefflich nachgewieſen, beide Ge: 
walten zur Bekämpfung diefer modernen Miffenfchaft und ihrer Conſequen⸗ 
zen, jede in ihrer Weije, folibarifch verpflichtet *); und die Kirche fors 
dert nur ihr Recht, wenn fie diefen Kampf, in welchem die Staatsgewalt 
fo oft ungenügend fi erwiefen, fortan, nur ihren geiftigen Waffen vers 
trauend, frei und ungehindert, auf fich zu nehmen begehrt. 


Mie aber der Staat die Kirche und ihren Glauben gegen bie Angriffe 
der Preſſe durch feine Cenfur durchaus nicht ſchuͤtze, hat Baltzer durch zahl⸗ 
reiche, aus feiner Umgebung fowohl, als aus weiteren Kreifen gefchöpfte 
Beifpiele fchlagend nachgewiesen. 


Er hat es nachgewiefen an der Duldung, ja Grmunterung, die vor 


*) Als eine gründliche und berebte Ausführung dieſes Satzes, beſonders in Bes 
zug auf den Ronge'ſchen Spektakel, empfehlen wir unfern Leſern die Schrift: 
Betrachtung ter neueften kirchlichen Greigniffe aus dem Standpunkte bes 
Rechts und ber Politik. Don einem rechtsgelehrten Staatimann. Mainz, 
bei Kupferberg 1845. 
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Seite der Genfurbehörren tem Schmäh: und Schimpfworte ber beutjchen 
Zeitungen über das Thema der Trierer Wallfahrt zu Theil wurde. Gr 
hat es nachgewieſen an dem Schuße, ben Ronge witer feine rechtmäßige 
geiftliye Obrigkeit gefunden, obgleich er nicht durch förmliche Apoſtaſie 
aus dem Kreiſe ihrer verfaſſungsmäſſigen, vom Staate gewährleifteten 
Gompetenz getreten war. (Tas denkwürdige, in biejen Blättern bereits 
befprechene Urtheil des Berliner Cenſurgerichts über den Ronge'ſchen Schmaͤh⸗ 
brief gegen den Biſchof Arnelvi, welches auf den philofophifhen Satz ge- 
‚gründet it, daß Nonge nicht linfrieden zwifchen ven beſtehenden Confeſ⸗ 
fionen erregt babe, wird auch ven ihm gebührend beleuchtet.) Gr bat c8 
nachgewieſen aus ten maaßloſen Schmähungen und Berunglimpfungen, 
welche vie geiitlihe Behorde in Schlejien eben fo, wie der Bifchef Arnolvi 
von Trier, die ganze Maffe der Kathelifen, die an der Trierer Wallfahrt 
Theil genemmen, ja die ganze katholiſche Kirche, trotz ihrer geſetz⸗ und 
verfaflunasmäfligen Anerkennung im Staate, ohne den mindeiten Ginfpruch 
ber Cenſur über ſich ergehen laffen mußten. Am meilten geeignet aber, 
einen ernften und tiefen Eindruck hervergubringen, iſt die Zufammenftellung, 
die Balger vorgenommen, zwiſchen dem Wortlaute der hicher bezuglichen 
Zeitungsartikel ſowohl, ald anderer unter Genehmigung der Cenſur cerfchie: 
neuen, von ibm angeführten Schriften, und dem MWortlaute der in Preußen 
geltenden Geſetze und Verordnungen über die Polizei der Preſſe, die er in 
einem Anhange ſämmtlich dem Lefer vor Augen legt. 86 geht daraus Far 
hervor, daß Die Geſetze, welche die katholiſche Kirche und ihren Glauben 
fügen fellten, aus Mangel an Organen für deren Bellziehung, völlig 
nutz- und bedeutungslos find. 

Grinnert man jich aber dann, wie felbft die ven ber Trierer Geift: 
lichkeit unter Hinweiſung auf diefen Zufland ber Dinge, an die Regierung 
gerichtete Bitte um bie Kreiheit der Selbftvertheidigung durch einen Gen: 
furftrich entjtellt, und in ein Document vefpotifcher Verfinfterungefucht ver 
Geiſtlichkeit verwandelt, und wie die als Mittel zur Beauffichtiaung ber 
Brefie beſtehende Geſetzgebung über Conceffionirung der Zeitungen zur Ver⸗ 
fümmerung ber fathelifchen Tagesprefle in ben Rheinlanden benützt wurde; 
fo wird wehl Niemand mehr, dem um feinen Glauben und feine Kirche 
ernſtlich zu thun it, dem Präventivſyſtem ber Stantscenfur das Wert zu 
reben verjucht fenn. Vielmehr bat Balper ficherlih aus ver Seele al: 
ler aufrichtigen und eifrigen Katholiken geſprochen, da er (Seite 9) 
fagt: „Wenn ich gegen biete (fchlechte Preffe) aufzutreten die Abjicht ha: 
be, wenn ich zeigen will, daß Das Preßgefeh, welches ber deutſche Bund 
verabreret und Preußen am 18. October 1819 erlaffen und bleibend aner⸗ 
fannt hat, an unferer Tageopreſſe thatſaächlich nicht befolgt, ſondern auf 
eine unglaubliche Meife übertreten wird; fo wolle man biefe Oppofttien 
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nicht als gegen die freie Preſſe gerichtet anfehen. Sie gilt nur für dem 
status quo in unferen gegenwärtigen Genfurverhältniffen, die ich 
nicht geeignet erachte, das Preßgefeb in feiner Befolgung aufrecht zu ers 
halten, die vielmehr es herbeiführen, daß der Kathulif und auch der gläu: 
bige Proteftant gegen unfere Tagespreffe fich erheben und ven gefeglichen 
Schub gegen fie fordern muß. Ob wir nur proteftantifche Cenſoren has 
ben, ob insbefendere das Berliner Obercenfurgericht ans lauter proteftans 
tifchen, oder auch aus Fatholifchen Mitgliedern bejteht, weiß ich nicht und 
fommt auch bier nicht in Betrachtung. Ich befpreche, wie gefagt, Bloß eine 
Thatfache. Diefe Thatfache iit aber von ber Art, daß unfere Genfurein- 
richtung nach meinem Dafürhalten denjenigen Anfprüchen, welche die Ka⸗ 
tholifen, fowohl nad) dem für die Genfur noch geltenden Bundestagsgefeh, 
als auch nach der neuen Genfurinftruction vom 31. Januar 1843, auf den 
Schuß gegen die angreifende Tagesprefie zu haben glauben, bis jebt nicht 
entfprochen bat.” 

Sicherlich kann Balger auf die Zuflimmung aller Katholiken rechnen, 
wenn er, nachdem er gezeigt, wie die ver verfehrten Richtung der moder⸗ 
nen PHilofophie verfallenen Zeitungen ein wahres Monopol zu Gunften 
ihrer Lehre ausüben, oder doch auszuüben trachten (S. 8), fügt: „Gegen: 
über einer einfeitigen, durdy die Redactionen gleichfam in Befchlag genom: 
menen Tagesprejle fühlt fih die. angegriffene Seite wie mit gebundenen 
Händen. Sie fann ſich nicht frei vertheivigen, und kaun auch in benjenis 
gen Fällen, wo ihr die offenften Preßvergehen vorhanten zu ſeyn fcheinen, 
vor einer richterlichen Behörde Feine Klage führen. Denn eine ſolche Bes 
hörde eriftirt nicht.“ Er verlangt veßhalb (S.3) ein chne Genfur zur 
Befolgung aufzuftellendes Preßgeſetz, deffen Webertreter 
feinen gerechten Richter finden Fann, als Richter aber begehrt 
er ein zur Hälfte aus Katholiken, zur Hälfte aus Proteflanten zufammens 
geſetztes Gericht. Darin allein ficht er pas gleihe Recht und den 
gleihden Schuß für alle durch die Breffe fich ausfprechennen Richtun⸗ 
gen. Wir müflen dem aus voller Ueberzeugung, jedoch mit der Bemer⸗ 
fung beipflichten, daß auch die Auswahl und Ernennung ber Richter in ber 
Art feſtgeſetzt ſeyn müßte, daß eim foldhes öffentlich zu haltendes Gericht 
den Confeſſionen in jedem alle mehr, ale eine bloße Scheingarantie 
darhoͤte. 





LXVIL 


Ertflärung. 


Verehrliche Redaction der biftorifchspelitifchen Blätter! 


In dem fünfzehnten Bande, fechöten Hefte, Nro. XXXV. 
vergleicht mich ein Anonymus mit Maldonat, und erzählt, wie 
ich zwei Stellen ver heiligen Schrift erflärt haben foll. 


Der erfte Tert fol feyn: neque duas tunicas habeatis. 
So lautet allerdingd der Text Luc. 9, 3.; aber dazu habe ich 
nichts weiter bemerft, als, die Jünger follten mit Wenigem 
zufrieden feyn. Hätte ich mehr darüber fagen follen, fo hätte 
ich nur bemerfen fünnen: Wer zwei NRöde hat, der gebe dem 
einen, ver feinen bat. Was ich nach der Angabe des Ano⸗ 
nymus von dem zweiten Rode gefagt haben foll, gehört zu dem 
Terte: xal um Evduonose duo Xızavag, et ne induerentur 
duabus tunicis. Marc. 6, 9. Hierüber fagte ich: Der Jude 
hatte einen Rod und einen Mantel, der Vornehme, oder Stoße, 
oder MWeichliche aber hatte zwei Röde und einen Mantel. Die 
Schriftlehrer gehörten zu denjenigen, welche über dem gewöhn- 
lichen Rode noch einen andern, oroAn genannt, trugen. So 
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trug Kaiphas zwei Röde, zırwvas, Marc. 14, 63. Wie nun 
Jeſus das Tragen des zweiten Modes, der Stole, &v grodals 
regısroreiv, an den Schriftiehrem (Marc. 12, 38. Luc. 20, 
46.) tadelt, fo verlangt er auch, die Jünger follten nicht zwei 
Roͤcke tragen, damit fie von Hochmuth frei blieben. “Der ges 
wöhnliche Rod war kurz, ber zweite, die Stole, war länger, 
feiner und etwa auch fehön gefärbt, over glänzen weiß. 


Weil gerade über den angeblichen Rod Chriffi in Trier 
viel gefprochen wurbe, fügte ich hinzu: Der ungenähete Rod 
in Trier, welcher der Rod Chrifti feyn fol, ift länger, als der 
gewöhnliche Rod der Israeliten, nämlich fo lang, wie eine 
Stole; wäre er Acht, fo hätte Ehriftus einen Rod getragen, 
den er den Jüngern verboten und an den Schriftiehrern geta⸗ 
delt hat. Wir find aber nicht genöthigt, dieſes von Ehriftus 
anzunehmen; denn ba bie Yechtheit des Rockes in Trier nicht 
durch eine ununterbrochene Reihe von Zeugniſſen bewieſen ift, 
fönnen wir vielmehr umgelehrt fagen, weil Jeſus dad Tragen 
der Stole theild verboten, theils getadelt habe, fo fei ein ſol⸗ 
cher Rod nicht ein ächter Rock Chriſti. 


Die Worte: „Somit hatte Ehriftus nur Ein Kleid“, find 
nicht aus meinem Munde gekommen; denn ich habe vielmehr 
gefagt, der Joraelite habe zwei Kleider, einen Rod und einen 
Mantel gehabt. Namentlich habe ich von dem Mantel bei der 
Heilung des blutfläßigen Meibes gefprocdhen. Eben fo ift bie 
Parentheſe (oder, wie wir wiflen, fein einziges Kleid) eine un« 
redliche Erdichtung ded Anonymus. Auch hat mir der Anony⸗ 
mus die Worte unterfchoben: „Da ferner Chriftus nicht vers 
möglich war, die Richtvermöglichen aber — —.“ Ich habe 
den Herrn nie unter die Richtwermöglichen gezählt, wohl aber 
unter die Armen und Demütbigen, und habe ausdrüdlich ges 
jagt, die Befcheivenheit und Demuth fei der Grund, warum 
Jeſus das Tragen des langen Rod verbiete. Die Worte: 
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„Dieſes Unterfleid hatte Aermel, und war fomit genäht“, find 
nicht meine Worte, fondern eine Zugabe ded Anonymus, denn 
ich habe von den Aermeln gar nicht gefprochen. 


Der Anonymus behauptet ferner, ich babe bei der Verfläs 
rung Chrifti gefagt: „Die Kleiner Chrifti wurden weiß tie 
Schnee,” das heißt nur fo viel: „fle wurben fo weiß als mög. 
lich.” Diefes habe ich nicht gefagt, fondern vielmehr das Ges 
gentheil; denn ich nehme an, fie feien nicht nur weiß wie 
Schnee, fondern auch glänzend wie das Licht geworben. 


Die ganze Argumentation, welche der Anonymus mir ums 
terjchiebt, ijt feine Compoſition. Was ich in diefer Hinficht 
noch gefagt habe, gehört zu den Worten: ola yrapeı'z Zni 
ins yis ov divaraı Asımäaraı. Marc. 9, 3. Die Kleider 
Ehrifti wurden fo weiß, wie fle ein Walker auf der Erde nicht 
weiß machen fann, alfo übernatürlich weiß. Um den Ueber: 
gang von der Kunft des Walkers zu der übernatürlichen Macht 
zu finden, mußte ich zeigen, daß das Weißmachen folcher Kleis 
der zu dem Gefchäfte des Walkers gehöre, d. i., daß die Klei- 
der Chriſti von ungefärbter Wolle geweſen feyen. Daraus fol 
gerte ich, daß der gefärbte Rod in Trier nicht der Rod Ehrifti 
fei, weil fi) die Walfer mit dem Weißmachen der Purpurklei⸗ 
der nicht zu beichäftigen pflegn. Die Worte: „Run hätten 
fie aber fo weiß nicht werben fönnen, wenn fie nicht ſchon vor: 
her weiß gewefen wären“, find nicht meine Worte, fondern von 
dem Anonymus unterfchoben. Ich weiß recht wohl, daß bie 
Farbe zerftört und auch ein rothes Kleid weiß gemacht werben 
kann; aber der Evangelift fpricht nicht von der Umwandlung 
ber Farben, fondern von der Gradation des Weißen, und zwar 
von einer Gradation, welche die Kunſt des gefchicteften Wal⸗ 
ters überfteigt, und in das Gebiet des Webernatürlichen fällt. 


Wenn mich der Anonymus tadelt, daß ich von Maldonat 
abweiche, fo verräth er, daß er den Malbonat nicht gelefen 
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habe, denn Maldonat hat über diefen Gegenftand fehr wenig, 
und weicht von fich felbft ab. 


Mie diefer Bericht des Anonymus fehr entftellt und theils 
weife erdichtet ift, fo verhält es ſich auch mit feinen frü⸗ 
hern Artifeln. Ich Elage nicht über dad Unrecht, das er mir 
thut; aber ich Flage es, daß er jeved Jahr aus zwei ehrlichen 
Studirenden unehrliche Verläumder macht; denn diejenigen mei- 
ner Zuhörer, welche meine Aeußerungen fo lange entftellen, bie 
fie der Anonymus brauchen kann, find doch wohl nicht Freunde 
der Wahrheit. 


Hochachtungsvoll ır. 


Tübingen, den 13. April 1845. 


Brofeffor Gchringer. 





Zur Frage Der uieheuguug ”). 


Das Grundgefeg der Juliusrevolution hat bekannilich aus⸗ 
geiprochen, daß die fatholifche Religion aufgehört habe, Staates 
religion in Frankreich on, daß ihr aber vie thatfächliche 
Eigenfchaft einer Religion der Mehrheit ver Franzoſen zuge 
ftanden werde. Bel dieſem Verhältnifie und in Erwägung, in 
weichem Maafe die Freiheit des Worts und des Gewiflend in 
Frankreich anerfannt und benüßt wirb, fcheinen folgende im 


Jahre 1831 gegebene Borfchriften. für das franzöflfche Heer 
beachtenswerth. 


Auszug aus der Verordnung vom 4. März 1831 bin 


fihtlih der Waffenübungen und Mandvres der 
Infanterie. 


Die dem Sanctiſſimum gebührenden Ehren⸗ 
bezeigungen. 


„Wenn dad Sanctiffimum in die Nähe einer aufmarfchir- 
ten Truppenabtheilung kommt, fo commanbirt der Commandant 


*) Auf Beranlaffung bes Werfs: Code des prostances et des 
honneurs civils, militaires, maritimes, ecclesiastiques etc, 
etc. par G. Toussaint, Paris. 1845. 8. 
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der Truppe 4. Präfentirt das Gewehr! 2. Aufs Knie! — 
Beim erften Commando präfentiren die drei Glieder und bie 
fchließenden Unteroffiziere das Gewehr; beim zweiten fallen fie 
aufs Knie, neigen das Haupt, und legen die rechte Hand an 
die Kopfbevedung. Die Tambours fchlagen Marſch.“ 


„Die Dffiziere falutiren mit dem Degen, die Bahnenträ- 
ger mit den Fahnen, während die Mannfchaft präfentirt; dann 
fallen fie gleich diefer aufs Knie; die Offiziere legen bie linke 
Hand an die Kopfbededung.” 

„Befindet fich eine Truppenabtheilung auf dem Marfch, 
fo macht fie Halt, marfchirt auf, und macht bie oben vorge: 
fchriebenen Chrenbezeigungen.” 


Für die heilige Mefie gelten folgende Be⸗ 
ftimmungen : 

Die unter den Waffen ftehenden Dffiziere, Unteroffiziere 
und Solvaten behalten ihre Kopfbedeckung auf, und legen bei 
dem Gommando: auf's Knie die Hand an diefelben. Alle 
übrigen legen fie ab, von welcher Art fie auch ſeyn möge. 
Die Wache und die am Altar aufgeftellten Soldaten haben 
das Gewehr bis zur Erhebung der Hoftie bei Fuß. Dann 
commanbirt der Commandant der Wache mit gebämpfter Stimme 
das Gewehr zu fchultern, zu präfentiren, und niederzufnieen. 
Während deſſen fchlagen die Tambourd und blafen bie Trom⸗ 
yeter Marſch ac. ır. 





Immer mit derfelben: Mebe, Imner-mit derſelben Junigkeit 
und Wärme der Üeberzeugung ,: Wiinet': wit: derſelben Ruhe uud 
Klarheit des Geiſtes und · Der Myroche fahrt Gern: won Bere 
detf fort, feinen. vormaligen Glachenebtũdern no ‚hm: dantba⸗ 
zen latholiſchen Publitum bie; WBehrheiten. ber katheliſchen Hier 
che auseinanderzufepen und amla ewig legemi :mn5. "int 
-  Rach dem, was - frühen über iengmei erſten Theile dieſes 
Wertes (das erfte und zweite Werk), Bıfagt: worden, Tömuen wir 
und auf dieſe Kurze Berficherung, hefehränken, un ‚un. amdh:hlen 
ſes dritte Wort, welches ‚impbefogbere. ) von ber: Benefrung  " 
der ‚Heiligen, vor allen ber Aerſeligher Amgfrau Mari/ ver 
Reliquien und ver Bilder; 2) von den kirchlichen Kehtäudgen 
und Geremonien, von ben Feilen, von den Progeffionen mb 
Wallfahrten, von dem Zeichen des heiligen Kreuzes, von den 
Weihwaſſer, von den mancherlei Gegnungen und von bem Be 
brauche ber Iateinifchen Sprache beim Gottesdienſte haudelt, 
und in einem Anhang die Kirchliche Beier des Gharfreitage und 
Gharfamftags und einige Benedictionen durch deutſche Ueberſe⸗ 
dungen aus den Firchlichen Ritualbüchern barflellt, ver Aufmerk⸗ 
famfeit unferer Lefer zu empfehlen. % 
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